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      DAS BUCH


      Neuseeland, Canterbury Plains, 1853. Auf Rata Station ist die nächste Generation herangewachsen: Cat und Ida sind stolz auf ihre wunderbaren Töchter Carol und Linda. Von den Nachbarn jedoch wird die Familie mit ihrer erfolgreichen Farm mit Unmut und Neid betrachtet. Als ein schrecklicher Schicksalsschlag die Familie in tiefe Verzweiflung stürzt, ist Rata Station plötzlich in Gefahr ...


      Werden Carol und Linda ihre gesicherte Zukunft und ihr Zuhause verlieren? Mitreißende Saga vor der herrlichen Kulisse Neuseelands und vor einem dramatischen Kapitel der Geschichte der Maori.

    

  


  
    
      DIE AUTORIN


      Sarah Lark, geboren 1958, war schon immer fasziniert von den Sehnsuchtsorten dieser Erde. Ihre fesselnden Neuseeland- und Karibikromane wurden allesamt Bestseller und finden auch international ein großes Lesepublikum. Sarah Lark ist das Pseudonym einer erfolgreichen deutschen Schriftstellerin. Unter dem Autorennamen Ricarda Jordan entführt sie ihre Leser auch ins farbenprächtige Mittelalter.

    

  


  
    
      



      



      E rere kau mai te awa nui nei


      Mai i te kahui maunga ki Tangaroa.


      Ko au te awa


      Ko te awa ko au.


      The river flows


      From the mountains to the sea.


      I am the river


      The river is me.


      Lied der Maori-Stämme am Whanganui


      (sehr frei ins Englische übersetzt)


      Die Maori glauben, die Seele des Menschen wäre an seinem Geburtsort fest verankert und mit den Flüssen und Bergen seiner Heimat untrennbar verbunden.
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      MISSION


      Russell − Neuseeland (Nordinsel)


      Adelaide − Australien


      1863

    

  


  
    
      KAPITEL 1


      »Ist es noch weit?«


      Mara Jensch war schlecht gelaunt, und sie langweilte sich. Der Weg zum Dorf der Ngati Hine zog sich endlos hin, und obwohl die Landschaft unzweifelhaft schön war und das Wetter gut, hatte Mara genug von Manuka-, Rimo- und Koromiko-Bäumen, von Regenwäldern und Farndschungeln. Sie wollte nach Hause, zurück auf die Südinsel, zurück nach Rata Station.


      »Höchstens noch ein paar Meilen«, antwortete Father O’Toole, ein katholischer Priester und Missionar, der gut Maori sprach und bei dieser Expedition als Übersetzer dabei war.


      »Quengel nicht!«, mahnte Maras Mutter Ida, lenkte ihre kleine braune Stute neben Maras Schimmel und sah ihre Tochter strafend an. »Du hörst dich an wie ein ungezogenes Kind.«


      Mara zog einen Flunsch. Sie wusste, dass sie ihren Eltern auf die Nerven fiel. Ihre Stimmung war schließlich seit Wochen schlecht. Die Reise auf die Nordinsel gefiel ihr überhaupt nicht. Weder konnte sie die Begeisterung ihrer Mutter für weite Strände und warmes Klima teilen noch das Interesse ihres Vaters an der Vermittlung zwischen Maori-Stämmen und englischen Siedlern. Mara sah darin für sich keine Notwendigkeit− ihr Verhältnis zu den Maori war hervorragend. Schließlich liebte sie einen Häuptlingssohn.


      Eine Zeit lang verlor sich das Mädchen in Tagträumen, in denen es mit seinem Freund Eru über das endlose Grasland der Canterbury Plains wanderte. Mara hielt seine Hand, lächelte ihm zu … Vor ihrer Abreise hatten sie sogar schon zaghafte Küsse getauscht. Dann jedoch riss ein erschrockener Ausruf Mara aus ihren Fantasien.


      »Was war das?« Der Vertreter des Gouverneurs, der Maras Vater für diese Mission angeheuert hatte, horchte furchtsam in den Wald. »Ich meine, ich hätte da etwas gesehen. Ist es möglich, dass sie uns ausspionieren?«


      Kennard Johnson, ein kleiner, dicklicher Mann, dem das mehrstündige Reiten schwerzufallen schien, wandte sich nervös an die beiden englischen Soldaten, die er als Leibwächter mit sich führte. Mara und ihr Vater Karl konnten darüber nur lachen. Im Ernstfall hätten sie nicht das Geringste ausrichten können. Wenn der Maori-Stamm, zu dem ihre Gruppe unterwegs war, entschlossen gewesen wäre, Mr. Johnson zu massakrieren, so hätte er mindestens ein Regiment von Rotröcken gebraucht, um ihn daran zu hindern.


      Father O’Toole schüttelte den Kopf. »Das muss ein Tier gewesen sein«, beruhigte er den Regierungsbeamten, um ihn mit seinen nächsten Worten erneut zu verunsichern. »Einen Maori-Krieger würden Sie weder sehen noch hören. Wir sind jetzt allerdings recht nah am Dorf. Natürlich werden wir beobachtet …«


      Mr. Johnsons Blick wurde nun endgültig furchtsam. Maras Eltern sahen einander vielsagend an. Für Ida und Karl Jensch waren Besuche bei Maori-Stämmen nichts Ungewöhnliches. Wenn die beiden sich vor irgendetwas fürchteten, so höchstens vor einer Kurzschlussreaktion der pakeha, wie die Maori die englischen Siedler in Neuseeland nannten. Maras Eltern hatten da schon einiges erlebt. Gewalt zwischen Maori und pakeha ging nur selten von den Maori aus. Viel häufiger entlud sich die Furcht der Engländer vor den tätowierten »Wilden« in einem unüberlegten Schuss, der dann schlimme Folgen hatte.


      »Bleiben Sie vor allem ruhig«, mahnte Karl Jensch jetzt noch einmal die anderen Teilnehmer der Expedition.


      Neben den Regierungsvertretern begleiteten sie zwei Farmer, deren Beschwerden gegen die Ngati Hine die ganze Angelegenheit erst ausgelöst hatten. Mara musterte sie mit all dem Groll eines jungen Mädchens, dessen Pläne durchkreuzt worden waren. Ohne diese beiden Dummköpfe wäre sie längst auf dem Weg nach Hause. Ihr Vater hatte zur Schafschur auf Rata Station sein wollen, und die Schiffspassage von Russell ganz oben im Norden der Nordinsel nach Lyttelton Harbour auf der Südinsel war schon gebucht gewesen. Im letzten Moment war dann die Bitte des Gouverneurs an Karl Jensch ergangen, den Konflikt zwischen diesen Farmern und dem Häuptling der Ngati Hine möglichst gütlich beizulegen. Das sollte sich durch den schlichten Vergleich einiger Landkarten machen lassen. Karl hatte die Vermessungen vorgenommen und die Pläne gezeichnet, als Häuptling Paraone Kawiti einige Jahre zuvor Siedlungsland an die Krone verkauft hatte.


      »Die Ngati Hine sind uns nicht feindlich gesinnt«, sprach Karl weiter. »Denken Sie daran – man hat uns eingeladen. Der Häuptling ist genau wie wir an einer friedlichen Lösung der Probleme interessiert. Es gibt keinen Grund, sich zu fürchten …«


      »Ich fürchte mich nicht!«, fiel ihm einer der Farmer ins Wort. »Im Gegenteil! Die haben Grund, sich zu fürchten, die …«


      »›Die‹«, bemerkte Maras Mutter Ida, »haben wahrscheinlich um die fünfzig bewaffnete Männer. Vielleicht haben sie nur Speere und Kriegskeulen, doch sie wissen damit umzugehen. Es wäre also vernünftig, Mr. Simson, sie nicht zu provozieren …«


      Mara seufzte. Während des inzwischen fünf Stunden dauernden Rittes hatte sie sich schon drei oder vier ähnliche Unterhaltungen anhören müssen. Am Anfang waren die beiden Farmer sogar noch deutlich aggressiver gewesen. Sie schienen der Meinung zu sein, diese Expedition gelte weniger der Problemlösung als der Disziplinierung der Einheimischen. Jetzt, da die Reiter dem Maori-Dorf näher kamen – und den Farmern vielleicht auch aufging, wie weit sie sich von der nächsten pakeha-Siedlung entfernt hatten –, wurde zumindest einer der Männer ruhiger. Insgesamt war die Atmosphäre jedoch angespannt. Das änderte sich auch nicht, als das marae jetzt in Sicht kam.


      Für Mara war das mit bunten Ornamenten geschmückte, von mannsgroßen Götterfiguren bewachte Tor des Dorfes ein gewohnter Anblick. Sah man es jedoch zum ersten Mal, konnte das einschüchtern. Kennard Johnson und seine Männer hatten vorher sicher noch nie ein marae betreten.


      »Nicht feindlich gesinnt?«, fragte der Beamte beklommen. »Also für mich sehen die alles andere als freundlich aus …«


      Der Vertreter des Gouverneurs wies verstört auf das zugegeben martialisch wirkende Empfangskomitee, dem sich die Reiter jetzt gegenübersahen. Auch Mara war verwundert, und ihre Eltern wirkten alarmiert. In einem Maori-marae hätte man eigentlich spielende Kinder sehen müssen sowie Männer und Frauen, die gelassen ihren Alltagsarbeiten nachgingen. Hier erwartete die Weißen jedoch nur der Häuptling, stolz und bedrohlich aufgebaut vor der Phalanx seiner Krieger. Sein nackter Oberkörper und sein Gesicht waren tätowiert. Der aufwendig gearbeitete rockartige Lendenschurz aus gehärtetem Flachs ließ seine Gestalt noch massiger wirken. Am Gürtel des Häuptlings hingen Kriegskeulen, in der Hand hielt er einen Speer.


      »Die Kerle werden doch nicht angreifen?«, fragte einer der beiden englischen Soldaten.


      »Ach was«, antwortete Father O’Toole. Der Priester, ein großer, hagerer Mann, der nicht mehr ganz jung war, stieg gelassen vom Pferd. »Die wollen Ihnen nur Angst machen.«


      Das gelang dem Häuptling und seiner Truppe gleich noch besser. Als die Weißen näher kamen, hob Paraone Kawiti, ariki der Ngati Hine, seinen Speer. Seine Krieger begannen, rhythmisch aufzustampfen, breitbeinig vor- und zurückzutreten und dabei die Speere zu schwingen. Dazu erhoben sie die Stimmen zu einem düsteren Gesang. Er wurde umso härter und lauter, je schneller sie die Bewegungen ausführten.


      Die Männer neben dem Beauftragten des Gouverneurs tasteten nach ihren Waffen. Die beiden Farmer suchten Schutz hinter den Soldaten. Der Missionar blieb gelassen.


      Maras Vater lenkte sein Pferd zwischen die Soldaten und die Krieger. »Lassen Sie um Himmels willen die Waffen stecken!«, herrschte er die Engländer an. »Reagieren Sie einfach nicht. Warten Sie ab.«


      Ob es an Karls zornigen oder Father O’Tooles begütigenden Worten lag: Die Delegation des Gouverneurs schaffte es, unbeeindruckt zu tun, obwohl nun ein Krieger nach dem anderen vortrat, seinen Speer auf den Boden stampfte, Grimassen schnitt und den »Feinden« Schmähungen entgegenspie.


      Mara, die im Gegensatz zu ihren Eltern, den Farmern und den Regierungsvertretern jedes Wort des Kriegstanzes und Gesanges verstand, verdrehte die Augen. Auch dieses Getue der Maori auf der Nordinsel hielt nur auf. Der Stamm der Ngai Tahu, in dessen Nachbarschaft sie aufgewachsen war und zu dem ihr Freund Eru gehörte, verzichtete längst auf solche Demonstrationen der Stärke bei jeder Konfrontation mit den Weißen. Seit Erus Mutter Jane, eine pakeha, den Häuptling geheiratet hatte, begrüßte man sich dort einfach per Handschlag. Das vereinfachte den Umgang mit Besuchern und Geschäftsfreunden. Die meisten pakeha kamen zum marae der Ngai Tahu, um Geschäfte zu machen. Erus Mutter und sein Vater Te Haitara hatten eine erfolgreiche Schafzucht aufgebaut, mit deren Hilfe der Stamm reich geworden war.


      »Dem Ritual zufolge sollten wir jetzt … hm … auch etwas singen«, murmelte Father O’Toole, als die Krieger ihren Tanz endlich beendet hatten. »Das gehört sozusagen zur gegenseitigen Vorstellung. Natürlich wissen die Leute hier, dass dies bei den pakeha nicht üblich ist. Sie tun jetzt so kriegerisch, aber eigentlich sind sie recht zivilisiert. Der Häuptling hat den Fahnenmast wieder aufstellen lassen, den Hone Heke damals in Russell gekappt hat … Himmel, ich hab den Mann selbst getauft …«


      Diese Rede sollte sicher tröstlich wirken. Sie klang jedoch so, als zeigte sich O’Toole überrascht und nicht wenig beunruhigt über Paraone Kawitis Rückfall in alte Stammesrituale.


      Mara überlegte, ob die Prozedur sich durch ein Lied etwas abkürzen ließ. Wenn dieser Vergleich der Karten schnell über die Bühne ging, konnten sie vielleicht noch am Abend nach Russell zurückreiten – und dann am kommenden Morgen ein Schiff zur Südinsel nehmen. Sollte es jetzt allerdings Streit geben und die Männer diskutierten endlos über das weitere Vorgehen, dann kam sie hier nie weg.


      Mara schob ihr hüftlanges dunkles Haar zurück, das sie für den Besuch bei den Maori nicht geflochten hatte, sondern offen trug wie eine Einheimische. Dann trat sie wie selbstverständlich vor.


      »Ich kann ja etwas singen«, bot sie an und zog ihr Lieblingsinstrument, eine kleine Koauau, aus der Tasche.


      Ebenso bestaunt von den pakeha wie von den gerade noch grimmig die Zähne fletschenden Kriegern hob sie die Flöte zur Nase und blies eine Melodie. Dann begann sie zu singen: ein schlichtes, im Gegensatz zu dem martialischen Kriegsgeschrei fast verstörend melodisches Lied, das die Landschaft der Canterbury Plains auf der Südinsel beschrieb. Die endlosen Weiten wogenden Grases, die Flüsse gesäumt von Raupo-Dickicht, die schneebedeckten Berge, zwischen denen sich glasklare, fischreiche Seen verbargen. Das Lied gehörte zu einem powhiri, der förmlichen Begrüßung in einem marae, die mit Gesängen und Tänzen in traditioneller Kleidung verbunden war und dazu diente, Einheimische und Gäste zu einer Einheit zu verbinden. Ein wandernder Stamm stellte sich seinen Gastgebern vor, indem er seine Heimat beschrieb. Mara trug das Lied schlicht und selbstsicher vor. Sie verfügte über eine reine Altstimme, an der sich die Maori-Musiker ihrer Heimat ebenso begeistern konnten wie ihre englische Hauslehrerin.


      Auch an diesem Tag blieben ihre Zuhörer nicht unbeeindruckt. Nicht nur, dass der Häuptling und seine Männer ihre Waffen sinken ließen, es regte sich nun auch etwas in den mit Schnitzereien geschmückten Holzhäusern rund um den Versammlungsplatz. Eine alte Frau trat aus dem wharenui, dem Gemeinschaftshaus, gefolgt von einer Gruppe junger Mädchen in Maras Alter. Entschlossen führte sie ihre Schäfchen vor die Krieger und ließ sie ebenfalls ein Lied anstimmen. Die Mädchen sangen von den Schönheiten der Nordinsel, den endlosen weißen Stränden, den tausend Farben des Meeres und den Geistern der heiligen Kauri-Bäume, die über weite grüne Hügel wachten.


      Mara lächelte und hoffte, dass die Ngati Hine das jetzt nicht zum Anlass nahmen, das gesamte powhiri durchzuführen. Das konnte Stunden dauern. Tatsächlich beließ es die Frau – offenbar eine Stammesälteste – dann aber doch bei einem Lied. Danach trat sie auf die beiden Frauen in der Gruppe der pakeha zu. Ida, der Älteren, bot sie das Gesicht zum hongi, dem traditionellen Gruß. Misstrauisch beäugt von den Farmern, Johnson und den Soldaten legten die Frauen Nase und Stirn aneinander.


      Karl Jensch und Father O’Toole wirkten erleichtert. Auch Mara atmete auf. Endlich ging es voran.


      »Ich habe Geschenke mitgebracht«, sagte Ida. »Meine Tochter und ich wollen beim Stamm bleiben, während die Männer die Missverständnisse klären. Natürlich nur, wenn es euch recht ist. Wir wussten nicht, wie ernst es ist mit diesem Streit um das Land.«


      Mara übersetzte bereitwillig, und die Frau nickte. Sie bedeutete Ida, sie seien willkommen.


      Karl und der Übersetzer sprachen inzwischen mit dem Häuptling. Paraone Kawiti äußerte sich zunächst feindlich, schien dann aber bereit, Karls Anregung zu folgen und gemeinsam zu prüfen, wem die Landstriche, auf die Farmer und Maori gleichermaßen Anspruch erhoben, tatsächlich gehörten.


      Die alte Frau, die eben die Mädchen herausgeführt und den vorläufigen Friedensschluss eingeleitet hatte, begab sich eifrig in eines der Häuser. Gleich danach kam sie mit einer Kopie der Vertragsformulare und Karten wieder heraus, die der Stamm beim Verkauf seines Landes erhalten hatte. Alles war ordentlich zusammengelegt, ganz offensichtlich gehütet wie ein Heiligtum.


      Mara beobachtete mit mäßigem Interesse, wie Karl die Papiere vorsichtig entfaltete und sein eigenes Material danebenlegte.


      »Darf ich fragen, welches die umstrittenen Ländereien sind, Mr. Simson und Mr. Carter?«, wandte er sich dann an die Farmer. »Das würde uns Zeit ersparen. Wir müssen dann nicht das ganze Land umreiten.«


      Mara hoffte, dass sich die beiden aufs Kartenlesen verstanden. Leider wies nur einer, Pete Carter, schnell und gezielt auf ein Gebiet, das direkt an der Grenze zum verbleibenden Land der Maori lag.


      »Ich hab’s gekauft, weil ich meine Schafe dort grasen lassen wollte. Dann stellte ich fest, dass die Maori-Frauen darauf einen Acker angelegt hatten. Und als ich die Schafe trotzdem hintrieb, standen da plötzlich Kerle mit Speeren und Musketen und verteidigten ›ihr Land‹!«


      »Gut«, meinte Karl. »Dann begeben wir uns da gleich einmal hin. Ariki, Sie werden uns doch begleiten, oder? Und was ist mit Ihrem Land, Mr. Simson?«


      Der vierschrötige, rotgesichtige Farmer schob sich vor, konnte mit der Karte allerdings wenig anfangen. Dafür wies die alte Maori-Frau mit dem Finger auf eine Stelle auf dem Papier.


      »Hier. Land gehören nicht ihm, nicht uns«, erklärte sie in erstaunlich gutem Englisch. »Gehört Götter. Wohnen Geister. Er nicht machen kaputt!«


      »Da hören Sie’s!«, höhnte Simson. »Sie sagt selbst, es gehört ihnen nicht. Also …«


      »Hier ist es als Maori-Land eingetragen«, sagte Karl streng. »Sehen Sie die kleine Ausbuchtung auf der Karte? Die Stelle muss sie meinen. Wir werden uns das jetzt ebenfalls ansehen. Kommen Sie, ariki, Father O’Toole … Je eher wir aufbrechen, desto schneller ist die Sache geklärt. Und Sie, Mr. Johnson, machen Mr. Simson und Mr. Carter bitte klar, dass sie die Entscheidungen zu akzeptieren haben. Mir schwant nämlich schon, was da auf uns zukommt …«


      Karl ging zu seinem Pferd, und Ida und Mara folgten ihm, um die Geschenke für die Maori-Frauen aus ihren Satteltaschen zu nehmen. Es waren nur kleine Dinge − bunte Tücher, etwas billiger Schmuck und ein paar Säckchen mit Saatgut. Praktischere Geschenke wie Decken oder Kochgerät hatten sie auf den Pferden nicht transportieren können. Mara erkannte jedoch mit einem Blick auf die jetzt aus den Häusern strömenden Frauen, dass sie das auch nicht nötig hatten. Der Stamm war offensichtlich begütert, der Häuptling musste die Erlöse aus den Landverkäufen gerecht verteilt haben. Die Frauen und Kinder trugen größtenteils pakeha-Kleidung, besser geeignet für das Klima in Neuseeland als die traditionellen, aus Flachs gewebten Trachten der Maori. Viele trugen kleine Holzkreuze an Lederbändern um den Hals. Sie ersetzten die winzigen Götterfiguren, die die Stämme aus Pounamu-Jade schnitzten. Einige der Frauen strebten vertrauensvoll auf Father O’Toole zu, sprachen mit ihm und ließen sich segnen.


      »Wir alle Christen!«, erklärte eine junge Frau der verwunderten Ida und berührte stolz ihr Kreuzchen. »Getauft! Mission Kororareka!«


      »Unsere Mission bei Russell besteht seit 1838«, fügte Father O’Toole stolz hinzu. »Sie wurde von französischen Dominikanerpatern und Maristenpadres und -schwestern gegründet.«


      »Das sind … Katholiken?«, vergewisserte sich Maras Mutter etwas unsicher.


      Sie selbst war in einer strengen Gemeinde der Altlutheraner aufgewachsen. »Papisten« hatte man ihr dort stets eher als Antichristen denn als Mitbrüder und -schwestern in Jesu dargestellt.


      Mara hatte sich über die Unterschiede zwischen den christlichen Glaubensrichtungen nie großartig Gedanken gemacht. In der Nähe von Rata Station gab es keine Kirche, ein regelmäßiger Besuch von Gottesdiensten war den Kindern also nicht möglich. Ida betete mit ihren Töchtern, sofern sie zu Hause war. Wenn sie ihren Mann auf seinen Reisen als Landvermesser begleitete, blieben Mara und ihre Schwestern allerdings unter der Aufsicht von Catherine Rata. Idas Freundin und die »zweite Mutter« der Mädchen, betete nicht zum Gott der Christen. Sie war bei einem Maori-Stamm aufgewachsen und brachte den Kindern eher die Götter und Geister der Einheimischen nahe. Zu diesem Glaubensgemisch kam dann noch ein bisschen Anglikanismus. Maras Hauslehrerin, Miss Foggerty, hatte unter anderem mit Inbrunst, aber ohne viel Erfolg, Religionsunterricht erteilt. Die Kinder hatten die strenge, humorlose Frau nicht leiden können. Bevor sie zu ihrem Gott beteten, wandten sie sich lieber mit ein paar Verwünschungen an die Geister. Mara und Eru hätten Miss Foggerty zu gern nach England zurückgezaubert. Geglückt war das nicht. Mara konnte sich an kein Gebet erinnern, das je erhört worden wäre.


      Father O’Toole lächelte. »Ich für meinen Teil bin Ire, bei uns sind alle Katholiken. Doch so wichtig finde ich das hier gar nicht. Egal, über welche Glaubensrichtung die Maori zu Gott finden – entscheidend ist, dass es uns gelingt, sie vom Götzendienst abzubringen.«


      »Wichtig ist, sie friedlich zu halten«, brummte Karl. Auch er wollte endlich weiter. Es brannte ihm auf der Seele, dass er Cat und seinen Freund und Kompagnon Chris Fenroy mit der Schafschur allein ließ. »Also kommen Sie jetzt, Father, Ihre Schäfchen können Sie hinterher zählen.«


      Die Männer machten sich auf den Weg, Ida und Mara schlossen sich der jungen Frau an, die ihnen eben das Kreuz gezeigt hatte. Sie sprach ein paar Worte Englisch und bedeutete Ida, den Frauen bei den Vorbereitungen für ein großes Fest am Abend behilflich zu sein. Aufgeregt miteinander plaudernd brachten sie Süßkartoffeln und Raupo-Knollen auf den Versammlungsplatz, um sie zu schälen und zu zerkleinern. Andere nahmen Vögel und Fische aus, die sie über offenen Feuern zu garen gedachten.


      Ida griff selbstverständlich zu Schälmesser und Gemüse. Mara fand, dass ihre Mutter in der Runde der Frauen kaum auffiel. Ida Jensch hatte dunkles glattes Haar, das sie natürlich aufgesteckt trug, doch das wurde inzwischen auch Mode bei vielen Maori-Frauen. Idas Teint war nicht mehr so hell wie früher, die Sonne der Nordinsel hatte ihre Haut gebräunt. Lediglich ihre sehr hellen porzellanblauen Augen hätten sie gleich als Außenseiterin zu erkennen gegeben – und natürlich ihre mangelnden Sprachkenntnisse.


      »Verstehe ich das richtig, Mara, die planen hier ein Fest?«, fragte sie ihre Tochter. »Ich meine … das ist natürlich sehr nett. Nur ein wenig befremdlich, oder? Vorhin haben sie uns noch mit einem Kriegs-haka begrüßt. Der Häuptling trat auf, als wollte er sich auf uns stürzen … Und gleich darauf wird ein großes Essen für uns organisiert?«


      Mara war das auch schon aufgefallen, und es machte sie nicht gerade glücklich. Ein Fest würde eine Übernachtung bei den Ngati Hine nach sich ziehen.


      »Das Fest ist nicht für uns, Mamida«, gab sie jetzt Auskunft. Sie hatte eben ein paar gleichaltrige Mädchen danach gefragt. »Das planen sie schon länger. Kawa, die Frau des Häuptlings, ist ganz aufgeregt deswegen. Sie erwarten heute Abend einen Missionar, oder besser einen Reverend. Te Ua Haumene ist ein Maori aus einem Stamm in der Region Taranaki. Er wurde in einer dortigen Mission erzogen und studierte die Bibel. Dann diente er in anderen Missionen, vielleicht wurde er sogar zum Priester geweiht. Genau wissen die Mädchen das nicht. Jetzt jedenfalls ist er eine Art Prophet. Irgendwelche Götter haben ihm etwas Wichtiges offenbart. Darüber will er heute predigen.«


      »Aber es gibt keine neuen Propheten«, wandte Ida streng ein. »Nur Gott und Jesus und den Heiligen Geist. Wenn es neue Offenbarungen gäbe, dann … dann müsste man ja die Bibel umschreiben.«


      Mara zuckte die Schultern und seufzte. »Ich fürchte, wir werden es bald hören. Sofern sich Vater und Mr. Johnson und diese Farmer nicht gänzlich mit dem Häuptling zerstreiten. Die Frauen jedenfalls haben uns schon zum Gottesdienst eingeladen, und Father O’Toole wird sicher bleiben wollen. Auch wenn dieser Haumene wohl Anglikaner ist oder war oder was auch immer.«


      »O ja, Father O’Toole große Mann, gute Christ!«, mischte sich eine junge Maori-Frau ein, die neben Ida Gemüse putzte. Sie schien sehr stolz auf ihr gebrochenes Englisch. »Uns gelesen Geschichte von Bibel in unsere Sprache. Und jetzt noch besser!« Die Frau war sichtlich erfreut. »Jetzt Te Ua Haumene eigene Prophet Maori. Schreibt eigene Bibel für eigene Volk!«

    

  


  
    
      KAPITEL 2


      Die Männer kehrten kaum zwei Stunden nach ihrem Aufbruch zurück. Der Häuptling und die Stammesälteste, die neben den Pferden der pakeha hergelaufen waren, wirkten euphorisch, Kennard Johnson und seine Männer entspannt. Selbst der Farmer Carter schien zufrieden zu sein. Nur Simson schäumte.


      »Ich lass das nicht auf sich beruhen, da können Sie sicher sein!«, erklärte er Karl Jensch und Father O’Toole, deren gelangweilten Mienen zufolge zum wiederholten Mal. »Ich wende mich an den Gouverneur, an die Krone. England muss das Recht eines Mannes schützen!«


      »In England könnten Sie auch nicht losgehen und die Bäume Ihres Nachbarn umhauen«, beschied ihn Kennard Johnson mit rüden Worten. »Gut, vielleicht würde der sie nicht gleich mit dem Tod bedrohen. Da hat der Häuptling sicher etwas überreagiert …«


      »Für den Stamm ist dieser Baum heilig«, warf Karl ein. »Und Sie haben ihn doch auch gesehen. Ein prachtvoller Kauri, bestimmt Hunderte, wenn nicht Tausende Jahre alt!«


      »Hunderte, wenn nicht Tausende Dollar wert!«, rief Simson. »Das ist bestes Holz, da lecken sich die Leute in Wellington die Finger nach. Und hier … Dabei sagt die Alte doch selbst, sie wollten das Land gar nicht.«


      Er wies auf die Stammesälteste, die gelassen neben dem Häuptling dahinschritt und Simson keines Blickes würdigte. Dabei verstand sie seine Rede sicher zumindest in Teilen.


      »Das hat sie so nicht gesagt«, berichtigte Karl. »Sie beansprucht selbstverständlich das Land, und das hat sie damals schon bei der Landnahme deutlich gemacht. Ich habe Ihnen die Karte gezeigt. Allerdings nicht für sich, sondern für ihre Geister, denen der Baum gehört. Das muss man respektieren.«


      »Ich denke, die Kerle sind getauft!« Simson ließ nicht locker, auch als die Männer jetzt abstiegen und ihre Pferde anbanden. »Was sagen Sie denn dazu, Reverend?«


      Mara schob sich näher heran. Wenn ihr Vater nicht absattelte, bestanden gute Chancen, dass es gleich weiterging. Vielleicht kam sie ja doch noch um diesen Gottesdienst herum. Ihre Hoffnung erfüllte sich jedoch nicht. Karl klopfte seinem Pferd den Hals und nahm ihm den Sattel ab.


      »Father«, berichtigte O’Toole, der aussah, als hätte er in eine Zitrone gebissen. »Ich bin da, ehrlich gesagt, etwas hin- und hergerissen, Mr. Simson. Mein Glaube gebietet mir, einen Baum wie diesen zu fällen, in der Tradition des heiligen Bonifatius. Es ist gottlos, Pflanzen und Tiere anzubeten. Der Herr sagt, wir sollen keine Götter neben ihm haben. Andererseits ist es ein schöner Baum, ein prachtvolles Beispiel für die Wunder Seiner Schöpfung.«


      »Mr. Simson, es kommt gar nicht darauf an, was Father O’Toole dazu sagt«, unterbrach Karl den Sermon des Priesters. »Oder darauf, ob das ein besonderer Baum ist oder eine Südbuche wie tausend andere. Es kommt nur darauf an, ob der Baum auf Ihrem Land steht oder auf dem Land Ihrer Nachbarn. Und in diesem Fall gehört das Land eindeutig den Ngati Hine. Der Baum damit auch, also lassen Sie ihn gefälligst unbehelligt.«


      »Und glauben Sie bloß nicht, dass Sie irgendwie damit durchkommen, wenn sie den Kauri trotzdem fällen«, fügte Kennard Johnson hinzu. »Die Krone wird keinen Krieg anfangen, wenn Paraone Kawiti Sie deshalb massakriert. Es gibt Präzedenzfälle. Denken Sie an den Wairau-Konflikt!«


      Damals waren etliche Engländer zu Tode gekommen, nachdem ein Mitglied der pakeha-Truppe eine Häuptlingsfrau erschossen hatte. Der Gouverneur hatte die Schuld später für die Kolonisten auf sich genommen und sich bei den Maori entschuldigt, statt seine Leute zu rächen.


      Simson ritt schließlich verärgert ab, während der Häuptling nun auch die Männer der Kommission zum Fest und zur Predigt des »Propheten« einlud. Carter blieb. Für ihn war die Entscheidung wohl positiv ausgefallen. Als Karl eine Flasche Whiskey aus seiner Satteltasche zog und zur Feier des Friedensschlusses kreisen ließ, nahm er ein paar kräftige Schluck. Kurz darauf saß er mit den englischen Soldaten an einem Feuer, umschwärmt von ein paar kichernden Maori-Mädchen.


      Mara sah ihre Hoffnungen auf einen baldigen Aufbruch weiter schwinden.


      »Heißt das, wir bleiben über Nacht?«, wandte sie sich an ihren Vater, den sie auf der Suche nach ihrer Mutter begleitete.


      Karl zuckte die Schultern. »Sieht fast so aus, Mara. Father O’Toole ist ganz erpicht darauf, diesen Prediger zu hören, und Mr. Johnson bewegt sich, als täte ihm jetzt schon alles weh. Sehr unwahrscheinlich, dass der sich heute noch mal auf ein Pferd setzt.«


      Mara verzog den Mund. »Ich dachte …«


      »Ich kann’s nicht ändern, Mara«, unterbrach Karl sie ein bisschen ungeduldig. »Du weißt, mich zieht es auch nach Rata Station – und aus gewichtigeren Gründen als dich, meine Süße. Du willst doch nur nach Hause, um möglichst schnell wieder mit Eru anzubandeln, und das gibt erfahrungsgemäß nur Schwierigkeiten. Jane wird ihren Sohn mit Zähnen und Klauen verteidigen …«


      Mara blitzte ihren Vater an. »Ich kann auch ganz schön gemein sein«, erklärte sie.


      Karl lachte. »Wenn Eru und du erwachsen seid, Mara, kannst du dich mit seiner Mutter um ihn schlagen. Oder ihr lasst ihn einfach selbst entscheiden. Aber jetzt bist du gerade mal fünfzehn und er erst vierzehn, wenn ich mich richtig erinnere. Da werdet ihr euch Janes Wünschen beugen müssen. Deine Mutter und ich sind da übrigens ganz ihrer Meinung. Grundsätzlich ist dein Eru zwar ein netter Junge, und vielleicht werdet ihr auch irgendwann mal ein Paar. Doch das hat noch ein paar Jahre Zeit. Derzeit seid ihr viel zu jung. Ah, da ist Ida ja.«


      Karl gesellte sich zu seiner Frau, um von seinen Erlebnissen mit den Farmern und den Maori zu berichten. Mara verkniff sich ein paar böse Bemerkungen bezüglich seiner Ausführungen zum Thema Eru. Ida und Karl würden ihr doch nicht zuhören. Also lauschte sie widerwillig seiner Erzählung.


      »Dieser Simson kann froh sein, dass er seinen Vorstoß überlebt hat«, begann Karl. »Eine Priesterin hat ihn dabei erwischt, gleich als er Anstalten machte, die Axt zu schwingen, um ihren heiligen Kauri-Baum umzulegen. Sie hat einen Riesenradau gemacht, was ein paar Krieger mitbekamen, die ihn dann sofort stoppten. Nicht auszudenken, wenn es ihm gelungen wäre, den Baum zu fällen!«


      Ida nickte. »Und der andere?«, fragte sie. »Weshalb gab es Streit mit Mr. Carter?«


      Karl lächelte. »In dem Fall lag der Fehler bei den Maori. Du kennst sie ja, für sie gehört das Land demjenigen, der es nutzt. Und da Carter dieses Feld weder bestellt noch beweidet hat, während eine der Frauen gern ihr Kumara-Feld ausgeweitet hätte, hat sie es einfach umgegraben. Sie verstand gar nicht, weshalb er sich deshalb so aufregte, aber er sollte auch nicht ihren Acker zerstören. Jetzt haben wir das geklärt, und alle haben sich geeinigt: In diesem Jahr wird die Frau ihre Kartoffeln noch ernten und Mr. Carter die Hälfte abgeben. Im nächsten Jahr bestellt sie das Land nicht mehr. Im Grunde war das nicht mehr als ein Missverständnis. Dem Farmer ging es auch gar nicht um den halben Morgen Acker. Er hatte nur Angst, der Stamm würde jetzt so weitermachen.«


      »Dann ist ja wenigstens in dem Fall alles gut.«


      Ida hakte sich bei ihrem Mann ein, und die beiden gingen zu den inzwischen schon fröhlich lodernden Feuern. Mara folgte ihnen. Die Frauen hatten eben mit dem Kochen und Braten begonnen. Aromatische Düfte verbreiteten sich im Dorf, und bei Mara regte sich Hunger. Vor dem Essen war jedoch noch die Predigt zu überstehen.


      Als die Dämmerung langsam hereinbrach, meldete ein kleiner Junge, dass sich drei Krieger der Ansiedlung näherten. »Te Ua Haumene! Er kommt!«


      Ida runzelte die Stirn. »Was ist der Mann denn jetzt? Krieger oder Priester, Prediger oder Prophet?«


      Father O’Toole, der sich neben Ida, Mara und Karl an einem der Feuer niedergelassen hatte, zuckte die Schultern. »Ich weiß es nicht. Ich kenne ihn nicht, wir sind ja eine katholische Mission. Ich habe nur von ihm gehört. Und ich hoffe, er ist wirklich eine Bereicherung für das Christentum in diesem Land. Das heute mit dem Baum, den die Maori anbeten – Sie können das vielleicht nicht verstehen, aber für mich ist das wie … wie eine Ohrfeige, wie ein Zusammenbrechen meines Lebenswerks. Ich kenne diesen Stamm seit Jahrzehnten, ich habe die Kinder unterrichtet, die Leute getauft … Und nun das! Vielleicht sollte ich nach Irland zurückgehen.«


      Der Missionar wirkte deprimiert. Karl reichte ihm die Whiskeyflasche.


      »So schnell können die sich einfach nicht von ihren Göttern und Geistern verabschieden«, sagte er tröstend. »Vielleicht ist das gar nicht so schlimm. Haben Sie in Irland nicht auch noch nach tausend Jahren Christentum ihre Lepichans? Oder wie heißen die Zwerge, denen Sie Hütten in Ihren Gärten bauen?«


      Über das Gesicht des Geistlichen zog ein leichtes Lächeln. »Leprechauns meinen Sie. Und diese Hütten … Ich hab meine Landsleute im Verdacht, darin die Whiskeyvorräte vor ihren Frauen zu verstecken. Aber gut, wenn Sie es so sehen …«


      »Genau so muss man es wahrscheinlich sehen«, meinte Karl. »Also seien Sie den Leuten nicht böse. Ich persönlich finde das Verhalten von diesem Simson viel skandalöser. Der meint im Ernst, er könnte mit dem Stamm machen, was er will und stünde damit unter dem Schutz der englischen Krone.«


      O’Toole seufzte. »Ja. Unsere weißen Landsleute sind auch nicht alle die besten Christen. Manchmal … Ach, hören Sie nicht auf mich, mitunter empfinde ich nur noch Überdruss. Die Maori, die sich taufen lassen und dann doch machen, was sie wollen … die unsinnigen Kriege in den letzten Jahren, weil ein dickköpfiger, wahrscheinlich betrunkener Häuptling einen Fahnenmast umschlug und die Behörden das gleich als persönlichen Angriff auf die Krone sehen mussten … Die Landnahmen, gegen die sich die Eingeborenen verständlicherweise wehren … Leute wie dieser Simson … Wenn dann ein Maori-Christ auftaucht und als Lehrer wirken will, nehme ich das mal als ein aufscheinendes Licht in dunkler Nacht. Ich hoffe nur, ich werde nicht wieder enttäuscht.«


      Te Ua Haumene war ein stattlicher Mann in mittleren Jahren. Er hatte ein großflächiges Gesicht und war nicht tätowiert. Zwischen Nase und Mund verliefen scharfe Falten. Der »Prophet« trug einen Wangenbart, über seinen etwas schläfrig wirkenden dunklen Augen wölbten sich dichte Brauen. Seine Kleidung entsprach weder der Soutane eines katholischen Priesters noch dem traditionell schwarzen Anzug des anglikanischen Missionars. Er trug die Tracht eines wohlsituierten Maori − ein sehr fein gewebtes Obergewand über einem rockartigen Schurz aus Flachs, darüber bauschte sich ein wertvoller Mantel, eines Häuptlings würdig. Seine Begleiter waren einfacher gewandet. Sie trugen Kriegerkleidung. Der Prediger und seine Männer wären überall als ein ariki mit seiner Leibgarde durchgegangen.


      Father O’Toole verfolgte mit steinerner Miene, wie die Frauen des Dorfes Te Ua Haumene genauso begeistert entgegenliefen und devot um seinen Segen baten, wie sie es eben bei ihm selbst getan hatten. Die Männer hielten sich zurück, wenngleich zwei der Dorfältesten und ein Verwandter des Häuptlings den hongi mit dem Prediger tauschten. Paraone selbst tat das nicht – ariki der Nordinselstämme hielten stets Abstand zu ihren Untertanen.


      Te Ua Haumene und seine Männer nahmen den ihnen von der Frau des ariki angebotenen Platz am zentralen Feuer gern ein. Sie waren offenbar hungrig nach der Wanderung. Der Prophet kam aus Taranaki, predigte jedoch jeden zweiten oder dritten Tag bei einem anderen Stamm, der ihm und seinen Leuten Unterkunft gewährte. Die Ngati Hine taten das sichtlich gern. Sie ehrten ihre Besucher durch hervorragendes Essen und aufwendige Begrüßungszeremonien. Zwischendurch wies die Frau des Häuptlings auch immer mal wieder auf Father O’Toole, und die anderen Dorfbewohner zeigten Te Ua ihre Kreuze. Dieser schien jedoch nicht den Wunsch zu haben, den Priester kennenzulernen. Er grüßte kaum merklich zu ihm hinüber.


      »Vielleicht hat er was gegen Papis… äh … Katholiken«, versuchte Ida, den Geistlichen zu trösten, den das Verhalten des Predigers erkennbar verletzte. »Er wurde doch bei den Anglikanern erzogen.«


      Father O’Toole zuckte die Schultern. Karl reichte ihm die Whiskeyflasche, und er nahm sie dankbar an.


      Mara wünschte sich, auch einen Schluck nehmen zu dürfen. Sie war inzwischen satt und langweilte sich schon wieder. Diese Reise schien kein Ende zu nehmen.


      Als Te Ua Haumene sich endlich erhob, um zu den Menschen zu sprechen, war es bereits dunkel geworden. Der Mond stand leuchtend am Himmel, und sein Licht verband sich mit dem Flackern der Feuer zu einer fast gespenstischen Szenerie. Der Wind wehte dem Propheten das lange Haar aus dem Gesicht.


      »Sei willkommen, Wind!«, begann Te Ua Haumene seine Rede. Er sah seine Zuhörer dabei nicht an, sein Blick schien sich im Himmel zu verlieren. »Begrüße deinen Boten!«


      Father O’Toole übersetzte simultan für Karl und Ida.


      »Boten?«, fragte Letztere.


      »Haumene heißt ›Mann des Windes‹«, bemerkte Mara und stand auf, um sich etwas Wasser zu holen. Da alle anderen längst ruhig dasaßen und den Worten Te Ua Haumenes andächtig lauschten, fiel sie damit auf. Ein ungnädiger Blick des Propheten streifte sie.


      »Hört durch meinen Mund die Worte Gottes. Der Wind weht uns seinen Geist zu, die gute Botschaft, das neue Evangelium – ich bringe es zu den Gläubigen!«


      »Pai Marire!«, skandierten die beiden Männer des Propheten.


      »Pai Marire!«, rief Te Ua, und seine Zuhörer wiederholten es im Chor.


      »Das heißt ›friedlich‹, nicht?«, fragte Karl seine Tochter und den Priester.


      Beide nickten.


      »Gut und friedfertig, genau«, übersetzte O’Toole. »So nennen sie ihre religiöse Bewegung. Oder auch Hauhau.«


      »Aber ein neues Evangelium?«, zweifelte Ida.


      Der Priester machte erneut ein missmutiges Gesicht.


      »So seid begrüßt, mein Volk, mein auserwähltes Volk …«


      Te Ua Haumene hielt kurz inne, wie um seine Worte wirken zu lassen. O’Toole stöhnte leise auf.


      »Ich bin hier, um euch zu versammeln«, fuhr Te Ua fort, »in Seinem Namen. Euch zu rufen, wie ich selbst gerufen wurde durch den größten aller Häuptlinge – durch Te Ariki Makaera, den Befehlshaber der Truppen des Himmels.«


      »Hm?«, fragte Karl.


      »Er meint den Erzengel Michael«, sagte O’Toole gallig.


      »Seht, ich bin einer von euch, ich bin Maori, geboren in Taranaki, aber die pakeha verschleppten mich und meine Mutter nach Kawhia. Ich diente ihnen wie ein Sklave, doch ich zürne ihnen nicht, denn es war Gottes Wille, dass ich ihre Sprache lernte und ihre Schrift. Ich studierte die Bibel, Gottes Wort, und ich ließ mich taufen, weil ich sicher war, der Glaube der pakeha könnte mich in ein besseres Leben leiten. Doch dann erschien mir Te Ariki Makaera und offenbarte mir, ich solle nicht der Geführte sein, sondern der Führer. Wie einst Moses sein Volk aus der Knechtschaft leitete, so bin auch ich erwählt. Ich soll euch künden von Gottes Sohn, Tama-Rura, den die pakeha Jesus nennen, wenngleich mir offenbart wurde, dies sei nur ein anderer Name für den Erzengel Gabriel.«


      »Der Mann ist verrückt«, murmelte Ida.


      »Der Mann ist gefährlich«, stieß Karl hervor.


      »Und sie alle, sie alle warten nur mit dem Speer und dem Schwert in der Hand, ihr auserwähltes Volk in die Freiheit zu geleiten.«


      »Pai Marire!«, riefen die Männer, und die Dörfler wiederholten es laut.


      »Güte und Friede … Passen dazu Schwerter?«, fragte Ida.


      Mara zog resigniert die Augenbrauen hoch – eine Geste, mit der sie Erwachsenen zurzeit gern demonstrierte, was sie von ihnen und ihren Ideen hielt.


      »Denn ihr seid nicht frei, mein auserwähltes Volk!«, donnerte der Prediger jetzt in die Menge. »Ihr teilt euer Land mit den pakeha, und oft genug glaubt ihr, sie wären eure Freunde, weil sie euch Geld geben und Sachen, die ihr damit kaufen könnt. Doch wahrlich, ich sage euch: Sie geben es euch nicht umsonst! Sie nehmen euer Land, sie nehmen eure Sprache, sie werden euch auch eure Kinder nehmen!«


      Die Frauen reagierten mit Ausrufen des Erschreckens, die Männer zum Teil mit Protest.


      »Ihr habt diese Menschen nicht eingeladen, sie sind einfach gekommen, um euer Land zu nehmen …«


      Karl wollte noch eingreifen, aber Father O’Toole neben ihm war bereits aufgesprungen.


      »Wir brachten euch auch den Gott, den du gerade lästerst!«, schrie er dem Prediger zu.


      Te Ua Haumene blitzte ihn an. »Ihr mögt das Kanu gewesen sein, auf dem der wahre Gott nach Aotearoa kam«, spie er dem Missionar entgegen. »Aber manchmal muss man das Kanu verbrennen, wenn man in einem Land wirklich heimisch werden will. Gott wird noch da sein, wenn wir die pakeha längst aus unserem Land vertrieben haben. Wenn sie weggeweht wurden durch den Wind! Pai Marire, hau hau!«


      Father O’Toole ließ sich fassungslos zurück auf seinen Platz am Feuer fallen. Er rieb sich die Stirn, während immer mehr der Menschen, die er bekehrt und getauft hatte, den Geist Gottes im Wind beschworen.


      Te Ua Haumene brachte jetzt auch Bewegung in die Versammlung. Er ließ seine Anhänger einen Pfahl aufstellen, den er niu nannte und der die gute Botschaft versinnbildlichen sollte, die er den Maori brachte. Um diesen Pfahl herum stampften nun seine Männer, fast in der Manier der Kriegstänzer, und forderten die Zuhörer auf mitzumachen. Te Ua Haumene skandierte dabei seltsame Silben und verkündete weitere Grundsätze seiner neuen Religion. Immer mehr junge Dorfbewohner sprangen auf und gesellten sich zu den Kriegern um den niu.


      »Wir sollten hier schleunigst weg«, bemerkte Karl. »Bevor der Prophet beginnt, vor dem Land erst mal dieses Dorf von pakeha zu säubern. Mara, lauf hinüber zu Mr. Johnson und den Rotröcken, ich reiße Mr. Carter aus dem Rausch der Verbrüderung mit seinen Nachbarn. Sieht zwar nicht aus, als bekäme in der Runde noch irgendjemand etwas mit, aber verteidigen werden die Jungs ihn auch nicht, wenn von denen dort jemand verrücktspielt. Ida, du bringst Father O’Toole zu den Pferden. Nicht dass der sich noch mal mit diesem Irren anlegt.«


      Mara ließ sich das nicht zweimal sagen, und nicht nur, weil sie den Aufbruch herbeisehnte. Sie hatte sich längst mit der Übernachtung im marae abgefunden, der lange Ritt durch die Nacht lockte sie nicht. Aber die gespenstische Atmosphäre, die düsteren Worte des Propheten und der irre Tanz der Männer um den niu machten ihr Angst. Sie betrachtete die Maori als ihr Volk. Wenn sie Eru heiratete, würde sie Mitglied des Stammes der Ngai Tahu werden. So jedoch hatte sie ihre Landsleute noch nie erlebt. Es schien, als verlören sich all ihre Vernunft und ihre Weisheit im Wehen eines bösen Windes.


      Father O’Toole schien das ebenso zu empfinden. Er wirkte wie in Trance, als Ida ihn zwischen den Feuern hindurchführte, zum Glück, ohne behelligt zu werden. Ein paar der Dorfbewohner mochten den Rückzug der pakeha bemerken. Dem etwas abseits sitzenden Häuptling blieb er ganz sicher nicht verborgen. Paraone Kawiti ließ die Weißen jedoch ungehindert ziehen. Er schien nicht allzu begeistert von dem Propheten, der da eben seinen Stamm bezauberte. Vielleicht spürte er die von ihm ausgehende Gefahr, oder er fürchtete einfach den Verlust der eigenen Macht über sein Volk. Er nickte dem Landvermesser fast unmerklich zu, Father O’Toole bedachte er mit einem Blick zwischen Geringschätzung und Bedauern.


      »Nun machen Sie schon!«, mahnte Karl den Missionar.


      Mara, die dem etwas widerwillig aufbrechenden Carter und den höchst alarmierten Soldaten bereits beim Satteln der Pferde geholfen hatte, hielt Father O’Toole die Zügel seines knochigen Braunen hin. Er schien sich kaum entschließen zu können aufzusteigen. Es wirkte, als fehlte ihm die Kraft dazu.


      »Ich will hier weg!«, sagte Mara.


      »Ich auch«, flüsterte O’Toole. »Dies ist … dies ist unwiderruflich das Ende. Ich gehe zurück nach Galway. Gott schütze dieses Land.«

    

  


  
    
      KAPITEL 3


      »Gott hat euch gerufen, und ihr seid dem Ruf gefolgt!« Die Stimme Reverend William Woodcocks erfüllte die kleine Kirche des St.Peter’s College. Wohlgefällig ließ der Erzdiakon von Adelaide seinen Blick über die acht jungen Männer schweifen, die vor dem Altar aufgereiht standen. Sie sahen gläubig und erwartungsvoll zu ihm auf. »Und nun gehet hin in alle Welt und taufet die Völker im Namen des Vaters und des Sohnes und des Heiligen Geistes. Lehret sie alles, was ich euch befohlen habe. Und sehet, ich bin bei euch alle Tage bis an der Welt Ende!«


      »Amen!«, echoten die acht eben ordinierten Missionare ebenso wie ihre Angehörigen und Freunde, die sich zu diesem feierlichen Gottesdienst versammelt hatten.


      Die Australian Church Mission Society unterhielt ein Ausbildungsinstitut, das jedes Jahr eine Handvoll eifriger, fest im Glauben stehender junger Männer in die Welt hinaussandte, um die Heiden zu bekehren. Dabei blieb die Mehrheit von ihnen im Land – der riesige Kontinent Australien bot ein reiches Betätigungsfeld. Ab und zu wurde allerdings auch jemand nach Neuseeland, Indien oder Afrika geschickt.


      William Woodcock würde gleich die Aufgabe zufallen, den diesjährigen Kandidaten ihre künftigen Wirkungsfelder zuzuweisen. Er hob segnend die Arme, als das letzte Amen verklungen war. Die acht jungen Missionare formierten sich zum feierlichen Auszug aus der Kirche, während die Orgel aufbrauste und der Chor des Colleges einen Choral anstimmte. Die meisten Gottesdienstbesucher fielen in den Gesang ein. Nahezu alle Aspiranten der Missionsschule stammten aus strenggläubigen Familien. Worte und Melodie der gängigen Kirchenlieder waren hier jedem bekannt.


      Franz Lange durchschritt die Kirche an dritter Stelle. Wie seine Brüder im Herrn hielt er den Kopf gesenkt. Erst als er in einer der hinteren Bänke deutsche Worte vernahm, blickte er kurz auf und entdeckte seinen Vater. Jacob Lange stand würdevoll zwischen Franz’ jüngeren Halbbrüdern und sang den Choral in seiner Muttersprache mit. Dabei übertönte seine tiefe sonore Stimme mühelos die Stimmen seiner Banknachbarn. Dass er sie mit seinem Gesang in der Fremdsprache irritierte, bemerkte er gar nicht, und es wäre ihm auch egal gewesen. Für Jacob Lange hatte das Evangelium in der Sprache Martin Luthers verkündet zu werden. Fremdsprachen empfand er als lästiges Ärgernis. Zwanzig Jahre nach seiner Auswanderung aus Mecklenburg sprach er noch immer kaum Englisch. Von Franz’ Ordinationsgottesdienst hatte er folglich kaum ein Wort verstanden.


      Und überhaupt hatte Franz bis zuletzt nicht zu hoffen gewagt, sein Vater würde bei seiner Ordination dabei sein. Schließlich hatte die Australian Church Mission Society zwar altlutherische Wurzeln, galt inzwischen jedoch als Organisation der Anglikanischen Kirche und legte das Evangelium nicht mehr gar so streng aus, wie Jacob Lange es erwartete. Für Franz hatte es allerdings keine Alternative gegeben: Die deutsche Gemeinde bei Adelaide, der Langes Familie seit seiner Einwanderung zugehörte, unterhielt selbst kein Predigerseminar. Wenn Franz Gottes Ruf also folgen wollte, so blieb ihm nur der Weg über St.Peter.


      Beim Anblick seines Vaters und seiner Brüder – und dem Gedanken an Gottes Ruf – empfand Franz einen kleinen Anflug von schlechtem Gewissen. Er hätte es nie jemandem verraten, aber es war nicht nur die Berufung zum Predigeramt, die ihn von der Farm in der deutschen Siedlung Hahndorf fortzog. Tatsächlich hatte Franz einfach genug von der ewig gleichen schweren Arbeit auf den Feldern, nur unterbrochen von Gottesdiensten und Gebetskreisen. Der junge Mann war von klein auf schwächlich gewesen. Er hatte während seiner Kindheit immer wieder an Erkältungen und Kurzatmigkeit gelitten. Weder das Klima in Mecklenburg noch das auf der Südinsel Neuseelands, auf der Jacob Langes Familie zunächst gelebt hatte, war seiner Natur zuträglich gewesen. Die Wärme in Australien bekam Franz besser, doch die erbarmungslose Plackerei, die die Urbarmachung von neuem Land forderte, hatte nicht dazu beigetragen, dass es ihm gesundheitlich besser ging. Jacob Lange hatte von seinem jüngsten Sohn aus erster Ehe vollen Arbeitseinsatz gefordert. Er schickte das bei der Ankunft in Australien zehnjährige Kind zwar in die deutsche Schule, ließ es am Nachmittag jedoch bis zur Erschöpfung schuften.


      Schon damit du nicht auf dumme Gedanken kommst! Franz hatte diesen Satz während seiner Jugend unzählige Male gehört. Jedes Mal wurde der Groll auf seine Geschwister, die sich dem väterlichen Einfluss mehr oder weniger eigenständig entzogen hatten, erneut geschürt. Sowohl Franz’ Bruder Anton als auch seine Schwester Elsbeth waren ohne Segen des Vaters fortgelaufen. Die beiden mussten noch irgendwo in Neuseeland sein, aber Jacob Lange hatte keinen Kontakt zu ihnen und zeigte auch kein Interesse daran, sie aufzuspüren. Lediglich mit seiner ältesten Tochter Ida wechselten Lange und seine zweite Frau Anna gelegentlich Briefe, wenn auch nichtssagende. Ida war in Neuseeland mit einem Mitglied der Altlutheraner Gemeinde verheiratet worden und später auf zwielichtige Art verwitwet. Sie war dann gleich eine neue Ehe eingegangen – wie Franz es verstanden hatte, mit einem Mann, den sein Vater nicht billigte.


      Franz und die anderen jungen Missionare durchschritten jetzt die Kirchentür und warteten draußen auf ihre Familien. Die Langes waren unter den Ersten, die in den hellen australischen Wintersonnenschein hinaustraten. Franz versuchte sich an einem Lächeln und streckte seinem Vater und seiner Stiefmutter beide Hände entgegen. Anna gesellte sich mit ihren drei Töchtern eben wieder zu ihrem Mann und den beiden Söhnen. In der Kirche saßen männliche und weibliche Gläubige streng voneinander getrennt. Sie zumindest erwiderte den freundlichen Ausdruck ihres Stiefsohnes. Leicht verschämt lächelte sie ihn unter der adretten Haube hervor an.


      Da sonst niemand das Wort ergriff, bemühte sich Franz um eine herzliche Begrüßung. »Vater, Stiefmutter! Ihr glaubt nicht, wie sehr euer Kommen mich freut!«


      Franz hoffte, sein Vater würde ihn vielleicht in seine Arme ziehen. Jacob Lange blieb jedoch hölzern vor ihm stehen.


      »Jetzt im Winter ist ja nicht so viel zu tun auf der Farm«, brummte er.


      Anna Lange blickte zu ihrem Mann auf und schüttelte nachsichtig den Kopf. Dann trat sie auf ihren Stiefsohn zu und ergriff seine ausgestreckten Hände.


      »Dein Vater ist sehr stolz auf dich!«, behauptete sie.


      Auch Anna sprach Deutsch, konnte sich auf Englisch aber immerhin verständigen. Die Schule in Hahndorf unterrichtete die Landessprache, wenngleich es vielen Siedlern nicht wichtig war, wie gut sich ihre Kinder darin ausdrücken konnten. Die meisten von ihnen verließen das Dorf nie.


      Franz Lange war der Unterricht dagegen stets wichtig gewesen. Das Beispiel seiner Schwestern stand ihm dabei ständig vor Augen. Denn sosehr er heimlich wütete, weil Ida und Elsbeth ihn schmählich verlassen hatten − der Ehrgeiz der Schwestern, nach der Ankunft in Neuseeland rasch Englisch zu lernen, hatte sich ausgezahlt. Die beiden waren frei. Franz wusste, dass er die Sprache seines neuen Landes möglichst fließend sprechen musste, wollte er der Fronarbeit in Hahndorf irgendwann entkommen. Er studierte deshalb mit Feuereifer Englisch, obwohl ihm der Umgang mit Zahlen sehr viel mehr lag. Franz rechnete blitzschnell und lernte sehr leicht auswendig, während ihm das Schreiben von Aufsätzen weniger gut gelang. So gesehen wäre er sicher ein besserer Buchhalter und Bankangestellter geworden als ein Prediger. Manchmal hatte er sogar von einem Studium der Mathematik geträumt. Daran war jedoch nicht zu denken. Wenn Jacob Lange seinen Sohn überhaupt ziehen ließ, so lediglich im Namen des Herrn.


      »Stolz«, bemerkte er jetzt säuerlich und strich über seinen vollen weißen Bart, »empfinde ich auf Söhne, die ihren Platz kennen, die demütig auf ihrer Scholle bleiben und ihre Eltern unterstützen im harten Kampf ums Dasein. Du, Franz, bist eher eine Enttäuschung. Aber gut, ich akzeptiere, dass Gott dich ruft. Die Wege des Herrn sind unergründlich – und wer weiß, vielleicht sühnst du die Sünden deiner Väter, indem du dich hinaus in Feindesland begibst, um die Wilden zu zähmen. Ich will da nicht mit meinem Schöpfer hadern, ich mag es verdienen, nun auch den letzten Sohn zu verlieren …«


      »Du hast noch zwei wunderbare Söhne!«, erinnerte ihn Anna.


      Die kleine, stets in die dunkle Tracht der Altlutheranerinnen gekleidete Frau, deren dunkelblondes Haar unter der Haube schon schütter wurde, war kaum älter als Franz’ älteste Schwester. Sie hatte nach der Hochzeit in rascher Folge sieben Kindern das Leben geschenkt. Zwei Jungen und drei Mädchen hatten überlebt und waren kräftig und gesund. Fritz und Herbert halfen auf der Farm schon tüchtig mit. Die Mädchen schienen sich zu ebenso häuslichen und braven Frauen zu entwickeln wie Anna.


      Jacob Lange nickte. »Ich sage ja, ich hadere nicht mit dem Schöpfer, er hat mich letztlich reich beschenkt. Dennoch … Franz, vergiss die alte Heimat nicht! Gib deine Sprache und deine Vergangenheit nicht auf. Egal, wohin es dich verschlägt, denk immer daran, dass du ein Junge aus Raben Steinfeld bist …«


      »Kommst du, Franz?« Marcus Dunn, während der Ausbildung zum Missionar Franz’ Zimmergenosse, unterbrach Jacob Langes Predigt. »Der Erzdiakon hat John und Gerald schon in sein Büro gebeten. Er gibt bekannt, welcher Ruf an wen ergehen wird! Du bist bestimmt der Nächste.«


      Franz ergriff die Gelegenheit, sich bei seiner Familie zu entschuldigen. »Ihr könnt aber gern noch bleiben«, lud er sie ein. »Auf dem Campus wird ein Buffet aufgebaut, es gibt zu essen und zu trinken, wir feiern unseren Abschluss …«


      Jacob Lange schnaubte. »Ich sehe da nichts zu feiern. Und wir müssen nach Hause, es sind zehn Kühe zu melken. Also geh mit Gott, Franz. Ich hoffe, er leitet dich wirklich auf diesem Weg …«


      Franz biss sich auf die Lippen, aber sein Vater hatte sich schon zum Gehen gewandt. Anna zuckte hilflos die Schultern. Sie war ein sanfter, entgegenkommender Mensch. Als Jacob sie zur Frau genommen hatte, hatte sie Franz liebevoll als ihren Sohn angenommen und sein Leben in vielerlei Hinsicht erleichtert. Ihrem Gatten war sie bedingungslos ergeben. Niemals hätte sie ihm widersprochen oder sich ihm gar entgegengestellt. Franz fragte sich, ob er selbst sich eines Tages eine ähnlich geartete Frau wünschte. Wenn er ehrlich sein sollte, hätte er lieber eine, mit der er sich unterhalten konnte, die nicht immer nur demütig Ja sagte, sondern auch einmal Nein. Franz würde gern Fragen stellen – und Geheimnisse teilen.


      Jetzt aber hatte er keine Zeit, über solche Dinge nachzudenken. Der heutige Tag tauchte ihn in ein Wechselbad der Gefühle − die kurze Freude über den erfolgreichen Abschluss der Ausbildung, der Stolz, sich künftig Reverend nennen zu dürfen, die erneuten Schuldgefühle gegenüber seinem Vater und die bohrende Furcht vor der Entscheidung über seine Zukunft.


      Denn da war noch etwas, das Franz nie jemandem gesagt hatte und das er auch sich selbst ungern eingestand: So leicht er lernte, so beflissen er predigte und so eifrig er Gottes Wort auslegte – der Gedanke, den zu bekehrenden Heiden demnächst Auge in Auge gegenüberzustehen, ließ ihn vor Angst erstarren. Franz hatte noch nie wirklichen Kontakt zu den Aborigines, den Ureinwohnern Australiens, gehabt. Die früheren Besitzer des Landes, auf dem Hahndorf stand, waren längst an entfernte Orte ausgesiedelt worden. Das galt auch für den Stamm, der ursprünglich auf dem Gebiet von Adelaide gelebt hatte. Auf den Straßen der Stadt sah man Schwarze allenfalls noch als Bettler oder betrunken umhertaumelnde Stadtstreicher – unangenehm, aber harmlos. Während Franz’ Ausbildung zum Missionar hatten Gastdozenten aus dem Outback gelegentlich getaufte Exoten mitgebracht. Auch sie waren nicht furchterregend, sondern zahm und still. Sie trugen westliche Kleidung und hielten die Köpfe demütig gesenkt. Doch Franz erinnerte sich noch genau an die Ankunft der Langes in Neuseeland. Sie waren direkt in die Wirren des Wairau-Zwischenfalls mit feindlichen Maori hineingeraten. In der Stadt Nelson hatte die Familie zwar nie einen Maori zu Gesicht bekommen, aber dem ängstlichen Kind hatten die blutrünstigen Geschichten, die in der Stadt herumgingen, gereicht. In Australien hatte Franz dann noch viel schlimmere gehört. Die Aborigines galten als deutlich kriegerischer als die Maori. Jeder Siedler wusste von Massakern an Einwanderern, aufgeriebenen Expeditionen und blutigen Aufständen. Abbildungen von weiß bemalten Wilden, bewaffnet mit Speeren und Bumerangs, machten die Runde – und dazu war das Outback auch noch voller gefährlicher Tiere. Als Franz gemeinsam mit seinem Vater das Land für die Farm urbar gemacht hatte, war er oft nur um Haaresbreite einem Schlangenbiss oder dem Angriff eines wilden Hundes entkommen. Der Gedanke, nun womöglich erneut in jungfräuliches Land geschickt zu werden, um eine Mission aufzubauen, ließ ihn in Panik verfallen.


      Beim Warten vor dem Büro des Erzdiakons kämpfte er nun gegen Herzklopfen und Schweißausbrüche. Er schluckte trocken, als William Woodcock ihn endlich hereinrief. Was sollte er tun, wenn es tatsächlich auf eine Expedition in die Wildnis hinauslief? Konnte er jetzt noch fortlaufen? Würde Gott ihn dafür nicht strafen – oder schlimmer noch, strafte Gott ihn gleich durch die Hand des Erzdiakons, indem er ihn an einen weit schlimmeren Ort verbannte als den, vor dem er geflohen war?


      Der Erzdiakon fixierte Franz aus seinen hellen, stechenden Augen. Sie schienen direkt in sein Herz zu blicken. »Setzen Sie sich, Reverend Lange. Sie sind ganz blass. Das Wiedersehen mit der Familie? Oder spüren Sie bereits die Bürde Ihres Amtes?«


      Franz murmelte etwas Unverständliches. Dann nahm er sich zusammen. »Ich habe das Fasten noch nicht gebrochen«, gab er zu.


      Die künftigen Missionare hatten die Nacht vor der Ordination betend und fastend zugebracht, und beim Gottesdienst wäre auch Franz vor Hunger beinahe umgekommen. Dann hatte ihn die Begegnung mit seiner Familie aber gleich den Appetit gekostet, während sich seine Mitbrüder bestimmt schon gierig über die im Campus angebotenen Speisen hergemacht hatten.


      Der Erzdiakon nickte. Unauffällig musterte er den schmächtigen jungen Mann. Franz Lange war mittelgroß, sehr dünn und ging immer etwas gebeugt, als duckte er sich unter einer Peitsche. Den feierlichen schwarzen Anzug füllte er kaum aus. William Woodcock überflog kurz die Angaben von Langes Lehrern zu dessen Eignung für den Dienst als Missionar. Zuverlässig, sicher im Glauben, geduldig, außerordentlich bibelfest, leider kein guter Redner, stand dort. Der junge Mann schien auch Schwierigkeiten zu haben, seinem Gegenüber lange in die Augen zu schauen. Woodcock hielt seinen Blick trotzdem fest. Er schaute in ein noch fast kindlich wirkendes rundes Gesicht mit großen blauen Augen. Darin stand offensichtliche Furcht. Woodcock mochte den Jungen nicht quälen. Er sprach ihn nun freundlich an.


      »Dann sollte ich Sie nicht zu lange aufhalten. Sie müssen sich schließlich stärken für die Aufgaben, die vor Ihnen liegen. Sagen Sie mir, Reverend Lange … Wenn Sie die Wahl hätten, sich für irgendeine Aufgabe in der Mission zu entscheiden, was würden Sie tun? Welches Land würden Sie wählen, welche Arbeit?«


      Franz rieb sich die Schläfen. Bestand wirklich die Möglichkeit, dass der Erzdiakon ihn in die Entscheidung mit einbezog? Ebenso gut konnte dies eine Fangfrage sein. Sein Vater zumindest hätte eine offene Antwort als mangelnde Demut ausgelegt und ihn dann gerade mit einer Aufgabe betraut, die ihm besonders zuwider war.


      »Ich … ich werde den Platz einnehmen, auf den Gott mich stellt«, druckste der junge Mann. »Ich …«


      Der Erzdiakon winkte ab. »Natürlich werden Sie das. Davon gehe ich aus. Aber es muss doch Aufgaben geben, die Sie mehr oder weniger locken. Die Ihnen vielleicht auch mehr als andere liegen.«


      Franz biss sich erneut auf die Lippen. Fieberhaft suchte er nach einer unverfänglichen Antwort. »Ich mag es zu unterrichten«, behauptete er dann. »Ich bringe Kindern gern etwas bei.«


      Tatsächlich hatte Franz nie mit anderen Kindern zu tun gehabt als seinen neuen Geschwistern, und die waren ihm oft etwas begriffsstutzig erschienen. Es hatte ihn jedoch nicht gestört, wenn Anna ihn bat, ihnen irgendeine Schulaufgabe zu erklären. Im Gegenteil, in der Zeit, in der er mit ihnen lernte, schickte sein Vater ihn wenigstens nicht auf die Felder. Und was die Mission anging − wenn die Eingeborenen schon ausreichend zivilisiert waren, um ihre Kinder zur Schule zu schicken, konnten sie so gefährlich nicht sein.


      Der Erzdiakon nickte und machte eine Notiz in der Akte, die er vor sich hatte. »Also ein geborener Lehrer«, sagte er freundlich. »Gut zu wissen. Leider ist zurzeit von keiner unserer Missionsstationen direkt die Anfrage nach einem Lehrer eingegangen. Andererseits besteht hier sicher Bedarf in jeder größeren Station, deren Arbeit mit den Heiden schon ein wenig fortgeschritten ist. Würde Sie ein Ruf an eine solch größere Station reizen, Bruder Franz? Oder wäre Ihnen das zu langweilig? Ich hätte hier eine Anfrage aus Neuseeland. Einer unserer altgedienten Missionare, Reverend Völkner, bittet um Verstärkung. Kamen Sie nicht überhaupt mit Ihrer Familie aus Neuseeland, Reverend Lange?«


      Franz spürte Hoffnung in sich aufkeimen. Er verband mit Neuseeland nicht die besten Erinnerungen. Tatsächlich war die Siedlung, die sein Vater dort mit seiner norddeutschen Heimatgemeinde gegründet hatte, einer Flutkatastrophe zum Opfer gefallen. Die Stadt Nelson hatte ihm jedoch gefallen – und selbst auf dem Land gab es keine Schlangen, Skorpione oder wilden Tiere.


      »Ich komme aus Mecklenburg«, stellte er trotzdem richtig. »Raben Steinfeld …«


      Der Erzdiakon winkte ab. »Aber Sie haben in Neuseeland gelebt. Würde es Ihnen gefallen, Franz, wenn wir Sie dorthin entsenden würden? Bitte, sprechen Sie frei heraus! Ich kann nicht jedem Wunsch nachgeben, doch wenn es mir möglich ist, lasse ich die Neigungen der jungen Missionare stets in meine Entscheidungen einfließen. Ihre ersten drei Mitbrüder haben es zum Beispiel vorgezogen, gemeinsam eine neue Missionsstation in China aufzubauen. Da könnten wir auch noch einen vierten Mann brauchen. Wenn Sie also lieber …«


      »Nein!« Franz’ Widerspruch kam entschieden zu schnell und zu laut. Wenn der Erzdiakon ihn wirklich auf die Probe stellte, befand er sich wahrscheinlich am kommenden Tag schon auf dem Weg nach China. »Ich … ich meine, ich … natürlich folge ich auch dem Ruf aus … aus ferneren Ländern, ich …«


      Der Erzdiakon lächelte. »Sie vernehmen ihn jedoch nicht wirklich«, bemerkte er. »Gut, Reverend Lange. Dann entsenden wir Sie hiermit offiziell nach Opotiki. Das liegt auf der Nordinsel Neuseelands, die Mission besteht seit einigen Jahren. Viel Glück, Bruder Franz! Gehen Sie mit Gott!«


      Franz fühlte sich schwindlig, als er wieder auf dem sonnigen Campus stand – und unsäglich erleichtert. Er hätte jetzt zu den auf langen Tischen dargebotenen Speisen gehen, endlich seinen Hunger stillen und seine Mitbrüder mit ihrem Ruf nach China aufziehen können, vielleicht auch ihren gutmütigen Spott ertragen, dass es ihn »nur« nach Neuseeland trieb. Tatsächlich ließ er den Campus jedoch hinter sich und betrat erneut die kleine Kirche.


      Inbrünstig dankte er Gott.
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      KAPITEL 1


      »Wirst sehen, Carol, dieses Mal holen wir uns den Preis! Im letzten Jahr, mit Jeffrey, das war ja nur so ein Rumpaddeln. Joe zeigt mir eine ganz andere Technik! Kommt schließlich aus Oxford, der Mann. Sein Achter hat das Boat Race gewonnen, ihr wisst schon, diese berühmte Regatta auf der Themse …«


      Linda unterdrückte ein gelangweiltes Seufzen. Mrs. Butler hatte den Garten gerade mal für einen Augenblick verlassen, um sich um den Tee zu kümmern, und schon war ihr Sohn Oliver erneut bei seinem augenblicklichen Lieblingsthema, der bevorstehenden Ruderregatta auf dem Avon, veranstaltet vom Christchurcher Ruderklub. Linda fiel es schwer, Interesse zu heucheln. Ihre Halbschwester Carol war dagegen unverdrossen bemüht, den immer gleichen Ausführungen ihres Verlobten aufmunternd lächelnd zu lauschen und sie begeistert zu kommentieren.


      Linda und Carol freuten sich auf die Regatta, die bunt geschmückten Boote, die Geselligkeit und das Picknick am Ufer des Flusses. Ganz Christchurch und Umgebung würde sich am Avon versammeln, die Bootsrennen waren eine willkommene Abwechslung von der gerade im Frühjahr aufreibenden Arbeit auf den Schaffarmen. Olivers ständiges Gerede über seine Rudertechnik, über Joe Fitzpatrick, seinen fabelhaften neuen Partner im Zweier, und vor allem seine endlose Analyse der eigenen Siegchancen ermüdeten jedoch auch den geduldigsten Zuhörer. Carol konnte sich nur damit trösten, dass ihr Verlobter bei seinem sportlichen Engagement Zielstrebigkeit, Eifer und Ehrgeiz an den Tag legte – Eigenschaften, die er bei der Arbeit auf der elterlichen Schaffarm eher missen ließ. Darüber klagte zumindest Captain Butler, sein Vater − Olivers Mutter fand es durchaus angemessen, wenn ihr Sohn den Gentleman und nicht den Farmer herauskehrte.


      »Die Kunst liegt darin, nicht ganz genau gleichzeitig zu rudern«, führte Oliver jetzt weiter aus. »Der Schlagmann zieht etwas früher als der Bugmann. Dadurch vermindert man das Gieren, das davon kommt, dass …«


      Während Linda ein Seufzen unterdrückte, nickte Carol eifrig und versuchte, sich weniger auf Olivers Worte als auf seine angenehme, fein modulierte Tenorstimme zu konzentrieren. Sie liebte seine Stimme ebenso wie seine schlanke Gestalt, sein tiefschwarzes lockiges Haar, sein Gesicht mit den aristokratischen Zügen und seine seelenvollen braunen Augen unter den schweren Lidern. Zurzeit blitzten sie vor Eifer, aber Carol mochte es auch, wenn sie sanft umschattet und verträumt wirkten – was sehr viel häufiger vorkam. Linda pflegte Oliver dann respektlos als verschlafen oder blasiert zu bezeichnen.


      Carols Verlobter kam vom Aussehen her ganz nach seiner Mutter, einer außergewöhnlichen Schönheit, die den besten Kreisen der englischen Gesellschaft entstammte. Carols und Lindas Eltern fragten sich immer wieder despektierlich, wie es dem raubeinigen Captain Butler jemals hatte gelingen können, die verwöhnte Lady Deborah zur Übersiedlung auf seine neu gegründete Schaffarm in Neuseeland zu überreden. Wahrscheinlich hatte Deborah Butler sich das Leben als »Schafbaronin« in der Einsamkeit der Canterbury Plains mit ihren wenigen verstreut liegenden Farmen einfach ganz anders vorgestellt. Sie mochte beim Thema Landleben eher an Reitjagden, Picknicks und Gartenpartys gedacht haben denn an die Verköstigung von Viehtreibern, die Aufsicht bei der Schafschur und die eher seltenen Besuche weit entfernt lebender Nachbarn.


      In Neuseeland lud man selten zum Tee ein, man schenkte meist einfach Kaffee in der Wohnküche aus. Die Gespräche drehten sich weniger um Rosenpflege als um Hundeausbildung und Kreuzungen zwischen Merino- und Romney-Schafen. Über diese Themen diskutierten zurzeit auch Deborahs Mann und Catherine Rata, Lindas Mutter. Catherine – zu Deborahs Entsetzen von allen Cat genannt – hatte sich gleich zu den Scherschuppen aufgemacht, nachdem sie Deborah begrüßt und Carol und Linda in deren Obhut zurückgelassen hatte. Die Einladung zum Tee hatte sie freundlich, aber bestimmt abgelehnt.


      »Vielleicht nehme ich später noch einen Schluck, bevor wir abfahren. Aber jetzt muss ich wirklich mit Ihrem Mann reden, Mrs. Butler. Wegen dieses jungen Widders. Und dann müssen wir auch schon wieder los. Georgie nimmt uns mit zurück. Viel Zeit bleibt da nicht.«


      Der Flussschiffer Georgie versorgte die Farmen am Waimakariri River mit Warenlieferungen und Post. Er hatte Cat und die beiden jungen Mädchen an diesem Morgen zu den Butlers mitgenommen – die einzige Möglichkeit, die Strecke zwischen Rata Station und Butler Station an einem Tag zu bewältigen. Mit Pferden war man mindestens zwei Tage unterwegs, obwohl der Weg entlang des Flusses inzwischen gut ausgefahren und befestigt war. Er verband Rata Station mit den Farmen der Redwood-Brüder und der Butlers sowie zwei neu gegründeten Siedlungen weiter nördlich. Gewöhnlich machte es Cat nichts aus, ein paar Tage unterwegs zu sein und woanders zu übernachten. Sie nutzte gern die Gelegenheit zu einem Plausch. Zurzeit jedoch war die Schafschur in vollem Gange. Die letzten Muttertiere lammten ab, und auf den Farmen hatten Männer und Frauen alle Hände voll zu tun. Lediglich Deborah Butler, die nie auf den Gedanken gekommen wäre, sich einem Schaf auch nur zu nähern, hatte im Oktober Zeit für eine entspannte Teeparty in ihrem gepflegten Garten.


      Linda fragte sich im Stillen, was Captain Butler von diesem Drohnendasein hielt. Der alte Seebär – bevor er sein Geld in die Schafzucht investiert hatte, war er als Kapitän eines Walfängers reich geworden – schien jedoch auch nach zwanzig Jahren Ehe noch blind verliebt in seine wunderschöne Frau zu sein. Alles auf Butler Station zeugte von dieser Vernarrtheit. Das Herrenhaus war nicht schlicht und zweckmäßig gestaltet wie die Häuser auf Rata und Redwood Station, sondern glich eher einem Schloss. Für die Pflege der Gartenanlagen war eigens ein englischer Spezialist angeworben worden, und in den Ställen standen empfindsame Vollblutpferde statt robuster kleiner Kreuzungen. Captain Butler betrachtete seine Frau offenbar als ein ähnliches Luxusgeschöpf wie diese Pferde – doch nicht so seinen Sohn. Ginge es nach seinem Vater, so würde Oliver sich in den Scherschuppen nützlich machen, statt hier mit seiner Verlobten beim Tee zu sitzen und über Ruderregatten zu schwadronieren.


      »Nun hör aber auf, die Damen zu langweilen, Oliver!«


      Gefolgt von einer jungen Maori in englischer Dienstmädchenuniform, die ihr ein Tablett mit Teekanne und Gebäck hinterhertrug, betrat Deborah Butler den gepflegten Rasen. Sie trug ein elegantes Nachmittagskleid in hellem Blau mit eng anliegendem Oberteil, Bolerojäckchen und Reifrock. Cremefarbene Spitze schmückte Rocksaum, Ausschnitt, Ärmel und Jacke. Deborahs volles dunkles Haar war streng aus dem Gesicht gekämmt und wurde durch ein cremefarbenes Netz gebändigt. Wie immer entsprach ihr Äußeres der vollkommenen Lady. Sowohl Linda als auch Carol fühlten sich in ihren einfachen Röcken und Blusen stets unwohl in Deborahs Gegenwart. Dabei hatte Carol sich an diesem Tag so viel Mühe gegeben, hübsch auszusehen. Ihre weiße Bluse aus gebleichtem Musselin war mit dunkelblauen Kordeln ansprechend aufgehübscht. Ihren dazu passenden Umhang hatte sie abgelegt, in der Sonne war es schon frühlingshaft warm. Carols glänzendes blondes Haar war zu einer komplizierten Frisur aufgesteckt – Linda hatte ihr beim Flechten geholfen und dunkelblaue, zu Bluse und Rock passende Bänder ins Haar gewunden. Das Ergebnis hätte Deborah eigentlich zufriedenstellen können, aber natürlich hatte sich auf der mehrstündigen Bootsfahrt bei frischem Wind schon so manche Strähne gelöst. Die Locken umtanzten Carols hübsches Gesicht. Oliver fand das bezaubernd, während seine Mutter es eher missbilligend betrachtete.


      Lindas Aufmachung fand erst recht keine Gnade vor Deborah Butlers gestrengen Augen. Nachdem sie die aufgeregte Carol bei der Wahl von Garderobe und Frisur beraten und unterstützt hatte, war für die eigene Schönheitspflege keine Zeit geblieben. Linda trug eine helle Bluse zu einem grauen Rock und hatte ihr Haar im Nacken einfach zusammengebunden. Dem Wind hatte das noch mehr Angriffsfläche geboten als Carols Flechtfrisur. Auch Lindas Gesicht umspielten blonde Strähnen.


      Überhaupt gingen die jungen Mädchen, die beide im Mai achtzehn Jahre alt geworden waren, mühelos als Zwillinge durch. Sie hatten große blaue Augen − Carols waren etwas dunkler und ausdrucksvoller, Lindas eher von hellerem Blau und sanft. Sie standen etwas zu nah beieinander und waren wie auch die vollen Lippen ein Erbe des gemeinsamen Vaters Ottfried Brandman. Die meisten Männer konnten den Blick nicht von Carols und Lindas sinnlichen Lippen wenden. Carols Gesicht war allerdings schmaler, Lindas eher oval. All das bemerkte man aber nur, wenn man genauer hinsah. Auf den ersten Blick überwog der Eindruck großer schwesterlicher Ähnlichkeit.


      »Wie geht es mit Ihrer Handarbeit voran, Miss Carol?«, erkundigte sich Deborah Butler höflich, während sie den jungen Damen Tee einschenkte. Dem englischen Brauch entsprechend übernahm sie das persönlich. Das Maori-Mädchen hatte nichts anderes zu tun, als etwas abseits zu stehen und auf weitere Befehle zu warten. »Kommen Sie mit dem Muster zurecht?«


      Carol nickte gequält. Ihre künftige Schwiegermutter hatte sie einige Wochen zuvor in die Kunst der Petit-Point-Stickerei eingewiesen. Die Borte, an der sie zurzeit arbeitete, sollte später ihr Hochzeitskleid schmücken. Leider zeigte Carol weder Lust noch Talent für die feine Nadelarbeit, und sosehr sie ihre Hände auch schrubbte − wenn sie den ganzen Tag mit Zügeln und Hundeleinen herumhantiert, in die Wolle der Schafe gefasst und Pferde gestriegelt hatte, befand sich immer noch genug Schmutz in den feinsten Rillen ihrer Finger und unter den Nägeln, um die Borte grau zu färben, statt sie in verschiedenen Cremeschattierungen schimmern zu lassen.


      Zum Glück half Linda immer mal wieder aus. Sie war ein wenig häuslicher als ihre Halbschwester und vor allem viel geduldiger − wenn es nicht gerade um endlose Berichte über Bootsrennen ging.


      »Ich habe leider sehr wenig Zeit für die Stickerei«, erklärte Carol nun ehrlich. »Ich arbeite ja mit auf der Farm, und abends bin ich müde. Zudem braucht man eigentlich Tageslicht für diese feine Arbeit.«


      Deborah Butler verzog das Gesicht. »Das benötigt man zweifellos«, stimmte sie höflich zu. »Wobei ich allerdings nicht verstehe, warum sich eine junge Lady mit Schafen und Hütehunden herumplagen muss. Ich meine … es ist ja nichts dagegen einzuwenden, dass Sie ein wenig reiten, und ein kleiner Hund … Gott, ich hatte ein Kätzchen, als ich ein kleines Mädchen war, das kann ganz niedlich sein. Aber mein Mann sagt, Sie hätten den Hütehundewettbewerb in Christchurch gewonnen.«


      Deborah blickte bei dieser Bemerkung erneut missbilligend drein, während Carol strahlend nickte und sich nach ihrem Collie umsah. Die dreifarbige Hündin Fancy, ein reinrassiges Tier aus der Zucht der Wardens von Kiward Station, war ihr ganzer Stolz. Chris Fenroy pflegte zu behaupten, Fancy habe ein Vermögen gekostet, doch sie war jeden Penny wert und sollte in den kommenden Jahren zur Stammmutter einer eigenen Zucht auf Rata Station werden.


      »Wenn Sie erst mal hier bei uns leben, werden Sie mehr Muße haben, fraulichen Beschäftigungen nachzugehen«, sprach Deborah Butler weiter, bevor Carol irgendetwas sagen konnte. »Ich werde auf keinen Fall erlauben, dass mein Mann Olivers Gattin bei der Farmarbeit einspannt. Als Mitglied der Familie Butler haben Sie doch eher Repräsentationspflichten. Ich meine … man spricht ja nicht umsonst von Schafbaronen.«


      Linda und Carol warfen einander verstohlene Blicke zu und hätten beinahe losgekichert. Die Repräsentationspflichten einer Schafbaronin in den Canterbury Plains beschränkten sich darauf, dass sie ihren Gatten einmal jährlich zur Schafzüchterversammlung nach Christchurch begleitete. Dort passte sie dann darauf auf, dass der sich beim Dinner im White Hart Hotel nicht bis zur Besinnungslosigkeit betrank. Viele Schafbarone konnten auf ein wenig repräsentatives Vorleben als Walfänger und Seehundjäger zurückblicken. Den Damen gefiel es nicht, wenn sie sich bei dem an die Züchterversammlung anschließenden förmlichen Abendessen betrunken darüber austauschten.


      »Ich arbeite gern mit den Hunden«, setzte Carol jetzt immerhin zu einer Verteidigung ihrer bisherigen Lebensweise an. Sie kam nicht weit, da eben Cat Rata den Garten betrat.


      »Könnte ich jetzt vielleicht eine schnelle Tasse Tee haben, Mrs. Butler?«, fragte sie lächelnd und ließ ihren Blick über die Rasenfläche schweifen.


      Man hatte hier fast zwei Hektar des ursprünglichen Graslandes der Plains zu einer Gartenlandschaft umgestaltet, und abgesehen von einer Südbuche, die Deborah Butler als Schattenspender duldete, gab es keine einzige in Neuseeland heimische Pflanze. Mit ungeheurer Energie hatten Deborah und ihre Gärtner sogar die allgegenwärtigen Rata-Büsche ausgemerzt, die nicht nur Cats eigener Farm, sondern auch Cat selbst den Namen gegeben hatten. Cat war ohne Familie aufgewachsen. Ihre leibliche Mutter Suzanne war eine trunksüchtige Prostituierte gewesen, die sich auf einer Walfangstation verkauft hatte und sich an ihren Nachnamen nicht mehr erinnerte. Sie hatte es auch nicht für nötig gehalten, ihrer Tochter einen christlichen Vornamen zu geben. Man rief das Kind einfach Kitten − Katzenjunges.


      Cat nahm das längst nicht mehr übel. Sie war der Walfangstation mit dreizehn Jahren entflohen und hatte danach einige Jahre bei einem Maori-Stamm gelebt, wo man sie Poti – Katze – genannt hatte. Die Häuptlingsfrau und Heilkundige Te Ronga, die später während des Wairau-Zwischenfalls umgekommen war, hatte sie als Pflegekind aufgenommen. Cat betrachtete Te Ronga als ihre wahre Mutter.


      »Das ist ein sehr schöner Garten«, bemerkte sie jetzt höflich. »Wenn auch etwas … befremdlich. Genau so sieht es in England aus, nicht wahr?«


      Deborah bejahte, wobei sie Cat einer ebenso kritischen Betrachtung unterwarf wie Cat zuvor ihren Garten. Wäre sie weniger gut erzogen gewesen, so hätte sie dieselben beschreibenden Worte gewählt: sehr schön, aber befremdlich. Catherine Rata war eine auffallende Erscheinung. Dabei tat sie nichts, um ihr Aussehen hervorzuheben. Im Gegenteil, nach Deborahs Maßstäben war sie äußerst nachlässig gekleidet. Cat trug ein braunes Kattunkleid, schlicht geschnitten und absolut unpassend für einen gesitteten Nachmittagstee. Einen Reifrock hatte sie nicht daruntergezogen. Deborah befürchtete, dass sie möglicherweise gar keinen besaß.


      Natürlich war der Reifrock bei der Farmarbeit und gerade heute bei der Bootsfahrt unpraktisch, und Deborah hätte sein Fehlen gerade noch nachsehen können. Cat jedoch verzichtete obendrein auf das Tragen eines Korsetts, und das war nun wirklich unverzeihlich! Ihr Erscheinungsbild trübte es allerdings nicht. Cat war gertenschlank. Ihr zartes ovales Gesicht wurde von ausdrucksstarken nussbraunen Augen beherrscht, die wach und intelligent in die Welt blickten – und zurzeit auch etwas spöttisch. Ihr hüftlanges weizenblondes Haar hatte sie zu einem dicken Zopf im Nacken geflochten, was sie jünger wirken ließ als fast vierzig Jahre. Eine unmögliche Frisur für eine erwachsene Frau, fand Deborah, aber sie hatte Cat auch schon mit offenem Haar erlebt. Mitunter pflegte sie es sich nur durch ein breites, nach Maori-Art gewebtes Stirnband aus dem Gesicht zu halten.


      »Ich habe mich bei der Gartengestaltung an unserem Park auf Preston Manor orientiert«, meinte Deborah jetzt geziert. »Wenngleich der natürlich viel größer war. Er bot sogar Platz für Reitwege … und lange Spaziergänge.«


      Sie warf ihrem Sohn einen kurzen, gnädigen Blick zu, was diesen gleich aufspringen ließ. Oliver brannte längst darauf, sich mit Carol zu »einem kleinen Spaziergang« zu zweit zu verabschieden – das Maximum an Intimität, das Deborahs strenge Verhaltensregeln einem verliebten jungen Paar zugestanden.


      »Miss Carol, darf ich Ihnen die gelben Rosen zeigen?«, erkundigte er sich förmlich. »Meine Mutter ist sehr stolz auf diese Züchtung, sie gedeihen sonst nie in Übersee. Sie sind natürlich auch willkommen, Miss Linda …«


      Sehr einladend klang der letzte Satz natürlich nicht. Linda wehrte gutmütig ab.


      »Lassen Sie nur, ich interessiere mich nicht für Rosen«, behauptete sie.


      Was nicht ganz der Wahrheit entsprach. Tatsächlich brachte Linda für jede Art von Pflanzen weit mehr Interesse auf als Carol. Sie begleitete sowohl Cat als auch die heilkundigen Frauen des örtlichen Maori-Stammes gern auf der Suche nach Kräutern. Seit sie ein englisches Buch über Heilpflanzen in der Alten Welt besaß, wusste sie um die Wirkung von Rosenöl gegen Entzündungen, Insektenstiche und leichte Herzbeschwerden und pflegte sogar einen eigenen Rosenstrauch im Küchengarten von Rata Station. Linda experimentierte nicht nur mit Rosenöl und Rosenwasser, sondern vor allem mit Hagebuttentee und Hagebuttenbrei gegen Menstruations- und Magenbeschwerden. Die Farbe der Blüten und Deborahs veredelte Züchtungen waren ihr allerdings gleichgültig – und sie gönnte der Schwester die kurze Zweisamkeit mit ihrem Verlobten.


      »Bloß nicht zu lange wegbleiben!«, mahnte Cat. »Ich denke, Georgie wird in höchstens einer halben Stunde hier sein, und wir wollen ihn nicht warten lassen.«


      Verpassen konnten sie das Kommen des Flussschiffers kaum. Deborahs Garten fiel zum Waimakariri hin anmutig ab, was Lustwandeln am Ufer oder auch ein sommerliches Picknick am Wasser ermöglichte.


      »Die beiden Kinder sehen sich wirklich zu selten«, bemerkte Deborah und schenkte Cat Tee ein.


      Dabei behielt sie das junge Paar genau im Auge. Oliver bot Carol gerade ritterlich den Arm und schritt mit ihr über die Kieswege durch den Garten. Die beiden entfernten sich rasch, auf Cat wirkte das fast wie eine Flucht. Dennoch würde es ihnen kaum gelingen, Deborahs scharfem Blick zu entkommen. So dicht, dass sie die Verliebten gänzlich verbargen und vielleicht sogar einen heimlichen Kuss deckten, gediehen die englischen Gewächse in Neuseeland eben doch nicht.


      »Im Winter ist die Reise von einer Farm zur anderen ja auch recht beschwerlich«, antwortete Cat gelassen. Dabei war sie persönlich der Meinung, ein junger Mann, getragen von den Flügeln der Liebe, könnte durchaus öfter ein paar Stunden Ritt durch Regen und Schlamm auf sich nehmen. Carol selbst hätte sich gern zu Oliver auf den Weg gemacht, das hatten Cat und Chris allerdings unterbunden. Schließlich konnten sie sich sehr gut denken, was Deborah von einem jungen Mädchen halten würde, das sein Pferd allein zwei Tage lang durch die Wildnis lenkte, um mit seinem Verlobten zusammen zu sein. »Aber im Laufe der nächsten Tage böte sich gleich noch eine wunderbare Möglichkeit für das junge Paar, einander wiederzusehen«, meinte Cat im Plauderton. »Ihr Mann verkauft uns einen Zuchtwidder – und sicher wird Oliver sich die Gelegenheit nicht entgehen lassen, das Tier persönlich nach Rata Station zu bringen.«


      Deborah Butler hob die Augenbrauen. »Mein Sohn ist kein Viehtreiber«, bemerkte sie.


      Cat lächelte. »So schwierig ist das nicht«, erklärte sie dann. »Ich bin sicher, er schafft es.«


      Linda unterdrückte ein Kichern.


      »Es war übrigens eine Idee seines Vaters«, führte Cat weiter aus und nahm einen Schluck Tee. »Er meinte, Oliver würde entzückt darüber sein, das Angenehme mit dem Nützlichen zu verbinden.«


      »Na, hoffentlich läuft ihm das Schaf dabei nicht weg«, spottete Linda, als Cat die jungen Mädchen wenig später zum Anleger scheuchte.


      Sie hatte Carol mit der Hoffnung auf ein baldiges Wiedersehen mit ihrem Verlobten über die Trennung hinweggetröstet. Carol stimmte das tatsächlich fröhlicher. Auf der heimischen Farm würde sie weit mehr von ihm haben als unter Deborahs gestrenger Aufsicht. Weder Chris Fenroy, mit dem Cat zusammenlebte, noch Cat selbst zeigten Neigung und Zeit für die Rolle des »Anstandswauwaus«. Sie befürworteten die Verbindung zwischen ihrer Ziehtochter und dem einzigen Sohn und Erben der Butlers in jeder Hinsicht. Carol würde eine große Schafherde als Mitgift in die Ehe bringen und schließlich über eine eigene Schaffarm herrschen. Für Linda – und einen noch aufzufindenden passenden Ehemann – bliebe dieselbe Position auf Rata Station.


      »So werden wir Nachbarn und machen weiter alles zusammen!«, hatte Carol gejubelt, als sie ihrer Schwester von der Verlobung mit Oliver Butler erzählt hatte. »Ach, das ist so ein Glück!«


      Tatsächlich konnten sich die jungen Frauen kaum vorstellen, jemals getrennt zu werden. Sie waren als Zwillingsschwestern aufgewachsen, obwohl sie tatsächlich nur den leiblichen Vater gemeinsam hatten – ein Geheimnis, von dem die Nachbarn nichts wussten. Natürlich gab es darüber Gerüchte. Selbst der eigentlich aufgeschlossenen Gemeinschaft der Siedler in den Canterbury Plains mussten die Verhältnisse auf Rata Station befremdlich erscheinen. Als Linda und Carol noch jünger gewesen waren, hatten sie die Nachbarn oft brüskiert, indem sie von ihren zwei Mommys und Daddys erzählt hatten – Carols Mutter Ida und Lindas Mutter Cat sowie ihre Partner Karl Jensch und Chris Fenroy zogen die Mädchen gemeinsam groß. Besonders Deborah Butler fiel es schwer, dies zu akzeptieren. Sie empörte sich immer wieder wortreich darüber, dass Ida Linda und Carol monatelang in Cats Obhut allein ließ, während sie mit ihrem Mann Karl die Nordinsel bereiste. Zweifellos wäre sie schockiert, würde sie von Carols und Lindas wahrer Abstammung erfahren. Cat und Chris sowie Ida und Karl waren deshalb übereingekommen, die jungen Mädchen weiterhin als Idas Zwillinge aus ihrer ersten Ehe mit Ottfried Brandman auszugeben – und so wenig wie möglich darüber zu reden, wie Ida damals zur Witwe geworden war …

    

  


  
    
      KAPITEL 2


      »Gehen Sie denn demnächst auch an den Start bei der großen Regatta?«, fragte Cat, als Georgie, ein kleiner, kräftiger Mann mit wirrem rotem Haar, sein flaches Flussboot mit kräftigen Stößen in die Mitte des Waimakariri ruderte. Dort würde die Strömung ihnen helfen voranzukommen.


      Der Flussschiffer schüttelte den Kopf. »Nee, Miss Cat. Ich paddle schon genug in der Gegend herum, da muss ich das nicht auch noch sonntags machen«, meinte er gelassen.


      »Ein paar von den Schiffern am Avon machen trotzdem mit«, bemerkte Carol.


      Einige dieser Männer hatten Oliver und seinen Freund Jeffrey im letzten Jahr mühelos auf den fünften oder sechsten Platz verwiesen.


      Georgie zuckte die Schultern. »Klar. Da juckt’s manchen in den Fingern, den jungen ›Gentlemen‹ vom Ruderklub zu zeigen, wie man’s macht. Aber ich steh da drüber. Hab auch keine Lust zu üben. So ’n Zweier oder Vierer oder Achter zu fahren ist nämlich gar nicht so einfach. Grad die Zweier … die sind ganz schön vertrackt. Die Kunst ist, dass man nicht gleichzeitig schlägt, sondern …«


      »Ach wirklich?«, fragte Linda zuckersüß, während Carol die Augenbrauen hob. »Also, das ist ja interessant! Darüber müssen Sie uns mehr erzählen!«


      In flötendem Tonfall wiederholte sie Carols Schmeicheleien gegenüber Oliver, während Georgie sie verwirrt ansah.


      »Wir sollten über etwas anderes reden«, brummte Carol. »Und wenn du mich jetzt fragst, Lindie, wie weit ich mit meiner Handarbeit bin, werfe ich dich über Bord!«


      Cat überhörte das freundschaftliche Geplänkel der Halbschwestern. Sie saß entspannt auf einer Bank am Bug des Schiffes und ließ das gras- und schilfbewachsene Ufer des Waimakariri an sich vorüberziehen. Die Landschaft am Fluss wirkte unberührt, obwohl es sich inzwischen durchweg um Farmland handelte. Die Siedler in den Canterbury Plains hatten es jedoch längst aufgegeben, in größerem Stil Ackerbau zu betreiben. Zu weit waren die Lieferwege in die Städte, und zu beharrlich behauptete sich das allgegenwärtige Tussockgras gegenüber dem Getreide. Dafür erwiesen sich die Plains als ideal für die Viehzucht. Vor allem Schafe grasten zu Tausenden in den weiten Ebenen und im Sommer weit oben in den Bergen. Die majestätischen schneebedeckten Gipfel der Südalpen ragten im Hintergrund der Plains auf. In der klaren Luft der Südinsel wirkten sie zum Greifen nah, doch tatsächlich nahm der jährliche Auf- und Abtrieb der Schafe stets mehrere Tage in Anspruch.


      Cat dachte daran, dass es bald wieder so weit sein würde, und sie freute sich darauf. Seit Jahren pflegte sie Chris und seine Viehtreiber auf dem Treck in die Berge zu begleiten. Sie liebte es, ihr Lager in der Wildnis aufzuschlagen, die Rufe der Nachtvögel zu hören und in die Sterne zu schauen, während das Lagerfeuer langsam herunterbrannte. Die Männer ließen dann die Whiskeyflaschen kreisen und erzählten von ihren Abenteuern, andere kramten Mundharmonika oder Fiedel aus den Satteltaschen und stimmten mehr oder weniger harmonische Weisen an. Cat erinnerte das an die Nächte im Dorf der Ngati Toa, des Maori-Stammes, bei dem sie ihre Jugend verbracht hatte. Sie meinte, den Gesang der Putorinos und Koauaus zu hören und die sanfte Stimme Te Rongas, die von den Göttern ihres Volkes erzählte. Und sie genoss es, sich an Chris zu schmiegen und sich an seiner Seite geborgen, sicher und zu Hause zu fühlen.


      Das Boot kam rasch voran, und Cat und die Mädchen winkten, als es am Haus der Redwoods vorbeitrieb. Mit Laura Redwood war Cat seit Jahren befreundet, doch weder von ihr noch von ihrem Mann oder dessen Brüdern war jetzt etwas zu sehen. Cat wollte jedoch höflich sein, falls jemand am Fenster stand, gut möglich, dass Laura im Haus war. Sie hatte gerade ihr viertes Kind bekommen und würde sich deshalb hoffentlich ein wenig schonen. Gewöhnlich arbeitete sie ebenso eifrig auf der Farm mit wie Cat. Obwohl Laura eine gute Köchin war, zog sie den Umgang mit Schafen und Pferden der Hausarbeit vor. Immerhin gestaltete sie ihr Zuhause gemütlicher als Cat. Sie war sehr stolz auf das Haus aus Stein, das ihr Mann Joseph ihr endlich gebaut hatte, nachdem die Redwoods jahrelang in Holzhäusern gelebt hatten. Nun stapelten sich in ihrem Wohnzimmer selbst gewebte und bestickte Kissen, Zierdeckchen und Teppiche – während Cat sich zwischen zu vielen Möbeln eher unwohl fühlte. Sie bevorzugte die karge, zweckmäßige Einrichtung der Maori-Häuser.


      Cat richtete sich ein wenig auf, nachdem das Boot Anwesen und Scherschuppen der Redwoods passiert hatte. Hier irgendwo verlief die Grenze zwischen Redwood und Rata Station. Cat spähte zwischen dem Uferbewuchs aus wildem Flachs und Raupo hindurch nach ihren Schafen aus. Tatsächlich machte sie bald ein paar Muttertiere aus, die im Schatten von Cabbage- und Manuka-Bäumen wiederkäuten. Eins der Tiere scheuerte sich an einem der Felsen, die immer wieder unvermittelt im Grasland aufragten. Cat fand, dass sie der Landschaft Charakter gaben, und sie wusste, dass die Maori darin Götter und Geister vermuteten, die über das Land wachten.


      »Was machen die Schafe denn hier?«, erkundigte sie sich jetzt bei Linda und Carol. »Habt ihr die ausgetrieben? Eigentlich sollten sie doch nächste Woche mit ins Hochland.«


      Carol zuckte die Achseln. »Wahrscheinlich sind sie Chris entwischt«, mutmaßte sie. »Das frische Gras lockt. Ich kann morgen rausreiten und sie zurückholen. Fancy wird begeistert sein.«


      Die Hündin verstand ihren Namen und gab ein kurzes wie zustimmendes Bellen von sich. Die drei Frauen lachten.


      »Wo Sie gerade von ›entwischt‹ reden«, mischte sich Georgie ein und kramte in einer der Taschen, in denen er die Post und die Bestellungen der Siedler gut geschützt gegen Wasserspritzer verwahrte. »Ich hab vorhin noch einen Brief für Sie gefunden. War irgendwie aus dem Stapel rausgerutscht, den ich Ihnen schon gegeben hatte.« Er nestelte einen Umschlag heraus und reichte ihn Cat hinüber. »Tut mir leid. Ich hätte sonst noch mal bei Ihnen angehalten und ihn abgegeben.«


      Cat winkte ab. »Kann passieren«, meinte sie gelassen. »Oh, schaut mal, Mädels, der ist von Karl und Ida.«


      Linda und Carol wandten ihr interessiert die Köpfe zu. Karl und Ida waren seit einigen Monaten unterwegs. Karl führte Vermessungen ganz im Norden der Nordinsel durch, und Ida und ihre jüngere Tochter Margaret begleiteten ihn dabei. Nun wurden sie allerdings bald zurückerwartet. Cat lächelte, als sie die Zeilen überflog.


      »Sie sind schon in Lyttelton!«, erklärte sie fröhlich. »Gestern mit dem Schiff angekommen, direkt aus Wellington. Jetzt wollen sie sich dort noch einen Tag erholen – die Überfahrt war wohl ziemlich unruhig. Ida meint, ihr Pferd sei immer noch seekrank. Dann machen sie sich also heute auf den Weg, und in ein paar Tagen sind sie da! Karl will beim Weideauftrieb helfen. Ida meint, er hätte ein schlechtes Gewissen, weil sich die Reise doch noch so weit ins Frühjahr hineingezogen hat. Und sie hätten aufregende Neuigkeiten.«


      Carol kicherte. »Vielleicht hat sich Mara ja verlobt«, mutmaßte sie. Verlobungen waren zurzeit ihr Lieblingsthema.


      Linda verdrehte die Augen. »Mara hat nur Augen für Eru!«, erklärte sie. »Und dem würd’s das Herz brechen, wenn sie mit einem pakeha …«


      »Mädels, Mara ist erst fünfzehn!«, mahnte Cat. »An Verlobung mit wem auch immer ist da nicht zu denken. Und das mit Eru, lasst das bloß nicht Jane hören! Ihr Goldjunge und ein Nachbarsmädchen … wo er doch aufs College soll.«


      »Und dann mindestens eine Maori-Prinzessin heiraten, die die halbe Nordinsel mit in die Ehe bringt.« Linda lachte.


      »Nein, besser eine Schafbaronesse!«, widersprach Carol. »Lass mich mal nachdenken … Aristokratische Abstammung ist ein ›Muss‹ …«


      »Er ist immerhin ein Häuptlingssohn!«, imitierte Linda blasiert Jane Te Rohi to te Ingarihi, die Gattin des örtlichen Maori-Häuptlings Te Haitara.


      Jane war Engländerin – der Maori-Name, den ihr liebender Gatte ihr mithilfe des feixenden Chris Fenroy gegeben hatte, bedeutete Englische Rose. Bevor sie sich in Te Haitara verliebt hatte, war sie mit Chris Fenroy verheiratet gewesen. Eine Vernunftehe, die schließlich eine Stammesälteste der Maori zur allseitigen Erleichterung geschieden hatte.


      »… und natürlich ist sie Alleinerbin von mindestens zehntausend Schafen«, fuhr Carol mit der Beschreibung von Janes Traumschwiegertochter fort. »Bildschön und hochintelligent zitiert sie zwischen zwei Küssen Adam Smith …«


      Linda kicherte. Der englische Wirtschaftsexperte gehörte zu Janes größten Vorbildern. »Am Abend unterhält sie Eru, indem sie Logarithmentafeln auswendig hersagt …«


      »Und statt Herzchen mit Pfeilen ritzen sie Formeln zur Gewinnmaximierung in die Baumrinden …«, fabulierte Carol weiter.


      »Hört auf, ihr seid schrecklich!«, tadelte Cat.


      Georgie grinste. Janes Geschäftstüchtigkeit war allgemein bekannt. Sie hatte den Maori-Stamm ihres Gatten erst durch einen Handel mit traditionellen Heilmitteln und Glücksbringern, dann mit Schafzucht reich gemacht. Allerdings befand sie sich dabei in ständigem Kampf gegen die Mentalität des Maori-Volkes, seine Spiritualität und Gelassenheit. Mitunter stellte ihre kühle und selbstbewusste Art das Verhältnis ihres Mannes zu seinen Untertanen auf eine harte Probe. Janes Sohn Te Eriatara, von ihr Eric und von allen anderen kurz Eru gerufen, galt allerdings als netter Kerl. Er war ein halbes Jahr jünger als Idas Tochter Mara. Es hatte insofern nahegelegen, die Kinder gemeinsam unterrichten zu lassen. Jane hatte dazu Miss Foggerty engagiert, eine Engländerin mittleren Alters, die sich mit aller Strenge der klassischen Bildung sämtlicher Siedler- und Maori-Kinder der Region widmete. Ihre Schüler hassten sie, und die Tatsache, dass sie ihre Bemühungen besonders auf den Häuptlingssohn und die »Schafbaronesse« konzentrierte, hatte Mara und Eru zusammengeschweißt. Die beiden verband von Kindheit an eine enge Freundschaft. Bevor mehr daraus werden konnte, hatten die Jenschs ihre Tochter mit auf die Nordinsel genommen. Sehr zu Janes Beruhigung. Junge Maori experimentierten früh mit der körperlichen Liebe, und sie hatte sicher andere Pläne mit ihrem Sohn als die Verbindung mit einer Nachbarin, deren Erbansprüche überschaubar waren.


      Inzwischen trieb das Boot an den Wirtschaftsgebäuden von Rata Station vorbei, und Cat blickte wohlgefällig auf die stabilen Zäune, die geräumigen Scherschuppen und vor allem die Vielzahl von Schafen, die sich davor und dahinter in Pferchen drängten. Die Schur war in vollem Gange. Die Schererkolonne war einige Tage zuvor eingetroffen. Auf den Planwagen stapelten sich schon Hunderte von Vliesen – eines schöner und wertvoller als das andere. Cat, Chris und Karl hatten die Schafzucht vor Jahren mit drei Herden aus Merino-Romney-Kreuzungen sowie französischen Rambouillets begonnen. Sie waren gleich nach den Deans und Redwoods die Ersten gewesen, die Schafe in die Plains brachten, und ihre Farm gehörte nun zu den führenden Höfen der Südinsel. Zu einem großen Teil war das Cats Verdienst. Längst hatte sie den Traum wahrgemacht, den sie gehegt hatte, als sie sich nach Chris’ Scheidung von Jane endlich einen richtigen Namen gab. Catherine Rata von Rata Station war weit über Christchurch, der Stadt an der Mündung des Avon, hinaus bekannt.


      Chris Fenroy – ursprünglich der Begründer der Farm – war nicht so berühmt wie seine Lebensgefährtin, machte sich daraus jedoch nichts. Er liebte seine Arbeit, und er liebte Cat. Linda und Carol waren wie eigene Kinder für ihn. Mit dem dritten Teilhaber von Rata Station, Karl Jensch, verband ihn ebenfalls eine harmonische Beziehung. Chris nahm Karl nicht übel, dass er in den letzten Jahren öfter auf Reisen war als auf der Farm. In der Zeit des Aufbaus hatten Karls Einkünfte als Landvermesser sehr zum raschen Fortkommen der Zucht beigetragen, und inzwischen waren kaum weitere Investitionen nötig. Rata Station florierte. Chris war ein glücklicher Mann.


      Cat fand, dass man ihm das ansah. Jedenfalls wirkte er erfreut und ließ sofort alles stehen und liegen, als Georgie das Boot jetzt auf den Anlegesteg zuruderte. Lachend und winkend näherte er sich Cat und den beiden jungen Mädchen. Strähnen seines üppigen braunen Haars lösten sich aus dem Lederband, mit dem er es im Nacken zusammenfasste. Seine warmen braungrünen Augen strahlten. Mühelos legte er Cat die Hände um die Taille und hob sie an Land. Gleich darauf half er Linda und Carol und erwehrte sich lachend Fancys Versuchen, zur Begrüßung an ihm hochzuspringen.


      »Da seid ihr ja alle wieder!«, freute er sich. »Ich habe euch vermisst!«


      »Uns, oder lediglich Fancy?«, neckte ihn Cat.


      Chris streichelte die Hündin. »Na ja, sie schafft schon die meiste Arbeit«, gab er zurück. »Doch sonst bevorzuge ich eindeutig Katzen!« Er griff nach der Hand seiner Frau und küsste sie.


      »Wie war’s bei den Butlers?«, erkundigte er sich, nachdem alle sich bei Georgie bedankt, den Flussschiffer entlohnt und wieder auf die Reise geschickt hatten. »Bekommen wir den Widder?«


      Cat nickte.


      »Und was ist mit der Schwiegermommy?«


      Chris wandte sich an Carol. Die zog einen Flunsch.


      »Ich glaube, ich genüge nicht ganz ihren Ansprüchen«, murmelte sie. »Ich gebe mir nicht genug Mühe bei den fraulichen Betätigungen, und wer weiß, ob ich meinen ›Repräsentationspflichten‹ je wirklich gerecht werde.«


      »Eine echte junge Lady wäre ihr zweifellos lieber als eine Schafbaronesse«, fügte Linda hinzu. »Mit Talent zur Gartengestaltung in ›Anlehnung an unseren Park auf Sowieso-Manor‹.«


      Linda traf Deborah Butlers Tonfall so genau, dass Chris und Cat lachen mussten, obwohl es eigentlich ihre Aufgabe gewesen wäre, sie für ihren despektierlichen Ton zu rügen.


      »Wenn’s das ist, was die Dame wünscht«, bemerkte Cat stattdessen ebenso spöttisch, »so können wir Carol gern ein paar Ableger mitgeben.« Sie spielte mit der Blüte des ersten Rata-Strauchs, der sich gleich am Anleger breitmachte. »Dann erblüht der Garten bald im Stil der weitläufigen Anlagen auf Rata Station.«


      »Und das mit der Aristokratie lässt sich auch machen«, witzelte Chris, dessen Familie einem englischen Adelsgeschlecht entstammte. »Ich brauche Carol nur zu adoptieren. Oder soll ich der guten Deborah lieber einen Vortrag darüber halten, was passieren kann, wenn man vor allem einen Namen heiratet?«


      Chris’ Ehe mit Jane Beit war nur aufgrund seiner Abstammung arrangiert worden. Glücklich hatte das niemanden gemacht.


      »Ich heirate Oliver!«, stellte Carol jetzt energisch richtig. »Nicht seine Mutter und seine Farm und seinen Namen und was weiß ich nicht alles! Oliver liebt mich, und ich liebe ihn. Er würde mich auch heiraten, wenn ich … wenn ich … Ach, was weiß ich …«


      »She was a lass of the low country, and he was a lord of high degree«, intonierte Chris fürchterlich falsch.


      Cat blieb still. Sie war sich keineswegs sicher, ob Oliver die Dünkelhaftigkeit seiner Mutter nicht doch ein wenig teilte. Es war zweifellos besser, die Butlers nicht in Carols und Lindas Vorgeschichte einzuweihen – wenngleich Oliver sich immerhin unwissentlich für den ehelich geborenen »Zwilling« entschieden hatte.


      Oliver Butler begleitete den Widder seines Vaters tatsächlich nach Rata Station, und Carol ritt ihrem Liebsten bis zu den Redwoods entgegen, als sie durch Georgie von seinem Aufbruch erfuhr. Aus der romantischen Zweisamkeit, die sie sich von dem gemeinsamen Heimritt erhofft hatte, wurde jedoch nichts. Oliver kam nicht allein mit dem Widder, Captain Butler hatte allen Ernstes zwei erfahrene Viehtreiber dazu abgestellt, ihn zu begleiten. Und das jetzt, da auf den Farmen wirklich jede Hand gebraucht wurde! Carol argwöhnte, dass dieses Arrangement auf Deborahs Intervention zurückzuführen war, und Oliver tat ihr leid. Sie selbst hätte sich zu Tode geschämt, hätten Chris und Cat ihr nicht zugetraut, eine so einfache Aufgabe allein zu erledigen. Oliver schien sich daraus jedoch nichts zu machen. Er war sogar ganz froh über die Begleitung der Männer. Wäre er allein gewesen, so erklärte er Carol vergnügt, hätte er schließlich gleich wieder umkehren müssen. Butler hatte den jungen Widder gegen drei Mutterschafe von Rata Station eingetauscht und wollte die Tiere nun schnell vor dem Weideauftrieb in ihre neue Herde eingliedern.


      »So bleibe ich zwei Tage bei euch und reite dann gleich runter nach Christchurch. Abschlusstraining für die Regatta. Joe wird sich freuen und mich sicher noch mal ordentlich rannehmen! Beim Rennen sind wir dann unschlagbar!«


      Chris Fenroy runzelte die Stirn, als der junge Mann diese Pläne beim gemeinsamen Abendessen allgemein kundtat.


      »Kann dein Vater dich denn so lange auf der Farm entbehren?«, fragte er verwundert. »Die Schererkolonnen sind in zwei Tagen bei euch oben. Braucht er da nicht jeden Mann?«


      Oliver zuckte die Schultern. »Ach, Daddy sieht das sportlich«, behauptete er. »Ist ja eine Ehre, wenn wir für Butler Station Gold holen! Und wenn ich jetzt in England auf dem College wäre, könnte ich auch nicht helfen.«


      Deborah Butler hätte ihren Sohn gern in Oxford oder Cambridge gesehen. Soweit Chris und Cat wussten, war dies der einzige ihrer Wünsche, dem ihr Mann nicht nachgegeben hatte. Oliver sollte in den Plains bleiben und die Leitung der Schaffarm von der Pike auf lernen. Dazu brauchte er keine höhere Bildung.


      Es mochte Teil eines Kompromisses zwischen den Eheleuten sein, dass Butler seinen Sohn bereitwillig für das Rudertraining freistellte.


      In den nächsten beiden Tagen machte Oliver sich auf Rata Station nützlich – schon deshalb, weil Carol gar nicht daran dachte, die Zeit mit ihm beim Teetrinken oder gemeinsamen Spaziergängen zu verplaudern. Sie erbat seine Begleitung bei der Kontrolle von Zäunen und beim Ein- und Austreiben von Schafen− Betätigungen, während derer sie nicht unter Aufsicht standen. Carol kam endlich zu ihren romantischen Ritten über Land. Sie hielt Olivers Hand, während die Pferde über die weite Ebene schritten, und fühlte sich fast schwindlig, wenn der Wind das kniehoch stehende Tussockgras in wellenförmige Bewegung versetzte. Es war, als ritte man über einen wogenden zartgrünen Ozean, aus dem nur manchmal bizarre Felsformationen wie Inseln aufragten.


      Und natürlich fand sich zwischendurch Zeit, die Pferde grasen zu lassen und eine Decke im Schatten eines ausladenden Manuka-Baumes auszubreiten. Carol war keine große Köchin, ihr fehlte auch die Zeit, die ausgefallenen Picknickspezialitäten zuzubereiten, mit denen Deborah Butler ihre Gäste zu verwöhnen pflegte. Etwas kalten Lammbraten und frisches Brot hatte die Küche von Rata Station jedoch hergegeben, und Carol kam sich sehr baroninnenhaft vor, wie sie sagte, als sie obendrein eine Flasche Wein auspackte.


      »Cat wird mich umbringen!« Sie kicherte.


      Ihre Ziehmutter trank gern Wein, aber es war aufwendig und teuer, ihn aus Christchurch kommen zu lassen. Deshalb gönnte Cat sich das Vergnügen nur selten. Sie würde nicht begeistert sein, wenn nun eine Flasche fehlte.


      Oliver wäre es eigentlich egal gewesen, was er aß und trank, solange nur Carol bei ihm war und sich nicht sträubte, wenn er den Arm um sie legte und sie küsste. Abseits der Aufsicht seiner Mutter war sie nicht prüde. Sie erwiderte seine Zärtlichkeiten begeistert und erlaubte ihm sogar, ein paar Knöpfe ihrer Bluse zu öffnen, ihren Ausschnitt zu küssen. Ihrerseits ließ Carol die Hände unter Olivers Hemd gleiten, streichelte über seine glatte Haut und seinen muskulösen Körper. Schließlich bedeutete sie ihm, das Hemd auszuziehen und betrachtete ihn mit sichtlichem Vergnügen.


      »Jetzt weiß ich endlich, warum Männer rudern«, murmelte sie und zeichnete mit dem Finger seine Brustmuskeln und seinen Bizeps nach. »Es macht ganz offensichtlich schön. Du siehst aus wie eine von diesen Marmorstatuen. Du weißt schon, diese griechischen, die im White Hart im Foyer stehen …«


      In England war es zurzeit Mode, hochherrschaftliche Häuser mit griechischer oder römischer Kunst der Antike zu schmücken, und der Besitzer des Hotels in Christchurch hatte die Idee aufgegriffen. Seitdem stritt man sich in dem noch ziemlich provinziellen und sehr von der Kirche geprägten Ort darüber, ob die Ausstellung nackter junger Männerkörper als erbaulich oder doch eher als jugendgefährdend zu gelten hatte.


      »Michelangelos David …« Oliver lachte und schob Carols Bluse wie zufällig noch ein wenig über die Schulter, um einen Blick auf ihre Brüste werfen zu können. »Meine Mutter hat ihn gesehen, weißt du? Den richtigen, in Florenz. Ach, Europa muss faszinierend sein. Vielleicht hätte ich doch da studieren sollen. Oder wir fahren zusammen hin. Was meinst du, würde dir das gefallen? Natürlich würden wir nur in den besten Hotels absteigen.«


      Carol zog die Stirn kraus. »Schafbarone auf Reisen?«, fragte sie. »Es hört sich verlockend an, aber wir wären doch endlos lange unterwegs! So lange kann man eine Farm nicht allein lassen, Oliver. Und nun lass mal die Finger weg.« Sie lächelte. »Schließlich wollen wir uns noch ein paar Überraschungen für die Hochzeitsnacht aufheben, oder?«


      Carol und Oliver strahlten, als sie gegen Abend zurück nach Rata Station kamen. Cat musterte Idas Tochter aufmerksam, Linda sah ihre Schwester argwöhnisch an. Zu einem Tadel gab es jedoch keinen Anlass. Carol hatte die Zäune wie beauftragt kontrolliert, und Fancy trieb vergnügt fünf verloren gegangene Schafe vor sich her, die Carol aufgelesen hatte. Was Oliver und die Versuchungen der körperlichen Liebe anging, so vertraute Cat den beiden Mädchen. Sie wussten recht genau, was sich im Bett zwischen Mann und Frau abspielte. Schließlich waren sie in enger Nachbarschaft mit dem örtlichen Maori-Stamm groß geworden, und die meisten ihrer Freundinnen hatten schon einschlägige Erfahrungen mit gleichaltrigen jungen Männern gemacht. Die Maori teilten die Prüderie der Europäer nicht. Sie erlaubten ihren Jugendlichen, sich auszuprobieren, bevor sie sich endgültig für einen Partner entschieden. Einige Jungen hatten auch Linda und Carol schon Avancen gemacht, und ihnen waren im Schutz des Raupo-Dickichts ein paar verstohlene Berührungen erlaubt worden. Zu mehr war es allerdings nicht gekommen. Die Mädchen hörten auf Cat, die ihnen eindringlich davon abriet, zu weit zu gehen.


      »Es würde sich bei den pakeha herumsprechen. Glaubt’s mir, da braucht bloß einer vor den Viehtreibern ein bisschen zu prahlen, und schon ist es aus mit eurem guten Ruf.«


      Cat hatte da selbst einschlägige Erfahrungen gemacht. Nachdem sie etliche Jahre bei den Maori gelebt hatte, hatten die braven Bürger der Stadt Nelson, in der sie anschließend arbeitete, sich wilde Geschichten zusammengereimt. Schließlich hatte sie aus der Stadt fliehen müssen.


      Linda und Carol waren natürlich nicht gefährdet, sondern genossen den Schutz der Familie auf Rata Station. Für Cat schien es jedoch absehbar, dass sie ihre künftigen Ehepartner eher unter den pakeha suchen würden als bei den Ngai Tahu. Keine von ihnen hatte je ernste Anzeichen von Verliebtheit einem jungen Maori gegenüber gezeigt. Es war also besser, die Bräuche der Weißen zu achten.


      Carol versagte sich denn auch den Ausritt in die Vollmondnacht, zu dem Oliver sie am Abend noch zu überreden versuchte. Sie schwärmte davon, ihren Gatten im nächsten Jahr auf dem Viehtrieb in die Berge begleiten zu können, wie Cat es bei Chris tat.


      »Dann lieben wir uns unter den Sternen«, flüsterte sie, nachdem sie sich im Licht des Mondes doch noch in halbwegs schicklicher Entfernung zu Cats und Chris’ einfachem, nach Maori-Art gebautem Holzhaus geküsst hatten. Wie in Deborah Butlers Garten fiel auch ihr Grundstück zum Fluss ab. Der Waimakariri wand sich im Mondlicht wie flüssiges Silber durch die weite Landschaft der Plains. Die exotische Silhouette eines Cabbage-Baumes zauberte seltsame Schatten auf die Uferböschung. Es war wunderschön, auch wenn es sicher nichts mit England gemein hatte. »Es wird traumhaft werden, Oliver. Viel, viel schöner als … als Florenz …«


      Oliver nickte, wenngleich wenig überzeugt. Er wollte Carol und sehnte sich danach, ihren Körper zu erkunden. Im Mond- oder Sonnenlicht, unter den Sternen oder unter dem Baldachin der schweren englischen Betten, mit denen seine Mutter das Herrenhaus von Butler Station ausgestattet hatte. Wenn er ehrlich war, zog er eine bequeme Schlafstatt einem Zelt in den Plains sogar vor. Doch das gestand er Carol besser nicht. Sie würde schon vernünftig werden, wenn sie erst verheiratet waren. Und letztlich liebte sie das Abenteuer. Wenn es ihm und seiner Mutter gelang, seinem Vater die Erlaubnis zu einer Europareise als Hochzeitsgeschenk abzuringen, würde sie sich nicht dagegen sträuben.


      Jetzt küsste er sie noch einmal. Er presste sie gegen den Stamm eines Baumes und drängte seinen Körper an ihren. Vielleicht gab sie ja doch nach und ließ ihn immerhin noch einmal ihr Mieder öffnen. Während Oliver nach den Knöpfen tastete, durchbrachen Stimmen und Hufschläge das Dunkel der beginnenden Nacht.


      Carol machte sich sofort von ihm los. »Da kommen Pferde!«, rief sie. »Und ich glaube …«


      Ohne den Satz zu beenden, lief sie den Uferweg entlang auf die drei Reiter zu, die sich eben näherten.


      »Mamida! Kapa!«


      Oliver folgte seiner Verlobten langsam. Mamida, das wusste er, war Carols und Lindas Name für ihre Mutter Ida – um sie von ihrer zweiten Mutter Cat, Mamaca, zu unterscheiden. Es war sicher nicht schicklich, das Wiedersehen zu stören, auch wenn Carol sich nach den Maßstäben seiner eigenen strengen Mutter nicht damenhaft verhielt, als sie jetzt jubelnd ihre Mutter in die Arme schloss. Ebenso ungeniert stürzte sie sich in die Umarmung von Karl Jensch, der definitiv nicht ihr leiblicher Vater war. Verwandtschaftliche Beziehungen sah man allgemein zu locker auf Rata Station. Allein wie die Mädchen ihre Eltern anredeten! Mamida, Mamaca und Kapa für Idas zweiten Mann … Das klang einfach zu exotisch – und kindisch. Oliver war schon als Zehnjähriger angehalten worden, Mommy und Daddy fürderhin Vater und Mutter zu nennen.


      »Was machst du denn hier allein im Dunkeln?«, erkundigte sich Ida. Sie war eine schlanke Frau, die jetzt, gegen die Abendkühle, in einen unförmigen Reitmantel gehüllt war. »Oh … wohl doch nicht allein!«


      Idas Stimme wurde bei Olivers Anblick strenger. Auf Rata Station ging es weitaus freizügiger zu als bei den Butlers, aber Oliver wusste, dass Ida einer sehr strenggläubigen deutschen Familie entstammte. Ihre Tochter allein mit einem Mann an einem vom Mondschein verzauberten Flussufer anzutreffen, musste sie zumindest verdächtig finden.


      Oliver verbeugte sich formvollendet. »Mrs. Jensch, Mr. Jensch … Bitte seien Sie versichert, dass ich Ihrer Tochter in keiner Weise zu nahe getreten bin.«


      »Nein?«, fragte Karl Jensch lächelnd.


      Er war ein großer, sehr schlanker, aber dennoch kräftiger Mann mit lockigem blondem Haar, das er genau wie sein Freund Chris Fenroy länger trug als allgemein üblich. Es schaute ungebändigt unter seinem breitkrempigen Hut hervor und gab ihm ein verwegenes Aussehen.


      »Dann muss etwas mit Ihnen nicht stimmen, junger Mann. Ein so hübsches Mädchen wie Carol, dazu das Mondlicht – und Sie sind obendrein seit ein paar Monaten miteinander verlobt, nicht wahr? Also, was haben Sie hier draußen gemacht, ohne ihr zu nahe zu treten? Schäfchen gezählt?«


      Oliver wand sich unter Karls spöttischem Blick. Doch dann bekam er Hilfe. Carol drängte sich lachend an ihn.


      »Er ist mir natürlich zu nahe getreten, Kapa!«, erklärte sie. »Aber nicht viel zu nahe … es war … gerade richtig.«


      Oliver erahnte ihr Lächeln. Ida und Karl erwiderten es.


      »Können wir jetzt mal richtig ankommen?« Die helle, singende Stimme kam von oben. Der dritte Reiter, oder besser die Reiterin, war noch nicht abgestiegen. »Also im Sinne von auf den Hof reiten, absteigen, Satteltaschen abnehmen, Pferde in den Stall bringen und ins Haus gehen? Ich sterbe vor Hunger.«


      »Mara! Mensch, bist du gewachsen!« Carol begrüßte das Mädchen auf dem Schimmel genauso überschwänglich wie eben ihre Eltern. »Du kennst meine Schwester, stimmt’s, Oliver?«


      Oliver schaute zu Margaret Jensch auf – und musste erst einmal Atem holen. Natürlich kannte er die kleine Mara, und sie war immer ein hübsches Ding gewesen. Aber jetzt … Das Foyer des White Hart Hotel beherbergte auch weibliche Götterstatuen. Doch keine von ihnen wurde im Entferntesten der Schönheit des Mädchens gerecht, das da im Mondlicht wie eine Erscheinung auf dem Pferd saß. Einem weißen Pferd obendrein, der Anblick ließ Oliver an Feen denken.


      »Ich … ich bin entzückt …«, bemerkte er und konnte den Blick nicht von Maras zartem Gesicht mit den madonnenhaft edlen Zügen, ihrem langen schwarzen Haar und den riesigen Augen unter den dichten dunklen Brauen wenden.


      Karl sah Oliver an und verdrehte die Augen. Anscheinend war er daran gewöhnt, wie Männer neuerdings auf seine Tochter reagierten.


      »Dann nimm mir doch gleich mal das Pferd ab«, forderte Mara gelassen.


      Ida und Karl führten ihre Pferde zu den Ställen, und dann regte sich auch etwas in Chris’ und Cats Haus. Gleich würden die Fenroys und Linda herauskommen, um Ida und ihre Familie zu begrüßen. Mara stieg ab und übergab Oliver ihre Zügel wie einem Stallburschen. Sie war nicht sehr groß, doch sie hielt sich aufrecht und lächelte selbstbewusst. Das Mädchen schien seine Wirkung auf Männer bereits zu kennen … und zu nutzen.

    

  


  
    
      KAPITEL 3


      Die Begrüßung der Bewohner und Teilhaber von Rata Station verlief so fröhlich und lärmend, dass es Oliver fast unangenehm war. Seine Mutter hätte über all die Umarmungen und Küsse, das Gelächter und die Neckereien sicher die Nase gerümpft. Ladys und Gentlemen verhielten sich distinguierter. Umso angenehmer empfand er es, dass sich Mara sichtlich zurückhielt. Das Mädchen stand ein wenig abseits. Es wehrte die Umarmungen seiner Schwestern und Zieheltern zwar nicht ab, schien sich aber eher weit weg zu wünschen. Oliver bot Mara an, ihre Satteltasche zu tragen, als schließlich alle ins Haus gingen. Sie lehnte jedoch ab.


      »Die kann draußen bleiben, wir schlafen ja im Steinhaus.«


      Noch etwas, das Oliver bei den Bewohnern von Rata Station befremdlich fand. Es gab zwei Häuser auf der Farm, wovon eines fast den Vorstellungen Deborah Butlers von einer angemessenen Residenz für einen Schafbaron entsprach. Zumindest bestand es aus Stein, dem ortsüblichen grauen Sandstein. Es war zweistöckig, und der Hügel, auf dem es lag, bot eine schöne Aussicht auf den Fluss, die Hausweiden und den Garten − würde es denn einen nennenswerten geben. Auf Rata Station nahm sich niemand Zeit für Ziergewächse. Es gab nur ein paar Beete für Nutz- und Heilpflanzen. Chris Fenroy hatte das Haus nach der Gründung der Farm für seine Frau Jane bauen lassen und mit ihr darin gewohnt. Als Jane ihn dann verlassen hatte, um bei den Maori zu leben – ein Umstand, der bei Deborah Butler regelrechte Ohnmachtsanfälle verursacht hatte –, waren Chris und Cat in das viel kleinere Holzhaus am Fluss gezogen. Das eigentliche Herrenhaus hatten sie Ida und Karl überlassen, auch Carol und Linda hatten dort ihre Zimmer. Insofern wäre es für Oliver einfach gewesen, sich nachts in die Räume seiner Verlobten zu schleichen, hätte die es denn gewollt. Der junge Mann fühlte einen kurzen Stich des Bedauerns, wandte sich dann aber wieder Mara zu.


      »Ich trage dir die Sachen später gern hinüber«, erklärte er.


      Inzwischen betraten alle Cats und Chris’ durch Gaslampen erleuchtetes Haus und nahmen auf den wenigen Sesseln, Stühlen und Sofas, die sich darin fanden, Platz. Da die Sitzgelegenheiten nicht für alle reichten, ließ sich Mara ganz selbstverständlich auf einem der bunten, selbst gewebten Teppiche nieder. Carol und Linda halfen Cat, rasch ein Essen für die Rückkehrer zu improvisieren. Oliver nahm Mara gegenüber Platz und konnte das Mädchen jetzt im Licht sehen – was ihren Zauber noch vergrößerte. Mara Jensch glich ihrer Mutter Ida mehr als Carol. Sie war dunkelhaarig und ihr Haaransatz spitz, was ihr Gesicht wie Idas herzförmig wirken ließ. Nur Maras Wangenknochen wirkten klarer ausgeprägt. Hier spiegelte sich die Hagerkeit des Gesichts ihres Vaters. Maras Züge machte das exotisch oder fast elfenhaft ätherisch, wären da nicht die sehr kräftigen, schön geschwungenen Brauen und die sehr langen dunklen Wimpern gewesen. Sie betonten Augen von betörendem Blaugrün – wie das Meer, wenn die Sonne es nicht gleißend beleuchtete, sondern Wolkenschatten darauf warf. Das Mädchen hatte kirschrote, fein geschwungene Lippen, nicht so sinnlich wie Carols und Lindas, doch gerade dadurch so anziehend.


      Oliver fühlte sich fast in seiner Anbetung gestört, als Carol sich jetzt ein Kissen nahm und sich zu seinen Füßen niederließ. Sie schmiegte vorsichtig den Kopf gegen seine Knie, was seine Aufmerksamkeit dann doch von Mara abzog. Entschlossen wandte er den Blick von dem zwar bildschönen, für ihn jedoch viel zu jungen Mädchen ab und spielte unauffällig mit Carols blondem Haar. Cat und Chris sowie Ida und Karl schienen das nicht zu bemerken. Zumindest taten sie so. Linda lächelte ob der Kühnheit der Verliebten in sich hinein.


      Mara schien Oliver und ihre Schwestern ebenso wenig wahrzunehmen wie den Rest der Familie. Sie hatte zurzeit nur Augen für den Teller mit den Sandwiches, den Linda eben auf den Boden stellte. Das Gebot, eine Lady solle in Gesellschaft nur essen wie ein Spatz, hatte sie offenbar nie gehört. Mara griff ungeniert zu, kaute mit gesundem Appetit und trank dazu drei Gläser kalten Tee. Für die Erwachsenen hatte Cat eine Flasche Wein hervorgeholt, nicht ohne ihre Vorräte zu inspizieren. Nun warf sie Carol einen bösen Blick zu.


      »Wir sprechen uns noch, junge Dame!«, raunte sie, schien den stibitzten Wein jedoch umgehend zu vergessen, als Ida verheißungsvoll lächelnd ihre Satteltaschen öffnete.


      Ida selbst trank fast nie Alkohol – in ihrer Heimatgemeinde war jegliches Trinken verpönt gewesen –, doch sie kannte Cats Schwäche für einen guten Tropfen. Vergnügt förderte sie zwei Flaschen Wein zutage und nahm ohne Widerspruch ein Glas entgegen, als Karl ihnen einschenkte.


      »Lasst uns den hier trinken, im White Hart sagten sie, der sei besonders gut!«, erklärte er. »Eigentlich wollten wir eine Flasche Champagner mitbringen, aber ich fürchte, der hätte das Gerüttel in den Satteltaschen nicht vertragen.« Karl hob sein Glas, sah in die Runde und ließ den Blick verliebt auf Ida ruhen. »Auf Korora Manor!«, sagte er dann.


      Ida lächelte zurück. »Auf Korora Manor!«, wiederholte sie.


      »Auf was?«, erkundigte sich Cat. »Vielleicht erklärt ihr erst mal, worauf wir da trinken. Hat das mit den Neuigkeiten zu tun, von denen du geschrieben hast, Ida?«


      Ida nickte. »Du solltest doch nicht gleich mit der Tür ins Haus fallen!«, rügte sie dann ihren Mann. »Ich dachte … ich dachte, wir reden mal in einer ruhigen Minute darüber. Wir wissen gar nicht, was Cat und Chris darüber denken, und dann …«


      Karl zuckte die Schultern. »Ach was, Ida, das ist doch kein Drama. Cat und Chris werden sich für uns freuen, sie …«


      »Worüber sollen wir uns freuen?«, fragte Chris und nahm schon mal einen Schluck Wein.


      Ida und Karl sahen sich an, als wollten sie sich die Verantwortung für das Preisgeben ihrer Neuigkeiten gegenseitig zuschieben.


      Mara seufzte herausfordernd. »Mamida und Kapa haben ein Haus gekauft«, verkündete sie ganz unbekümmert.


      »Mara!«, rief Ida vorwurfsvoll.


      Mara hob die Hände. »Mamida, wenn wir warten, bis ihr damit rauskommt, komme ich heute nicht mehr ins Bett, und ich schlafe jetzt schon fast ein. Also erzähl endlich von deinem Traumhaus in Whangarei und vom Strand und vom Garten und allem, was dich daran so glücklich macht.« Sie gähnte demonstrativ. »Kapa und Mamida ziehen nämlich weg«, wandte sie sich dann wieder an Cat, Chris und die »Zwillinge«. »Aber ich bleibe hier. Ich gehe nicht auf die Nordinsel. Das ist versprochen, Mamida, ja?«


      Ida seufzte. »Ja, wir haben tatsächlich ein Haus gekauft. Aber ob du hierbleiben kannst, Mara, darüber müssen wir erst mal in Ruhe mit Cat und Chris sprechen«, sagte sie streng.


      Cat schenkte ihrer Freundin, die sich an diesem Abend ganz offensichtlich mit ihrer Tochter gestraft fühlte, ein verständnisvolles Lächeln. Mara war in einem schwierigen Alter. Sie konnte sich noch gut daran erinnern, wie sehr ihr Carol und Linda in dieser Zeit auf die Nerven gegangen waren. Aber dieser Konflikt war nun wirklich leicht zu lösen.


      »Was sollten wir denn dagegen haben, dass Mara bleibt?«, fragte sie freundlich. »Hier ist doch ihr Zuhause!«


      Karl biss sich auf die Lippen. »Ich hoffe, das seht ihr auch noch so, wenn … Also darüber sollten wir nun wirklich mal unter acht Augen reden, Cat und Chris.«


      Cat und Chris sahen sich an. Sie konnten sich denken, worum es ging: Wenn dieses Haus in Whangarei tatsächlich Idas Träumen entsprach, dann war es nicht billig. Also würde Karl Geld brauchen, und der Großteil seines Vermögens steckte in der Farm.


      Cat straffte sich. »Was auch immer ihr da plant«, sagte sie warmherzig und griff nach Idas Hand, »Mara betrifft es nicht, ebenso wenig Carol und Linda. Die Kinder gehören alle hierher. Und nun erzähl, Ida! Ihr wollt uns wirklich verlassen? Für ein Strandhaus auf der Nordinsel? Die Gegend um Whangarei ist doch die äußerste Nordspitze von Aotearoa, oder?«


      Cat verwandte das Wort der Maori für Neuseeland, wie sie stets die ursprünglichen Bezeichnungen für die Flüsse, Berge und Siedlungen des Landes bevorzugte. Sie empfand es als respektlos gegenüber den Maori, dass die Engländer einfach alles umgetauft hatten.


      Karl schüttelte den Kopf, offensichtlich froh, ein weniger heikles Thema behandeln zu können. »Nein, da liegt noch ein ganzes Stück zwischen Whangarei und Cape Reinga.« Cape Reinga war der nördlichste Ort Neuseelands und Cat aus den Legenden der Maori wohlbekannt. Der Sage nach nahmen die Seelen der Verstorbenen ihn als Ausgangspunkt für ihre Reise ins Paradies, nach Hawaiki. »Aber in Northland liegt es tatsächlich. An der Ostküste. Unser Haus steht in Russell – du wirst es als Kororareka kennen, Cat.«


      Cat nickte. Kororareka gehörte zu den ersten Siedlungen der pakeha in Neuseeland, hatte allerdings lange nicht den besten Ruf besessen. Ursprünglich war der Ort Auffangbecken für Seeleute, Walfänger und entlaufene Sträflinge gewesen und dann auch noch Zentrum von Maori-Aufständen. Inzwischen war Russell – benannt nach Premierminister Lord John Russell – längst befriedet und ein hübsches Städtchen inmitten der atemberaubend schönen Landschaft der Bay of Islands.


      »Es ist traumhaft!«, mischte sich jetzt Ida ein, während ihre jüngste Tochter schon wieder gähnte. »Ein Cottage oberhalb einer kleinen Bucht. Mit Ausblick aufs Meer und einen kleinen Sandstrand.« Idas klare porzellanblaue Augen leuchteten. »Der Sonnenuntergang über dem Meer ist … er ist …«


      Karl lächelte. »Fast so schön wie in Bahia«, vervollständigte er den Satz seiner Frau.


      Sowohl Karl als auch Ida waren mit der Brigg Sankt Pauli nach Neuseeland gekommen, und Ida hatte sich bei einem Zwischenaufenthalt in Brasilien rettungslos in das Klima und den Strand von Bahia verliebt. Karl hatte ihr damals vorgeschlagen, einfach dort zu bleiben, doch als gehorsame Tochter und brave Verlobte ihres ersten Mannes hatte sie das nicht über sich gebracht. In Neuseeland verschlug sie das Schicksal dann in das regenreiche Klima der Südinsel, und Ida träumte stets von Sonne und Stränden, bis Karl sie auf seine beruflich bedingten Reisen zur Nordinsel mitnahm. Das in Northland herrschende subtropische Klima mit warmen Sommern und milden Wintern behagte ihr – und nun war wohl der Entschluss gefallen, dort endgültig sesshaft zu werden.


      »Es ist ein Natursteinhaus. Solche Häuser baut man in Irland, heißt es. Der Verkäufer ist auch Ire, ein katholischer Priester. Er gehörte zu den ersten Missionaren in Northland, dann war er in Russell tätig. Jetzt ist er alt, und es zieht ihn nach Hause, sagt er, in die alte Heimat. Er möchte in Galway sterben.«


      »Ob er sich an das Wetter da noch richtig erinnert?«, fragte Chris zweifelnd.


      Er selbst war in Australien geboren und im Alter von zehn Jahren mit seinen Eltern nach Neuseeland gekommen, wo er eine Zeit lang als Übersetzer für den Gouverneur gearbeitet und oft mit Iren zu tun gehabt hatte. Somit wusste er vom Klima auf deren Insel.


      Karl zuckte die Schultern. »Er ist ziemlich verbittert. Die Maori-Mission ist nicht so verlaufen, wie er es gehofft hat. Die pakeha verhalten sich auch nicht gerade wie gute Christen … Jedenfalls will er zurück nach Europa. Er war ganz glücklich, das Haus verkaufen zu können. Und es ist wunderbar gepflegt.«


      »Der Garten ist fantastisch!«, übernahm wieder Ida. »Father O’Toole hatte Gemüsebeete, einen Kräutergarten und viele Blumen. Natürlich werde ich einiges umgestalten …«


      »Aber es ist zumindest keine harte Arbeit mehr zu leisten«, bemerkte Karl. »Ida muss sich nicht überanstrengen, auch nicht bei der Hausarbeit. Das Cottage ist von der Größe her gerade richtig für uns. Ein Salon, eine große Küche, zwei Schlafzimmer und ein Gästezimmer – also genug Platz, selbst wenn ihr es mal schaffen solltet, alle gemeinsam zu Besuch zu kommen.« Er lächelte einladend, obwohl es äußerst selten vorkam, dass alle Mitglieder einer Farmerfamilie ihren Hof gleichzeitig verließen. »Es gibt sogar einen Schuppen, den man leicht in einen Schafstall und eine Käserei umgestalten kann.«


      »Du willst wieder Käse machen?« Cat wandte sich an Ida. »Wir waren doch übereingekommen, dass es sich nicht lohnt.«


      Ida hatte ursprünglich auf Rata Station eine Käserei betrieben. Erst als abzusehen war, dass die Zukunft der Schafzucht in den Plains eher auf Wollgewinnung hinauslief, hatten die Frauen sie geschlossen.


      Ida lächelte glücklich. »Mir hat die Käserei immer Spaß gemacht«, erklärte sie schlicht. »Mehr als alles andere. Es wird natürlich kein großer Betrieb. Ich dachte so an maximal fünfzehn bis zwanzig Schafe, mit denen ich allein zurechtkomme. Und der Vertrieb wird kein Problem sein, das Haus liegt ja nah der Stadt. Ich kann die dortigen Krämer beliefern oder meinen Käse selbst auf dem Wochenmarkt verkaufen. Das wird schön!«


      Oliver runzelte die Stirn, als er Ida strahlen sah. Die Mutter seiner Verlobten als Käseherstellerin und … Marktfrau? Er konnte sich sehr gut vorstellen, was seine eigene Mutter dazu sagen würde.


      Cat dagegen freute sich mit ihrer Freundin. Sie wusste, dass Ida sich auf Rata Station überflüssig gefühlt hatte, nachdem die Milchschafe abgeschafft worden waren. Aber ihre Farm lag einfach zu weit außerhalb, um mit der Produktion von Lebensmitteln wirklich Gewinn zu machen. Chris hatte das schmerzlich erfahren müssen, als er in den ersten Jahren versucht hatte, sich mit Getreideanbau über Wasser zu halten. Erst die Schafe machten Rata Station lukrativ.


      »Aber ihr kommt doch zu meiner Hochzeit?«, fragte Carol. Ein bisschen überrascht und gekränkt war sie schon, dass ihre Mutter so plötzlich und ohne es vorher mit ihr zu besprechen ans andere Ende des Landes ziehen wollte. Auch wenn sie Idas und Karls Abwesenheit natürlich gewöhnt war.


      Ida nickte. »Natürlich!«, erklärte sie. »Die würden wir um nichts in der Welt verpassen wollen! Und wie gesagt, wir haben reichlich Platz. Für dich, für Linda, für Mara sowieso. Seht es mal so, ihr habt von jetzt an ein Zuhause mehr. Ihr seid auf Korora Manor jederzeit willkommen.«


      »Na, dann trinken wir doch auf Ida und Karl, ihr neues Haus und ihr neues Geschäft!«, sagte Chris fröhlich und füllte noch einmal die Weingläser.


      Mara gähnte erneut. »Habt ihr was dagegen, wenn ich ins Bett gehe?«, fragte sie dann. »Wir sind den ganzen Tag geritten. Ich bin hundemüde.«


      »Wir eigentlich auch«, meinte Linda und warf Carol einen auffordernden Blick zu.


      Oliver war dazu übergegangen, sich vom sanften Tätscheln ihres Haars zum Hals seiner Verlobten hinunterzuarbeiten. Seine Finger hatten sich in einem von den Erwachsenen unbeobachteten Moment sogar erneut in den Ausschnitt ihrer Bluse gewagt. Die Erregung hatte Carol bereits die Röte ins Gesicht getrieben. Irgendwann mussten Cat oder Chris, Ida oder Karl darauf aufmerksam werden. Mara sah ihre Schwester jetzt schon feixend an. Oliver trieb es zu weit. Linda empfand es als sicherer, die Sache für diesen Abend zu beenden.


      Ida und Cat nickten.


      »Geht ruhig schon rüber«, meinte Cat. »Dein Bett ist frisch bezogen, Mara. Und euer Zimmer ist natürlich auch bereit, Ida.« Sie lächelte und warf Chris einen zärtlichen Blick zu. »Also nicht, dass Chris das Haus viel benutzt hätte …«


      Eigentlich bestand die Vereinbarung zwischen Cat und Chris darin, getrennt zu wohnen und einander nur häufig zu »besuchen«. Chris besaß deshalb Räumlichkeiten im Haupthaus, schlief aber seit Jahren bei Cat.


      Oliver stand höflich auf, als die Mädchen sich erhoben. Deutlich bedauernd, allerdings sehr förmlich wünschte er seiner Verlobten und ihren Schwestern eine Gute Nacht.


      »Ich dachte, du wolltest meine Sachen noch rüberbringen«, bemerkte Mara.


      Sie ließ ihren Blick vielsagend zwischen Oliver und Carol hin und her wandern, ihre Augen blitzten verschwörerisch und alles andere als müde. Mara baute den beiden eine Brücke zu weiterem verstohlenem Zusammensein.


      Karl durchschaute sie allerdings sofort und schüttelte den Kopf. »Den jungen Mann wollen wir besser nicht in Versuchung führen«, erklärte er gelassen. »Nichts für ungut, Mr. Butler, aber ich schicke Sie nicht mit drei Mädchen in ein leeres Haus.« Sein spöttisches Lächeln nahm den Worten die Schärfe. »Ich bringe dir die Sachen rüber, Mara«, beschied er seine Tochter.


      Alle lachten über Karls Intervention, doch Oliver fühlte sich gemaßregelt. Er brachte seine erneuten Gute-Nacht-Wünsche kaum hörbar vor, hatte er doch im Stillen gehofft, jetzt, nach der Rückkehr der Jenschs, noch ein komfortables Gästezimmer im Haupthaus zugewiesen zu bekommen. Bisher schlief er in einer Art Holzverschlag neben Cats Haus auf einer Maori-Schlafmatte. Der Raum war kaum mehr als eine Abstellkammer und als Gästezimmer eigentlich unannehmbar. Dabei wusste Oliver, dass es ordentlich eingerichtete Räume in Fenroys Haus gab, die sogar halbwegs den Ansprüchen seiner Mutter genügten. Die Butlers pflegten auf dem Weg zur Schafzüchterversammlung in Christchurch auf Rata Station zu übernachten. Oliver ohne elterliche Aufsicht im gleichen Haus mit seiner Verlobten unterzubringen kam jedoch selbst für die liberale Cat nicht infrage. Oliver entschuldigte sich schließlich mit knappen Worten und zog sich in seine unbequeme Unterkunft zurück. Seine Gastgeber bemerkten nichts von seiner Verstimmung, sie wünschten ihm nur beiläufig eine gute Nacht. Cat und Ida hatten viel zu besprechen, Carols Verlobter hätte da nur gestört. Und Chris Fenroy zwinkerte Karl Jensch verschwörerisch zu, als der hinausging.


      »Wenn du die Mädchen rübergebracht hast, komm doch noch im Stall vorbei. Nach den Pferden schauen …«


      Karl nickte und erwiderte das Zwinkern. Oliver vermerkte auch das mit Befremden. Sein Vater pflegte sich im Laufe eines geselligen Abends mit Freunden und Geschäftspartnern ebenfalls mit den Männern zurückzuziehen, Whiskey und Zigarren anzubieten und die plaudernden Damen sich selbst zu überlassen. Aber dafür gab es doch Herrenzimmer! Chris und Karl schienen sich dagegen im Stall treffen zu wollen, um da womöglich die Flasche kreisen zu lassen wie die Viehtreiber. Vielleicht hatte seine Mutter doch recht: Chris Fenroy mochte von Adel sein und Cat und die anderen waren sicher Schafbarone und

      -baroninnen. Die Familie seiner Verlobten wurde diesem Stand aber nur ungenügend gerecht. Es war nur gut, wenn Carol bald unter die Fittiche seiner Mutter kam.


      Oliver musste sich sehr darauf konzentrieren, an Carols leidenschaftliche Küsse, die weiche Fülle ihrer Brust unter seinen streichelnden Händen und den zarten, blumigen Geruch ihres Haars zu denken, um seinen Unmut zu überwinden. Und obendrein hatte er gegen das Bild ihrer impertinenten und dennoch unglaublich sinnlichen kleinen Schwester anzukämpfen, das sich immer wieder in seine Gedanken schlich …

    

  


  
    
      KAPITEL 4


      Chris Fenroy erwartete Karl Jensch tatsächlich mit einer Whiskeyflasche im Stall – und Karl grinste ihn vielsagend an, während er seinerseits einen guten Tropfen aus der Satteltasche zog.


      »Hier, Single Malt, zur Feier des Tages. Im Gegensatz zum Champagner macht dem das Schütteln nichts aus.«


      Chris lachte, ließ seine Flasche zu und entkorkte bereitwillig das edle Getränk.


      »Kannst du dir das nach dem Hauskauf noch leisten?«, neckte er den Freund.


      Karl seufzte. »Über die Finanzierung wollte ich eigentlich mit dir reden«, bemerkte er. »Und mit Cat.«


      Chris nickte. »Willst du Rata Station beleihen?«, erkundigte er sich sachlich.


      Karl rieb sich die Schläfe. »Nicht wirklich«, meinte er. »Wir dachten eher daran … Chris, es fällt mir ein bisschen schwer, es zu sagen, du weißt, ich liebe Rata Station, wir haben es zusammen aufgebaut. Aber diese Entscheidung, auf die Nordinsel umzuziehen – sie ist endgültig.«


      Chris zog die Augenbrauen hoch. »Es ist dir also wirklich ernst? Du willst dich in Zukunft darauf beschränken, für Ida zwanzig Schafe zu melken? Oder willst du weiter als Landvermesser herumreisen? Zu tun hättest du da sicher noch auf Jahre hinaus, doch Ida würde es nicht gefallen, allein in Russell zu sitzen.«


      Karl nahm einen tiefen Schluck aus der Whiskeyflasche. Es hatte Tradition, dass die Männer keine Gläser mit in den Stall nahmen. Schließlich lagen die Ursprünge dieser verstohlenen Treffen im Pferdestall in Chris’ panischer Angst vor den beißenden Bemerkungen seiner Frau Jane. Bevor sie ihn verlassen hatte, war er fast jede Nacht vor ihr geflohen.


      »Weder noch«, sagte Karl schließlich. »Oder eher beides. Natürlich werde ich Ida zur Hand gehen. Besonders, solange die Käserei noch im Aufbau ist. Danach werde ich gelegentlich unterwegs sein, wenn auch nicht monatelang als Landvermesser. Das habe ich jetzt schon kaum noch gemacht. Meine letzten Jobs waren mehr … hm … Beratertätigkeiten. Auf der Nordinsel brodelt es, Chris. Zwischen den pakeha und den Maori.«


      »Ich dachte, Taranaki wäre befriedet«, wunderte sich Chris.


      In der Region Taranaki war es zwei Jahre zuvor zu einem regelrechten Krieg zwischen Maori und Engländern gekommen – Auslöser waren Unstimmigkeiten über einen Landverkauf bei Waitara gewesen. Auf beiden Seiten war die Erregung hochgekocht, und nach Meinung vieler besonnener Neuseeländer hatten es die Engländer mit der Entsendung von dreitausendfünfhundert Soldaten aus Australien gegen rund tausendfünfhundert weit schlechter bewaffnete Maori-Krieger erheblich übertrieben. Dennoch hatten sich die Verluste etwa die Waage gehalten, und letztlich waren beide Seiten zu dem Ergebnis gekommen, dass der Krieg für niemanden wirklich zu gewinnen war. Besonders für die pakeha überwogen die wirtschaftlichen Schäden den Nutzen der Streitigkeiten. Es hatte also Kompromisse gegeben, und die Kämpfe waren zum Erliegen gekommen. Für immer?


      »Vorerst«, beantwortete Karl Chris’ unausgesprochene Frage. »Tatsächlich gibt es immer wieder Differenzen in Bezug auf Landnahme, Landverkauf und allem, was damit zusammenhängt. Die Regierung konfisziert nach wie vor Ländereien als ›Strafe‹ für die Aufstände in den letzten Jahren. Wobei sich der Eindruck aufdrängt, die Besitzer der besten Ländereien hätten am meisten rebelliert – wenn du verstehst, was ich meine. Und jetzt zieht auch noch so ein Prediger umher und ermuntert die Maori, die pakeha aus dem Land zu werfen. Der Krieg kann jederzeit wieder aufflackern, sosehr die Regierung versucht, das zu vermeiden. Insofern besteht ein ziemlicher Bedarf an Vermittlern – und ich bin dafür gut geeignet, weil ich seit zwanzig Jahren hier lebe und die Verhältnisse auf der Insel ziemlich genau kenne. Dabei werde ich sowohl von Maori als auch von pakeha angefragt. Ich habe bei allen einen guten Ruf – na ja, und ich kann ja auch ein bisschen Maori.«


      Karl lachte seinem Freund zu. Schließlich war es hauptsächlich Chris, dem er diese Sprachkenntnisse verdankte. Fenroy beherrschte die Sprache der Maori fließend.


      »Ist das nicht gefährlich?«, erkundigte sich dieser. »Wenn du da zwischen die Fronten gerätst?«


      Karl schüttelte den Kopf. »Bislang ging es immer sehr zivilisiert zu, obgleich sie natürlich mit den Säbeln rasseln. Wenn sie mich dazuholen, wollen sie sich schließlich einigen. Ich denke, da habe ich als Landvermesser gefährlicher gelebt. Denk mal damals an Cotterell.«


      Cotterell, ein Landvermesser, mit dem Chris als Übersetzer zusammengearbeitet hatte, war beim Wairau-Konflikt ums Leben gekommen.


      »Und ich bestimme natürlich selbst, wohin ich gehe und wohin nicht«, fuhr Karl fort. »Man weiß ja, welche Häuptlinge zu Kurzschlussreaktionen neigen.« Er lachte. »Und welche pakeha-Beamten. Da sind einige noch weitaus schlimmer.«


      Chris nickte wissend, und ein paar Minuten verloren sich die Männer in Erinnerungen an cholerische Militärstrategen, gänzlich unkundige Regierungsbeamte und rauflustige Siedler, die ihnen bei ihrer Arbeit für die Landnahmebehörde untergekommen waren.


      Schließlich erzählte Karl von seinen letzten Abenteuern bei den Ngati Hine.


      »Wie wird denn so was bezahlt?«, erkundigte sich Chris, als die Rede damit wieder auf Karls neuen Job kam. »Könnt ihr davon leben?«


      Karl zuckte die Schultern. »Nicht so gut wie von der Schafzucht«, gab er zu. »Aber zusammen mit Idas Einkünften sollten wir unser Auskommen haben. Wir brauchen ja nicht viel, und du kennst Ida: Sie wird uns von dem ernähren, was Feld und Garten hergeben. Sie schwärmt jetzt schon davon, was sich zu Marmeladen und Chutneys verarbeiten lassen wird, und wünscht sich einen Ofen zum Brotbacken. Dieses Haus macht sie endlich vollkommen glücklich, Chris. Sie wird alles haben, was sie sich je gewünscht hat: ein Zuhause, in dem sie wirken kann wie einst in Raben Steinfeld, eine Gemeinde, in die sie sich einbringen kann – keine Altlutheraner natürlich, aber Russell hat eine hübsche anglikanische Kirche mit einem freundlichen Geistlichen und einem eifrigen Frauenkreis. Mehr Austausch von Kochrezepten denn von Bibelzitaten, wenn du mich fragst. Gute Menschen, keine Frömmler. Ida wird sie lieben. Obendrein das Klima, das Meer, der Strand …«


      »Und dich«, vervollständigte Chris. »Hoffentlich macht’s dich genauso glücklich. Dann komm jetzt mal auf die Finanzierung zurück. Was ist mit Rata Station?«


      Karl trank einen weiteren Schluck Whiskey. »Wir wollten euch unsere Anteile zum Kauf anbieten«, kam er endlich mit seinem Anliegen heraus. »Wenn sich das machen lässt. Wir wollen euch natürlich nicht in den Ruin treiben, wir …«


      Chris gebot seinem Freund mit einer Handbewegung Schweigen. »Karl, wir sind Schafbarone!« Er lachte. »Das Wollgeschäft blüht, die Engländer können gar nicht genug bekommen. Die Einnahmen steigen jedes Jahr, und die meisten Investitionen sind ja getätigt. Hier ist alles in gutem Zustand, von den Scheunen bis zu den Scherschuppen. Viele Rücklagen haben wir natürlich nicht – das weißt du ja selbst.« Bislang hatten Cat, Chris und die Jenschs ihre Einnahmen meist in den weiteren Ausbau der Farm und der Zucht gesteckt. »Aber wir können jederzeit eine Hypothek aufnehmen. Die Banken …« Chris hielt plötzlich inne, runzelte die Stirn und richtete sich auf. »Was war das denn?«, fragte er verdutzt. »Ich meine, ich hätte da eben einen Schatten gesehen. Als ob irgendjemand am Fenster vorbeigelaufen wäre.«


      Chris stand besorgt auf, nahm die Stalllaterne vom Haken, die den Männern ein funzliges Licht spendete, und trat vor die Stalltür. Da war allerdings nichts zu erkennen. Chris spähte zum Steinhaus hinüber, wo das Licht schon gelöscht war, und zu Cats Haus, in dem es noch brannte. Ida und Cat redeten sicher noch von Frau zu Frau miteinander.


      »Kann es sein, dass du unter Verfolgungswahn leidest?«, neckte Karl Chris, als der sich wieder setzte, doch immer noch misstrauisch lauschte, »oder einfach lange keine Nacht mehr im Stall verbracht hast? Beziehungsweise im Zelt? Draußen huscht immer mal was vorbei, Chris. Ich hab gar nichts gesehen.«


      »Du sitzt ja auch mit dem Rücken zum Fenster«, brummte Chris. »Aber um auf die Banken zurückzukommen. Das ist gar kein Problem …«


      Mara Jensch hielt den Atem an. Eigentlich verstand sie sich sehr gut darauf, sich lautlos zu bewegen – schließlich hatte sie ihre halbe Kindheit im Maori-Dorf verbracht und Krieger undJäger gespielt. Geschmeidig und schlank, wie sie war, hatte sie Eru beim Anschleichen stets ausgestochen. Jetzt hatte sie ihren Vater und Chris jedoch nicht mehr im Stall vermutet – wie lange konnte es schon dauern, einen letzten Blick auf die Pferde zu werfen? Mara war der Ansicht gewesen, lange genug gewartet zu haben, bevor sie sich aus ihrem Zimmer geschlichen, auf Zehenspitzen die Treppen hinuntergetastet und die Haustür so leise hinter sich geschlossen hatte, dass nicht mal Fancy, die Hündin, anschlug. Danach hatte sie auf alle weiteren Vorsichtsmaßnahmen verzichtet. Ein Fehler, wie es jetzt aussah.


      Zum Glück schien Chris sie nicht erkannt zu haben. Er hielt die Laterne unentschlossen ins Freie, und ihr Vater verließ den Stall überhaupt nicht. Wahrscheinlich hatten die zwei also nur einen Schemen vorbeihuschen sehen. Mara entspannte sich langsam, als Chris wieder in den Stall ging. Schließlich wagte sie sich aus dem Schutz des Rata-Strauchs, hinter dem sie gekauert hatte, hervor. Mit noch geschärfteren Sinnen glitt sie zwischen den Hofgebäuden hindurch, immer gefasst auf weitere unliebsame Überraschungen. Carol zum Beispiel – die schien zwar entschlossen, ihren gut aussehenden Verlobten schmoren zu lassen, aber vielleicht war das nur eine Meisterleistung der Verstellung, und in Wirklichkeit trafen sie sich noch irgendwo im Mondschein.


      Mara fand den Mondschein lästig. In einer dunklen Nacht wäre es einfacher gewesen, sich wegzuschleichen. Wobei eigentlich gar keine Notwendigkeit zum Wegschleichen bestand, das Maori-Dorf war am kommenden Morgen auch noch da. Doch Mara war keineswegs so müde, wie sie getan hatte. Im Gegenteil, sie war hellwach, und sie konnte und wollte nicht mehr warten!


      Schließlich lagen die Wohn- und Wirtschaftsgebäude von Rata Station hinter ihr. Mara hörte auf, bei jedem Schritt nach Deckung zu suchen. So rasch, wie ihre Röcke es erlaubten, lief sie in Richtung Maori-Dorf. Sie kannte den Weg im Schlaf, war ihn unendlich oft gegangen, und wie erwartet hatte sich hier auch nichts verändert. Mara war fünf Monate mit ihren Eltern unterwegs gewesen. Sie wusste sehr genau, dass sie gewachsen, in gewisser Weise erwachsen geworden war. Aber auf Rata Station war alles wie zuvor, und im Dorf der Ngai Tahu schien es ebenso zu sein. Mara wusste nicht, ob sie das enervierend oder tröstlich finden sollte.


      Schließlich sah sie die tiki, die das Tor zum Dorf bewachten – die rot gestrichenen, im Schatten der Nacht bedrohlich wirkenden Götterstatuen, die ihr von Kindheit an vertraut waren. Mara lief zwischen ihnen hindurch und betrat das marae. Es lag wie ausgestorben im Dunkeln, die letzten Feuer waren längst verglüht. Unschlüssig ließ sie den Blick von den Küchen- und Vorratshäusern über das Versammlungs- und Schlafhaus zum abseits gelegenen Haus des Häuptlings wandern. Ein schönes, mit Schnitzereien versehenes Blockhaus, fast so groß wie das wharenui, das Gemeinschaftshaus des Stammes. Te Haitara wohnte damit weit aufwendiger, als es bei den Ngai Tahu eigentlich üblich war.


      Im Allgemeinen lebten Maori-Häuptlinge allein in relativ kleinen Häusern. Ihre Frauen besuchten sie nur gelegentlich und oft im Rahmen jahrhundertealter Zeremonien. Mit diesen Bräuchen hatte Jane Fenroy jedoch aufgeräumt, als sie Te Haitara ehelichte. Ein paar Zugeständnisse zu ihrer pakeha-Herkunft hatte man ihr machen müssen. Unter anderem hatte sie darauf bestanden, mit ihrem Gatten unter einem Dach zu wohnen und dort auch ihr Kind aufzuziehen. Niemals hätte sie eingewilligt, im Gemeinschaftshaus mit den anderen Stammesmitgliedern zu nächtigen!


      Wo aber würde Mara Eru in dieser Nacht finden? Mit fast fünfzehn Jahren galt er eigentlich als junger Krieger, er sollte bei seinen Freunden und nicht unter den Fittichen seiner Mutter leben. Andererseits beherbergte das Gemeinschaftshaus mindestens zehn junge Mädchen, alle begierig, erste Erfahrungen mit der Liebe zu machen, und zumindest nach Janes Ansicht nur erpicht darauf, »sich einen Häuptlingssohn zu angeln«.


      Mara hatte einmal gehört, wie Cat sich über diese Befürchtung lustig gemacht hatte. Jane, so meinte sie, denke immer noch wie eine pakeha, die den Traum vom Märchenprinzen hegte, während ein Häuptlingssohn für Maori-Mädchen gar keine derart erstrebenswerte Partie war. Weder waren die Stammesvorsteher reicher als andere Dorfbewohner, noch war das Amt des Häuptlings zwangsläufig erblich. Te Haitara hatte zahlreiche Neffen und andere Verwandte. Die Wahrscheinlichkeit, dass die Dorfbewohner gerade seinen Halbblutsohn zu seinem Nachfolger wählen würden, war nicht sehr groß. Und zu allem Überfluss hatte man als Häuptlingsfrau keine besonderen Privilegien. Im Gegenteil, besonders auf der Nordinsel, wo sehr viel strengere Bräuche herrschten als bei den gelassenen und schon stark von den englischen Einwanderern beeinflussten Ngai Tahu, war die Familie des Häuptlings strengen tapu und großen Einschränkungen unterworfen. Doch in diesen Stämmen wurden die Ehen der Aristokratie ohnehin arrangiert, genau wie bei europäischen Adelsfamilien. Wenn sich also Mädchen für Eru interessierten, dann einfach, weil er ein netter junger Mann war, ein guter Jäger und sehr liebevoll … Wobei Mara nicht hoffte, dass er Letzteres andere Mädchen wissen ließ. Sie war äußerst eifersüchtig! Und Erus Mutter war argwöhnisch und stur.


      Mara entschied, Eru nicht im Gemeinschaftshaus zu suchen, sondern sich auf das Haus seiner Eltern zu konzentrieren. Das bot auch bessere Deckung als das allgemeine Schlafhaus, das wie die anderen Gebäude direkt an den offenen Dorfplatz grenzte. Te Haitaras Haus lag im Schatten eines kleinen Südbuchenhains und war von einem Zaun aus Raupo-Stangen umgeben – eigentlich überflüssig, da Jane weder einen Nutzgarten pflegte noch Tiere hielt. Mara lehnte sich an einen der Bäume und nestelte eine kleine Flöte aus der Tasche ihres Reitkleids. Entschlossen hob sie die handgroße, hübsch verzierte Koauau zur Nase und blies hinein. Eine kleine, zarte Melodie erklang, nicht unähnlich einem Vogelruf.


      Tatsächlich spielte man die Koauau mitunter, um Vögel anzulocken. Außerdem hieß man neugeborene Kinder mit dem Spiel der Flöte willkommen, und man erzählte sich, der Gesang der Koauau wecke verschüttete Erinnerungen. Mara lächelte, als sie daran dachte. Allzu verschüttet sollten Erus Erinnerungen nach fünf Monaten wohl noch nicht sein. Sie selbst jedenfalls erinnerte sich an jede Einzelheit ihres letzten Zusammenseins.


      Als sie die Melodie zum dritten Mal blies, rührte sich etwas im Haus. Mara erkannte den Schatten eines stämmigen jungen Mannes. Sie erwartete, dass sein dichtes schwarzes Haar lang und offen über seine Schultern fiel – er war so stolz darauf gewesen, es jetzt endlich zum Kriegerknoten wachsen lassen zu dürfen. Aber entweder hatte er den Knoten vor dem Schlafengehen nicht gelöst, oder es war doch wieder geschnitten worden. Eru hatte sich eine Decke über die Schultern geworfen und trug ansonsten nur einen Lendenschurz aus Raupo-Fasern. Maras Herz schlug schneller, als sie seinen geschmeidigen Gang und seine hochgewachsene Gestalt erkannte.


      Sie blies noch einmal ihre Melodie, um ihm den Weg zu weisen – und dann stand er endlich vor ihr. Sie strahlte über ihre gelungene Überraschung, Te Eriatara blickte sie eher ungläubig an.


      »Ma… Mara …«, stammelte er. »Marama, das Mondlicht! Träume ich das jetzt?«


      Mara lachte. »Immer noch Margaret. Das ist eine Blume, weißt du doch. Auch wenn sie hier nicht wächst. Verrückte Idee, mich nach einer Pflanze zu benennen, die hier nicht wächst. Meine Eltern …«


      Eru wehrte ab. »Schimpf nicht auf deine Eltern, verglichen mit meinen sind die harmlos. Was machst du hier, Mara? Mitten in der Nacht? Seit wann seid ihr zurück?«


      »Seit eben!«


      Mara streckte Eru die Arme entgegen, und er nahm ihre Hände. Die Berührung schien Eru davon zu überzeugen, nicht zu träumen, und sie machte ihm Mut. Vorsichtig, bereit, sie jederzeit loszulassen, zog er Mara an sich und legte seine Stirn an ihre Stirn, seine Nase an ihre Nase. Der hongi, die traditionelle Begrüßung. Mara überließ sich ihr willig. Sie sog seinen Duft in sich auf, eine seltsame Mischung aus dem erdig riechenden Schweiß des jungen Kriegers und den blumigen Seifen, auf deren Gebrauch in ihrem Haushalt seine Mutter Jane bestand. Ein vertrauter Geruch, Mara hatte das Gefühl, nach Hause zu kommen.


      Eru dagegen nahm an ihr sehr viel Neues wahr. In ihrem Haar schwebte noch der Duft von Salz und Meer nach der Reise. Ihre Haut roch nach fremden Blumen und Gewürzen – und irgendwie hatte sich ihr Eigengeruch verändert. Aus dem Mädchen, das er hatte ziehen lassen auf der Schwelle zwischen vertrauter Schwester und Geliebter, war endgültig eine Frau geworden. Mara roch verführerisch, und sie war so schön wie eine Göttin im Mondschein. Eru musste an die berühmte Liebesgeschichte denken, in der die Koauau-Flöte dem Mädchen Hinemoa den Weg zu der Insel ihres Liebsten wies. Hinemoa und Tutanetai – auch so ein Paar, das die ganze Welt gegen sich hatte … Er seufzte.


      »Ihr seid gerade erst angekommen?«, fragte er, als sie sich voneinader lösten und der Zauber sich ein wenig legte. »Und du bist gleich hergelaufen?« Er lächelte sie an. »Du bist verrückt.«


      Mara zuckte die Schultern. »Ich weiß, ich hätte bis morgen warten können. Aber ich wollte dich sehen, nicht gleich das ganze Dorf. Und ich wollte wissen, ob … ob noch alles so ist wie damals. Ob ich … es noch kann …«


      Eru nahm Mara an die Hand und führte sie tiefer ins Wäldchen hinein. »Du hast es also nicht mit anderen Jungen geübt?«, fragte er streng. »Mit pakeha-Jungen?«


      Mara schüttelte beleidigt den Kopf. »Natürlich nicht. Das hatte ich doch versprochen. Und du hast auch nicht …? Also ich weiß, dass die anderen Mädchen im Stamm nicht küssen. Doch du könntest andere Dinge gemacht haben …«


      Eru verneinte entschieden. »Ich hab’s auch versprochen! Und ich halte mein Wort. Ich habe nur von dir geträumt. Im … im Traum habe ich es geübt. Immer wieder …«


      Mara lächelte. »Ich auch«, gestand sie. »Also … probieren wir es?«


      Sie schaute zu Eru auf und bot ihm die Lippen. Er war größer als sie, was bei ungefähr gleichaltrigen Jungen nicht selbstverständlich war. Aber sowohl Erus Vater als auch seine Mutter waren groß und stämmig. Er selbst würde bald alle Männer der Ngai Tahu überragen, und er war den anderen Jungen stets kräftemäßig überlegen gewesen. Nun beugte er sich hinunter zu Mara, legte die Arme um sie und drückte seine Lippen auf die ihren. Kurze Zeit verharrten sie so, unschlüssig darüber, wer bei diesem pakeha-Brauch wirklich den Anfang machte. Dann öffneten sie die Münder fast gleichzeitig, und gleich darauf verschmolzen sie völlig miteinander, ließen ihre Zungen einander umspielen, den Mund des anderen erforschen – und gleichzeitig wanderten Maras zarte Hände über Erus nackten Rücken, während seine über den Stoff ihres Reitkleids tasteten. Die Knöpfe daran leisteten ihm Widerstand – und Mara trennte sich abrupt von Eru, als er nahe daran war, sie einfach abzureißen.


      »Lass mein Kleid ganz!«, tadelte sie ihn, um ihm dann gleich wieder ihr schönstes Lächeln zu zeigen. »Das war gut, oder?«


      »Das war …«, er suchte nach Worten, »… das war überirdisch! Viel schöner als in meinen Träumen.«


      »Wir können es also beide noch!«, freute sich Mara.


      Sie küssten sich immer wieder, wanderten Arm in Arm durchs Wäldchen, fanden schließlich ein Seitentor in der Umzäunung des marae und folgten dem Pfad zum Flussufer. Während des nächsten Kusses badeten sie im Mondlicht.


      »Ich werde das nie mit jemand anderem tun als mit dir«, versprach Mara.


      Eru nickte. »Ich auch nicht!«, versicherte er ihr. »Also werden wir heiraten müssen.«


      Mara lachte. »Das hatten wir doch sowieso vor. Oder hast du es dir anders überlegt?«


      Sie warf ihm einen prüfenden Blick zu. Erst jetzt, im gleißenden Mondlicht, konnte sie sich Eru genauer ansehen. Auch er war gewachsen. Sein kindliches Gesicht war kantiger geworden. Eru ähnelte seinem Vater, hatte nur etwas hellere Haut als die Maori. Lediglich die grünen Augen hatte er von der Mutter geerbt, was ihm einen exotischen Ausdruck gab. Eru hatte dichtes dunkles Haar – doch Maras erster Eindruck hatte nicht getrogen. Der junge Mann trug keinen Kriegerknoten.


      »Was ist mit deinem Haar passiert?«, erkundigte sie sich. »Ich dachte, du lässt es jetzt wachsen.«


      Eru seufzte schwer. »Meine Mutter«, murmelte er. »Sie fiel mir jeden Tag damit auf die Nerven: ›Eric, ein junger Mann sollte nicht aussehen wie ein Mädchen! Du wirst auffallen, und alle werden über dich lachen!‹«


      Er traf den Tonfall seiner Mutter genau, aber es war nicht komisch. Seine Stimme klang verbittert.


      »Wer sollte denn über dich lachen?«, wunderte sich Mara. »Die anderen Jungen lassen sich die Haare doch auch wachsen. Na ja, fast alle, manche wollen ja unbedingt pakeha sein …«


      Die Stämme der Südinsel orientierten sich immer stärker an den Bräuchen der weißen Einwanderer. Wenn nicht gerade eine wichtige Zeremonie stattfand, trugen die meisten Ngai Tahu westliche Kleidung – einfach deshalb, weil sie wärmer und somit dem Klima in den Canterbury Plains angemessener war. Auch auf die noch vor zwei Jahrzehnten obligatorischen moko, die Stammestätowierungen, verzichteten inzwischen fast alle in Te Haitaras Stamm. Viele Mädchen flochten ihr Haar, die Jungen ließen ihres kurz schneiden. So weit, dass althergebrachte Frisuren Grund zur Hänselei wurden, war diese Entwicklung jedoch längst noch nicht gediehen. Gerade junge Krieger waren stolz auf den traditionellen Knoten.


      »Nicht die pakeha im College«, erklärte Eru. »Hier tobt zurzeit eine Art Krieg, Mara. Mein Vater und meine Mutter streiten darum, ob ich pakeha sein soll oder Maori. Oder beides, soweit das möglich ist. Sie sind sich einig darüber, dass ich eines Tages die Nachfolge meines Vaters antreten soll. Aber für meinen Vater stehen der Stamm und die Häuptlingswürde im Mittelpunkt, wogegen meine Mutter mich als Vorsitzenden der Schafzüchtervereinigung sieht. ›Mittler zwischen zwei Kulturen‹ nennt sie das, ein Ausdruck, den hier keiner versteht. Sie zerren von allen Seiten an mir, Mara! Die Leute meines Vaters bringen mir bei, wie man Speere schnitzt und Kriegskeulen einsetzt. Meine Mutter findet das völlig überflüssig, da Gewehre ohnehin effektiver sind. Da hat sie natürlich nicht Unrecht. Die Engländer haben die halbe Welt erobert, ohne vor einer Schlacht auch nur einen haka zu tanzen.«


      Mara musste lachen. Sie hatte die Militärpräsenz auf der Nordinsel durchaus bemerkt, obwohl viele der im Taranaki-Krieg eingesetzten Streitkräfte inzwischen zurück in Australien waren. Der Gedanke, die schwer bewaffneten Rotröcke könnten sich vor dem Kampf zu irgendeinem Tanz formieren, erheiterte sie.


      »Lach nicht, das ist ernst!«, mahnte Eru. »Wobei meine Mutter Krieg sowieso für veraltet hält. Letztlich werde die Wirtschaft die Welt beherrschen, sagt sie, und statt zu lernen, wie man sich prügelt, solle ich aufs College gehen und Wirtschaftstheorien studieren. Dann könne ich die Schafzucht hochbringen, der Stamm hätte Geld und Ansehen … Na ja, und wer Geld und Ansehen hat, braucht keine Kriege zu führen. Auch da hat sie nicht Unrecht. Nur dass ich …«


      »Was möchtest du denn, Eru?«, fragte Mara sanft. »Möchtest du aufs College?«


      Die beiden hatten sich auf einem kleinen Sandstück am Fluss niedergelassen und blickten auf den im Mondlicht schimmernden Waimakariri. Mara schmiegte sich an ihren Freund, und er umarmte sie, um die Nachtkühle von ihr fernzuhalten. Dabei fror er mit seinem nackten Oberkörper mehr als sie in ihrem Reitkleid.


      Eru seufzte wieder. »Nicht wirklich«, sagte er. »Andererseits möchte ich ernst genommen werden. Und ich sehe doch, wie die Schafzüchtervereinigung meinen Vater behandelt, wenn wir uns da mal blicken lassen.«


      Te Haitara hasste die Treffen in Christchurch, aber Jane bestand darauf, den von ihrem Stamm betriebenen Zuchtbetrieb dort zu vertreten. Maori Station nannten die Viehzüchter ihn spöttisch oder hinter Janes Rücken Iron Janey’s Station – die Farm der eisernen Jane.


      »Wenn ich einen Collegeabschluss hätte, würden sie mich eher akzeptieren«, meinte Eru. »Ich will nur nicht nach England! Auch wenn man da Wirtschaftswissenschaften studieren kann und hier nicht.«


      Genau genommen konnte man in Neuseeland noch gar nichts studieren. Die Gründung von Universitäten in Christchurch und Dunedin war zwar geplant, doch vorerst gab es lediglich in Christchurch eine Medical School. Eru interessierte sich allerdings in keiner Weise für die Heilkunst. Ein Medizinstudium hätte unter dem Nachwuchs von Rata Station allenfalls Linda gereizt.


      Mara nahm tröstend Erus Hand und spielte mit seinen Fingern. »Wie viel Wirtschaftswissenschaft braucht man denn, um in den Canterbury Plains eine Schaffarm zu führen?«, fragte sie, wieder mal ganz pragmatisch. »Also, ich wüsste nicht, dass irgendeiner der Schafbarone Adam Smith gelesen hätte.«


      Die Schriften des Ökonomen Adam Smith waren Janes Bibel. Nicht nur Eru, sondern zwangsläufig auch die anderen Schüler in der Dorfschule und damit Mara, Carol sowie Linda waren mit seinen Theorien aufgewachsen.


      Eru zuckte die Schultern. »Ich glaub jedenfalls, es ist wichtiger, so viel wie möglich über Schafe zu lernen«, erklärte er.


      Mara nickte. »Dann arbeite doch ein Jahr für die Deans oder die Redwoods«, schlug sie vor. »Oder für die Wardens auf Kiward Station, das ist diese riesige Farm, von der Carol ihren Hund hat. Und dann gehst du vielleicht noch ein Jahr nach Christchurch oder Dunedin aufs College. Da gibt es doch so was, oder?«


      Eru zuckte die Schultern. »Irgendwelche privaten Schulen vielleicht. Meine Mutter sprach auch schon mal von einer in Wellington.«


      »Wellington …« Mara überlegte. Sie zögerte, die kühne Idee zu äußern, die plötzlich in ihr aufblitzte. »Da waren wir gerade. Eine sehr moderne Stadt, da gibt es sicher ein College – und bestimmt auch Schulen für Mädchen! Du, Eru, wenn ich meine Eltern schön bitte, dann … dann könnten wir vielleicht beide auf so was wie ein College. Wir könnten zusammen nach Wellington gehen! Würde dir das gefallen?«


      Eru hob die Schultern. »Mit dir ginge ich überall hin«, erklärte er, klang allerdings wenig begeistert.


      Mara dagegen war wie elektrisiert. Je länger sie über Wellington nachdachte, desto genialer erschien ihr der Plan. Sie war fest entschlossen, Eru zu heiraten. Eigentlich hatte sie das immer gewollt, doch seit sie sich zum ersten Mal geküsst hatten, waren auch die letzten Zweifel geschwunden. Mara war sich allerdings darüber im Klaren, dass sie vorerst beide noch zu jung für eine Eheschließung waren. Ihre Eltern würden eine solche nie erlauben, und selbst wenn sie fortliefen – Mara hatte sich erkundigt: Bevor sie nicht mindestens siebzehn waren, bestand keine Chance. Mara und Eru mussten sich also in den nächsten Jahren irgendwie sinnvoll beschäftigen.


      Bei Eru stellte das kein Problem dar. Mara war bislang davon ausgegangen, er würde einfach im Maori-Dorf bleiben und seine Ausbildung zum Krieger weiter verfolgen. Zu ihrer eigenen Zukunft war ihr noch nicht so viel eingefallen. Im Gegensatz zu Carol und Linda hatte sie sich nie für spezielle Aufgaben auf Rata Station interessiert. Weder konnte sie Hunde ausbilden noch Lämmer zur Welt bringen. Routineaufgaben wie die Kontrolle von Zäunen, das Umtreiben von Herden oder die Hilfe in den Scherschuppen hatte sie zwar immer zuverlässig erledigt, aber wirklich gern tat sie all das nicht. Zum Glück waren ihre Eltern ausreichend mit sich selbst beschäftigt, um nicht nachzufragen, warum ihre Tochter trotzdem unbedingt auf der Farm bleiben wollte, statt mit ihnen nach Russell zu ziehen. Cat würde diese Frage sicher irgendwann stellen, und dann wusste Mara keine Antwort. Wenn sie ihrer Familie dagegen vorschlug, eine Mädchenschule zu besuchen, um die Collegereife zu erwerben …


      Mara konnte sich vorstellen, dass Ida und Karl entzückt wären, wenn ihre Tochter sich eine weiterführende Ausbildung wünschte. Sie hatten immer bedauert, dass die bärbeißige Miss Foggerty es nie geschafft hatte, die Kinder für das Lernen zu begeistern. Sie selbst waren leidenschaftlich gern zur Schule gegangen, hatten die Dorfschule in Mecklenburg allerdings schon mit dreizehn Jahren verlassen müssen. Später hatten sie so viel an Bildung nachgeholt, wie es in dem noch unentwickelten neuen Land und neben der Arbeit auf der Farm möglich gewesen war. Und natürlich hatten sie sich bereitwillig an den Kosten für die Hauslehrerin der Kinder beteiligt, die Jane engagiert hatte. Wenn das jetzt spät noch Früchte trug und obendrein damit verbunden sein würde, ihre Tochter auf die Nordinsel zu locken – Maras Überredungskünste würden da sicher nicht auf eine harte Probe gestellt werden.


      Bei Eru mochte das anders aussehen. Te Haitara würde seinen Sohn nur ungern auf die Nordinsel schicken. Die meisten Maori-Stämme dort waren mit den Ngai Tahu verfeindet. Kontakte zu anderen Einheimischen würde Eru also kaum pflegen können. Er würde sich ganz auf seine pakeha-Schulkameraden konzentrieren müssen. Was wiederum Jane mehr als recht wäre – und Mara. In einem Internat in Wellington bestand keine Gefahr, dass ihr Freund doch einmal dem Charme eines offenherzigen Maori-Mädchens erliegen konnte.


      »Dann machen wir das so!«, erklärte sie, nachdem sie einige Minuten schweigend ihren Gedanken nachgehangen hatte. »Du musst es nur geschickt anfangen. Deine Mutter darf nicht wissen, dass ich auch nach Wellington komme. Am besten gehst überhaupt erst du, und ich warte noch, bis meine Eltern weggezogen sind. Dann schreibe ich ihnen, wie sehr ich mich auf Rata Station langweile, und ganz plötzlich kommt mir die Idee mit Wellington.« Sie lächelte spitzbübisch.


      Eru dagegen sah Mara entsetzt an. »Ich soll erst mal allein auf die Nordinsel? Wir sollen uns gleich wieder trennen? Für viele Monate?«


      Mara zuckte die Schultern. »Na ja, man kann ja nicht mitten im Semester anfangen. Weshalb es auch noch mindestens drei Monate dauert, bis du nach Wellington kannst, Eru!«


      Sie streckte sich lächelnd bei dem Gedanken an einen langen, heißen Sommer, in dem sie sich so oft wie möglich von Rata Station wegschleichen würde, um mit Eru zusammen zu sein.


      Eru rieb sich die Stirn. »Lass uns das mit dem Küssen trotzdem noch mal üben«, bemerkte er, als Mara jetzt widerstrebend Anstalten machte, das nächtliche Treffen zu beenden. »Wer weiß, wann wir wieder dazu kommen.«


      Mara hob ihm bereitwillig die Lippen entgegen. Sie fanden die seinen und verbanden sich mit ihnen zu einem langen, zärtlichen Kuss, der alles in ihr vibrieren ließ.


      »Also üben«, meinte sie schließlich atemlos, »üben müssen wir da nichts mehr. Wenn’s im Küssen einen Collegeabschluss gäbe, dann hätten wir ihn schon!«

    

  


  
    
      KAPITEL 5


      Jane, geborene Beit, »geschiedene« Fenroy und jetzt mit einem Maori-Namen gestraft, den niemand außer ihrem sie nach wie vor liebenden Ehemann ernst nehmen konnte, hatte den Vogelruf gehört, der ihren Sohn aus dem Haus gelockt hatte. Sie hatte ihm allerdings keine Bedeutung beigemessen. Jane lauschte nicht auf Vogelgesang, und sie interessierte sich auch nicht für die Töne, die begabte Musiker der Koauau-Flöte zu entlocken wussten. Das Einzige, wofür Jane Begeisterung aufbrachte, war die Leitung der stammeseigenen Schafzucht – dabei mochte sie eigentlich nicht einmal Schafe. Die ursprüngliche von ihr für die Ngai Tahu erschlossene Einnahmequelle hatte ihr besser gefallen: Eine Manufaktur, in der Naturheilmittel und Glücksbringer hergestellt wurden, bot sicher kalkulierbare Gewinne, überschaubare Investitionen und garantiertes Wachstum. Seit Jahrzehnten strömten Siedler nach Neuseeland, aber Ärzte waren kaum darunter. Die Leute auf den Farmen, den Walfangstationen und Seehundbänken hatten dem fliegenden Händler die Medikamente, die dieser für Jane verkauft hatte, folglich aus den Händen gerissen.


      Als sich ihre Wirksamkeit herumsprach, hätte der Stamm die Produktion ins Unermessliche steigern können. Leider hatten die tohunga, die Stammesältesten und weisen Frauen, nicht mitgespielt. Für sie waren diese Tinkturen zur Bekämpfung von Husten und Darmerkrankungen nicht einfach nur Kräutermischungen oder Beerenaufgüsse. Sie trugen auch den Geist der Pflanzen in sich, der in aufwendigen Zeremonien beschworen werden musste, bevor und während man die Mittel herstellte. Das alles war zeitraubend, und angeblich ließen sich die Geister auch nicht unbeschränkt einspannen. Auf jeden Fall waren Janes Bemühungen zur Erweiterung des Geschäfts hoffnungslos gescheitert. Schließlich hatte sie die Gewinne dann in Schafe investiert, Tiere, die erst von den pakeha nach Neuseeland gebracht worden waren. Infolgedessen fehlte die enge Beziehung zu den örtlichen Geistern.


      Die tohunga hielten sich aus der Zucht weitgehend heraus. Dazu bewiesen die Ngai Tahu ein natürliches Talent im Umgang mit den Tieren. Janes Rechnung ging also auf, und der Stamm gelangte zu Wohlstand. Te Haitara, ihren Mann, machte das glücklich. Er hatte endlich seinen Frieden mit den »Geistern des Geldes« gemacht, deren erfolgreiche Beschwörung sein Volk von ihm forderte, seit es die Annehmlichkeiten des pakeha-Lebensstils kennengelernt hatte.


      Te Haitaras Stellung als Häuptling war unumstritten, ermöglichte er doch jedem seiner Stammesmitglieder die Erfüllung seiner Wünsche. Da diese sich meist auf Töpfe, Stoffe, Jagdwaffen und Angelausrüstungen beschränkten, blieb immer noch genug übrig für die notwendigen Investitionen in die Schafzucht. Auch Jane hätte also zufrieden sein können. Das war sie jedoch nicht – es hatte schon seine Gründe, dass sie sich in dieser Nacht wieder einmal ruhelos im Bett herumwälzte, während ihr Gatte neben ihr schlief wie ein Kind.


      Jane genügte es einfach nicht, eine gut gehende Farm mit ordentlichen Einnahmen zu haben. Sie strebte danach, die besten Tiere zu haben, die hochwertigsten Vliese und die größten Herden. Daraus resultierten natürlich auch die höchsten Einnahmen, die man dann wieder anderweitig einsetzen konnte. Jane liebäugelte mit Geldanlagen im Bergbau an der Westküste oder im Eisenbahnbau. An der Westküste war Kohle gefunden worden, auf der Nordinsel plante man Gleise. Die Möglichkeiten, in Neuseeland durch geschickte Geldanlagen reich zu werden, waren vielfältig. Das hatte schon ihr Vater gewusst, die Sache jedoch nicht geschickt angefangen. Jane war entschlossen, John Nicolas Beit in jeder Hinsicht zu übertreffen. Sie würde beweisen, wozu die Tochter fähig war, die er niemals ernst genommen hatte!


      Das Problem war nur, dass Te Haitara und seine Leute nicht das geringste Interesse an Janes Mission zeigten. Tatsächlich brachten sie ihren Anstrengungen, die Anzahl der Herden aufzustocken, bei der Zuchtwahl sorgfältiger vorzugehen und die Kosten zu verringern, indem man zum Beispiel selbst Schafscherer ausbildete, statt die Dienste der umherreisenden Kolonnen in Anspruch zu nehmen, keinerlei Verständnis entgegen.


      »Wir sind doch reich, Raupo«, gab Te Haitara immer wieder zu bedenken – Raupo war sein Kosename für Jane. Er fand, sie war so biegsam, vielseitig und klug wie die Geister, die der Schilfpflanze innewohnten. »Wir können alles haben, was wir wollen.«


      Der Häuptling wollte einfach nicht einsehen, dass Geldverdienen für Jane ein Spaß war und wie sehr sie den Wettstreit mochte. Weshalb er auch nicht begriff, warum Jane ständig mit Cat Rata und Chris Fenroy konkurrierte. Er selbst betrachtete die Nachbarn als Freunde. Dass ihre Schafzucht größer war und die Farm mehr einbrachte, bemerkte er gar nicht. Und ganz sicher strebte er ihnen nicht nach, was Jane zur Weißglut brachte.


      »Haitara, wir haben zwanzig junge Männer, die nichts anderes tun, als ihre Speere zu schwingen und irgendwelche Kriegsgeister zu beschwören, obwohl es hier nicht mal Feinde gibt! Und dann natürlich noch die Frauen und älteren Männer. Wir könnten mindestens fünfzig Leute im Zuchtbetrieb einsetzen. Cat und Chris haben doppelt so viele Schafe und handhaben sie mit nur fünf Angestellten! Kannst du die Leute nicht mal dazu bringen, jeden Tag zu arbeiten und nicht nur, wenn es ihnen gerade passt?«


      Te Haitara konnte über solche Ausbrüche lediglich den Kopf schütteln. Er empfand seine Stammesmitglieder nicht als faul. Sie waren ja da, wenn wichtige Arbeiten anstanden, und die Frauen und Mädchen, die als Hauptaufgabe gewählt hatten, die Schafe zu versorgen, zogen auch pflichtschuldig mit ihnen auf die Weiden und trieben sie zur Schur zusammen. Allerdings machten sie sich selten die Mühe, zum Beispiel Widder und Mutterschafe zu trennen. Sie freuten sich über jedes Lamm, egal, ob es von einem minderwertigen Schlachttier oder von einem preisgekrönten Widder gezeugt worden war. Intakte Zäune hielten sie folglich für weitgehend überflüssig. Lediglich die Begrenzung um das marae hielten die Männer ordentlich instand, um die Schafe draußen zu halten. Die Scherschuppen – weitläufige Hallen, die den Schererkolonnen ermöglichten, auch bei schlechtem Wetter ungestört zu arbeiten – fanden Te Haitaras Leute grässlich. Die tohunga weigerten sich, sie mit den üblichen Zeremonien zu weihen wie sonstige Gebäude. Die Geister fühlten sich darin nicht wohl, behaupteten sie. Cat, die Jane schließlich zähneknirschend um Rat fragte, quittierte das mit einem Schulterzucken.


      »Die Schafe fühlen sich darin auch nicht wohl«, meinte sie. Die Schur war immer ein traumatisches Ereignis für die Tiere. Die Scherer gingen nicht gerade vorsichtig mit ihnen um. »Spirituell gesehen ist ein Scherschuppen kein guter Ort. Andererseits wollen wir die Wolle verkaufen, und die Schafe können auch nicht den ganzen Sommer mit diesem dicken Pelz herumlaufen. Du musst einfach versuchen, das den Ältesten klarzumachen. Vielleicht gibt’s ja einen Zauber, mit dem man den Geist der Tiere um Verzeihung bitten kann. Das macht man doch auch bei Jagd und Fischfang.«


      Jane hatte das jedoch entsetzt abgewehrt. Es fehlte gerade noch, dass sich die Schur verzögerte, weil irgendwelche Geister durch stundenlange Gesänge besänftigt werden mussten! Sie verlegte sich lieber darauf, ihren Gatten zu bearbeiten. Inzwischen gab es immerhin einen Scherschuppen auf Maori Station. Rata Station hatte drei.


      Natürlich besaßen Cat und Chris auch die besseren Zuchttiere und die besseren Verbindungen. Gerade erst war wieder ein großartiger Romney-Widder von den Butlers bei ihnen eingetroffen. Genau das Zuchtmaterial, das Jane für ihre Herde fehlte. Und das war es dann auch, was Jane in dieser Nacht den Schlaf raubte. Am kommenden Tag würde sie Cat und Chris aufsuchen und sie bitten, ein paar ihrer Mutterschafe der Deckherde zugesellen zu dürfen. Dabei bestand nicht die Gefahr einer Abfuhr. Im Gegenteil, Cat und Chris waren die entgegenkommendsten Nachbarn, die man sich vorstellen konnte. Sie zeigten sich immer bereit, mit Jane zusammenzuarbeiten, wenn es um Weideauf- oder -abtrieb ging, bei Zuchtprogrammen, der Organisation der Schur und dem Abtransport der Vliese. Te Haitara war deshalb stets des Lobes voll von ihnen, während Jane ihr Verhalten als gönnerhaft empfand. Wenn sie am Morgen bei Cat zu Kreuze kroch, würde die sich bestimmt auch wieder nach ihrem Sohn erkundigen – nach Erus Plänen und Zukunftsvorstellungen. Te Haitara nahm an, sie meinte das nur höflich, Jane interpretierte es als verdecktes Sticheln. Auch Cat war zwischen den Kulturen aufgewachsen. Sie war von den einen als weiße Maori, von den anderen als verräterische pakeha geschmäht worden. Vielleicht brachte sie Eric deshalb ehrliches Interesse und Verständnis entgegen – doch vielleicht wartete sie auch nur darauf, Janes ehrgeizige Pläne für ihn scheitern zu sehen.


      Janes Grübeleien verlagerten sich eben von der Sache mit dem Widder zu Erus Collegeausbildung, als sie zu hören meinte, wie jemand die Haustür öffnete und schloss. Fast lautlos, doch jetzt hörte sie auch Schritte im Eingangsbereich des Hauses. Einen Atemzug lang erschrak sie und meinte, ihr Herz müsste stillstehen. Dann setzte ihr kühler Verstand wieder ein. Mitten im marae war sie sicher, niemand brach in das Haus eines Maori-Häuptlings ein. Also konnte das nur …


      Jane stand entschlossen auf, entzündete eine Kerze und trat aus ihrem Schlafraum. Eric, ihr Sohn, machte es sich eben auf seiner Schlafmatte gemütlich.


      »Wo warst du?«, fragte sie streng. »Du hast mich zu Tode erschreckt!«


      Eric rieb sich verlegen die Stirn. »Das wollte ich nicht«, entschuldigte er sich, obwohl er sicher im Stillen der Überzeugung war, dass nichts und niemand auf dieser Welt seine Mutter ängstigen konnte. »Ich war nur … Ich konnte nicht schlafen. Es ist Vollmond.«


      »Und?«, wollte Jane wissen. »Seit wann bist du mondsüchtig? Was war da los, Eric? Irgendeine Geheimversammlung? Irgendwelche Einweihungsrituale oder Kriegerspielchen oder sonst etwas, das ich wissen sollte?«


      Eric schüttelte gequält den Kopf. Es kam vor, dass ein tohunga junge Krieger versammelte und mit ihnen wanderte. Jane versuchte stets, sich querzustellen, wenn man Eru dazurief. Bislang hatte Te Haitara sich zwar immer für Eru eingesetzt, doch es war mühsam, sich alles erkämpfen zu müssen, das für seine Freunde selbstverständlich war.


      »Es war gar nichts los. Ich wollte nur ein bisschen frische Luft schnappen.« Er lächelte. »Mit den Geistern reden …«


      Jane verdrehte die Augen. Es passte ihr nicht wirklich, dass Eric im Glauben der Maori aufgewachsen war. Hätte es eine Missionsschule in der Gegend gegeben, hätte sie ihn lieber dorthin geschickt, als ihn den Einflüssen der Maori-Spiritualität auszusetzen. Andererseits schadete es ihrem Gatten auch nicht, gelegentlich ein paar Geister zu beschwören. Solange Eric es also nicht übertrieb …


      »Und, was haben sie gesagt?«, fragte sie mürrisch.


      »Ich … äh … ich glaube, ich will vielleicht doch aufs College …«, murmelte Eru.


      Janes Ausdruck verwandelte sich völlig. »Im Ernst, Eric? Du denkst drüber nach? Das waren dann ja endlich mal vernünftige Geister! Das ist wunderbar, mein Sohn, du wirst es nicht bereuen! Aber jetzt musst du schlafen, du willst doch morgen die Mutterschafe aussuchen, die vielleicht für diesen Widder von Butler infrage kommen. Und ich brauche auch noch etwas Schlaf. Du hast nicht ganz unrecht mit dem Vollmond … Man kommt nicht zur Ruhe.«


      Jane unterdrückte den Impuls, ihren fast erwachsenen Sohn zuzudecken. Sie war unendlich erleichtert, als sie sich gleich darauf wieder neben ihrem Gatten ausstreckte. Wenn sich nun wenigstens das Problem mit Eric löste …


      Jane schlief glücklich ein, kaum dass ihr Kopf das Kissen berührte.


      Eru lag ein wenig länger wach. Auch er war todmüde, aber aufgekratzt nach der Begegnung mit Mara – und dem Schrecken, von seiner Mutter erwischt worden zu sein. Letztlich träumte er jedoch süß von Küssen im Mondschein. Hier und bald vielleicht in Wellington …


      Mara hätte sich prügeln können, aber tatsächlich unterlief ihr bei der Rückkehr nach Rata Station der gleiche dumme Fehler wie beim Aufbruch. Wieder hastete sie ohne jede Vorsicht am Pferdestall vorbei, und dieses Mal verlief es nicht so glimpflich. Tatsächlich rannte sie direkt in einen torkelnden Chris Fenroy hinein. Er hatte Karl wohl eben den Weg zum Steinhaus beleuchtet und war jetzt noch einmal im Stall gewesen, um die Flasche wegzuräumen und die Laterne an ihren Platz zu hängen. Wenn die Farmarbeiter am kommenden Morgen kamen, brauchten sie nicht zu sehen, dass dort jemand gefeiert hatte. Gewöhnlich war Chris zwar der Erste im Stall, nach dem reichlichen Whiskeygenuss in dieser Nacht machte er jedoch keine zu ehrgeizigen Pläne für den nächsten Tag. Als er jetzt mit Mara zusammenstieß, schien er schlagartig nüchtern zu werden.


      »Mara! Was machst du denn hier? Vorhin konntest du dich doch vor Müdigkeit kaum auf den Beinen halten. Ich dachte, du schläfst seit Stunden.«


      Mara biss sich auf die Lippen. »Hab … hab ich auch …«, behauptete sie. »Und dann bin ich wieder wach geworden und wollte ein bisschen frische Luft schnappen. Ist doch schön, so eine Mondnacht.«


      Chris musterte sie mit gerunzelter Stirn. »Du hast dir Reitkleid und Stiefel wieder angezogen, um im Garten ein bisschen frische Luft zu schnappen?«, fragte er streng. »Und seit wann hast du Sinn für romantische Mondnächte? Also, wenn das jetzt Carol gewesen wäre mit ihrem Oliver … Aber du? Raus mit der Sprache, Mara! Wo hast du gesteckt?«


      Mara überlegte fieberhaft, ohne eine glaubhafte Ausrede zu finden. Chris hatte Recht. Sie war hier zu Hause. Wenn sie wirklich nur kurz ins Freie hätte gehen wollen, hätte sie allenfalls ein Tuch über ihr Nachthemd geworfen.


      Chris ließ den Blick über ihr wirres Haar und das wache Gesicht wandern – Mara war in dieser Nacht ganz sicher noch nicht im Bett gewesen. Und ihre plötzliche Vorliebe für Mondnächte … Chris seufzte. Er hatte schon vor einem halben Jahr so etwas geahnt.


      »Warst du im Maori-Dorf, Mara?«, fragte er. »Warst du bei Eru?«


      Mara schüttelte energisch den Kopf, doch jeder hätte ihr angesehen, dass sie sich ertappt fühlte.


      »Ich war nur …«


      »Mara, du weißt genau, dass dich das in Teufels Küche bringt!«, hielt Chris ihr vor. »Oder mehr noch, es bringt deinen Freund in Teufels Küche. Was dich angeht: Natürlich bist du noch viel zu jung, deine Eltern werden nicht begeistert sein … Was habt ihr überhaupt gemacht? Müssen Karl und Ida … mit Enkelkindern rechnen?«


      Mara schüttelte wieder den Kopf, dieses Mal empört. »Wir haben uns nur geküsst«, gab sie zu.


      Chris zog scharf die Luft ein. »Na, das geht ja noch«, murmelte er. »Wollte der junge Mann nicht mehr? Bei all den Mädchen im Dorf würde mich das nicht wundern. Er ist ja auch schon weit entwickelt … Oder schließt Jane ihn jeden Abend in ihrer Besenkammer ein?«


      Mara musste trotz aller Zerknirschtheit lächeln. Chris grinste. Richtig geraten.


      »Eru hat nichts mit anderen Mädchen!«, erklärte Mara überzeugt. »Wir haben uns versprochen … Also, wir werden heiraten!«


      Chris griff sich an die Stirn. »Du bist fünfzehn, Mara, er ist vierzehn. Bis ihr mal ans Heiraten denken könnt, fließt noch viel Wasser den Waimakariri herunter. Und wenn Jane euch erwischt … Mara, der Junge hat es so schon schwer genug! Wenn er jetzt mit einem pakeha-Mädchen herummacht, bekommt er noch mehr Druck von allen Seiten.«


      »Und was ist so schlimm an mir?«, erregte sich Mara. »Gut, ich bin keine Maori-Prinzessin, aber immerhin so was wie eine Schafbaronesse. Jedenfalls kein dahergelaufenes Mädchen. Und was die Mitgift angeht … ein paar Schafe krieg ich doch bestimmt, oder?«


      Chris lächelte. »Du kriegst genauso viele Schafe wie Carol, wenn du willst«, sagte er freundlich. »Und du bist ein wunderschönes Mädchen aus gutem Hause, jeder Prinzessin gleichwertig. Die Männer bekommen jetzt schon große Augen, wenn sie dich ansehen. Dieser Oliver war geradezu paralysiert, als du vorhin vom Pferd stiegst. Warte ab, in zwei Jahren klopft jeder heiratsfähige junge Mann zwischen Christchurch und Australien an deine Tür.«


      Mara runzelte die Stirn. »Und warum soll ich dann nicht Eru heiraten? Also nicht jetzt gleich, aber in zwei oder drei Jahren? Jane und Te Haitara … was wollen die?«


      Chris seufzte. »Das ist ja gerade das Problem, sie wissen das selbst nicht. Und solange sie nicht wissen, was sie von ihrem Sohn und für ihren Sohn wollen, kann Eru nichts richtig machen. Du auch nicht, Mara. Also halt dich zurück!«

    

  


  
    
      KAPITEL 6


      Jane machte sich sorgfältig zurecht, bevor sie sich am nächsten Tag auf den Canossagang nach Rata Station begab. Im Maori-Dorf kleidete sie sich meist ähnlich wie die Frauen der Einheimischen. Jetzt im Frühling kombinierte sie einen einfachen Rock aus braunem Tuch mit einem gewebten Oberteil in den Stammesfarben. Te Haitara liebte es, wie sich ihr üppiger Busen darunter abzeichnete, denn natürlich trugen Maori-Frauen weder Büstenhalter noch Korsett. Auf ein Mieder verzichtete Jane inzwischen auch, wenn sie sich in Christchurch Kostüme und Kleider nach der neuesten englischen Mode anpassen ließ. Das tat sie mitunter, sofern ein Besuch in der Stadt anstand, und Te Haitara gab das Geld dafür so selbstverständlich her, wie er es ausgab, um die Wünsche der Stammesmitglieder zu erfüllen. Jane fragte sich manchmal, ob er nach all den Jahren des Zusammenlebens mit ihr immer noch nicht rechnen konnte. Ansonsten hätte er längst erkennen müssen, dass ihre Schneiderinnen mehr Geld verschlangen als die Stoffkäufe aller anderen Frauen im Dorf zusammen. Jane hielt immer gute Begründungen dafür bereit, warum sich die Ausgabe lohnte – schließlich traf sie sich mitunter mit Wollankäufern und anderen Züchtern zu Verhandlungen und wollte dazu ansprechend aussehen. Aber Te Haitara stellte nie auch nur eine Frage.


      Jane hatte ihr neuestes Ausgehkleid angelegt, eine elegante Kreation in dunklem Grün mit weitem Rock, allerdings ohne Krinoline. Die wäre ihr dann doch zu unpraktisch erschienen. Rock und Oberteil waren mit einer schwarzen Kordel besetzt, wodurch das Kleid noch vornehmer wirkte. Die angedeuteten Konturen eines Bolerojäckchens lockerten den strengen Schnitt ein wenig auf. Jane hatte längst aufgehört, gegen ihre ausladende Figur anzukämpfen. Sie aß gern, und das sah man ihr an. Ihre Chancen bei pakeha-Männern hatte das immer beeinträchtigt. Te Haitara hatte sich dagegen gleich in sie verliebt. Sie entsprach dem Schönheitsideal der Maori in jeder Hinsicht. Im Alltag machte Jane sich insofern nicht mehr die Mühe, ihr dickes braunes Haar aufzustecken, sie trug es offen, gebändigt nur durch ein breites, gewebtes Stirnband. Für den heutigen Besuch hatte sie sich dagegen ordentlich frisiert. Ihr Haar war hochgesteckt, was sie noch größer wirken ließ.


      Te Haitara hatte verständnislos gewirkt, als sie sich so elegant auf den Weg machte. Jane, die bereits den ganzen Morgen gereizt war, wartete nur auf die Frage, ob sie sich für Chris Fenroy schön gemacht hatte. Te Haitara und Chris Fenroy waren alte Freunde, aber der Häuptling konnte nach wie vor nicht verstehen, warum Chris sich so bereitwillig von seiner Frau Jane getrennt hatte. Te Haitara erschien es unmöglich, dass irgendjemand Jane nicht lieben konnte, und so war er mitunter ein kleines bisschen eifersüchtig. Andererseits kannte der Häuptling seine Jane nur zu genau. In ihrer augenblicklichen Stimmung gab man ihr besser keinen Anlass zu explodieren.


      Te Haitara hielt also den Mund genau wie Eru. Der junge Mann trug seine traditionelle Kriegerkleidung. Er würde die Abwesenheit seiner Mutter nutzen, um mit den anderen jungen Kriegern und ihrem Ausbilder ein paar Orte in der Gegend aufzusuchen, die seit Jahrhunderten tapu waren. Irgendwann war dort einmal Blut vergossen worden, und die Männer würden meditieren. Sie sollten die Spiritualität der Orte in sich aufnehmen und für die Erstarkung ihrer eigenen Kräfte einsetzen.


      Auch dieses Vorhaben passte Jane nicht sonderlich, und trotz des neuen Kleides war sie schlecht gelaunt, als sie Rata Station schließlich erreichte. Instinktiv ging sie auf das Steinhaus zu – wenngleich sie wusste, dass Cat in dem alten Holzhaus lebte – und lief dort unversehens Ida Jensch in die Arme. Ida hängte eben Kleider, Reitzeug und Hemden zum Trocknen auf lange Leinen. Nach der Reise hatte sie wohl als Erstes gewaschen.


      »Jane! Wie nett, Sie zu sehen.« Ida lächelte höflich, wenn auch etwas erstaunt beim Anblick von Chris’ ehemaliger Frau.


      »Die Freude ist ganz auf meiner Seite«, behauptete Jane steif und musterte Ida in ihrem abgetragenen Hauskleid abschätzig. Sie trug das alte Ding seit Jahren – und schien niemals älter oder dicker zu werden.


      In Wahrheit war weder die eine noch die andere der beiden Frauen sonderlich erfreut, ihr Gegenüber wiederzusehen. Sie hatten einige Jahre als Nachbarinnen auf Rata Station zusammengelebt, ohne sich füreinander zu interessieren.


      Und nun kam Jane obendrein ein höchst unwillkommener Gedanke. Wenn Ida wieder da war, dann musste auch ihre Tochter Mara zurück sein. Das warf möglicherweise ein ganz anderes Licht auf den gestrigen nächtlichen Ausflug Erus.


      »Wann sind Sie denn zurückgekommen?«, fragte Jane.


      Ida klemmte sich den leeren Wäschekorb unter den Arm und machte Anstalten, ins Haus zu gehen.


      »Gestern Abend«, gab sie Auskunft. »Mögen Sie hereinkommen auf einen Kaffee? Oder nein, Sie trinken Tee, nicht wahr?«


      Jane hielt an altenglischen Traditionen fest. Das wusste Ida.


      Jane hatte es plötzlich eilig, wieder nach Hause zu kommen. »Weder noch«, beschied sie Ida. »Ich wollte nur kurz mit Cat sprechen. Wo finde ich sie?«


      Ida zuckte die Schultern. »Bei den Scherschuppen, nehme ich an. Sie werden da heute fertig. Kommen die Scherer nicht anschließend zu Ihnen? Jedenfalls stellen Cat und die anderen die Herden für den Auftrieb in die Berge zusammen. Gehen Sie einfach rüber! Ach, wenn Sie sowieso hingehen, können Sie auch gleich was mitnehmen. Ich habe gebacken.«


      Bevor Jane eine Ausrede finden konnte, war Ida im Haus verschwunden, um ein paar Augenblicke später mit einer großen Blechkanne Kaffee und einer riesigen Schüssel verführerisch duftender Muffins wieder aufzutauchen.


      »Eine kleine Stärkung für die Arbeiter«, erklärte Ida. »Können Sie das alles tragen? Warten Sie, ich hole einen Korb …«


      Jane schäumte vor Ärger, als sie sich gleich darauf zur Laufbotin degradiert sah. Obendrein war der Korb nicht gerade leicht. Als Ida außer Sicht war, stellte sie ihn auf einem Baumstumpf ab und genehmigte sich erst mal einen Muffin. Ida, das musste man ihr lassen, war eine hervorragende Köchin. Sollte sie das an ihre impertinente kleine Tochter weitergegeben haben, sprach wenigstens ein Punkt für Maras Eignung als Schwiegertochter. Te Haitara mochte den als wichtiger empfinden als alle anderen. Jane verzog grimmig den Mund. Sie würde mit Eric reden müssen, sobald sie nach Hause kam.


      Jetzt schleppte sie ihre Last zu den Scherschuppen, um dort freudig begrüßt zu werden. Chris, der sie gut genug kannte, um ihre Gedanken zu lesen, grinste spöttisch. Offenbar fand sonst niemand, dass ihre Autorität darunter litt, wenn sie hier mit Kaffee und Kuchen erschien. Cat zeigte wie immer ihr offenes Lächeln. Sie trug ein schmutziges Reitkleid und einen Südwester als Sonnenschutz. Ihr Haar war zu einem dicken Zopf geflochten, und auch sie sah so jung aus. Jane fragte sich manchmal, ob sie selbst die Einzige war, die alterte – oder erwachsen wurde.


      »Wunderbar! Ein Picknick!«, freute sich Cat und schlüpfte zwischen zwei Zaunlatten durch aus dem Paddock, in dem sich eine Gruppe frisch geschorener Mutterschafe tummelte. Vergnügt nahm sie Jane die Muffins ab. »Verzeihen Sie mir nur meinen unpassenden Aufzug.« Sie sah mit spitzbübischem Lächeln an sich hinunter, versuchte gespielt schuldbewusst auszusehen, und griff dann hungrig nach einem der kleinen Kuchen. »Haben Sie die gebacken?«


      Das konnte sie nicht wirklich glauben. Tatsächlich gab es im Maori-Dorf nicht einmal einen richtigen Backofen. Jane hätte sich natürlich einen anschaffen können, aber sie kochte nicht. Sie ließ Cats Frage auch unbeantwortet und sprach stattdessen gleich den Grund ihres Besuchs an.


      »Ich wollte wegen Ihres neuen Widders mit Ihnen reden. Wäre es möglich …«


      Wie erwartet war es nicht schwierig, mit Cat und Chris zu einer Einigung zu kommen. Jane führte die Verhandlungen kurz und geschäftsmäßig. Wenn sie irgendeine Emotion erkennen ließ, so sah man es nur daran, dass sie nach jedem Satz einen Muffin in sich hineinstopfte. Karl griff schließlich entschlossen nach der Schüssel, um wenigstens einen Teil des Gebäcks für die Schafscherer in den Schuppen zu retten. Sonst beteiligte er sich nicht an den Verhandlungen, was Jane ein wenig befremdete. Immerhin gehörte ihm ein Drittel von Rata Station.


      »Dann lassen wir die zwanzig Mutterschafe also gleich morgen als Erstes scheren und bringen sie her«, fasste Jane schließlich das Ergebnis der Unterredung zusammen. »Vielen Dank, Cat, Chris … Butlers Widder bedeutet eine willkommene Blutauffrischung für unsere Herde.«


      Cat nickte. »Für unsere auch«, sagte sie freundlich, was Jane wieder als herablassend empfand.


      Tatsächlich besaß Rata Station gleichwertige Vatertiere aus eigener Zucht. Cat ging es wirklich nur um Blutauffrischung. Verbesserung benötigten ihre Herden nicht. Und dann fragte Cat auch noch, ob Jane weitere Hilfe brauchte.


      »Sollen wir Ihnen Carol schicken mit Fancy? Sie kann die Schafe zum Decken abholen und beim Eintreiben der anderen zum Scheren helfen. Der Hund braucht dauernd Übung, und hier ist ja weiter nichts zu tun, bevor wir die Herden austreiben.«


      Jane biss die Zähne zusammen. »Wir haben unsere eigenen Hunde«, wehrte sie ab.


      Tatsächlich arbeiteten ihre Leute mit Colliemischlingen, die durchaus Hüteinstinkt hatten. Leider machte sich niemand die Mühe, sie aufwendiger Ausbildung zu unterwerfen. Wenn sie halfen, war es gut. Wenn nicht, trieben die Maori-Jungen und -Mädchen die Schafe eben selbst.


      Cat zuckte die Schultern, ohne weiter darauf einzugehen. »Ich muss dann mal wieder«, entschuldigte sie sich und wies auf die Schafe. »Die Scherer machen schon weiter …«


      Tatsächlich sprangen eben wieder ein paar Schafe von ihrer Wolle befreit und erkennbar erleichtert aus einem der Schuppen.


      Jane wandte sich zum Gehen, und gewöhnlich hätte auch sie sich erleichtert gefühlt, als sie endlich den Weg zurück zum Maori-Dorf einschlug. Dieses Mal war das allerdings nur begrenzt der Fall – ihr lag anderes auf der Seele als ein paar Schafe und ein Widder. Erics nächtlicher Ausflug musste geahndet werden. Und gerade eben war er schon wieder unbeaufsichtigt unterwegs!


      Jane hätte zu gern gewusst, wo Idas Tochter Mara steckte.


      Mara war den ganzen Morgen über ruhelos gewesen. Sie wusste nichts Rechtes mit sich anzufangen. Weder hatte sie Lust, ihrer Mutter beim Backen zu helfen, noch den anderen bei den Schafen. Am liebsten beschäftigte sie sich noch mit Pferden. Sie würde Cat und Chris anbieten, in den kommenden Monaten drei Jungpferde einzureiten, die zurzeit noch untätig in den Ausläufen standen. Das tat sonst Carol neben der Arbeit mit den Hunden, doch die hatte nun sicher mit Hochzeitsvorbereitungen zu tun.


      Mara verfolgte mäßig interessiert, wie Carol an diesem Morgen ihren Verlobten verabschiedete. Oliver brach nach Christchurch auf, nicht ohne vorher noch eine artige Unterhaltung mit Mara zu führen. Er bemühte sich um einen höflichen und unverbindlichen Ton, den sein glühender Blick Lügen strafte. Mara stand ebenso höflich wie gelangweilt Rede und Antwort. Ohne jegliches Interesse lauschte sie seinen Schwärmereien – ein weiteres Mal erläuterte der junge Mann lang und breit die Technik zum Rudern eines Zweiers.


      »Er meint das ja richtig ernst mit dieser Paddelei«, bemerkte Mara Linda gegenüber, während Carol ihren Verlobten verstohlen zum Abschied küsste. Cat und Chris, Ida und Karl hatten sich schon beim Frühstück von Oliver verabschiedet und gingen ihren Tätigkeiten nach. »Ich meine … dieses Wettrudern auf dem Avon ist ja ganz lustig. Aber ist es nicht egal, wer da gewinnt?«


      Linda zuckte die Schultern. »Oliver glaubt, das machte ihn zum Gentleman«, stichelte sie. »Frag mich nicht, was Carol an ihm findet. Ich finde die Verbindung nur praktisch, weil er ein Nachbar ist.«


      Mara grinste. »Da wär’s aber noch praktischer, wenn sie einen Redwood nähme«, gab sie zu bedenken. »Zu dumm, dass Edward und James zu alt für sie sind und Timmy zu jung ist.«


      Timmy war Joseph und Laura Redwoods ältester Sohn und gerade mal zwölf Jahre alt. Außer ihm hatten Joseph und Laura noch zwei Jungen – und eben hatte sich endlich das erste Mädchen eingestellt. Es hatte gedauert, bis Laura schwanger geworden war, aber dann war doch noch Nachwuchs gekommen. Josephs Brüder Edward und James waren weiterhin unverheiratet.


      Linda lachte. »Timmy will lieber mich heiraten. Er hat mir Blumen geschenkt, als ich mit Mamaca bei den Redwoods war, um bei Lauras Entbindung zu helfen. Ein ganz süßer kleiner Junge. Wäre das vielleicht was für dich?« Sie zwinkerte Mara zu. »In ein paar Jahren macht der Altersunterschied nichts mehr aus – und … Ist dein Eru nicht auch ein bisschen jünger?«


      Linda sah Mara fragend an, die daraufhin versuchte, unschuldig zu gucken. Sie wartete zwar schon den ganzen Morgen darauf, dass ihre Eltern das Thema Eru und ihr heimliches Treffen mit ihm ansprachen, doch wie es aussah, gedachte Chris Fenroy, ihr Geheimnis zu wahren. Sie selbst würde es nun ganz bestimmt nicht vor Linda lüften.


      »Ein Mann aus dem Maori-Dorf käme natürlich auch infrage«, murmelte sie stattdessen, als erörterte sie immer noch mögliche alternative Heiratskandidaten für Carol. »Eigentlich könnte ich mir Carol viel eher neben einem Krieger vorstellen als neben diesem … hm … Gentleman.«


      Linda kicherte, erfolgreich abgelenkt. »Ollie ist eine ziemliche Niete, nicht? Carol wird sich mit ihm und seiner hochadligen Mutter zu Tode langweilen. Zum Glück hat sie Fancy … Da, wo die herkommt, geht es auch so vornehm zu. Der Mann von Gwyneira Warden ist genau so ein Typ wie Oliver, sie selbst dagegen kann wunderbar mit Hunden und Schafen umgehen. So stelle ich mir das bei Carol und Ollie auch vor. Hast du heute schon irgendwas vor? Also falls nicht, könntest du mein Pferd reiten. Ich war die ganzen letzten Tage in den Scherschuppen beschäftigt, da ist Brianna gar nicht aus dem Stall gekommen.«


      Kiward Brianna, eine kräftige Welsh-Cob-Stute, kam wie Fancy aus der Zucht der Wardens. Linda hatte sich beim Besuch der Farm spontan in sie verliebt und Cat und Chris so lange bestürmt, bis sie das Pferd kauften. Cat fand es nur gerecht, der einen Schwester den Hund, der anderen die Stute zu schenken.


      Mara zuckte die Schultern. »Kann ich machen«, antwortete sie betont desinteressiert.


      Dabei blitzte gerade wieder ein Plan in ihr auf. Eru würde heute mit den anderen jungen Kriegern unterwegs sein. Mit ein bisschen Glück konnte sie ihn finden.


      Kurze Zeit später saß sie auf der eleganten braunen Stute – im Herrensitz wie eigentlich alle Frauen von Rata Station. Ida versah jedes Reitkleid, das sie nähte, gleich mit einem Hosenrock. Im Seitsitz wäre es auch äußerst unbequem gewesen, die gewaltigen Bewegungen der Stute Brianna auszusitzen. So überließ sich Mara genussvoll ihrem starken Trab. Sie konnte Lindas Begeisterung für das Pferd nachvollziehen, als Brianna genauso kraftvoll angaloppierte. Windschnell strebte die Stute den Bergen zu. Mara stellte sich in den Steigbügeln auf und spürte die geballte Energie des Pferdes unter sich, wurde eins mit dem weiten grünen Land und dem blauen Himmel. Sie konnte verstehen, was die tohunga der Maori meinten, wenn sie ihre Schüler aufforderten, mit einem Baum oder Strauch zu verschmelzen, ihren Geist mit dem eines anderen Lebewesens zu verbinden. Am leichtesten fiel ihr das allerdings immer noch mit Eru.


      Als Mara Rata Station und das Maori-Dorf so weit hinter sich gelassen hatte, dass die ersten heiligen Stätten des Stammes in Sicht kamen, verhielt sie Brianna bedauernd und versuchte, sich auf die Präsenz des Häuptlingssohns zu konzentrieren. Gut, es glückte nicht immer. Doch manchmal meinte sie, selbst auf weite Entfernungen hin Erus Gedanken lesen zu können.


      Eru saß mit den anderen jungen Kriegern um einen Felsen herum, der wie eine Pfeilspitze inmitten der weiten Grasebenen aufragte. Der rangatira, der erfahrene Krieger, der ihre Gruppe anführte, hatte ihnen eben die Geschichte des Ortes erzählt – ein Kampf zweier Götter um eine Göttin, der Tod irgendeines Sterblichen … Eru hatte nicht allzu genau hingehört. Immerhin meinte er, die Vibrationen, die Ausstrahlung des Felsens zu spüren. Oder war es etwas anderes, das nach seinem Geist tastete?


      Während die anderen ihre Augen geschlossen hielten und auf die karakia hörten, die Gebete, die ihre Kraft bündeln sollten, blickte Eru auf und meinte, noch weit entfernt, flirrend in der Sonne wie eine Luftspiegelung, ein Pferd zu erkennen. Und einen Reiter. Das Pferd war nicht Maras Schimmel, trotzdem musste er an das Mädchen denken. Nun war das kein Wunder, er dachte eigentlich dauernd an Mara. In seinem Kopf schien die Melodie zu erklingen, die sie in der Nacht zuvor auf der Koauau gespielt hatte.


      Das Pferd galoppierte – seine Hufe schienen die Ebene erbeben zu lassen. Und Eru sah offenes schwarzes Haar im Wind fliegen. Er schloss die Augen, öffnete sie wieder … Mara hatte das Pferd inzwischen verhalten. Unzweifelhaft war es Mara! Eru traf eine Entscheidung.


      »Kann ich hierbleiben?«, fragte er den alten Krieger, als der sich erhob und den Jüngeren bedeutete, sich hinter ihm zu formieren, um weiterzuziehen.


      Der alte tohunga redete nicht viel, eigentlich sprach er häufiger zu den Geistern als zu seinen Schülern. Jetzt sah er Eru forschend an, und sein Blick schien den jungen Mann zu bannen.


      »Ich … also … Dies ist für mich … ich glaube, dies ist ein besonderer Ort voller Kraft, ich …« Eru verstummte.


      Über das Gesicht des alten Kriegers zog ein schwaches, spöttisches Lächeln. »Der Ort, an dem ein Knabe zum Mann wird, ist immer ein besonderer, Te Eriatara«, bemerkte er. »Nur beleidige die Geister nicht mit einer Lüge.«


      Damit entließ er Eru aus seinem Blick, wandte sich ab und schritt den anderen Kriegern voraus auf die Berge zu. Eru erwartete, seine Freunde feixen zu hören. Die Jungen wagten jedoch nicht, sich nach ihm umzusehen. Er berührte den Felsen – und spürte nicht mehr als von der Sonne erwärmtes Gestein. Aber dann sah er Mara auf sich zureiten. Sie wurde von einem Schemen im Sonnenlicht zu einem klaren Bild und musste jetzt auch ihn erkennen.


      »Ich hab dich gesucht«, sagte sie, als die braune Stute vor ihm stehen blieb.


      Eru nickte. »Du hast mich gefunden«, sagte er.


      Sie glitt vom Pferd und schmiegte sich in seine Arme.


      Es würde an diesem Morgen nicht beim Küssen bleiben, doch Eru wusste, es geschah mit dem Segen der Geister.

    

  


  
    
      KAPITEL 7


      Jane konnte ihre Wut und Besorgnis kaum bezähmen, doch es gab nichts, was sie tun konnte, außer zu warten. Wie sie vorhergesehen hatte, war Eru noch unterwegs, als sie nach dem Besuch auf Rata Station im Dorf ankam. Jane beschloss umgehend, jemanden auf die Suche nach ihm zu schicken, aber Te Haitara reagierte unwirsch auf ihre Bitte.


      »Jane, der Junge ist mit seinem taua unterwegs.« Taua stand für eine Gemeinschaft von Kriegern, eigentlich die Besatzung eines Kriegskanus. »Er würde vor seinen Freunden und seinem rangatira vollständig das Gesicht verlieren, wenn seine Mutter ihm nachstellte. Warte einfach ab, bis er zurückkommt. Und nein, es kann ihm nichts passieren. Er ist nicht im Krieg, Raupo, er sucht nur ein paar heilige Stätten auf und spricht mit den Geistern!«


      Jane konnte das allerdings nicht beruhigen, und sie regte sich noch mehr auf, als Te Ropata, der rangatira, schließlich mit einigen der jungen Krieger zurückkehrte, Eru aber nicht darunter war. Aufgebracht bestürmte sie den alten Mann, der sie nicht weiter beachtete. Immerhin stand er dem Häuptling kurz Rede und Antwort, nachdem Jane Te Haitara erneut bedrängt hatte, etwas zu unternehmen.


      »Nein, es ist nichts passiert«, gab Te Haitara dessen Auskünfte an sie weiter. »Es ist gänzlich normal, dass sich die Gruppe zerstreut. Die Geister leiten die Krieger zu den Orten, an denen sie Kraft schöpfen. Sie dürfen dann auch gern einmal über Nacht wegbleiben und mit den Sternen sprechen. Also hör endlich auf! Er wird zurückkommen – wenn nicht heute, dann morgen. Mach dir nicht so viele Sorgen, Raupo. Er ist ein Mann!«


      Bei den letzten Worten schwang Stolz in Te Haitaras Stimme mit. Fast als hätte Eru die Schwelle vom Knaben zum Mann gerade an diesem Tag überschritten.


      Jane gab eine Art Schnauben von sich, während sie sich abwandte – und schließlich das Dorf verließ. Natürlich war die Chance nicht groß, Eru irgendwo in den Weiten der Plains zu finden, aber sie musste etwas tun, um ihre Spannung abzubauen. Immer noch wütend lief sie in einem weiten Bogen zum Fluss hinunter. Ein Maori-Heiligtum war so gut wie das andere, warum also nicht mit dem Felsen im Raupo-Dickicht anfangen, der Te Haitaras besonderer Kraftort war? Hier betete er zu den Flussgeistern und war immer noch fest davon überzeugt, dass sie es waren, die damals Jane zu ihm geführt hatten. Sie musste beim Gedanken an ihr erstes Treffen lächeln, und es beruhigte sie, die Hand auf den Felsen zu legen und seine Wärme zu spüren. Dann jedoch erstarrte sie. Von ihrer einstigen Badestelle klangen Stimmen herüber.


      »Es ist viel zu kalt! Nein, nein, Eru, nicht schubsen!«


      Wasserplatschen, Prusten, Kichern … Jane schob sich so unauffällig, wie sie es vermochte, an die im Farn- und Raupo-Dickicht verborgene kleine Bucht heran. Hier mündete ein Bach mit einem kleinen Wasserfall in den Waimakariri, und das Wasser staute sich in einem natürlichen Becken. Jane konnte darin stehen, was damals wichtig für sie gewesen war. Schwimmen hatte sie nie gelernt. Auf die beiden jungen Leute, die sich jetzt hier vergnügten, traf das nicht zu. Mara Jensch glitt wie ein schlanker Fisch durchs Wasser, verfolgt von dem kräftigen Eru, der zwar eher wie ein Wal wirkte, sich jedoch nicht minder geschmeidig bewegte. Jane hätte sich keinerlei Mühe mit der Tarnung geben müssen – die jungen Leute waren völlig ungeniert, sie machten sich ganz offensichtlich nicht die geringsten Sorgen, entdeckt zu werden.


      Jane beobachtete fassungslos, wie ihr Sohn das Mädchen an sich zog und küsste. Dabei verloren die beiden immer wieder den Halt im Wasser, tauchten unter und gleich darauf lachend wieder auf. Sie neckten einander, jagten sich – und sie waren völlig nackt.


      »Lass mich raus, Eru! Ich erfriere!«


      Mara versuchte, sich an ihrem Freund vorbei ans Ufer zu retten, worauf Eru sie einfing, um sie zu küssen. Jane sah die Gänsehaut auf ihren jungen Körpern, das Wasser musste um diese Jahreszeit noch eisig kalt sein. Wenn die beiden trotzdem schwimmen gingen, so sicher, um sich den verräterischen Geruch der Liebe abzuwaschen. Die Art, wie sie miteinander umgingen, ließ keine Zweifel offen.


      Jane trat aus dem Schatten der Bäume. »Lass sie augenblicklich aus dem Wasser, Eric. Und du selbst kommst ebenfalls raus und ziehst dich an. Wir haben einiges zu besprechen. Auch mit deinen Eltern, Mara. Das hier findet heute ein Ende!«


      »Nun beruhigen Sie sich doch Jane, wo sollen wir das Mädchen denn hinschicken? Noch dazu von jetzt auf gleich.«


      Cat versuchte zu vermitteln, aber mit Jane war an diesem Abend nicht mehr zu reden. Sie war eine halbe Stunde zuvor in eine gesellige Runde geplatzt, die sich um den großen Tisch in Idas Küche versammelt hatte – Cat und Chris, Karl und Ida, Carol und Linda sowie Joseph Redwood, der auf dem Weg von Christchurch zu seiner Farm auf Rata Station haltmachte. Eigentlich hätte er Redwood Station an diesem Abend noch erreichen können, aber er war mit einer Herde von zwanzig Schafen unterwegs, die er den Deans in Lyttelton abgekauft hatte. Die Tiere hielten natürlich auf. Jetzt grasten sie, bewacht von Josephs pfiffigen Collies und der eifrigen Fancy oberhalb des Steinhauses, während Joseph und die Leute von Rata Station Neuigkeiten austauschten. Sie hätten auch Jane freudig willkommen geheißen, doch schon der erste Blick in deren Gesicht hatte nichts Gutes verheißen. Und dann hatte sie auch noch Mara wie eine Gefangene hinter sich hergezerrt.


      Das Mädchen wirkte verstört und verärgert. Es hatte sicher geweint, schien jetzt aber gewillt, Jane zu trotzen. Mit grimmigem Gesicht starrte Mara in die Runde, als Erus Mutter ihre Schandtaten aufzählte.


      »Ich verlange, dass sie weggeschickt wird!«, donnerte sie schließlich. »Ich will sie nicht mehr in Erics Nähe, ich …«


      »Dann schicken Sie doch Ihren Sohn weg«, bemerkte Joseph Redwood.


      Die Geschichte amüsierte ihn offenbar köstlich, während Karl und Ida wie gelähmt wirkten. Und Chris pflegte sowieso zu verstummen, sobald Jane die Stimme erhob.


      »Meistens sind’s schließlich die Jungs, die mit so was anfangen.«


      Jane blitzte ihn an, doch es war Mara, die antwortete.


      »Keiner hat angefangen!«, erklärte sie stolz. »Es ist so passiert. Eru meint, die Geister … Also, wir glauben, das soll so sein! Wir sind füreinander bestimmt, und wir werden heiraten.«


      Cat verdrehte die Augen. »Können wir die Geister da vielleicht einmal raushalten?«, fragte sie.


      »Ihr seid zu jung«, sagte Ida leise und warf Karl einen hilflosen Blick zu.


      Es wäre Heuchelei gewesen, Maras feste Überzeugung als kindlichen Unsinn abzutun. Sie selbst hatte immer gewusst, dass sie Karl Jensch liebte, und Karl war so weit gegangen, ihr bis ans Ende der Welt zu folgen. Ob das mit Gott oder den Geistern zu tun hatte, wusste sie nicht. Und sie wusste auch nicht, ob Mara und Eru das Gleiche fühlten. Tadeln konnte sie die beiden jedoch nicht.


      »Den Jungen«, wandte sich Jane jetzt mit kaltem Blick an Joseph Redwood, »schicke ich selbstverständlich auch fort. Bei Christchurch gibt es eine Missionsschule. Sie nehmen Maori-Schüler auf und führen sie bei entsprechender Eignung bis zur Collegereife. Das ist nicht meine erste Wahl, aber mein Mann weigert sich, ihn nach England zu schicken, und die Privatschule in Wellington, an die ich gedacht hatte, nähme ihn erst im Herbst. Die Missionare können ihn sofort nehmen – sie schicken ihre Schüler während der Ferien nicht nach Hause, damit die nicht gleich wieder verwildern. Sie arbeiten im Sommer auf den Feldern. Das kann Eric auch machen, es wird ihm guttun!«


      »Aber er ist ein Krieger!« Das war Cat. Nur sie, die bei den Maori aufgewachsen war, konnte nachvollziehen, was Janes Entschluss für Eru bedeutete. Und für seinen Vater. »Was sagt denn der Häuptling dazu?«


      Janes Blick wurde noch eisiger. »Te Haitara hat zugestimmt, Eric wird sich meinen Wünschen beugen. Auch mein Mann wünscht keine zu frühe Verbindung mit einem unpassenden Mädchen.«


      Ida blitzte sie an. »Darf ich fragen, was Ihnen an meiner Tochter nicht passt?«, entgegnete sie scharf.


      Jane schnaubte. »Dass sie fünfzehn ist, Ida, und keine Jungfrau mehr. Das sagt doch wohl alles! Eric ist ein Häuptlingssohn …«


      Cat holte tief Luft. »Jane, in Ihrem ganzen Dorf werden sie keine Fünfzehnjährige finden, die noch Jungfrau ist. Und niemand findet das schlimm, auch Te Haitara nicht. Maori-Mädchen machen nun mal genauso früh Erfahrungen wie Maori-Jungen.«


      Jane schüttelte den Kopf. »Das gilt nicht für Häuptlingskinder. Ich habe gehört, Häuptlingstöchter würden gehalten wie … wie Göttinnen … wie …«


      »Sicher«, stimmte Cat zu. »Bei einigen kriegerischen Stämmen auf der Nordinsel. Aber so ein Mädchen würde nie im Leben mit dem Sohn des Häuptlings eines unwichtigen kleinen iwi der Ngai Tahu verheiratet. Ich weiß gar nicht, ob man die überhaupt verheiratet, sie …«


      »Du würdest dir das für deinen Sohn auch gar nicht wünschen«, mischte Chris sich schließlich ein. »Du bist mit Te Haitara zusammen, weil er nicht streng in Traditionen verhaftet ist. Glaub mir, die Bräuche der Nordinselstämme würden dich abstoßen.«


      »Wir können sowieso nicht heiraten, bevor wir siebzehn sind!« Mara unterbrach die Diskussion erneut mit ihrer klaren Stimme. »So lange warten wir. Doch Eru verheiratet sich ganz bestimmt nicht mit jemand anderem, und ich tue das auch nicht!«


      »Der Gedanke, getrennt voneinander zu warten, ist gar nicht so schlecht«, bemerkte Karl. »Vielleicht seid ihr wirklich füreinander bestimmt, ich bin der Letzte, der leugnen würde, dass es so etwas gibt. Bis ihr das jedoch sicher wisst, solltet ihr nicht zusammen sein – zumindest nicht so, wie ihr es heute wart. Ihr … wart doch zusammen?«


      Mara nickte zögernd und senkte den Kopf. »Wir wollten das eigentlich nicht«, murmelte sie.


      »Genau so hat es ausgesehen!«, höhnte Jane. »Wie auch immer, es wird nicht wieder geschehen. Ich wiederhole: Schickt das Mädchen weg! Und zwar besser heute als morgen.«


      »Wir nehmen sie mit auf die Nordinsel«, erklärte jetzt Ida. »Keine Widerrede, Mara, du gehst mit uns nach Russell. Aber so schnell können wir nicht abreisen, es gibt noch sehr viele Dinge, die hier geklärt werden müssen. Sie werden sich also gedulden müssen, Jane, und ich kann Ihnen auch nicht versprechen, dass ich Mara hier einsperre.«


      »Sie können nicht …« Jane hob zu einer neuen Tirade an, verstummte jedoch, als Joseph Redwood die Hand hob.


      »Friede!«, sagte er lächelnd. »Und ein Vorschlag zur Güte: Wie wär’s, wenn Mara für ein paar Wochen mit zu uns käme? Laura wäre mehr als dankbar für ein bisschen Hilfe im Haus – gerade jetzt, wo wir die Schafe in die Berge treiben und sie mit den Kindern allein ist. Du könntest ihr helfen, das Baby zu versorgen – da kriegst du gleich Übung, wenn du schon eine Eheschließung planst.« Er wandte sich an Mara und zwinkerte in die Runde. »Vielleicht vergeht dir dann sogar die Lust dazu. Wenn so ein Baby die ganze Nacht schreit, verliert man die Lust an allem.« Er grinste. »Und die Wogen wären erst mal geglättet.«


      Ida sah ihre Tochter an. »Das scheint mir eine gute Idee zu sein!«


      Ida hatte unbegrenztes Vertrauen zu Laura Redwood. Einen besseren Einfluss auf Mara als den ihrer Freundin konnte sie sich nicht wünschen. »Wie sieht es aus, Mara?«


      Mara zog die Schultern hoch. Ein paar Herzschläge lang wirkte sie resigniert. Dann jedoch straffte sie sich und sah Jane kampflustig in die Augen.


      »Gern«, sagte sie. »Ich mag Babys!«

    

  


  
    
      KAPITEL 8


      Franz Langes Vater hätte es wahrscheinlich weitaus lieber gesehen, wenn sein Sohn die letzten Wochen vor seinem Einsatz auf der Missionsstation in Opotiki auf seiner Farm in Hahndorf verbracht und sich beim Pflügen und Säen, bei der Schafschur und beim Kalben nützlich gemacht hätte. Franz hatte ein schlechtes Gewissen, weil er sich dem entzog, aber er wäre auch dann kaum geblieben, wenn ihm Anna beim Abschiedsbesuch auf der Farm nicht diesen Zettel mit Idas Adresse in die Hand gedrückt hätte.


      »Hier. Vielleicht hast du ja mal Gelegenheit, bei ihr vorbeizuschauen. Ich weiß, dein Vater zürnt seiner ältesten Tochter wegen irgendetwas. Trotzdem … Sie ist immer noch deine Schwester.«


      Franz hatte sofort gesehen, dass Rata Station, Canterbury Plains, nicht in der Nähe von Opotiki liegen konnte. Sein künftiger Wirkungskreis lag auf der Nordinsel, und Ida und ihr Mann lebten auf der Südinsel. Dennoch machte ihn die Sache neugierig. Gut, auch er zürnte Ida. Sie war für ihn fast so etwas wie eine Mutter gewesen. Wie hatte sie ihn nur allein lassen können? Andererseits hatte Ida kaum eine andere Wahl gehabt. Sie hatte sich nach ihrem Gatten richten müssen, und Ottfried Brandmann oder Brandman, wie er sich später nannte, hatte sich der Auswanderung nach Australien verweigert. Weder Ottfrieds Vater noch Jacob Lange hatten das gebilligt – zumal Ottfried auch nicht geplant hatte, irgendwo in einer gottesfürchtigen Gemeinde zu siedeln. Er wollte mit Ida in noch unerschlossene Gebiete, um Land zu kaufen und zu verkaufen. Ganz sicher hätte Jacob Lange niemals zugestimmt, hätte Ida ihm angeboten, Franz mitzunehmen. Vielleicht hatte sie ihm den Vorschlag ja sogar gemacht.


      Franz hoffte, ja, er glaubte, dass Ida ihn liebte! Und nun lebte sie in dem Land, in das Gott und der freundliche Erzdiakon ihn zurückführten. Warum also nicht die verbleibenden drei freien Wochen vor Dienstantritt nutzen, um sie zu besuchen? Sofern es denn möglich war.


      Franz’ von der Mission bezahlte Schiffspassage führte ihn nurbis Wellington, und viel Geld für eine zusätzliche Reise hatte er nicht. Doch dann schien das Glück ihm hold zu sein. Von Wellington aus ging ein Schiff nach Lyttelton – wie man ihm sagte, der den Canterbury Plains nächstliegende Hafen. Der Kapitän war bereit, den jungen Missionar mitzunehmen, wenn er sich nützlich machte – und das versuchte Franz denn auch redlich.


      Ein paar Tage lang schrubbte er das Deck, half beim Aufziehen der Segel und allen anderen anstehenden Arbeiten, obwohl er unausgesetzt mit der Seekrankheit kämpfte. Sie hatte ihn schon auf dem Weg von Australien nach Neuseeland häufig geplagt, und die Cook-Straße mit ihrer rauen See warf ihn nun völlig aus der Bahn. Sehr bald witzelten die Matrosen, er brächte wohl nicht viel mehr zustande als beten. Franz schämte sich, er hatte das Gefühl, sich die Passage erschlichen zu haben. Zum Glück war der Kapitän langmütig, und der junge Missionar bemühte sich, die Scharte auszuwetzen, indem er beim Entladen des Schiffes in Lyttelton besonders fleißig mithalf. Danach war er allerdings froh, sich endlich auf den Weg machen zu dürfen. Man hatte ihn gewarnt, der Fußweg vom Hafen über die Berge nach Christchurch sei anstrengend, eine echte Alternative bot sich allerdings nicht. Franz wollte auf keinen Fall Geld für eine Übernachtung in Lyttelton ausgeben, wenn er in Christchurch kostenlos in der Missionsschule schlafen konnte. Und ebenso wenig gedachte er Geld für einen Ritt auf einem Maultier oder eine Bootsfahrt nach Christchurch zu verschwenden. Also der Bridle Path – der als so beschwerlich und gefährlich galt, dass man Pferde und Maultiere am Halfter hinüberführen musste, um sie vor einem Sturz in Schluchten und Abgründe zu bewahren.


      Immerhin war es noch früh am Vormittag, als Franz aufbrach. Sein Schiff hatte im Morgengrauen angelegt und war vier Stunden später entladen gewesen. Wenn der Weg über den Bridle Path wie angegeben fünf Stunden in Anspruch nahm, konnte er spätestens zum Abendgottesdienst, wahrscheinlich sogar schon am Nachmittag, in Christchurch ankommen. Die ersten Stunden der Wanderung zogen sich allerdings entsetzlich lange hin. Franz fragte sich deprimiert, ob Gott seinem eigenmächtigen Unternehmen nicht doch seinen Segen entzog. Es ging nur bergauf über steile, enge Pfade – Franz, der schon von der schweren Arbeit am Morgen erschöpft war, musste alle paar Schritte anhalten und Atem holen. Die Gegend war karg und grau, der Weg gesäumt von schroffen Felsen und an vielen Stellen vom Regen ausgewaschen oder durch abgebrochenes Gestein teilweise versperrt. Man musste höllisch aufpassen, um auf dem schlüpfrigen Pfad nicht zu stolpern, und Franz kämpfte gleich erneut mit Übelkeit, als er an einem Kraterrand entlangbalancierte. Wer hier abstürzte, hatte keine Chance.


      Inzwischen stand die Sonne höher am Himmel. Während Franz am Morgen noch gefröstelt hatte, schwitzte er jetzt in seinem strengen schwarzen Anzug mit dem Stehkragen. Franz sprach ein kurzes Gebet und bat Gott um Beistand, vernahm allerdings keine Antwort. War es vielleicht doch keine gute Idee gewesen, von seinem vorgewiesenen Weg abzuweichen, um seine Schwester zu besuchen? Die Landschaft war bedrückend – Ida musste verzweifelt sein, wenn sie hier lebte. Dann sagte er sich allerdings, dass die Canterbury Plains als Schafzuchtgebiet bekannt waren. Es konnte keine Vulkanlandschaft sein, Franz erinnerte sich auch an grüne Wiesen und Weiden, wenn er an die Südinsel dachte. Sankt Paulidorf, das von den Leuten aus Raben Steinfeld gegründete Dorf, war schön gewesen – wenn der Fluss, an dem es lag, nicht gerade über die Ufer getreten war. Franz’ Vater konnte sich heute noch darüber aufregen, wie sehr man die Siedler damals betrogen hatte. Man hatte ihnen Land im Überschwemmungsgebiet zugewiesen. Zuletzt hatten sie Sankt Paulidorf aufgeben müssen. Es war sinnlos gewesen, den Fluss beherrschen zu wollen.


      Diese öde Landschaft hier konnte jedenfalls nicht typisch für die Südinsel Neuseelands sein. Franz wischte sich den Schweiß von der Stirn und lief entschlossen weiter. Er musste über den Pass, alles andere würde sich finden.


      Und dann, nach zwei endlosen Stunden einsamer Wanderung, erreichte er endlich ein Plateau, das ein unauffälliges Schild als den höchsten Punkt des Passes bezeichnete. Hier stand eine kleine Hütte, und als Franz darauf zuwankte, trat ein älterer Mann ins Freie.


      »Ach, sieh mal da, Kundschaft!« Er lachte breit und ließ wenige verbliebene Zähne sehen. »Und dabei wollte ich schon zumachen und runter nach Christchurch – die Bootsrennen werden bald anfangen. Wenn Sie nun allerdings da sind – was darf’s sein? Ein Ingwerbier, ein Sandwich?«


      »Nur ein Wasser bitte«, bat Franz. Ingwerbier klang verlockend, aber er hatte dem Alkohol beim Eintritt in die Missionsschule entsagt.


      Der Mann zog die Augenbrauen hoch. »Sieht ja nicht nach dem Geschäft des Jahres aus«, brummte er, brachte aber nichtsdestotrotz einen Becher und einen Krug und schenkte frisches, kaltes Wasser ein. Franz hatte das Gefühl, nie etwas so Gutes gekostet zu haben.


      »Sie … haben hier ein … äh … Gasthaus?«, erkundigte er sich, als er das Glas zurückgab und der Mann es bereitwillig noch einmal füllte. »Lohnt sich denn das?«


      Der Mann grinste. »Also, ein Pub lohnte sich hier nicht. Kann mir kaum vorstellen, dass einer raufkommt, um hier ein paar Bier zu trinken. Einen Becher Ingwerbier oder ein Sandwich gönnt sich allerdings fast jeder, der über den Pass läuft. Und dankt dem Himmel dafür. Ist also gottgefällig, was ich hier mache, Reverend. Auch wenn das Bier ein paar Prozente hat.« Er lachte.


      »Ich bin aber doch der Einzige …«, wandte Franz ein, »… der Einzige, der über den Pass geht. Davon können Sie unmöglich leben.«


      »Nee, von Ihren zwei Schluck Wasser für Gotteslohn nicht«, bestätigte der seltsame Wirt. »Sonntags mache ich deshalb meistens gar nicht erst auf, sondern gehe selbst runter – in ’nen richtigen Pub! Wochentags ist mehr los. Und ein-, zweimal im Monat kommt ein Schiff mit Einwanderern aus England. Da mache ich dann wirklich gute Geschäfte. Die sind ja ausgetrocknet, wenn sie hier oben ankommen. Nach der langen Reise …«


      »Lohnt es sich denn?«, fragte Franz noch einmal. »Also nicht Ihr Geschäft, sondern die lange Reise. Für die Siedler?«


      Der Wirt nickte. »Denk ich doch. Ist ein schönes Land. Gucken Sie mal!«


      Der Alte wies auf die andere Seite des Plateaus. Von hier bot sich Hunderten von Siedlern jedes Jahr der Ausblick auf ihre neue Heimat. Erschöpft, wie er war, ging Franz widerstrebend um die Hütte herum, um den Aussichtspunkt zu erreichen. Doch dann blickte er verzaubert auf die Landschaft hinunter, die hier im Sonnenlicht lag. Weite Ebenen, manchmal durchbrochen von Wäldchen oder Felsen. Grasland, das sich bis zu einem Gebirgszug erstreckte, der nah wirkte, obwohl er sicher Meilen über Meilen entfernt war. Durch das Grün wand sich ein Fluss – Franz fühlte sich vage an den Moutere River erinnert, an dem Sankt Paulidorf gelegen hatte. Dieser Fluss wurde jedoch nicht von Bauernhöfen gesäumt, sondern führte durch eine aufstrebende Stadt. Er erkannte Kirchtürme, Plätze, bunte Holzhäuser und einige größere Gebäude aus Sandstein, die noch im Bau waren. Man plante eine Kathedrale, erinnerte sich Franz. Christchurch sollte Bischofssitz werden.


      »Das ist Christchurch, richtig?«, vergewisserte er sich.


      Der Wirt, der ihm gefolgt war und stolz auf die Stadt sowie das Land vor ihnen blickte, nickte.


      »Wollen Sie da hin, Reverend? In die Maori-Schule? Die liegt ein bisschen außerhalb. So nah an ihrer Stadt wollen die braven Siedler die Wilden nicht. Auch wenn die Missionare sie da ja zähmen.«


      Franz verneinte. »Ich werde Dienst in einer Mission auf der Nordinsel tun«, erklärte er. »Hier bin ich nur zu Besuch. Also, ich … ich will meine Schwester besuchen.«


      Der Mann nickte gleichmütig. »Wo wohnt sie denn?«, erkundigte er sich. »Gleich hier im Ort? Vielleicht kenn ich sie. Ich kenn fast alle in Christchurch.« Er grinste. »Sind schließlich alle mal hier durchgekommen.«


      Franz reichte dem Alten wortlos den Zettel mit der Adresse. Der studierte ihn kurz.


      »Oh, da haben Sie aber noch was vor sich, Reverend«, beschied er Franz. »Rata Station, das ist eine von den Farmen am Waimakariri River. Mündet nördlich von Christchurch ins Meer. Wenn sie da zu Fuß hinwollen, sind Sie ein paar Tage unterwegs. Am besten suchen Sie sich einen Flussschiffer, der rauffährt und Sie mitnimmt. Heute wird das nichts mehr. Heute paddeln die da unten nicht für Geld, sondern zum Vergnügen. Bootsregatta. Wie weiland in England.« Der Mann nahm Franz den leeren Becher ab und machte Anstalten, seine Hütte abzuschließen. »Ich geh mit Ihnen runter, Reverend, ich will die Rennen auch sehen, und hier wird heute kaum noch einer durchkommen. Wahrscheinlich ist schon halb Lyttelton mit Booten in Christchurch. Als Teilnehmer oder Zuschauer, sie gründen jetzt überall Ruderklubs. Die erste Regatta war vor zwei Jahren in Lyttelton Harbour. Jetzt paddeln sie lieber auf dem Avon – das finden die Gentlemen stilvoller. Wie in England eben. Kommen Sie aus England, Reverend?«


      Der Wirt, er stellte sich gleich darauf als Benny vor, kletterte Franz mit einer für sein Alter fast unglaublichen Behändigkeit voraus, den Passweg hinunter. Der Abstieg war fast so beschwerlich wie der Aufstieg. Auch hier war der Pfad steil, und man musste höllisch aufpassen. Immerhin wirkte das mit jedem Schritt näher rückende Ziel beflügelnd. Und Benny, der auf seinem Berg wohl oft unter Einsamkeit litt, unterhielt seinen Begleiter, indem er unentwegt schwatzte. Für Franz klang dabei alles befremdlich. Er hatte nie von Ruderregatten gehört, und abgesehen von ein paar Mitgliedern der Church Mission Society kannte er keine Engländer. Schon gar keine Gentlemen, die Sport trieben. Körperliche Anstrengung als Selbstzweck erschien ihm widersinnig.


      »Ist übrigens gut möglich, dass Leute von den Farmen am Waimakariri beim Picknick sind«, bemerkte Benny gerade, als der steile Gebirgspfad endlich einem etwas besser ausgebauten Weg wich. »Da sind durchaus ein paar Gentlemen-Farmer drunter. Die machen alle Geld wie Heu mit ihren Schafen. Fragen Sie am besten mal rum. Womöglich ist jemand da von Rata Station oder aus der Nachbarschaft.«


      »Die Leute reiten oder fahren so weit wegen eines … eines Wettruderns?«


      Franz konnte es nicht glauben, aber Benny grinste. »Warum nicht? Die Schur ist vorbei, die Schafe dürften zum Teil schon in den Bergen sein. Warum sollen sie sich nicht ein bisschen Abwechslung gönnen?«


      Franz ließ das unkommentiert. Für die Mitglieder seiner Gemeinde hatten Ruhe und Abwechslung nach der Arbeit darin bestanden, dass man die Bibel las oder in die Kirche ging. Natürlich hatte man auch mal gemeinsam gefeiert. Es hatte Hochzeiten, Erntedankfeste und Taufen gegeben. Nichts hätte Franz jedoch auf das lärmende Fest vorbereiten können, dem sich Christchurch an diesem Tag hingab. Die ganze Stadt schien auf den Beinen. Männer, Frauen und Kinder trugen ihren Sonntagsstaat, der keineswegs nur aus dunklen Anzügen und Kleidern, weißen Schürzen und adretten Hauben oder breitkrempigen Hüten bestand. Viele Geschäftsleute in Christchurch trugen ihren Wohlstand zur Schau. Die Frauen flanierten in bunten Kleidern und Kostümen unter farblich passenden Sonnenschirmen daher. Ihre Reifröcke raschelten verführerisch, Korsetts täuschten Wespentaillen vor. Die Männer trugen elegante Dreiteiler, und aus ihren Taschen lugten schwere goldene Uhrketten.


      Franz vermerkte unwillig, dass die meisten Pubs geöffnet hatten, obwohl es Sonntag war. Die Wirte boten auf der Straße Ingwerbier und Bowle an, und die Leute standen zusammen, tranken und lachten.


      Benny wurde von allen Seiten fröhlich begrüßt und zu einem Schluck geladen – er kippte beiläufig ein Bier und ein paar Schnäpse, während er Franz hinunter zum Flussufer führte. Dort, in einem parkähnlichen Bereich, in dem der Avon von sattgrünen Wiesen gesäumt war, konzentrierte sich das Fest. Örtliche Geschäftsleute hatten Stände aufgebaut und boten Erfrischungen an. Jahrmarktsbuden luden zu kleinen Gewinn- und Glücksspielen ein. Franz war schockiert, als ein Mann ihn aus einem Büdchen heraus zu einer Partie Black Jack aufforderte, während am nächsten Stand eine Wahrsagerin ihre Dienste anbot.


      Überall auf den Wiesen waren Decken ausgebreitet, und fröhliche Menschen bedienten sich aus Picknickkörben. Nun tat sich auch etwas auf dem Fluss. Begleitet von den Klängen einer Marschkapelle, die God save the Queen spielte, wurden alle an der Regatta teilnehmenden Boote vorbeigerudert. Sie waren mit Blumen und Girlanden bunt geschmückt, die Zuschauer begrüßten sie jubelnd. Freunde und Angehörige der Wettbewerbsteilnehmer ließen ihre Favoriten jetzt schon hochleben. Fasziniert starrte Franz auf die bunte Flotte. Es gab Boote in allen Größen. Die kleinsten waren mit nur zwei Ruderern besetzt, die größten mit acht. Die Kapelle ging zu irischen Volksweisen über, und ein paar der Zuschauer sangen mit.


      »Da, da ist er! He, Sie da … könnten Sie etwas zur Seite treten? Sie nehmen uns die ganze Sicht.«


      Franz erschrak, als ihn jemand mit einer hellen Stimme ansprach. Verwirrt wandte er sich um und entdeckte zwei junge Mädchen, die sich wenig damenhaft auf ihrer Decke lümmelten. Ohne darauf zu achten, dass ihre Röcke züchtig ihre Fußknöchel bedeckten, schauten sie eifrig nach den Booten aus. Eines hatte sich hingekniet, um an Franz vorbeisehen zu können, das andere lag gar auf dem Bauch, um zwischen seinen Beinen hindurchschauen zu können! Dieses Mädchen war es auch, das ihn angesprochen hatte – und nicht das Geringste daran zu finden schien, einen fremden Mann zu maßregeln.


      »Nun machen Sie schon! Guck mal, Linda, Rata-Blüten! Er hat das ganze Boot mit Rata geschmückt! Wie süß!«


      Franz trat bei dem erneuten Anruf indigniert zur Seite, woraufhin das junge Mädchen sich aufrichtete und ungestüm zu winken begann.


      »Er sieht mich nicht! Und dabei habe ich ihm doch gesagt, wo wir uns hinsetzen …«


      Sein blondes Haar löste sich bei der Aufregung aus der hübschen Flechtfrisur, die blauen Augen blitzten. Um es herum wuselte ein dreifarbiger kleiner Hund, der genauso aufgeregt schien.


      »Er muss rudern, Carol«, begütigte es das andere Mädchen, setzte sich ordentlich hin und ordnete die Röcke über den Schnürstiefeln. Es griff nach dem Halsband des Hundes, um ihn daran zu hindern, kläffend zum Fluss zu laufen und die Boote zu verfolgen. »Und wie er dir mehrfach versichert hat, ist es nicht einfach, diese Boote in der Spur zu halten. Nachher wird er uns schon finden, keine Sorge. Jetzt lässt du ihn erst mal gewinnen! Nicht dass er hinterher sagt, wir hätten ihn abgelenkt.«


      Auf dem Fluss zogen nun Vierer vorbei, was die Mädchen weniger zu interessieren schien. Das blonde mit der Flechtfrisur ließ sich resigniert zurück auf die Decke sinken, das andere, ebenfalls blond, suchte zu Franz’ völliger Verwirrung seinen Blick.


      »Sie können sich gern zu uns auf die Decke setzen, Reverend«, sagte es mit ruhiger, melodischer Stimme. »Dann stehen Sie niemandem im Weg, und wir alle können gut sehen.«


      Offenbar sollte das eine Art Entschuldigung für den Anpfiff sein. Franz wagte es, das junge Mädchen genauer anzusehen – und konnte kaum verhindern, dass ihm die Röte ins Gesicht stieg. Er empfand es als unschicklich, ein weibliches Wesen direkt anzublicken, doch die hellblauen Augen dieser jungen Dame schienen ihn geradezu anzusaugen. Sie wirkten freundlich und sanft, die Sonne zauberte goldene Punkte hinein. Sie beherrschten ein ebenmäßiges Gesicht mit vollen erdbeerroten Lippen. Ihr Haar war streng zurückgekämmt und zu einem weichen Knoten zusammengefasst, den ein blaues Haarnetz in der Farbe ihres Sommerkleides zusammenhielt. Auch das kecke Hütchen, das die züchtige Haube ersetzte, die Franz’ Schwestern an Festtagen stets getragen hatten, war himmelblau und mit Blumen geschmückt. Franz hatte niemals zuvor ein so hübsches Mädchen gesehen.


      »Das … das wäre aber nicht … äh … schicklich«, murmelte er. »Ich … man … man hat uns einander noch nicht vorgestellt.«


      Das junge Mädchen lächelte. »Ich bin Linda Brandman«, sagte es. »Das ist Carol.« Linda wies auf die aufgeregte Blonde neben sich. »Meine Schwester. Sie ist sonst nicht so unhöflich, nur heute ein bisschen nervös. Sie muss ihrem Verlobten die Daumen halten.«


      Franz ertappte sich bei dem Gedanken, ob Linda wohl auch einen Verlobten hatte. Sie wirkte noch so jung, so zart, so unschuldig. Franz hatte schon oft über eine künftige Gattin nachgedacht. Er musste das tun. Man erwartete von einem Missionar, verheiratet zu sein, die meisten seiner Kommilitonen an der Missionsschule hatten sich gleich nach der Ordination vermählt. Ihre Wahl fiel dabei oft auf eine Cousine oder eine andere entfernte Verwandte, die ihn während der Ausbildung nicht durch lüsterne Gedanken abgelenkt hatte. Auch Franz hatte Frauen bislang nur unter dem Gesichtspunkt ihrer Eignung zur Pfarrfrau, Hausfrau und allenfalls Gefährtin betrachtet. Aber nun sah er dieses Mädchen Linda und verfiel plötzlich in Tagträume von einem warmen, gemütlichen Heim, von Kinderlachen und – Gott sollte ihm beistehen – ganz einfach davon, seine blonde Gattin in die Arme zu nehmen und zu küssen. Er musste sich zwingen, die Augen von Linda abzuwenden.


      »Ich bin …« Franz machte Anstalten, sich vorzustellen, doch Benny fiel ihm mit seiner dröhnenden Stimme ins Wort.


      »Da sind Sie ja, Reverend – und machen schon Damenbekanntschaften! Sie sind mir ein Schwerenöter!« Er lachte, und Franz errötete nun wirklich. »Kommen Sie, da hinten sind die Redwoods, die haben eine Farm am Waimakariri. Vielleicht kennen sie ihre Schwester. Ich mach Sie jedenfalls mal bekannt.«


      Franz stotterte eine höfliche Verabschiedung, die Linda freundlich und Carol beiläufig erwiderte. Schließlich formierten sich auf dem Fluss gerade die Ruderer zum ersten Wettbewerb, und sie hatte nur Augen für die Boote. Linda lächelte entschuldigend, und Franz hätte das Lächeln gern erwidert, fand das jedoch unpassend. Ohne weitere Worte folgte er Benny. Der alte Mann führte ihn zu einem mit Decken und Kissen ausgestatteten Leiterwagen, auf, unter und neben dem eine offenbar große Familie lärmend kampierte. Eine braunhaarige, füllige Frau mit rundem Gesicht verteilte Muffins an eine ganze Horde von Kindern – Jungen in unterschiedlichem Alter, die sich unbeschwert balgten. In Hahndorf hätten zumindest die Älteren von ihnen bereits auf den Feldern ihren Mann gestanden. Hier jagten sie einander Süßigkeiten ab und spielten mit den drei oder vier Hunden, die sich um den Wagen herum tummelten. Sie schienen alle verwandt mit der dreifarbigen Töle der beiden blonden jungen Mädchen zu sein. Zumindest gehörten sie der gleichen oder einer sehr ähnlichen Rasse an. Ein engelhaft schönes dunkelhaariges Mädchen beobachtete mäßig interessiert den Start des ersten Bootsrennens. Dabei ließ es einen Säugling auf seinen Knien reiten.


      »Haben Sie einen Moment Zeit, Mrs. Redwood?« Benny sprach die Frau auf dem Wagen an, die ihm daraufhin zulächelte.


      »Benny O’Rourke! Ewig nicht gesehen! Bewachen Sie immer noch den Bridle Path? Und möchten Sie einen Muffin?« Mrs. Redwood hielt ihm die Dose mit dem Gebäck entgegen.


      »Ich möchte Ihnen erst mal jemanden vorstellen«, meinte Benny und äugte schon begehrlich auf die Küchlein. »Das ist Reverend … Wie hießen Sie gerade noch? Jedenfalls will er jemanden besuchen, und ich glaube, dazu muss er in Ihre Gegend. Reverend, das ist Laura Redwood …«


      Franz Lange verbeugte sich förmlich und nannte seinen Namen. Die Frau auf dem Wagen zeigte daraufhin keine Regung, aber das dunkelhaarige Mädchen schien aufzumerken. Es musterte ihn wie überlegend mit seinen großen blaugrünen Augen. Franz meinte fast, etwas an diesem Gesicht zu kennen … Ja, da war eine geringe Ähnlichkeit mit Linda, oder? Er rieb sich die Stirn. Was für ein Unsinn! Da hatte er Linda gerade einen Augenblick lang angesehen, und schon meinte er, ihre Züge in jedem schönen Gesicht gespiegelt zu sehen.


      »Ich suche meine Schwester Ida«, wandte er sich jetzt entschieden an die Frau, die Benny ihm vorgestellt hatte. »Ida Jensch.«


      Laura Redwood strahlte. »Sie sind Idas Bruder, Reverend? Meine Güte! Franz, nicht wahr? Sie müssen der jüngere Bruder sein. Ida hat so oft von Ihnen gesprochen und sich Sorgen um Sie gemacht. Gott, wird es sie freuen, Sie wiederzusehen! Und wie schade, dass sie nicht hier ist! Dabei habe ich noch auf sie eingeredet …«


      »Sie ist hier?«, fragte Franz verwirrt.


      Er konnte nur noch daran denken, dass Ida ihn nicht wirklich vergessen hatte. Sie hatte von ihm gesprochen, sich um ihn gesorgt.


      Laura Redwood lächelte nachsichtig, der junge Mann schien etwas schwer von Begriff zu sein. »Nein, sie ist nicht hier«, wiederholte sie, »sie hat ihre Freundin Cat lange nicht gesehen und wollte nun lieber etwas Zeit mit ihr verbringen, als den jungen Leuten beim Rudern zuzusehen. Aber ihr Mann und ihre Töchter sind hier.« Laura wandte sich dem dunkelhaarigen Mädchen zu.


      »Mara«, sagte sie. »Gib mir doch die kleine Julie. Und dann führst du deinen Onkel zu deinem Vater. Darf ich vorstellen, Reverend Lange: Ihre Nichte Margaret. Wir rufen sie Mara.«

    

  


  
    
      KAPITEL 9


      Mara Jensch orientierte sich kurz auf dem Festplatz, um dann einen Getränkestand am Rande der Flusswiesen anzuvisieren. Sie bewegte sich elegant wie eine Tänzerin und so rasch, dass Franz kaum mitkam. Zuerst schwieg sie, machte allerdings nicht den Eindruck, als wäre sie befangen. Eher schien sie über etwas nachzudenken.


      Franz sprach sie schließlich an. »Dein Name ist Margaret, Kind?«, fragte er. »Margarethe war der Name meiner Mutter. Du wurdest sicher nach ihr benannt.«


      Mara nickte unkonzentriert. »Ich weiß. Hat Mamida mir gesagt. Der Name einer Blume, die es hier nicht gibt. Ich mag Mara lieber. Oder Marama …« Ihre Stimme klang sehnsüchtig, fast als erinnerte sie sich an etwas oder an jemanden. »Marama ist Maori und heißt Mond. Sie … äh … Sie sind Reverend? Wollen Sie hier eine Pfarrei übernehmen?«


      Maras Stimme hatte bei der letzten Frage nicht mehr mürrisch wie zuvor, sondern fast ein wenig eifrig geklungen.


      Franz schüttelte den Kopf. »Nein, ich bin Missionar«, erklärte er würdevoll. »Ich werde …«


      »Dachte ich es mir doch!« Über Maras schönes Gesicht flog ein triumphierendes Leuchten. »Sie werden in der Missionsschule arbeiten? In Tuahiwi?«


      »Ich werde in einer Schule in Opotiki arbeiten«, stellte Franz richtig. »Auf der Nordinsel.«


      »Oh …«


      Das Mädchen wirkte enttäuscht, fasste sich aber schnell wieder. Sie hatten den Erfrischungsstand jetzt erreicht. Mara wies auf ein paar Männer, die an ihren Biergläsern nippten und sich dabei freundschaftlich unterhielten. Einer von ihnen, blond und schlaksig, kam Franz vage bekannt vor.


      »Das ist mein Vater«, stellte Mara vor und tippte dem Mann auf die Schulter. »Kapa, der Reverend sagt, er sei der Bruder von Mamida.«


      Karl wandte sich um und musterte Franz Lange mit ungläubigem Blick. Dann lächelte er.


      »Franz! Meine Güte, als ich dich das letzte Mal gesehen habe, warst du acht Jahre alt und entsetzlich seekrank! Und jetzt … Mein Gott, wie Ida sich freuen wird!«


      Du sollst den Namen deines Gottes nicht unnütz gebrauchen. Franz lag das Bibelzitat auf der Zunge, mit dem sein Vater jede alltägliche und unüberlegte Anrufung des Herrn zu kommentieren pflegte. Er hielt sich jedoch zurück.


      »Ich werde immer noch schnell seekrank«, bemerkte er stattdessen und wich zurück, als Karl ihm herzlich die Hände auf die Schultern legte und Anstalten machte, ihn zu umarmen. »Aber da mich Gottes Wege nun zurück nach Neuseeland führten, hielt ich es für angebracht, bei meiner Schwester vorzusprechen. Ihr … ihr auch Grüße auszurichten … von unserem Vater.«


      Jacob Lange hatte ihm das zwar nicht aufgetragen, er wusste schließlich gar nichts von Franz’ Ausflug auf die Südinsel. Ida würde jedoch sicher Grüße ihres Vaters erwarten, und in dieser vorsichtigen Formulierung war es immerhin keine Lüge.


      »Das wäre ja auch noch schöner, wenn du nichts von dir hättest hören lassen!«, rief Karl. »Chris, hast du’s mitbekommen? Das ist Idas kleiner Bruder! Mein Freund und Teilhaber, Franz, Christopher Fenroy.«


      Franz begrüßte Chris Fenroy und etliche andere Männer, die Karl ihm gleich darauf vorstellte, Joseph Redwood eingeschlossen. Dieser hatte eben eine weitere Runde Bier bestellt und schob Franz freigebig einen Humpen zu.


      »Dann trinken wir doch mal auf die Rückkehr des verlorenen Sohnes!« Er lachte. »Oder besser des verlorenen Bruders. Prost, Reverend!«


      Franz schluckte, allerdings trocken. Auf keinen Fall würde er den Alkohol anrühren. Die Männer verloren zum Glück schnell das Interesse an ihm. Nur Karl stellte weitere Fragen.


      »Du willst also die Maori missionieren. Eine anspruchsvolle Aufgabe. Ich habe immer den Eindruck, die sind ganz glücklich mit ihren Göttern. Sprichst du denn ihre Sprache?«


      Franz verzog den Mund. »Es geht nicht darum, im Diesseits mit einem Glauben glücklich oder unglücklich zu sein, sondern darum, der ewigen Verdammnis zu entgehen«, antwortete er steif. »Und was die Sprache angeht – die Wilden sollten die Sprache Luthers erlernen, nicht wir die der Eingeborenen.«


      Karl hob die Brauen. »Du willst ihnen Deutsch beibringen? Also, da sehe ich keine großen Erfolgsaussichten. Aber wenn du meinst …« Er gedachte keineswegs, sich auf theologische Diskussionen mit einem Vertreter der Gemeinde Raben Steinfeld einzulassen – denn einen solchen schien er hier vor sich zu haben, zwanzig Jahre nach dem Untergang von Sankt Paulidorf. Es war fast gespenstisch. »Lass dir erst mal die Mädchen vorstellen«, wechselte er jetzt das Thema. »Und wenn du gerade über den Bridle Path gekommen bist, musst du hungrig sein. Komm mit, wir sehen uns ein paar Bootsrennen an und plündern den Picknickkorb. Sofern deine ältere Nichte inzwischen wieder zurechnungsfähig ist. Ist der Wunderknabe Oliver mit seinem Zweier schon gestartet, Mara?«


      Karl wandte sich lächelnd an seine Tochter. Die warf einen Blick zum Fluss, wo die Leute lachten und lärmten und ihre Favoriten anfeuerten.


      »Die ersten Rennen sind gelaufen. Ich glaube, sie haben mit den Sechsern oder Vierern angefangen. Das waren nicht so viele. Bei den Zweiern haben sie um die zwanzig Starter, da gibt es etliche Vorläufe, bevor es richtig spannend wird.«


      Karl seufzte. »Egal, ich habe trotzdem Hunger. Und wir sollten uns wenigstens ein paar von Idas leckeren Happen sichern, bevor der Champion eintrifft und sich aus der Hand füttern lässt.«


      Mara kicherte. »Kann ich mitkommen?«, fragte sie. »Ich … So oft findet man ja keinen verlorenen Onkel!«


      Ihre Stimme klang spitzbübisch, und Franz wunderte sich. Bevor die Rede auf seine Tätigkeit für die Mission gekommen war, hatte sie sich schließlich kaum für ihn interessiert.


      Karl nickte. »Wenn Laura dich gerade nicht braucht«, schränkte er ein. »Du hast uns noch gar nicht erzählt, wie es dir gefällt. Magst du tatsächlich Babys?«


      Franz erklärte das immerhin, warum er Mara bei den Redwoods getroffen hatte. Ida und Karl hatten das Mädchen in Stellung gegeben. So viel Geld schienen Schaffarmen in Neuseeland also doch nicht abzuwerfen.


      Mara zuckte die Schultern. »Julie ist süß«, meinte sie. »Und ich kann Laura gut leiden. Hört ihr … habt ihr noch was von Jane gehört?«


      Karl grinste. »Du meinst, ob wir was von Eru hören? Nein, dessen Name wird nicht mehr erwähnt, in und um Iron Janey’s Station. Te Haitara muss das hart ankommen. Ah, da sind die Mädchen. Und das Rennen scheint gerade in die entscheidende Phase zu treten.«


      Tatsächlich sprach der Kommentator eben von Endausscheidung, und auf dem Avon glitten vier kleine Boote fast Kopf an Kopf nebeneinander her. Die interessierten Zuschauer tobten, sobald sich eines ein wenig vorschob, oder intensivierten ihre Anfeuerungsrufe, wenn ein anderes zurückblieb.


      Karl, Franz und Mara hatten inzwischen die leicht zum Fluss hin abfallende Wiese erreicht, auf der Franz zuvor die blonden Schwestern getroffen hatte, und sein Blick suchte unweigerlich nach Linda. Er entdeckte das Lager der Mädchen sofort, Carol war nicht zu übersehen. Die junge Frau war aufgestanden, hüpfte vor Aufregung auf und ab und feuerte die Ruderer an. Der kleine Hund umrundete sie kläffend vor Begeisterung.


      Auch Linda hatte sich erhoben, um besser sehen zu können, verhielt sich allerdings zurückhaltender. Dennoch juchzte sie ebenfalls auf und fiel ihrer Schwester in die Arme, als ein blau-rot gestrichener Zweier sich ein paar Yards vor dem Ziel entschlossen nach vorn schob.


      »Die Sieger in der Kategorie Zweier ohne Steuermann …«, verkündete der Vertreter des Ruderklubs, der die Rennen über ein riesiges Megafon kommentierte, »… sind Oliver Butler und Joe Fitzpatrick!«


      »Jaaa!«


      Carol jubelte noch einmal, der Hund fiel jaulend ein – und Franz stellte verblüfft fest, dass Mara und Karl zielstrebig auf die beiden jungen Mädchen zuliefen.


      »Wir haben gewonnen!« Carol fiel jetzt auch Mara um den Hals. »Habt ihr’s gesehen? Mara, Kapa? Habt ihr Oliver gesehen?«


      Karl Jensch verzog den Mund. »Wir sind ja nicht blind«, bemerkte er trocken. »Aber, um mal mit deiner zukünftigen Schwiegermutter zu sprechen: Eine Lady würde trotzdem die Contenance bewahren. Also hüpf nicht herum wie ein Springteufel, Carol. Und auch du, Fancy: Freu dich leise!«


      Die Hündin stellte ihr enervierendes Kläffen daraufhin ein und ließ den Schwanz hängen. Carol bemühte sich um ein ernstes Gesicht.


      »Es gibt übrigens sehr viel wichtigere Neuigkeiten«, fügte Karl hinzu. »Wir haben Besuch aus Australien. Euer Onkel ist eben eingetroffen.« Lächelnd wandte er sich an Franz und wies mit einer stolzen Handbewegung auf die Mädchen. »Darf ich vorstellen: Reverend Franz Lange, der Bruder eurer Mutter. Das sind Carol und Linda, Franz. Unsere älteren Töchter.«


      Franz konnte das Gefühl nicht benennen, das bei Lindas Vorstellung als seine Nichte in ihm aufstieg. Es war, als zöge sich ein dunkler Schleier vor den hellen, sonnigen Sommertag. Franz konnte nur hoffen, dass ihm die anderen seine Enttäuschung nicht anmerkten, und versuchen, sich die seltsame Anziehung, die Linda vom ersten Blick an in ihm ausgelöst hatte, mit irgendeiner Ähnlichkeit mit Ida zu erklären. Natürlich, auch Ida hatte diese sanfte, freundliche Stimme und ein schönes, ebenmäßiges Gesicht. Seine Schwester Elsbeth war überdies blond – er meinte, auch sie in Linda wiederzuerkennen.


      Und trotzdem … etwas in Franz weigerte sich, an die Verwandtschaft zu glauben.


      »Hatten … hatten Sie sich nicht eben mit Branwer vorgestellt?«, fragte er stockend.


      Er musste Linda dazu ansehen und hoffte, nicht zu erröten. Er war jedoch sicher. Sie hatte nicht Jensch gesagt.


      »Brandman«, berichtigte Linda mit ihrer betörenden Stimme.


      Franz war es, als berührte sie seine Seele, aber sie ließ auch seinen Körper reagieren. Entsetzt über sich selbst kämpfte er seine Gefühle nieder. Immerhin verstand er jetzt: Karl hatte die Mädchen zwar als seine und Idas Töchter vorgestellt, doch tatsächlich stammten sie aus Idas erster Ehe mit Ottfried Brandman. Franz erinnerte sich daran, dass der sich schon damals in Nelson damit wichtig gemacht hatte, seinen Namen englisch auszusprechen.


      »Wenn die Rennen nun also gelaufen sind«, meinte Karl, der zum Glück nicht so sehr auf Franz achtete, dass er die sich in dessen Zügen spiegelnden Gefühle bemerkte, »dann könnten wir den Picknickkorb öffnen. Euer Onkel hat sicher Hunger, und mir geht es nicht anders.«


      Franz war der Appetit eigentlich vergangen.


      »Sicher, klar!«, rief Carol. »Wir müssen das Picknick herrichten. Oliver wird ja gleich kommen – Joe Fitzpatrick hab ich auch eingeladen. Das ist doch in Ordnung, Kapa?«


      Sie lächelte spitzbübisch, um sich gleich daranzumachen, ein weißes Tischtuch auf der Decke auszubreiten. Während Fancy sich brav daneben hinlegte und das Tun ihrer Besitzerin mit klugen Collieaugen verfolgte, förderte Carol Porzellanteller, Besteck, Wasser- und Weingläser zutage, die sie stilvoll darauf platzierte.


      »Jetzt ist doch erst mal Siegerehrung«, gab Linda zu bedenken.


      Das veranlasste Carol, ihr emsiges hausfrauliches Treiben einzustellen. Erneut konzentrierte sie sich auf das Geschehen auf dem Avon. Die Siegerboote hatten an dem Steg angelegt, von dem aus die Honoratioren von Christchurch und der Vorstand des Ruderklubs die Regatta verfolgt hatten. Zu den erneuten Klängen von God save the Queen reihten sich die Gewinner nebeneinander auf. Mrs. Tribe, die Gattin eines der Gründungsmitglieder des Canterbury Ruderklubs, gratulierte und überreichte Medaillen.


      Oliver Butler stand im Zentrum der Sportler, neben ihm ein deutlich kleinerer drahtiger Mann, offenbar Joe Fitzpatrick. Der schüttelte Mrs. Tribe und gleich darauf auch George Henry Tribe so beflissen die Hand, als wollte er gar nicht mehr damit aufhören. Den Tribes schien das nicht gänzlich angenehm zu sein, vor allem Mrs. Tribe entzog sich ihm rasch, um umso freundlicher mit Oliver zu plaudern. Carol und Linda erkannten unter den Leuten vom Ruderklub auch Captain und Deborah Butler. Sie feierten ihren Sohn hier inmitten der wichtigsten Leute der Plains.


      »Wie kommen denn die Butlers auf die Ehrentribüne?«, wollte Linda wissen.


      Auch Carol brannte diese Frage gleich, als sie ihre künftigen Schwiegereltern erblickte, auf den Nägeln. Und warum haben sie mich nicht hinzugebeten?, fügte sie verletzt in Gedanken hinzu.


      »Vermutlich sind sie dem Ruderklub beigetreten und haben einige der Siegestrophäen gespendet«, bemerkte jemand hinter den Mädchen. Franz erkannte Chris Fenroy, den Karl ihm zuvor als seinen Freund und Teilhaber vorgestellt hatte. »So läuft das in vornehmen Kreisen. Ehre gibt’s nicht umsonst. Ich finde den Platz da vorn allerdings gar nicht so erstrebenswert. Kein Bier, dafür artige Konversation mit Mrs. Tribe, die ungefähr so viel Verstand hat wie ein Schaf.« Chris stellte den Bierkrug, den er mitgebracht hatte, auf das Picknicktuch und streichelte Fancy, die ihn vergnügt begrüßte. »Also, ich ziehe die Gesellschaft einer netten Colliedame jederzeit vor. Falls jedoch eure Seligkeit davon abhängt, Mädels, dann bewerbe ich mich gern um die Mitgliedschaft.«


      »Du ruderst doch gar nicht!«


      Mara lachte. Sie hatte eben den Picknickkorb geöffnet und förderte eine Schüssel mit gebratenen Hühnerschenkeln zutage. Ungeniert bediente sie sich selbst, bevor sie ihrem Vater, Chris und Franz davon anbot.


      Chris zog die Augenbrauen hoch und nahm sich ein Stück Huhn. »Captain Butler ist bestimmt auch nicht mehr gerudert, seit er sich vom Walfänger zum Captain hochgearbeitet hat – der Teufel weiß, wie. Bedient euch übrigens von dem Bier, es ist für alle da.«


      Franz zog scharf die Luft ein, während Karl sich nicht zweimal bitten ließ und eins von Carols sorgfältig polierten kristallenen Gläsern mit Chris’ Beitrag zum Picknick füllte.


      »Dieser Kerl namens Fitz Sowieso, der gerade mit Ollie Butler das Zweier-Rennen gewonnen hat, rudert dagegen auf Teufel komm raus«, sprach Chris weiter, ohne darauf zu achten, dass Franz sich bei der erneuten Erwähnung des Höllenfürsten bekreuzigte. »Trotzdem darf er nicht in den Klub, hab ich eben gehört. Nach Ansicht der hochnoblen Herren von Christchurch ist der Knabe kein Gentleman.«


      Karl lachte. »Aber Butler ist einer?« Auch er nahm sich einen Hühnerschenkel und ließ dann kauend den Blick über die Männer auf dem Steg schweifen. »Und Weavers? Soll der das Geld für seine Farm nicht beim Pokern gewonnen haben?«


      Chris schüttelte grinsend den Kopf. »Nein, das war Warden von Kiward Station. Weavers hat angeblich in Australien Gold gefunden. Behauptet, er wäre nicht als Sträfling dahin deportiert worden. Wer’s glaubt, wird selig.«


      Franz bekreuzigte sich wieder. Außer Mara, die ihn befremdet ansah, schien das niemand zu bemerken.


      »Wie auch immer, jetzt sind sie alle Schafbarone, während Fitz Irgendwer im Ruderklub die Boote wartet. Und mindestens drei der ehrenwerten Herren haben ihn als untragbar für ihren noblen Klub empfunden. Na ja, vielleicht wird’s dem armen Teufel ja helfen, dass er jetzt gewonnen hat.«


      Franz räusperte sich. »Und was«, fragte er nun, bereit für seinen Glauben zu streiten, »bewegt Sie zu der Annahme, Ihrer eigenen Aufnahme in den Klub stünde nichts im Wege? Ein … äh … Gentleman, der ständig den Leibhaftigen im Munde führt?«


      Chris blickte irritiert auf seinen Hühnerschenkel, dem seiner Meinung nach nichts Teuflisches anhaftete. »Mein Name«, antwortete er dann gelassen. »Und mein Geld. Die Fenroys sind ein altes englisches Adelsgeschlecht, und Rata Station ist, wenn Sie es so wollen, ein Schafbaronat. Andererseits kann man natürlich nie wissen, wer da womöglich doch die schwarze Kugel in die Urne wirft. Die Klubmitglieder stimmen geheim über die Aufnahme von Neuen ab. Jeder bekommt eine schwarze und eine weiße Kugel – weiß heißt Ja, schwarz Nein. Wenn am Ende drei schwarze Bällchen im Topf sind – Pech gehabt! Nun ja, wie Mara schon anmerkte, rudere ich sowieso nicht.«


      »Und Carol darf nächstes Jahr ohnehin auf die Ehrentribüne«, begütigte auch Linda und lächelte ihrer Schwester tröstend zu. »Als Olivers Gattin.«


      Inzwischen war die Siegerehrung beendet. Die Gewinner stiegen erneut in die Boote und ruderten zurück zum Bootshaus des Klubs. Auf dem Avon formierten sich derweil die Achter zum Höhepunkt der Regatta und Abschlussrennen. Es war ein imponierender Anblick, die langen Boote einfahren zu sehen, und obwohl sich nur für zwei Achter Mannschaften gefunden hatten, lieferten sie sich doch ein spannendes Rennen. Sogar Chris und Karl ließen sich von der Begeisterung der Menge anstecken und johlten lauthals mit, als die Boote bis kurz vor dem Ziel gleichauf lagen.


      Chris erkannte einen früheren Farmarbeiter von Rata Station unter den Ruderern, woraufhin die Männer für dessen Boot Partei ergriffen und anerkennend schrien und pfiffen, bis es schließlich mit gerade mal einer Nasenlänge Vorsprung gewann.


      Franz registrierte unwillig, dass der Gatte seiner Schwester und dessen Freund sich benahmen wie Schuljungen – sicher auch die Schuld des Alkohols, den die beiden am Bierstand konsumiert hatten und dem sie auch beim Picknick weiter zusprachen. Seine Laune hob sich erst wieder, als Linda seinen Blick suchte und ihm komplizenhaft zuzwinkerte. Auch sie schien das unpassende Verhalten der Männer also bemerkt zu haben, wenngleich sie nicht gar so streng darüber urteilte wie der Reverend. Ihr nachlässiges Lächeln schien den dunklen Schleier, der sich vor Franz’ Wahrnehmung gelegt hatte, ein wenig zu lüften.


      Carol wandte sich nun erneut den Essensvorbereitungen zu und rügte Mara für den Übergriff auf den Picknickkorb. »Wir essen doch nicht mit den Fingern!«, schimpfte sie, während Mara sich bereits das Fett von denselben leckte. Es wirkte anmutig, als putzte sich eine Edelkatze.


      »Wie denn sonst?«, nahm Karl seine Jüngste lachend in Schutz. »Dies ist ein Picknick, Carol, das heißt, wir tun hier so, als verpflegten wir uns in der Wildnis. Kannst du dich an irgendeinen Weideauftrieb erinnern, zu dem deine Mutter und Cat Porzellanteller mitgenommen hätten?« Genau genommen besaßen weder Ida noch Cat edles Geschirr. Carol hatte die mit englischen Jagdszenen verzierten wertvollen Teller verborgen in den Schränken des Steinhauses gefunden. Wahrscheinlich hatten sie einst zu Jane Fenroys Aussteuer gehört. »Also entspann dich! Dein Oliver wird nach dem Rennen sowieso derart hungrig sein, dass er an Tischmanieren gar nicht denkt.«


      Bevor Carol das anzweifeln konnte, hörte man erneut Applaus und Hochrufe von den Zuschauern. Sie feierten Oliver Butler. Der junge Mann schritt eben, fröhlich nach rechts und links grüßend, über den Uferweg. Dabei hielt er nach seiner Verlobten und ihrer Familie Ausschau.


      Carol winkte ihm stürmisch zu.


      Franz war peinlich berührt, die anderen applaudierten allerdings lachend, als Oliver seine Verlobte in die Arme nahm, herumwirbelte und ungeniert küsste.


      »Wir haben gewonnen!« jubelte er. »Hab ich’s dir nicht gesagt?« Triumphierend nahm er die Medaille vom Hals und hängte sie Carol um. Die junge Frau schmiegte sich glücklich und stolz in seine Arme. »Und das verdanke ich nur Joe Fitzpatrick! Wo ist er denn eigentlich?«

    

  


  
    
      KAPITEL 10


      Joe Fitzpatrick hatte während Olivers Triumphzug durch die Menge in seinem Schatten gestanden. Kein Wunder, jeder hier kannte Oliver Butler – Butler Station gehörte zu den ältesten und renommiertesten Schaffarmen der Region. Fitz dagegen war gerade erst ein paar Monate in den Canterbury Plains. Auch wirkte er ein bisschen verloren, als Oliver Carol begrüßte. Sein Selbstbewusstsein schien das jedoch nicht zu beeinträchtigen. Joe Fitzpatrick ließ seinen Blick forschend über die Leute von Rata Station schweifen. Dann fokussierte er ihn auf Linda, die wie er ein wenig abseits stand, während die Liebenden miteinander turtelten.


      Lindas Interesse schien geweckt, als Joe ihr in die Augen sah. Joe Fitzpatrick war ein eher kleiner Mann. Im Gegensatz zu Oliver, der Carol fast um Haupteslänge überragte, schätzte Linda ihn auf wenig größer als sich selbst. Dabei wirkten seine Beine ein bisschen kurz im Verhältnis zu seinem kräftigen, muskulösen Oberkörper und seinen starken Armen – man sah ihm den geübten Ruderer an. Sein Gesicht war nicht klassisch schön wie Olivers, dafür jedoch interessant. Es war kantig und braun gebrannt. Um die klar geschnittenen Lippen schien immer ein entspanntes bis leicht spöttisches Lächeln zu spielen. Seine Nase war kräftig und gerade, die Brauen üppig und dunkel wie auch sein Haar. Er trug es kurz, trotzdem wirkte es etwas ungebärdig, als mochte es sich dem Schnitt nicht unterwerfen. Fitz hatte wasserblaue Augen, ein seltsamer Kontrast zu seinem sonst eher südländischen Aussehen. Linda meinte zudem, nie so wache Augen gesehen zu haben. In Fitz’ Blick schien immer wieder ein Leuchten aufzublitzen, ohne dass er dadurch stechend oder unstet wirkte. Er spiegelte nur stetiges, aufgewecktes Interesse an allem, was um ihn herum geschah. Zweifellos war der Mann ein genauer Beobachter, und er schaffte es, dem Menschen, dem er sich gerade widmete, ein Gefühl von Wichtigkeit zu verleihen. Eigentlich war es alles andere als gentlemanlike, jemanden so eindringlich zu mustern, wie er das jetzt gerade bei ihr tat. Doch Linda fühlte sich nicht belästigt, sondern geschmeichelt und gewärmt im Zentrum seiner Aufmerksamkeit.


      »Sie sind der Zwilling?«, fragte er schließlich und zwinkerte ihr zu. »Ich bin der zweite Mann beim Rudern – zumindest aus Sicht der Zuschauer, da blicken alle nur auf Ollie. Wie ist das bei Ihnen? Waren Sie die Erste oder die Zweite?«


      Linda blickte irritiert. »Wobei?«, fragte sie.


      »Bei der Geburt«, präzisierte Fitz. »Wer hat … wie sagt das die Bibel … das Erstgeburtsrecht? Und wer ist der Steuermann oder die Steuerfrau?« Er grinste.


      Linda musste lachen, obwohl sie eigentlich hätte empört sein müssen. Schließlich war es mehr als unschicklich, gleich nach dem Kennenlernen so persönliche Fragen zu stellen.


      »Carol war die Erste«, antwortete sie dann. »Sie ist ein paar Stunden älter.« Tatsächlich waren es ein paar Tage, aber die Mädchen hatten sich so oft als Zwillinge vorgestellt, dass ihnen die kleine Beugung der Wahrheit in Fleisch und Blut übergegangen war. »Und meistens gibt sie auch den Ton an«, gab Linda zu. »Die Leute achten eher auf Carol.«


      Gleich darauf hätte sie sich für diese Aussage ohrfeigen können. Das klang ja, als wäre sie auf Carol eifersüchtig. Dabei hatte sie bislang nie über solche Dinge nachgedacht. Und jetzt musste dieser Mann annehmen, sie fühlte sich Carol unterlegen. Womöglich meinte er, sie müsste ihm leidtun.


      Fitz zuckte allerdings nur die Schultern. »Dann passen wir ja gut zusammen«, konstatierte er, um gleich darauf das Thema zu wechseln. »Wartet dieses fantastische Picknick da auf uns?«


      Er wies auf das Tischtuch, auf dem Carol und Mara inzwischen Schüsseln, Platten und Körbe mit Brot und Käse, Schinken und kaltem Fleisch, Eiern und verschiedenen Chutneys aus Idas Küche angerichtet hatten.


      Linda nickte.


      »Darf ich Sie dann vielleicht zur Tafel führen?«


      Fitz verneigte sich so förmlich vor Linda, als befänden sie sich auf einem Ball. Lächelnd bot er ihr den Arm. Bevor sie sich mit einer ebenso theatralischen Geste bei ihm einhängen konnte, rief Oliver.


      »Joe, da bist du ja! Das ist Joe, Carol, oder Fitz, wie ihn alle nennen … Linda …«


      »Joe Fitzpatrick. Ich freue mich, Ihre Bekanntschaft zu machen!«, erklärte Fitz.


      Er richtete die Worte an Carol. Doch irgendwie schaffte er es, Linda das Gefühl zu geben, er meinte damit niemand anderen auf der Welt als ganz allein sie.


      Der restliche Nachmittag verlief entspannt und so wundervoll, wie Carol ihn sich erträumt hatte. Das Picknick war großartig – auch wenn es mit einer kleinen Unstimmigkeit begann. Reverend Lange merkte säuerlich an, dass niemand ein Tischgebet sprach. Natürlich baten Karl und Chris ihn daraufhin höflich, doch selbst eines vorzutragen, woraufhin sich alle eine geschlagene Viertelstunde anhören mussten, wie Franz Gott dankte. Die fröhliche Stimmung war erst mal verdorben, bis Joe Fitzpatrick sie durch ein paar Scherze wieder auflockerte. Linda öffnete eine der beiden mitgebrachten Weinflaschen, und Karl und Chris schenkten sich Bier nach, bevor sie über die Speisen herfielen.


      Carol stellte ungehalten fest, dass niemand Bitte und Danke sagte und höfliche Konversation pflegte, wie es bei Mrs. Butlers Gartenpartys üblich war. Sie hoffte, Oliver würde ihr das nicht verübeln. Doch dann freute sie sich einfach daran, wie sehr es allen schmeckte. Oliver und Fitz waren gleichermaßen ausgehungert und griffen beherzt zu. Oliver klaubte das Hühnerfleisch immerhin noch mit einem Rest von Tischmanieren mit den Fingern vom Knochen, während Fitz die Hähnchenschenkel und -flügel ebenso ungeniert abnagte wie Mara, Chris und Karl. Genau wie Mara schaffte er es, dabei sinnlich zu wirken. Während Carol geziert Wein kredenzte und Oliver ernst den ersten Schluck aus der Flasche kostete, um den Tropfen dann förmlich für gut zu befinden, bediente Fitz sich lieber aus dem Bierkrug.


      Was die Unterhaltung anging, so brachte Fitz die Mädchen zum Lachen. Er unterbrach Oliver einfach bei dessen dritter langatmiger Schilderung jedes Details des Rennens und erzählte stattdessen Anekdoten rund um das legendäre Bootsrennen zwischen Oxford und Cambridge.


      »Sie haben also in Oxford studiert?«, erkundigte sich Linda.


      Fitz nickte. »Kann man so sagen«, meinte er. »Das studentische Leben hat mir durchaus zugesagt.«


      »Was haben Sie denn studiert?«, wollte Carol wissen.


      Er zog die Schultern hoch. »Dies und das … Wie man ein Boot rudert. Wie man trinkt und streitet wie ein Mann. Wie man um Pferde handelt und wie man Gedichte schreibt. Wie man singt und lacht und lebt. Wie man um ein Mädchen freit …« Er zwinkerte Carol zu.


      »Vor allem wohl whaikorero, die Kunst der schönen Rede«, bemerkte Mara unbeeindruckt. »Zufällig auch irgendwas, womit man Geld verdient?«


      »Du redest wie Jane«, tadelte sie Linda.


      Mara verzog spöttisch den Mund und kicherte dann. »Ich will ja auch ihren Sohn heiraten. Vielleicht bin ich ihr ähnlicher, als sie glaubt. Nun sagen Sie schon, Mr. Fitz! Was wollten Sie werden? Arzt, Rechtsanwalt, Lehrer? Und warum sind Sie’s dann nicht geworden?«


      »Mara!«


      Linda meinte, vor Scham für ihre jüngere Schwester im Boden versinken zu müssen. Natürlich war auch ihr durch den Kopf gegangen, dass Fitz sein Studium nicht erfolgreich beendet haben könnte. Sie hätte allerdings nie gewagt, ihn nach dem Grund zu fragen. Dabei musste es einen geben. Dumm schien er schließlich nicht zu sein.


      Fitz grinste die Mädchen an, weit davon entfernt, beleidigt oder peinlich berührt zu sein. »Ich hab irgendwann rausgekriegt, dass ich nichts mehr werden muss«, antwortete er. »Ich bin schon was! Ich bin Joe Fitzpatrick. Und wem das nicht gefällt, was ich bin, der braucht sich ja nicht mit mir abzugeben.«


      Karl hatte die Unterhaltung der jungen Leute beiläufig mitbekommen. Er selbst langweilte sich schrecklich mit Franz, dem man jede Auskunft über sein Studium und seine Familie aus der Nase ziehen musste. Nun bemerkte er das Leuchten in Lindas Augen. Hingerissen lauschte sie den Worten dieses sympathischen Luftikus. Karl befand es als notwendig, sich einzumischen.


      »Sie müssen trotzdem von etwas leben, junger Mann«, bemerkte er. »Geld verdienen … Gerade wenn Sie daran denken, in absehbarer Zeit um ein Mädchen zu werben.«


      Fitz hob die Arme. »Geld kommt und geht«, meinte er gelassen. »Und ich für meinen Teil nehm’s nicht so wichtig. Ich bin froh, wenn ich’s hab, doch ich bin auch zufrieden, wenn ich’s nicht hab. Wie sagt die Bibel? Sie säen nicht, sie ernten nicht, aber der himmlische Vater ernährt sie doch. Oder so ähnlich.«


      »Wahrer Reichtum liegt im Glauben«, warf Franz ein, ohne wirklich mitbekommen zu haben, worum es ging. »Wahres Glück liegt darin, Jesus Christus zu folgen.«


      Fitz wurde ernst. »Und auch unser Herr war arm. Genau das meine ich, Reverend. Wir sollten uns nicht an weltliche Werte klammern!«


      Franz nickte eifrig.


      Chris ergriff den leeren Bierkrug und stand auf. »Selig sind die Armen im Geiste«, bemerkte er und deutete ein Kreuzzeichen an. Von Anfang an war das Verhältnis zwischen ihm und Idas Bruder angespannt gewesen. Während Karl es kaum bemerkte, fiel es ihm auf die Nerven, dass Franz jeden Schluck Bier zu missbilligen schien, der den Männern durch die Kehle rann. Jetzt reichte ihm die Bigotterie des jungen Missionars. »Also, ich geh am Bierstand weiterbeten. Kommst du mit, Karl?«


      Karl wirkte unschlüssig. Er hätte sich seinem Freund gern angeschlossen, wollte jedoch nicht unhöflich sein. Schließlich würden sie Franz sicher noch längere Zeit als Gast ertragen müssen.


      »Was hast du denn jetzt eigentlich vor, Franz?«, wandte er sich schließlich an den Missionar. »Also heute, meine ich. Wir übernachten bei den Deans in Riccarton. Ich kann natürlich fragen, ob sich dort auch für dich noch ein Bett findet. Morgen kommst du natürlich mit nach Rata Station.«


      Allein die Unterbringung der Redwood-Sippe beanspruchte die Gastfreundschaft der Deans allerdings gewaltig. Hinzu kamen Linda, Carol und Mara, für die bestimmt Gästezimmer vorbereitet waren. Karl und Chris bereiteten sich darauf vor, im Stall zu schlafen. Da wäre selbstverständlich auch noch Platz für Franz, doch irgendetwas sagte Karl, dass der Reverend die Nachbarschaft von Kühen und Pferden nicht behagen würde. Mal ganz abgesehen davon, dass Karl und Chris sich die nötige Bettschwere mittels einiger Whiskeys anzutrinken gedachten. Franz’ tadelnden Blick brauchten sie da nicht.


      »Ich habe mich bei den Brüdern der Mission von Tuahiwi angesagt«, erklärte Franz Lange steif. »Sie haben meinen Brief mit großer Wärme beantwortet und werden mir gern ihre Schule zeigen, mir obendrein beliebig lange Obdach gewähren.«


      Mara merkte auf. Sollte sich dieser Missionar doch noch als nützlich erweisen?


      »Dann hast du allerdings noch eine schöne Strecke vor dir«, gab Karl zu bedenken. »Es ist ganz schön weit von hier bis Tuahiwi. Wenn du da wirklich heute noch zu Fuß hinwillst, musst du dich bald auf den Weg machen.«


      Franz schluckte. Er war eigentlich der Meinung gewesen, die Missionsschule befände sich im Stadtgebiet von Christchurch. Auf eine weitere längere Wanderung war er nicht vorbereitet. Dann nahm er sein Schicksal jedoch demütig an. Ein langer Marsch war besser, als hier weiter mit ansehen zu müssen, wie Linda Artigkeiten mit diesem jungen Mann namens Joe Fitzpatrick austauschte. Immerhin schien der in gewisser Weise ein guter Christ zu sein, er war der Einzige, der heute die Bibel richtig zitiert hatte. Bei einem Gemeindepicknick in Hahndorf verging keine Viertelstunde, ohne dass jemand den Namen des Herrn pries. Doch Franz schmerzte jedes Lächeln, das Linda Fitzpatrick schenkte, und jedes Aufleuchten ihrer Augen, wenn er ihr schmeichelte. Obwohl er sich sagte, dass er als ihr Onkel kein Recht dazu hatte und sein Stand es ihm auch ganz allgemein verbot, junge Frauen anzustarren, konnte er den Blick nicht von Linda wenden.


      Während Franz Karl mühsam Rede und Antwort stand, schwankten seine Gefühle zwischen Argwohn und Eifersucht gegenüber Fitzpatrick und Oliver. Er empfand Unwillen Karl gegenüber, der so tat, als sähe er gar nicht, dass Carol und Oliver ständig Küsse tauschten und dass Fitzpatrick schamlos mit Linda flirtete. Und Mara saß entspannt dabei und warf immer mal wieder spöttische Bemerkungen ein, statt sich um die Kinder ihrer Dienstherrschaft zu kümmern, wie es sich für ein Mädchen in Stellung geziemte. Auch darum scherte sich Karl Jensch in keiner Weise. In Franz schwelten Verständnislosigkeit und Wut. Die Wanderung nach Tuahiwi mochte die Strafe sein, die Gott ihm dafür auferlegte.


      »Dann werde ich deinem Rat folgen und mich gleich jetzt aufmachen«, erklärte er würdevoll. »Und wer weiß, vielleicht findet sich ja eine mitleidige Seele, die mich unterwegs aufliest und mitnimmt. Wenn du mir nur noch den Weg weisen würdest, Karl. Und mir sagen könntest, wo wir uns morgen zur Weiterreise treffen.«


      Mara sprang auf. »Ich zeig Ihnen … äh … dir, wo’s langgeht, Reverend … äh … Onkel Franz.« Sie lächelte. »Ich muss sowieso zurück zu den Redwoods. Wir sehen uns dann nachher bei den Deans!« Harmlos und offen winkte sie ihren Schwestern, Chris und ihrem Vater zu, bevor die Zeit hatten, etwas einzuwenden. »Komm, Onkel!«


      Franz Lange folgte dem Mädchen durch das festliche Treiben auf eine recht gut befestigte Straße, die parallel zur Meeresküste nach Norden verlief.


      »Du folgst einfach diesem Weg«, erklärte sie, »bis zum Waimakariri River. Den musst du überqueren. Es gibt Flussschiffer, du musst jemanden finden, der dich übersetzt. Danach geht es weiter nach Norden. Vielleicht ist es ausgeschildert. Ich weiß nicht, ich war noch nie da. Aber du wirst es schon finden.«


      Franz nickte. »Und wo finde ich euch morgen?«, fragte er.


      Mara rieb sich die Schläfe. »Am Fluss«, sagte sie. »Den fahren wir dann ja aufwärts. Doch darum musst du dich nicht sorgen. Morgen früh hole ich dich ab.«

    

  


  
    
      KAPITEL 11


      Mara schlich sich vor Tau und Tag aus dem Haus der Deans-Brüder. Sie wusste nicht, ob der Reverend reiten konnte, erwartete dies jedoch von einem Mann, der in unerschlossenes Gebiet aufzubrechen plante, um den Heiden Gottes Wort zu bringen. Wenn die Church Mission Society wollte, dass ihre Boten vorankamen, musste man ihnen das Reiten beibringen.


      Mara nahm sich also ihren Schimmel und eins der Pferde der Redwoods – die Leute von Rata Station waren mit dem Boot den Waimakariri heruntergekommen – und machte sich auf den Weg nach Norden. Der kräftige braune Wallach, der brav neben ihrer Stute herlief, gehörte Joseph Redwood, und natürlich würde er ihn am Morgen vermissen. Mara überlegte kurz, ob sie ihm eine Nachricht hinterlassen sollte, aber sie hatte bereits einen Zettel für Laura an Julies Korb geheftet. Man würde also wissen, wo sie war und dass sie die anderen am Waimakariri wiedertreffen würde. Sie hoffte, das Donnerwetter würde nicht allzu heftig ausfallen, wenn sie dann den Reverend bei sich hatte. Dessen plötzliches Auftauchen war ein Geschenk des Himmels. Oder der Geister, die wohl eher für Maras und Erus Beziehung zuständig waren. Sie wäre in dieser Nacht zwar ohnehin nach Tuahiwi geritten, doch Franz Lange bot ihr dafür eine Begründung.


      Trotz der Dunkelheit war die viel befahrene Straße zum Waimakariri nicht zu übersehen. Mara brachte die ersten Meilen rasch hinter sich. Schwieriger war die Flussüberquerung. Sie fand die Furt nicht sofort und holte sich nasse Füße, als ihre Stute unversehens bis zum Sattelblatt im Wasser versank. Dann entdeckte sie jedoch ein an einem Steg festgebundenes Ruderboot. Irgendjemand verdiente sich hier also tagsüber ein paar Pence, indem er Wanderer übersetzte. Mara überlegte nicht lange, nahm das Boot und ließ die Pferde nebenherschwimmen. Sie vertäute es auf der anderen Seite und hoffte, mit dem Reverend zurück zu sein, bevor der Fährmann seine Arbeit aufnahm.


      Auf der Nordseite des Waimakariri wurde der Weg zusehends schmaler. Mara hatte eigentlich damit gerechnet, hier ein paar Farmen zu passieren, doch anscheinend lag die Missionsschule wirklich weit entfernt von jeder pakeha-Siedlung. Das Mädchen war inzwischen froh, geritten zu sein und keinen Wagen genommen zu haben. Tagsüber sah man bestimmt eine Fahrspur – die Schule musste ja von Christchurch aus versorgt werden. Jetzt im Dunkeln war jedoch kaum etwas zu erkennen. Der Weg führte auch nicht direkt am Meer entlang, was ihr durch die Spiegelung des Mondlichts erleichtert hätte, etwas zu sehen, sondern durch Raupo-Dickicht und einen Südbuchenwald. Ab und zu erkannte Mara die Silhouetten von Nikau-Palmen oder Eisenholzbäumen, Verwandte der auf Rata Station überall zu findenden Feuerblüten.


      Mara tat der Reverend fast leid, der am Tag zuvor allein durch diese triste Gegend hatte laufen müssen. Ganz sicher hatte sich seine Hoffnung, eine Mitfahrgelegenheit zur Missionsstation zu finden, nicht erfüllt.


      Dann kam jedoch endlich ein Gebäude in Sicht – es musste der Lagebeschreibung zufolge eigentlich die Schule sein. Schließlich fand Mara auch ein Eingangstor und ein Schild: Tuahiwi Missionsschule.


      In Maras Augen glich das mannshoch eingezäunte Gelände eher einer Festung. Das Tor war zweiflügelig und aus massivem Holz. Natürlich war es verschlossen. Daneben hing eine riesige Glocke, mittels derer man sich anmelden konnte. Mara überlegte kurz, machte dann jedoch erst mal Anstalten, den Zaun reitend zu umrunden. Sicher gab es noch andere, vielleicht nicht so gut gesicherte Eingänge. Abgesehen von der Höhe glich die Umzäunung aus Raupo-Geflecht der Abgrenzung rund um ein marae. Wenn hier allerdings Maori-Arbeiter beteiligt gewesen waren, so hatten die Missionare sich eher an die Konstrukteure eines pa, also einer Festung gewandt als an gewöhnliche Dorfbaumeister. Das Geflecht war dicht und bot kaum Durchblick. Scharf angeschliffene Stangen verhinderten, dass jemand den Zaun überkletterte. Mara war entsetzt. Wo war Eru da nur hineingeraten? Dies war keine Schule, es war ein Gefängnis!


      Irgendwann meinte sie, hinter dem massiven Zaun eine Art Wohnhaus erkennen zu können, und zog auf gut Glück die Koauau-Flöte aus der Tasche. Die Schüler würden sie schon nicht verraten, und die Missionare hielten ihre kleine Erkennungsmelodie sicher für einen Vogelruf. Es schien allerdings niemand ihr Spiel zu vernehmen. Hinter dem Zaun war nichts zu hören und nichts zu sehen. Enttäuscht wandte Mara sich ab und erkundete weiter die Begrenzung – auch dies vergeblich. Immerhin wusste sie nun, wie riesig das Schulgelände war. Sie brauchte recht lange, um es zu Pferd zu umrunden. Dabei kam sie zügig voran. Entlang des Zaunes verlief ein gepflegter Weg, zweifellos wurde die Umgrenzung regelmäßig gewartet. Felder und Obstgärten lagen um die Schule herum. Wahrscheinlich wurden auch diese Anpflanzungen von den Schülern betreut. Mara machte das Mut. Zumindest unter Aufsicht ließ man Eru also mitunter heraus. Eine Flucht musste möglich sein. Mara seufzte. Sie wusste jetzt, wie man herauskam. Aber schaffte sie es auch hinein?


      Inzwischen dämmerte es, und hinter dem Zaun regte sich etwas. Man hörte Stimmen, Kommandos, Gewisper. Schließlich erklang eine Art Kirchenglocke, wahrscheinlich der Ruf zum Morgengebet. Danach würde es wohl auch Frühstück geben. Mara hatte inzwischen das Haupttor wieder erreicht, verspürte Hunger und beinahe auch ein bisschen Angst vor der eigenen Courage, als sie kurzerhand die Türglocke betätigte.


      Mit klopfendem Herzen wartete sie, bis von innen tatsächlich ein Riegel betätigt wurde. Das schwere Tor öffnete sich jedoch noch nicht. Lediglich ein Fenster wurde hochgeschoben, und ein Mann in Priestersoutane blickte argwöhnisch durch die Gitterstäbe, mit denen es gesichert war.


      »Was wollen Sie?«, fragte er harsch. »Um diese Zeit …«


      Mara setzte ihr freundlichstes Gesicht auf. »Guten Morgen«, sagte sie höflich und hoffte, dass der Mann nicht so etwas wie »Gott zum Gruße« erwartete. »Tut mir leid, wenn ich ein bisschen früh dran bin. Ich bin Margaret Jensch, und ich wollte meinen Onkel abholen. Reverend Lange.«


      Kurz darauf saß Mara in der erstaunlich großen Kirche der Mission, in der nicht nur die Missionare und das weltliche Personal der Mission Platz fanden, sondern auch die rund fünfzig Schüler. Die Kirche war ein Langhaus, ähnlich den Versammlungshäusern der Maori. Wie diese war sie mit Schnitzereien geschmückt. Natürlich gab es keine rechts und links des Eingangs postierten tiki, und im eher schlicht gestalteten Innenraum ersetzten Kreuze und biblische Szenen die farnartigen Pflanzenornamente. Ein Missionar hielt die Andacht an einem schlichten Altar vor einem Holzkreuz.


      Mara saß in einer der ersten Bänke bei ihrem Onkel. Sie sah Eru nicht, meinte jedoch, seinen überraschten und verwirrten Blick im Rücken zu spüren. Er musste ganz hinten bei den ältesten Schülern sitzen. Die jüngeren nahmen die vorderen Bankreihen ein.


      Mara hatte vor dem Gottesdienst nur kurz einen Blick auf die Kinder werfen können und dabei festgestellt, dass es sich ausschließlich um Maori- und Maori-pakeha-Mischlingskinder handelte. Sie alle trugen eine Art Schuluniform, die Maras Ansicht nach eher nach Sträflingskleidung aussah. Bei den Jungen bestand sie aus weiten Leinenhosen und Hemden, bei den Mädchen aus schmucklosen Leinenblusen und Röcken. Das Haar der Jungen war streichholzkurz geschnitten, das der Mädchen zu braven Zöpfen geflochten. Von zwei oder drei Ausnahmen abgesehen, die dafür streng von den Missionaren gemaßregelt wurden, benahmen sich alle Kinder untadelig brav.


      Die Stille vor dem ersten Gebet war fast unheimlich, verglichen mit dem lärmenden Gewusel, dem Lachen und Toben der Kinder bei den Stämmen. Maori-Kinder wuchsen frei auf. Sie wurden vom gesamten Stamm geliebt und niemals geprügelt oder beschimpft. Wenn Mara sich vorstellte, was man mit den sechs- und siebenjährigen Knirpsen in den ersten Bankreihen dieser Kirche hatte anstellen müssen, damit sie still mit gesenkten Köpfen dasaßen, um dann leidenschaftslos ein Kirchenlied herunterzuleiern, wurde ihr geradezu körperlich übel. Mara selbst kannte nicht einmal die Hälfte der Gebete, die im Laufe der nächsten halben Stunde aufgesagt wurden, allerdings die meisten Lieder. Miss Foggerty hatte ihren Einsatz im Maori-Dorf davon abhängig gemacht, den Kindern Jesus nahebringen zu dürfen. Te Haitara hatte zugestimmt, und Jane war es egal gewesen, solange der sonstige Unterricht nicht darunter litt. Man kann ja auch die zwölf Apostel mit den sieben Plagen multiplizieren, pflegte Chris Fenroy zu witzeln.


      Miss Foggerty hatte schnell festgestellt, dass ihre biblischen Geschichten die Kinder nicht sonderlich fesselten, wohl aber die Hymnen, die sie mit klangvoller Stimme vortrug. Also wurde in den Religionsstunden viel gesungen, und Mara kam das jetzt zugute. Ihre ungewöhnlich schöne Stimme erhob sich mühelos über die gedämpften und lustlosen Stimmen der Schulmädchen. Schließlich trug sie Amazing Grace als Solo vor, nachdem die anderen ehrfürchtig verstummt waren. Genüsslich legte sie all ihre Leidenschaft für Eru in ihren Gesang und gewann damit die Herzen sämtlicher Missionare sowie des Küchenpersonals. Alle erwachsenen Maori auf der Station waren überzeugte Christen, und sie hörten die Hymne nun zum ersten Mal aus dem Mund einer wirklich begabten Sängerin, vorgetragen mit Herzblut. Die Köchin weinte schließlich vor Rührung, und der Gärtner nannte das Mädchen ehrfürchtig tohunga. Mara wehrte höflich ab. Der letzte Titel, den sie anstrebte, war der einer Expertin für den Vortrag von Kirchenliedern.


      Der Einzige, der ihren Gesang nicht mit Begeisterung, sondern eher mit Unwillen aufnahm, war zu ihrem Befremden Franz Lange. »Gott hat dir eine schöne Stimme gegeben, Margarethe«, erklärte er säuerlich. »Doch jedes Talent birgt Gefahren, dem Stolz und der Hoffart anheimzufallen.«


      Mara ließ die Ermahnung unkommentiert, auch, weil der Missionsvorsteher sie jetzt zum Frühstück einlud. Mara und ihr Onkel sollten die Mahlzeit im Speisesaal der Missionare einnehmen und nicht gemeinsam mit den Schülern. Mara begrüßte das. Mit großer Wahrscheinlichkeit wurde an dieser Tafel besser gespeist, und obendrein bot ihr die Sonderstellung die Chance, sich unauffällig zurüchzuziehen und nach Eru zu suchen. Gleich nachdem sie zwei gebutterte Toastscheiben mit Käse und englischer Marmelade verputzt hatte, entschuldigte sie sich und verließ das Wohngebäude der Missionare. Sie hatte gesehen, wohin die Kinder nach dem Gottesdienst verschwunden waren – die Mission bestand aus verschiedenen zweckgebundenen Häusern, ganz ähnlich denen eines Maori-Dorfes – und vermutete dort Küche und Speisesaal. Tatsächlich hörte man das Klappern von Geschirr aus dem langen, niedrigen Holzhaus, und eigentlich hätte auch Geplauder und Gelächter herausdringen müssen. Hier frühstückten schließlich fünfzig Kinder und Jugendliche. Anscheinend bestand jedoch ein Schweigegebot während der Mahlzeiten, was Mara zwar für die Kinder leidtat, ihr nun aber zugute kam. Im Schutz einer ausladenden Südbuche holte sie die Flöte aus der Tasche, um Eru zu rufen.


      Der junge Mann erschien schon bald. Er musste bereits darauf gewartet und sich eine Ausede zurechtgelegt haben. Jetzt zog er Mara wortlos in die Arme, legte dann vielsagend den Finger auf den Mund und bedeutete ihr mit Handzeichen, ihm zu folgen. Die beiden suchten Deckung hinter Häusern, Büschen und Bäumen, bis Eru das Mädchen in einen Werkzeugschuppen führte und aufatmend die Tür hinter sich schloss. Der Raum war vollgestellt mit Harken, Spaten und anderen Gerätschaften für die Gartenarbeit.


      »Hier sollten wir für kurze Zeit allein sein«, wisperte er. »Leider nicht lange. Gleich nach dem Frühstück scheuchen sie die Kinder auf die Felder, und vorher ist Werkzeugausgabe.«


      »Ich dachte, dies wäre eine Schule«, wunderte sich Mara.


      Eru schnaubte. »Zur Einsaat haben wir hier ›schulfrei‹. Und dann ist es ja auch nicht mehr so lange hin, bis die Sommerferien beginnen. Hast du mir nicht von wunderbaren drei Monaten vor unserem gemeinsamen Schulbesuch in Wellington vorgeschwärmt?«


      Mara zuckte die Schultern. »Die Idee war gut«, meinte sie.


      Eru nickte. »Wir hätten vorsichtiger sein müssen … Jetzt lass uns nicht von der Fronarbeit hier reden oder von geplatzten Plänen. Wie bist du hier reingekommen? Ich dachte, ich träume, als ich dich bei den schwarzen Rabenkrähen sah!«


      Mara lachte. Schwarze Rabenkrähen war ein guter Name für die dunkel gewandeten, ernst dreinschauenden Vertreter der Church Mission Society.


      »Ich wollte dich sehen«, erklärte sie. »Und ich dachte eigentlich, du küsst mich mal wieder.«


      Erus angespannte Gesichtszüge wurden weicher. »Sicher«, sagte er sanft und zog sie in die Arme.


      Mara bot ihm die Lippen und verlor sich in Hingabe und Glück, als sie den Körper des Freundes endlich wieder spürte. Seine Zunge in ihrem Mund, seine raue Haut an ihrer Wange, seine Wärme, als sie sich an ihn schmiegte … Nur der Geruch war anders. In der Missionsstation wusch man sich mit Kernseife, den Duft von Janes Lavendelseifen verströmte Eru nicht mehr. Und auch nicht den erdigen Schweißgeruch der Krieger.


      »Du bist so schön«, flüsterte Eru. »Marama … Wie hast du es nur geschafft hierherzukommen?«


      Mara freute sich darüber, dass er Maori sprach, und dieses Mal korrigierte sie ihn nicht. Im Gegenteil.


      »Kann jemand das Mondlicht daran hindern, dich zu bescheinen? Kann jemand die Sterne daran hindern, ihm den Weg zu dir zu weisen?«, fragte sie in seiner Sprache. »Du bist auch wunderschön, Eru, ich musste dich einfach wiedersehen.«


      Eru küsste sie nochmals. »Du bist eine Dichterin«, flüsterte er. »Und es tut gut, meine Sprache wieder zu hören. Hier ist es streng verboten, Maori zu sprechen, weißt du.«


      Mara war entsetzt. »Deshalb sind die Kinder so ruhig«, folgerte sie. »Die können wahrscheinlich alle noch kein Englisch.«


      Eru nickte. »Auf ein paar der Jüngeren trifft das zu«, meinte er. »Die Älteren … Wir reden schon, aber nur, wenn die Rabenkrähen nicht zuhören. Trotzdem meist Englisch – die Schüler, die von klein auf hier sind, haben ihr Maori zum Teil schon vergessen. Schließlich bemühen sich die braven Missionare rund um die Uhr, uns alle zu braunhäutigen, schwarzhaarigen pakeha zu machen. Als fiele der Unterschied nicht jedem auf, der uns ins Gesicht sieht!«


      »Das ist schrecklich!«, regte Mara sich auf. »Die eigene Sprache vergessen … Wie sollen denn die Kinder mit ihren Eltern und den anderen von ihrem Stamm sprechen, wenn sie heimkommen?«


      Eru schnaubte. »Sie kommen nicht mehr heim. Zumindest ist das nicht vorgesehen, deshalb ist die Schule ja auch während der Ferien geöffnet. Da lernen die Kinder dann Acker- und Gartenbau, Umgang mit dem Vieh, Küchenarbeit und Hausarbeit – alles nach Art der pakeha natürlich. Glaub bloß nicht, dass hier einer karakia singt, wenn er Süßkartoffeln ausgräbt.« Bei den Maori war es üblich, dem Geist der Pflanze bei der Ernte zu danken. »Tja, und sobald sie alt genug sind, werden sie in Stellung gegeben. Die Siedler in Christchurch suchen händeringend nach gut ausgebildetem Personal, dafür haben sie sogar schon Waisenkinder aus England ›importiert‹. Hat sich allerdings nicht bewährt. Die kommen halb verhungert und verschüchtert hier an, wenn sie nicht gleich auf der Reise sterben, und nützlich sind sie auch nicht. Diese Schule hier entlässt dagegen jedes Jahr um die zehn kräftige Maori-Arbeiter, brav und gottesfürchtig und ans Schuften gewöhnt. Die Hälfte ihres Lohns kassiert die Mission als kleine Entschädigung für all die Wohltaten, die den Kindern zuteil wurden.« Eru ballte wütend die Fäuste.


      Mara starrte ihn an. »Sind es denn Waisenkinder?«, fragte sie. »Sie müssen doch einem Stamm angehören!«


      Eru zuckte die Schultern. »Die wenigsten sind Waisen«, antwortete er. »Die meisten kommen aus erfolgreich missionierten Stämmen. Den Eltern wird eingeredet, sie müssten dankbar für die Aufnahme an dieser Schule sein. Schließlich ist es wichtig, Englisch zu lernen und lesen und schreiben und rechnen! Bislang wurden die Stämme beim Landverkauf und jedem anderen Handel mit den pakeha über den Tisch gezogen. Das möchten sie in Zukunft vermeiden, und pakeha-Schulbildung für ihre Kinder scheint ihnen da ein guter Weg zu sein. Wenn sie allerdings wüssten, wie es hier ist … Und was aus den Kindern wird …«


      Mara nickte. Die Stammesältesten wären zweifellos entsetzt darüber, wie man die Kinder hier behandelte.


      »Am Ende sind sie dann keine Maori mehr, und pakeha sind sie auch nicht«, sagte Mara leise.


      Eru straffte sich. »Genau«, stimmte er verbittert zu. »Sie sind nur willfährige Sklaven. Wenn nichts dagegen getan wird! Doch glaub mir, das Volk der Maori wird das nicht unendlich lange hinnehmen! In Taranaki …«


      Mara runzelte die Stirn. »In Taranaki hat es Aufstände gegeben«, sagte sie. »Jetzt ist es befriedet, wir waren ja gerade dort. Natürlich gibt es noch Unstimmigkeiten …«


      »Unstimmigkeiten?« Eru lachte. »Es brodelt, Mara, mein Volk formiert sich! Sogar in den Missionen! Es gibt da einen Mann auf der Nordinsel: Te Ua Haumene. Am Anfang war er genauso ein braves Schaf wie jedes der Kinder, die sie hier ausbilden. Doch jetzt hatte er Visionen. Er sieht das Volk der Maori aufstehen und die Eroberer aus dem Land weisen! Wir müssen unser Geburtsrecht wahrnehmen und für Aotearoa kämpfen wie einst die Israeliten für das gelobte Land!«


      Mara überlegte, ob sie ihrem Freund von ihrer Begegnung mit dem Propheten erzählen sollte. »Woher weißt du das alles?«, erkundigte sie sich stattdessen. »Ich meine … die Missionare erzählen euch doch bestimmt nichts von Aufständischen auf der Nordinsel. Und dein Stamm …«


      »Mein Stamm kümmert sich nicht um Politik«, bestätigte Eru. »Meine Mutter denkt nur an Geld, mein Vater daran, wie er seine Leute ruhig hält. Brot und Spiele, wie bei den alten Römern.«


      »Brot und Spiele?«


      Mara erinnerte sich dunkel an den Geschichtsunterricht bei Miss Foggerty. Te Haitaras unschuldige Versuche, die Geister des Geldes zu beschwören, um den Menschen in seinem Stamm jeden Wunsch zu erfüllen, konnte sie beim besten Willen nicht mit römischer Dekadenz und Gladiatorenspielen in Verbindung bringen.


      »Das läuft aufs Gleiche raus!«, behauptete Eru. »Die Leute werden am Denken gehindert, und sie vergessen ihre Traditionen. Te Ua Haumene wird uns dahin zurückführen, uns unsere Ehre zurückgeben, uns …«


      Mara biss sich auf die Lippen. »Eru, du … ganz ehrlich, du machst mir Angst. Dein Volk, mein Volk … Ich dachte immer, Aotearoa gehört uns allen. Wer um Himmels willen erzählt dir diese Dinge?«


      »Hier ist ein Junge von der Nordinsel«, erklärte Eru. »Er war dort in einer Missionsschule, aber dann hat er Te Ua Haumenes Worte gehört, und sie haben ihn erleuchtet. Er hat den anderen Schülern gepredigt, deshalb haben die Rabenkrähen in der Schule ihn weggeschickt.«


      »Und jetzt predigt er hier«, schloss Mara.


      Sie wunderte sich über die Kurzsichtigkeit der Missionare. Wie hatten die glauben können, den Jungen mit der Verschickung auf die Südinsel zum Schweigen zu bringen? Natürlich hatte er hier neue Anhänger für seinen Propheten gefunden. Mara hatte nach Te Ua Haumenes Rede bei den Ngati Hine keinen weiteren Gedanken an den Prediger verschwendet. Ihr waren seine Worte und sein Gehabe nur verrückt erschienen. Ihr Vater dagegen hielt ihn für gefährlich.


      Eru selbst schien nun nicht weiterpredigen zu wollen. Vielleicht kam ihm ja zu Bewusstsein, dass die Vertreibung der pakeha aus Aotearoa auch Mara treffen würde.


      »Du hast immer noch nicht erzählt, wie du hierherkamst«, wechselte er das Thema.


      Mara berichtete kurz von Franz Lange. »Und so langsam muss ich auch wieder weg«, merkte sie unglücklich an. »Dich werden sie ebenfalls bald suchen.«


      Eru seufzte. »Es war wunderbar, dich noch einmal zu sehen!«, sagte er, nachdem er Mara erneut geküsst hatte. »Ich hatte gedacht …«


      »Noch einmal zu sehen?«, unterbrach ihn Mara alarmiert. »Was soll das denn heißen? Eru, hast du irgendetwas vor?«


      Eru nickte, allerdings halbherzig. »Ich hab vor wegzulaufen«, erklärte er. »Wenn es auf der Nordinsel zu Kämpfen kommt, wenn wir aufstehen gegen die Herrschaft der Engländer … dann muss ich meinen Beitrag leisten!«


      Mara sah entsetzt zu ihm auf. »Eru, du bist selbst zur Hälfte pakeha«, erinnerte sie ihn. »Du willst dich nicht wirklich in irgendeinen Kampf stürzen, du …«


      »Ich bin in erster Linie Maori!«, sagte Eru würdevoll. »Sonst wäre ich wohl nicht hier! Und ich werde tun, was ich tun muss.«


      »Ich hol dich hier raus!«, unterbrach ihn Mara verzweifelt. »Ich weiß zwar noch nicht, wie ich es anstelle, aber ich schaffe es. Irgendwie kommst du hier raus, du kommst zurück nach Hause. Bestimmt, ganz sicher! Ich verspreche es dir! Du musst mir nur versichern, keine Dummheiten zu machen. Bleib hier, Eru, geh nicht auf die Nordinsel! Verlass mich nicht, Eru!« Sie griff nach seinen Händen.


      Eru nahm ihre Hand. »Ich würde dich nie verlassen«, sagte er. »Aber …«


      »Kein Aber, Eru!«, ermahnte Mara. »Schwör mir, dass du es hier aushältst, bis deine Eltern dich heimholen!«


      »Das werden sie nie«, gab Eru zu bedenken.


      »Schwör es mir!« Mara ließ nicht locker.


      Eru rieb sich die Stirn. Dann gab er nach. »Ki taurangi«, murmelte er. »Ich schwöre. Könnten wir … das jetzt vielleicht mit einem Kuss besiegeln?«


      Mara atmete auf, als sie schließlich zurück zum Haus der Missionare lief, während sich Eru wieder den Schülern zugesellte. Sie hoffte, man würde ihr die magere Ausrede glauben, sie habe sich auf dem Missionsgelände verlaufen, als sie nach den Pferden hatte sehen wollen. Und vor allem hoffte sie, dass Eru sich nun wirklich durch seinen Schwur gebunden fühlte – bis es ihr irgendwie gelang, ihn zu befreien.

    

  


  
    
      KAPITEL 12


      »Und so danken wir dir, Gott, unserem Vater, der du uns gesegnet hast mit Speis und Trank …«


      Ida Jensch hielt den Blick gesenkt und war vor allem dankbar für ein weiteres glücklich überstandenes Abendessen mit ihrem Bruder. Nur noch wenige Tage, dann würde Franz endlich zur Nordinsel aufbrechen. Und sosehr sie sich dafür schämte – Ida konnte es kaum erwarten. Dabei war sie natürlich überglücklich gewesen, ihren Bruder wiederzusehen. Sie hatte ihn lachend und weinend in die Arme geschlossen und endlose Fragen dazu gestellt, wie es ihm und ihrem Vater in Australien ergangen war. Das erste lähmende Schweigen hatte sie geerntet, als sie wissen wollte, ob Jacob Lange, Anna, die Kinder und Franz denn dort in Down Under glücklich seien. Franz hatte sie zunächst verständnislos angesehen, um dann mit einem salbungsvollen Vortrag zu antworten. Ein Christ habe überall glücklich zu sein, wo er Gottes Wort hören und dem Herrn mit seinem Gebet und seiner Hände Arbeit dienen könne. Die Erde Australiens sei fruchtbar, und sie hätten sie sich untertan gemacht, hatte Franz abschließend erklärt. Mehr könne man sich nicht wünschen.


      »Wenn Bruder Franz sich nichts anderes gewünscht hat, als unter Jacob Langes Knute in der Erde zu wühlen – warum hat er dann das Priesterseminar besucht?«


      Karl hatte spöttisch reagiert, als ihm Ida später mutlos von ihrem Gespräch mit Franz erzählte. Er glaubte ihm seine Berufung nicht, egal, wie oft der junge Missionar beteuerte, Gottes Ruf sei mit Macht an ihn ergangen.


      »Dem Mann fehlt doch alles, was einen guten Prediger ausmacht«, befand auch Chris Fenroy. »Gut, er scheint die ganze Bibel auswendig zu können …«, Franz verblüffte beim Gebet oft durch seitenlange Zitate, »… und natürlich ist er gläubig. Aber er hat überhaupt keinen Biss, keine Ausstrahlung. Könnt ihr euch vorstellen, wie er das Königreich Gottes so farbig beschreibt, dass die Maori dafür all ihre Geister und die Aussicht auf ein ewiges Fest in der Sonne Hawaikis aufgeben?«


      Das Jenseits, in dem Maori-Seelen ihrem Glauben entsprechend das ewige Leben genießen sollten, lag auf einer traumhaften Südseeinsel. Für die sonnenhungrige Ida war das verlockender als der ihr als Christin avisierte Himmel. Sie fühlte sich deshalb immer etwas schuldig.


      Und nun hatte sie das Gefühl, die letzten zwei Wochen damit zugebracht zu haben, Franz’ Berufung immer wieder zu verteidigen – wozu ihr leider kaum bessere Argumente einfielen als »Niemand kennt die Wege des Herrn …«.


      »Man hätte Bruder Franz nur besser darauf vorbereiten können, sie zu beschreiten«, hatte Karl geantwortet, als sie ihm das zum ersten Mal zu bedenken gegeben hatte. »Ich weiß ja nicht, was sie ihm in dieser Missionarsschule beigebracht haben, doch um Gottes Wort in die Wildnis zu tragen, muss er erst mal hinkommen. Dabei kann er nicht einmal reiten.«


      Tatsächlich hatte Franz Mara auf dem Weg von Tuahiwi zur Mündung des Waimakariri zur Weißglut gebracht. Der junge Geistliche hatte zwar behauptet, reiten zu können, war aber tatsächlich hilflos im Sattel hin und her gerutscht. Joseph Redwoods Brauner hatte ihn trotzdem brav getragen, doch sobald Mara auch nur den Versuch gemacht hatte, etwas schneller voranzukommen, war er beinahe heruntergefallen.


      Schließlich gab er zu, bislang nur gelegentlich die Kaltblüter seines Vaters zur Pferdeschwemme geritten zu haben, und Mara musste ihr Tempo wohl oder übel seiner Schwäche anpassen. Onkel und Nichte waren deshalb erst am späten Vormittag am Fluss eingetroffen, und Mara hatte gewaltigen Ärger sowohl mit ihrem Vater als auch mit Joseph Redwood bekommen. Deren Verstimmung hatte sich auch auf Franz Lange ausgewirkt – er hätte schließlich darauf bestehen können, früher aufzubrechen. Karl war zudem erbost darüber, dass er sich ohne irgendwelche Fragen zu stellen von der fünfzehnjährigen Mara hatte abholen lassen. Für das Mädchen hatte dies schließlich einen langen Ritt durch die Dunkelheit bedeutet.


      »Über solche Dinge denkt er einfach nicht nach«, verteidigte ihn Ida – auch dies immer wieder und zu den unterschiedlichsten Anlässen. Franz Lange ließ praktisches Urteilsvermögen allgemein missen. »Er brennt nur darauf, den Maori Gott nahezubringen …«


      »Ja?«, fragte Karl, nachdem sie dies zum wiederholten Mal behauptet hatte. »Also, ich habe das Gefühl, er hat eher Angst vor ihnen. Sogar vor Te Haitara. Er hat sich ziemlich seltsam benommen, als der gestern da war.«


      Ida hatte Franz daraufhin beobachtet, und Karl hatte Recht: Franz brachte tatsächlich kein vernünftiges Gespräch mit einem der Maori zustande, die auf der Farm arbeiteten oder sie besuchten. Ihre tätowierten Gesichter schienen ihn abzustoßen, und er machte auch keine Anstalten, wenigstens ein paar Worte ihrer Sprache zu erlernen. Dabei hatte Cat Franz das mehrmals freundlich angeboten.


      Chris dagegen weigerte sich, die Mission in irgendeiner Weise zu unterstützen. Maras entsetzter Bericht von den Zuständen in Tuahiwi hatte ihn nur darin bestärkt. Die Maori, so pflegte er zu sagen, und das leider auch taktlos dem jungen Missionar gegenüber, hätten genug eigene Götter. Es sei völlig überflüssig, sie zu missionieren.


      Gerade eben, während eines von Cat nach Maori-Art zubereiteten gemeinsamen Abendbrots, hatte es darüber erneut heftige Diskussionen gegeben. Cat hatte Fisch und dazu Süßkartoffeln und Taro- und Jamswurzeln aufgetischt, gewürzt mit Beeren und Kräutern aus den Plains. Es war Maras Lieblingsessen, die junge Frau war für ein Wochenende von den Redwoods herübergeritten. Sie brauche, so hatte sie erklärt, mal Erholung von dem Trubel mit den Kindern. Nun langte sie kräftig zu und unterhielt die Gesellschaft mit Anekdoten aus dem Redwood’schen Familienleben – bis ihr wie allen anderen auffiel, dass Franz nur sehr skeptisch und widerwillig nach den ihm unbekannten Speisen griff. In Tuahiwi, so merkte er an, habe man ihm nichts dergleichen aufgetischt. Im Haus der Missionare gebe es Lammfleischpastete, und die Zöglinge würden mit Porridge und Eintopfgerichten verpflegt wie in vergleichbaren Institutionen in England.


      Mara legte sofort heftig Einspruch ein. Sie war nicht mehr allzu gut auf ihren Onkel zu sprechen. Seit ihrem Besuch in Tuahiwi lehnte sie alles, was mit Mission zu tun hatte, kategorisch ab.


      »Eru sagt, es schmeckt scheußlich, die Kinder mögen am Anfang gar nichts davon essen«, fiel sie dem Reverend ins Wort.


      Franz warf ihr einen bösen Blick zu. Nachdem er von den Hintergründen ihres Besuchs in Tuahiwi erfahren hatte, konnte er nur noch die Sünderin in ihr sehen.


      »Wir sind gehalten, Gott für jede Speise zu danken, die er uns gibt, und das gilt auch und gerade für die Heidenkinder, die wir in unseren Schulen …«, hob Franz zu einer Predigt an, die Chris sofort unterbrach.


      »Sie tun den Maori keinen Gefallen damit, Reverend, Ihnen Ihren Glauben und Ihre Kultur aufzudrücken«, sagte er. Ida hatte das Gefühl gehabt, als hörte sie auch das inzwischen zum hundertsten Mal. »Das geht auch gar nicht. Letztlich fügen sie Gottvater, Gottsohn und den Heiligen Geist nur den Reihen ihrer eigenen Geister hinzu. Ob das, was zum Beispiel dieser Te Ua Haumene auf der Nordinsel predigt, noch Christentum ist, wage ich stark zu bezweifeln.«


      Chris hatte einige Tage zuvor eine Schrift erhalten, die ihn stark beunruhigte. Genau genommen hatte Te Haitara sie vom Häuptling eines wandernden Stammes überreicht bekommen, der bei seinem iwi Station machte. Es solle eine neue Kirche geben, hatte Te Haitara seinem Freund irritiert berichtet. Sie nenne sich Hauhau, nach Te Hau, dem Geist Gottes im Wind. Der Verfasser der Schrift, Te Ua Haumene – was sein spiritueller Name war, eigentlich hieß er Tuwhakararo – habe eine Erleuchtung gehabt, in der sich die christlichen Götter und Engel den Maori offenbarten. Chris solle sich das doch mal anschauen!


      Chris und Cat, die noch besser Maori sprach, hatten sich die Broschüre ua rongo pai daraufhin durchgelesen und darin ein Sammelsurium christlicher Legenden und Maori-Überlieferungen gefunden. Vor allem deutete Haumene alles, was dem Volk Israel im Alten Testament widerfahren war, in Bezug auf die Maori um. Plötzlich waren die Maori das auserwählte Volk, Kanaan stand für Neuseeland. Dazu enthielt der Text viele neue Begriffe, abgeleitet von englischen Vokabeln, die nun der Maori-Sprache hinzugefügt wurden, wie niu für news.


      »Eine solche Verfremdung des Evangeliums darf natürlich nicht geduldet werden!«, erklärte Franz Lange nun streng, als Chris ihn mit den Glaubensinhalten Haumenes konfrontierte.


      Chris zuckte die Schultern. »Wie wollen Sie die Leute hindern? Dieser Unsinn hat sich längst verbreitet.«


      »Man könnte sogar sagen: Die Lunte brennt«, fügte Karl hinzu. Er bemühte sich zwar stets, schon um Idas Willen, zwischen Franz und Chris zu vermitteln, aber auch ihn hatten beunruhigende Nachrichten erreicht. Der Gouverneur und der oberste Landvermesser hatten dringlichst angefragt, wann er zurück auf die Nordinsel kommen und zwischen der Regierung und den Stämmen vermitteln könne. »Es kommt immer häufiger zu Unstimmigkeiten. Da fehlen nur noch die Prediger, die ihren jeweiligen Gefolgsleuten versichern, Gott sei auf ihrer Seite, egal, was sie tun.«


      »Die Missionare der Church Society predigen nur den Frieden«, wandte Franz ein und bot Chris damit eine neue Angriffsfläche.


      »Während der Musketenkriege haben sie den Maori Feuerwaffen verkauft«, hielt er dem jungen Missionar vor. »Das hatte mit Liebe nicht viel zu tun.«


      »Ich werde niemandem Waffen verkaufen!«, verteidigte sich Franz hilflos. Die Diskussion überforderte ihn sichtlich. Er wusste nichts von den Maori und ebenso wenig von der Geschichte seiner eigenen Organisation. »Ich bin Missionar geworden, weil ich den Menschen das Licht bringen will, ihnen lesen und schreiben beibringen …«


      Chris zog die Augenbrauen hoch. »Gaslampen kennen sie schon«, spottete er. »Es fehlt oft nur an Geld, sie anzuschaffen. Um das zu verdienen, sind lesen und schreiben natürlich nützlich. Aber es ist doch nicht Ihr Hauptziel, Reverend, den Maori die Segnungen der Zivilisation zu bringen!«


      »Nein«, mischte sich Karl ungehalten ein. »Eher umgekehrt! Das Ziel ist, den Menschen klarzumachen, wo ihr Platz ist. Und der ist im Falle der Maori ganz weit unten. Die pakeha verkündigen das Evangelium, die Maori hören zu. Die pakeha können lesen und schreiben, die Eingeborenen müssen erst ihre Götter aufgeben, um es lernen zu dürfen. Und das gerade mal gut genug, um die Schriften zu verstehen, die ihre Unterlegenheit auf ewig festschreiben. Das kenne ich alles noch aus Raben Steinfeld. Ich musste mich damals im Dunkeln aus dem Dorf schleichen, weil ich meinen ›gottgegebenen Platz‹ nicht anerkennen wollte. So gesehen verstehe ich es, wenn die Maori aufbegehren.«


      »Du verstehst diesen Te Ua Haumene?«, mischte sich Mara ein. Zu Chris’ und Cats größter Verwunderung hatte sie darum gebeten, dessen Schrift ebenfalls lesen zu dürfen. Statt wie erwartet nur kurz hineinzusehen, hatte sie das Büchlein geradezu verschlungen. »Neulich fandest du ihn noch gefährlich!«


      Karl schüttelte den Kopf. »Ich verstehe seine Strategie«, schränkte er ein. »Die sich im Übrigen gar nicht vom Vorgehen der Missionare unterscheidet. Was wiederum kein Wunder ist, denn er wurde in einer Mission ausgebildet. Haumene kehrt den Spieß nur um. Plötzlich sollen sich die Maori den pakeha überlegen fühlen. Letztendlich stehen sich dann zwei Heere gegenüber, die beide Gott auf ihrer Seite wähnen. Du bringst da niemandem Licht«, wandte er sich an seinen Schwager. »Du schürst nur das Feuer!«


      Ida atmete auf, als Linda schließlich mit sanfter Stimme das Thema wechselte und von einem lustigen Vorfall im Maori-Dorf berichtete. Seit ihre englische Hauslehrerin gekündigt hatte – um zur allgemeinen Verblüffung einen vagabundierenden Goldsucher zu heiraten und mit ihm nach Australien zu ziehen –, unterrichtete sie dreimal in der Woche die Maori-Kinder. Danach war es endlich Zeit für das Dankgebet, und die Mahlzeit war beendet. Franz pflegte sich nach dem Abendessen zurückzuziehen – er hatte ein Gästezimmer im Steinhaus bezogen.


      Ida sagte ihm gern Gute Nacht. Sie war der Streitereien müde und wünschte sich nur noch, dass Franz endlich seine selbst gewählte oder gottgewollte Tätigkeit aufnahm. Sorgen machte sie sich nicht um ihn, so düster Karl die Zukunft gewisser Teile der Nordinsel auch darstellte. Opotiki, die Missionsstation, der man Franz zugeteilt hatte, war längst etabliert und auch nach Karls Ansicht nicht gefährdet. Ida und Karl hatten sie auf ihren Reisen sogar einmal besucht. Ihr Leiter, ein deutscher Missionar namens Völkner, schien ein friedfertiger, vielleicht ein bisschen einfältiger Mann zu sein. Absichtlich würde er sicher keinen Maori-Stamm provozieren.


      Hier auf Rata Station würde Franz’ Weggang den Frieden wiederherstellen – und zwar nicht nur den innerfamiliären, sondern auch Idas persönlichen Seelenfrieden. Der belastete sie weit mehr, als Franz’ Reibereien mit Karl und Chris. Tatsächlich war es nämlich nicht nur Franz, der auf Idas Fragen nach seinem Vorleben zögerlich und unbefriedigend Antwort gab. Auch Ida selbst sprach nicht frei heraus mit ihrem Bruder. Dabei hätte sie ihm besonders am Anfang nur zu gern das Herz ausgeschüttet. Sie sehnte sich danach, ihm von ihrer ersten Ehe zu erzählen, den Verwicklungen ihres Mannes in den Wairau-Konflikt und seinen anderen, Ida und Cat betreffenden Verfehlungen.


      Franz zeigte sich jedoch so verknöchert und wirklichkeitsfremd in seinem Glauben und seinen Überzeugungen – manchmal hatte Ida das Gefühl, sie spräche mit ihrem Vater. Und selbstverständlich hätte sie Jacob Lange niemals von den Vergewaltigungen berichtet, von zwei Frauen, die vom gleichen Mann schwanger waren, und von der daraus erwachsenen Lüge, Carol und Linda seien Ottfrieds und Idas Zwillingstöchter. Ida behielt das Geheimnis also auch gegenüber ihrem Bruder für sich. Franz wusste nichts von Idas und Cats Tragödie, und zu Ottfrieds Tod äußerte Ida sich ebenfalls nur vage. Ihr erster Mann, so behauptete sie, sei des Viehdiebstahls überführt und bei dem Versuch, sich der Festnahme zu entziehen, getötet worden. In groben Zügen stimmte das sogar. Es war allerdings Ida gewesen, die den tödlichen Schuss abgefeuert hatte.


      Ida litt unter ihrem Schweigen. Sie mochte keine Lügen und Heimlichtuereien und hätte die Zeit mit Franz lieber unbeschwert genossen. Hinzu kam noch eine Beobachtung von Cat, die sie weiter beunruhigte. Der Freundin war es grundsätzlich egal gewesen, ob Franz die Wahrheit über die Mädchen erfuhr oder nicht. Sie hatte es Ida freigestellt, mit ihm darüber zu reden. Zu Beginn der zweiten Woche hatte sie Ida jedoch angesprochen, nachdem Linda Franz zu einem Ausritt abgeholt hatte. Die junge Frau wollte ihm das Reiten beibringen.


      »Du bist sicher, Ida, dass Franz glaubt, Linda sei seine Nichte?« Cat schaute den Davonreitenden stirnrunzelnd nach. »Ich frage nur, weil … ich habe die beiden jetzt mehrmals zusammen gesehen, und er schaut sie an … Also, er schaut sie nicht an wie eine junge Verwandte. Ida, verzeih, aber … er schaut sie lüstern an.«


      Ida hatte zunächst über die Sache gelacht. Nach ihrem Dafürhalten schien der junge Missionar – Mara nannte ihn nur den Raben und beschrieb den immer ein bisschen gebückt gehenden, schwarz gekleideten Franz damit recht treffend – über alle menschlichen Bedürfnisse erhaben zu sein. Natürlich hatte auch sie bereits bemerkt, dass er häufiger mit Linda zusammen war als mit allen anderen Bewohnern von Rata Station. Das wunderte sie jedoch nicht. Linda hatte immer ein Herz für die Verlorenen und Ausgestoßenen gehabt. Sie war häufig mit den tohunga der Maori zusammen. Ihr Interesse an der Heilkunst verband sie mit den Priesterinnen und weisen Frauen, und sie nahm vieles von ihrer Spiritualität in sich auf. So mochte sie in Franz das unglückliche, verlassene und verletzte Kind erkennen, das nach Zuwendung und Heilung schrie. Oder er tat ihr leid ob seiner offensichtlichen Hilflosigkeit gegenüber Karls und Chris’ verbalen Attacken. Franz wusste den beiden nichts zu erwidern, obwohl er seine Kirche doch nur zu gern verteidigt hätte.


      Linda hörte ihm also geduldig zu, wenn er von seiner Ausbildung in der Church Mission Society erzählte. Sie begleitete ihn auf Spaziergängen über die Farm und nahm ihn eines Tages sogar mit ins Maori-Dorf, obwohl das einige Überredungskunst erforderte. Dort brach sie allerdings schnell das Eis, indem sie ihre Schüler ein paar Kirchenlieder singen und englische Gedichte aufsagen ließ. Als Franz sich dabei entspannte, bot sie ihm schließlich an, seinerseits den Unterricht zu übernehmen. Erstaunlicherweise gelang ihm das sehr gut. Seine Steifheit fiel von ihm ab, sobald er mit den Kindern zusammen war. Die Kinder aus Janes und Te Haitaras Dorf sprachen alle zumindest ein bisschen Englisch, und Franz gewann ihr Vertrauen, indem er die Geschichte von Jonas und dem Wal in einfachen Worten erzählte. Nicht einmal, als einer der kleinen Jungen ernst anmerkte, Walfische fräßen gar keine Menschen, verlor Franz die Geduld.


      »Dann war es eben ein anderer großer Fisch«, relativierte er.


      »Wie der, den Maui fing«, erklärte ein kleines Mädchen.


      Und dann erzählten die Kinder dem Missionar von dem Halbgott Maui, dessen gewaltiger Fang die Nordinsel Aotearoas bildete. Linda trug zum allgemeinen Frieden bei, indem sie das Wort Halbgott bei der Übersetzung ausließ und Maui einfach zu einem Helden machte. Anschließend unterrichtete Franz die Kinder eine Stunde lang im Rechnen, und Jane bot ihm direkt eine Stelle als Dorflehrer an. Natürlich lehnte er ab, kehrte jedoch stolz auf seine ersten Unterrichtserfahrungen nach Rata Station zurück.


      Ida hatte das alles nur voller Freude über die gute Beziehung zwischen »Onkel« und »Nichte« beobachtet. Erst als Cat sie darauf aufmerksam machte, erkannte sie das Leuchten in Franz’ Augen, wenn er Linda ansah. Sie nahm seine Bemühungen um das junge Mädchen wahr – und den Schatten, der über sein Gesicht zog, wenn Linda ihr Lächeln genauso freigebig den Farmarbeitern und Maori-Helfern schenkte wie ihm.


      Letzteres ließ Idas Herz zumindest ein wenig leichter werden: Das Verschweigen der Verwandtschaftsbeziehungen zerstörte hier keine aufkeimende junge Liebe. Linda war freundlich zu Franz, nicht mehr. Der junge Missionar mochte sich in sie verliebt haben und kämpfte nun sicher mit Schuldgefühlen. Linda erwiderte seine Gefühle jedoch nicht. Sie würde nicht um ihn trauern, wenn er zur Nordinsel aufbrach.

    

  


  
    
      KAPITEL 13


      Franz Lange hatte den Aufbruch zu seiner neuen Wirkungsstätte schon mehrmals aufgeschoben. Im Grunde fühlte er sich unwohl auf Rata Station. Seine Schwester war nicht mehr die fromme, stille Frau, an die er sich erinnerte. Sein Vater hatte Recht gehabt, was ihren zweiten Mann anging. Dieser Karl Jensch konnte nichts als gottgegeben hinnehmen, wollte alles besser wissen – und Chris Fenroy war vollständig gottlos! Wenn da nur nicht Linda gewesen wäre, von der Franz sich einfach nicht trennen konnte. Sie war so freundlich, so verständnisvoll – und sie wirkte so sicher, vor allem im Umgang mit den Einheimischen. Mit denen wurde Franz nicht warm. Er hatte einfach Hemmungen, diesen großen tätowierten Kerlen in die Augen zu sehen, in denen keineswegs Hunger nach Gottes Wort stand, wie man ihm im Predigerseminar versprochen hatte. Tatsächlich schienen sich Te Haitara und seine Leute mit ihren Göttern und Geistern ganz wohlzufühlen und die ewige Verdammnis nicht zu fürchten. Die englische Ehefrau des Häuptlings wirkte da erschreckend wenig auf sie ein. Als Franz ihr das bei einem Besuch auf Maori Station vorhielt, lachte sie nur.


      »Reverend, ich habe Te Haitaras Geister noch nie gesehen, und ich habe auch Gott noch nie gesehen. Also könnte es die einen geben oder den anderen oder beide oder keinen. Ich schätze, ich finde es heraus, wenn ich tot bin. Bis dahin habe ich hier eine Schaffarm zu leiten, und was das angeht, bin ich froh, wenn meine Leute nicht ständig beten. Wenn Sie wollen, können Sie gern hierbleiben und die Kinder unterrichten – mir ist es gleich, ob sie zehn Gebote zusammenzählen oder zehn Süßkartoffeln. Die Erwachsenen lassen Sie bitte in Ruhe. Nicht dass Sie mir den Stamm noch spalten. Mein Gatte und ich sind froh, wenn alle zufrieden sind.«


      Nach dieser Unterredung wollte Franz seinen Aufenthalt in der gottlosen Gegend sofort abbrechen. Wieder war es Linda, die ihn umstimmte.


      »Wir machen morgen eine Art Familienausflug nach Christchurch«, erklärte sie fröhlich, nachdem er ihr aufgewühlt von Janes spöttischer Rede berichtet hatte. »Chris und Kapa müssen zum Notar, und Oliver und Carol wollen sich nun endlich eine Kirche für ihre Trauung aussuchen. Carol mag St.Luke’s, aber Deborah Butler findet, St.Michael and All Angels hätte mehr Stil. Mal sehen, was die beiden Reverends so sagen. Der Pastor, der sie traut, sollte Carol und Oliver ja auch gefallen. Willst du nicht mitkommen, Franz? Wir werden den Ruderklub besuchen, da ist ein ziemlich feines Restaurant angeschlossen. Wir werden essen gehen, und Oliver kann endlich mal Carol über den Fluss rudern, wie Gentlemen das in England mit ihren Mädchen tun.« Sie lachte, und in ihren Augen blitzte es mutwillig. »Vielleicht finde ich ja auch jemanden, der mich rudert …«


      Franz fragte sich, ob in ihren letzten Worten eine Aufforderung mitschwang. Einen Herzschlag lang erlaubte er sich einen Tagtraum. Linda saß ihm in einem Boot gegenüber, sie trug ein helles Sommerkleid und hatte einen Sonnenschirm neckisch an die Schulter gelehnt, das goldblonde Haar leuchtete in der Sonne. Doch dann kämpfte er den Gedanken nieder. Er durfte nicht an Linda als seine künftige Frau denken. Und obendrein zeugte es von wenig Respekt gegenüber seiner Nichte, wenn er sie sich leicht bekleidet bei einem nutzlosen Vergnügen vorstellte. Die Gattin eines Reverends musste würdig auftreten, das Haar unter einer züchtigen Haube versteckt, das dunkle Kleid hochgeschlossen. Außerdem konnte Franz nicht rudern.


      Der Ausflug lockte ihn trotzdem, zumal die Alternative darin bestand, allein mit Cat auf Rata Station zu bleiben. Cat Rata jagte ihm fast so viel Angst ein wie die selbstbewussten Maori-Männer. Diese Frau hielt die Zügel auf Rata Station fest in der Hand. Sie kommandierte die Maori ungeniert herum und trug sogar Hosen! Sicher, es war ein weiter Hosenrock, der nicht mehr von ihren Beinen sehen ließ als ein normales Kleid. Aber dass die Frauen hier breitbeinig auf den Pferden hockten, hatte Franz schon bei Mara schockiert. Dazu lebte Cat ganz offensichtlich in wilder Ehe mit Chris Fenroy zusammen, während dessen ehemalige Gattin mit dem Maori-Häuptling liiert war. Wahrscheinlich würden sie alle der ewigen Verdammnis anheimfallen. Und das Schlimmste war, dass Cat sich kategorisch weigerte, den Andachtsstunden beizuwohnen, die Franz allmorgendlich und vor allem am Wochenende abhielt. Karl und Ida besuchten sie zumindest am Sonntag. Chris ließ sich um des lieben Friedens willen dabei sehen, gleichermaßen Jane und Te Haitara. Die Redwoods kamen extra mit der ganzen Familie von Redwood Station herüber. Laura fand, ihren Kindern tue es sehr gut, mal einen Sonntagsgottesdienst zu besuchen. Cat jedoch glaubte nach eigenen Angaben allenfalls an ein paar Geister, und selbst denen widmete sie im Alltag nicht viel Aufmerksamkeit. Sie habe zwei Pflegemütter gehabt, hatte sie freimütig erklärt, als Franz sie streng für ihre Gottlosigkeit getadelt hatte. Eine sei Christin und eine tohunga gewesen, eine Priesterin der Geister. Keiner von ihnen habe Gott zur Seite gestanden, als sie Hilfe gebraucht hätten, und ihr selbst sei auch nichts geschenkt worden. Wenn Franz sich um Cats Seele sorge, solle er einfach für sie mitbeten.


      »Was ist denn nun, Franz?«, fragte Linda noch einmal. Die Freude auf die Fahrt nach Christchurch stand ihr im Gesicht geschrieben. »Kommst du mit oder nicht?«


      Franz nickte steif. »Es wird mir ein Vergnügen sein, die Pastoren von St.Luke’s und St.Michael kennenzulernen«, bemerkte er gemessen. »Und ich werde die Gelegenheit nutzen, mich nach einem Schiff auf die Nordinsel zu erkundigen. Schließlich muss ich nun wirklich an meine Überfahrt denken.«


      Linda nickte. Wahrscheinlich wäre es nicht nötig gewesen, sich dafür in die Stadt zu begeben. Georgie, der Flussschiffer, hätte ihm die von Lyttelton abgehenden Schiffe sicher nennen können. Franz musste jedoch jedes Vergnügen vor sich selbst rechtfertigen.


      »Dann morgen Mittag gegen zwölf«, meinte Linda. »Georgie fährt morgens den Fluss hinauf und nimmt uns dann auf der Rückfahrt wieder mit.«


      Am nächsten Mittag hätte Franz beinahe der Atem gestockt, als Linda zum Bootsanleger kam. Am Morgen hatte sie noch in ihrem alten Reitkleid im Stall gewerkelt, doch für den Ausflug hatten sich die Mädchen herausgeputzt. Franz errötete, als er feststellte, wie sehr Linda der Frau aus seinem Tagtraum glich. Sie trug ein helles Kattunkleid und darunter sogar einen Reifrock. Ihr Haar hatte sie dieses Mal genauso hübsch geflochten wie Carol bei der Ruderregatta. Die Frisur krönte ein mit Blumen geschmücktes Hütchen, und Linda strahlte so unternehmungslustig, dass dies sogar Karl auffiel.


      »Nanu, Lindie, du siehst ja heute so hübsch aus, als gingest du zu einem Ball«, neckte er sie. »Hast du womöglich einen heimlichen Verehrer in Christchurch, von dem niemand etwas weiß?«


      Karl lachte, aber Ida schaute ihre Tochter prüfend an. Missbilligte sie ihren Aufzug? Als gute Raben-Steinfelder-Christin sollte sie das eigentlich tun. Anna Lange würde ihren Töchtern solche Kleider und Hüte gar nicht erst kaufen! Idas säuerlicher Blick traf auch ihn, Franz. Fürchtete sie also doch seine Missbilligung? Steckte noch genug altlutherische Tugend in ihr, um sich zumindest vor ihrem Bruder für den Aufzug ihrer Tochter zu schämen? Franz wollte das glauben, und er wollte die Missbilligung vor allem selbst spüren. Leider gelang es ihm nicht, er weidete sich nur an Lindas Anblick. Sie war einfach entzückend, er schaffte es nicht, die Verkörperung der Sünde in ihr zu sehen.


      Carol, die ihren Verlobten eben genauso stürmisch begrüßte wie damals nach der Regatta, hatte sich an diesem Morgen deutlich züchtiger gekleidet, wahrscheinlich im Hinblick auf die Kirchenbesuche. Ihr Kleid war schlichter und hochgeschlossen, der Kapotthut ließ nur wenig von ihrem geflochtenen Haar sehen.


      Auch Ida war züchtig gekleidet – allerdings längst nicht so einfach wie die Frauen in Hahndorf. Jetzt trug sie eine helle Bluse zu einem eleganten, dunkelblauen Kostüm und einen dazu passenden Hut statt einer Haube – Franz wusste inzwischen, dass Rata Station seine Besitzer reich machte.


      »Also, ich will ja nicht drängeln, aber so langsam müssten wir los. Wenn ihr später weiterturteln könntet …« Georgie grinste Carol und Oliver an, die sich nur ungern voneinander lösten. »Und nun wird ja wohl auch bald geheiratet, oder?«


      Carol nickte, obwohl bei der Erwähnung der Hochzeit ein Schatten über ihr Gesicht flog. Sie hatte sich ein Fest am Weihnachtstag gewünscht, mitten im Hochsommer, um draußen feiern zu können. Deborah Butler befand jedoch, bis dahin seien die Vorbereitungen nicht zu schaffen. Sie hatte in England diverse Dinge für die Einrichtung der Wohnung des jungen Paares geordert, und vor Januar würde das Schiff mit den Möbeln, Teppichen, Kleider- und Vorhangstoffen nicht eintreffen. Daher sollte nun ein Trauungstermin im Februar gefunden werden, und feiern wollte man in Christchurch, nicht auf Rata Station.


      Der Gedanke an das Fest heiterte Carol wieder auf. »Wir wollen uns heute für eine Kirche entscheiden«, erklärte sie eifrig und langweilte den Flussschiffer in der nächsten halben Stunde mit Einzelheiten über die Vorbereitung.


      Franz Lange hörte nicht zu. Bei der Flussfahrt zwei Wochen zuvor hatte ihn die unerfreuliche Stimmung daran gehindert, die Landschaft rechts und links des Waimakariri richtig wahrzunehmen. Jetzt, an der Seite der gut gelaunten Linda, holte er das nach, blickte staunend auf die endlose Weite der Plains und auf die Berge, die an diesem klaren Tag wie frisch gewaschen zum Fluss herübergrüßten. Hinter dem Raupo-Dickicht am Flussufer ragten gelegentlich Nicau-Palmen auf und gaben der Landschaft ein exotisches Flair.


      »Gott hat hier ein Paradies geschaffen«, sagte Franz schließlich. »Aber gab er es wirklich bedingungslos in die Hand des Menschen? In Sankt Paulidorf sah es ähnlich aus, nicht wahr? Wenn der Fluss nicht gerade über die Ufer trat …« Misstrauisch blickte Franz ins Wasser des Waimakariri.


      »Das Moutere-Tal, in dem Sankt Paulidorf lag, war Marschland«, erklärte Karl geduldig. Er hatte Franz schon mehrmals beruhigen müssen, wenn es regnete und der Wasserstand des Waimakariri stieg. »Schon immer. Um es zu besiedeln, hätte man den Fluss eindeichen müssen wie in Mecklenburg die Elbe. Einfach siedeln und auf Gott vertrauen – das konnte nicht gelingen.«


      »Doch wenn man nicht auf Gott vertraut …« Franz hob zu einer Rede an und bekreuzigte sich.


      Ida fürchtete eine erneute Diskussion, tatsächlich wurde Karls Stimme jetzt lauter.


      »Franz, man kann anhand bestimmter Charakteristika der Landschaft darauf schließen, ob ein Fluss dazu neigt, über die Ufer zu treten oder nicht. Gott hat damit überhaupt nichts zu tun!«


      Franz wollte auffahren, aber Linda legte ihm und ihrem Vater gleichermaßen beschwichtigend eine Hand auf den Arm. »Die Maori würden das ganz anders sehen«, begütigte sie. »Natürlich kann man den Flussgöttern vertrauen. Sie haben den Fluss so oder so geschaffen. Wenn sie ihn seit Menschengedenken immer wieder sein Bett sprengen lassen, dann kann man sicher sein, sie werden es beim nächsten großen Regen wieder tun. Und ebenso dürfen wir uns darauf verlassen, dass sie den Waimakariri nicht über die Ufer treten lassen, egal, wie stark es regnet. Das ist doch sehr beruhigend, Franz! Gott ist nicht wankelmütig. Er lässt es immer wieder regnen, damit das Gras wächst. Er lässt auf jeden Winter einen Frühling folgen. Stell dir nur vor, die Götter würden ihre Meinung dazu ständig ändern, und man wüsste nie, wann die Schafe ablammen und die Süßkartoffeln reif werden.«


      Franz schaute etwas verwirrt, aber Ida lächelte ihrer Ziehtochter zu.


      »Das waren ja mal kluge Worte«, bemerkte sogar Chris. »Und man könnte noch hinzufügen, wie vernünftig es von den Göttern ist, nicht alle Gebete zu erhören. Stellt euch mal vor, Jane könnte zum Beispiel beeinflussen, wie dicht die Wolle ihrer Schafe wächst und wann es Zeit für die Schur wäre. Sie würde das ganze Maori-Dorf unentwegt beten lassen, um ihre Wolle früher auf den Markt zu bringen, und alle anderen Züchter hätten das Nachsehen.«


      Franz presste die Lippen aufeinander, als alle zustimmend lachten.


      »Hier ist die Farm der Deans«, erklärte Linda, wohl um das Thema zu wechseln.


      Karl und Chris diskutierten daraufhin den Zustand der am Ufer weidenden Schafe, Oliver erzählte vom Ruderklub – Fitz hatte sich erneut um die Aufnahme beworben, war aber wieder gescheitert –, und Ida und Linda sprachen über die Hochzeit. Es würde bald Zeit werden, sich Kleider dafür anpassen zu lassen. Die beiden überlegten, ob sie es in Christchurch noch schaffen würden, die Schneiderin aufzusuchen.


      »Früher hast du deine Kleider selbst genäht«, bemerkte Franz ungnädig.


      Ida nickte. »Ja, aber ich hab es niemals wirklich gern getan«, gab sie zu.


      Franz wollte etwas über Demut sagen, doch dann blickte er in Lindas hübsches Gesicht unter dem kecken Hütchen, und die Worte blieben ihm im Halse stecken. Nein, er wollte sie sich nicht in der dunklen Tracht der Dörfler von Hahndorf vorstellen. Also schwieg er lieber, erwiderte Lindas Lächeln und erlaubte sich einen Moment, seinen Gedanken freien Lauf zu lassen.


      Chris, Karl und Ida hatten in Christchurch einen Notartermin, das hatte Franz am Rande mitbekommen. Karl wollte seine Anteile an Rata Station wohl verkaufen und mit Ida auf die Nordinsel ziehen. Ida hatte ihren Bruder herzlich eingeladen, sie dort zu besuchen, doch Opotiki war von Russell immerhin noch dreihundertfünfzig Meilen entfernt – er würde sicher nicht sehr bald dazu kommen. Es dürfe auf keinen Fall sein, dass sie sich wieder fast zwanzig Jahre lang nicht sähen, hatte Ida dennoch erklärt, und Franz war dabei warm ums Herz geworden. Ida war nicht mehr die Frau, an die er sich erinnerte, aber sie war immer noch seine Schwester, und trotz allem liebte sie ihn.


      »Lass den Champagner schon mal kalt stellen!«, wies Chris Oliver an, als Georgie sie am Anleger des Klubhauses herausließ. Das Bootshaus und das Restaurant lagen gleich nebenan. »Wir sind zum Essen da und haben dann etwas zu feiern!«


      Franz blickte indigniert. Während Chris, Ida und Karl zum Notar gingen, begleitete er Oliver und die Mädchen in den Ruderklub. Planten sie wirklich, Alkohol zu trinken, bevor sie sich die Traukirchen für Oliver und Carol ansahen? Oliver zumindest schien nichts Schlimmes daran zu finden. Er nickte vergnügt und führte sie alle zum Bootshaus, wo zu ihrer Verblüffung bereits ein Tisch aufgebaut war, auf dem eine Flasche Champagner und Gläser auf sie warteten.


      Joe Fitzpatrick tauchte unter einem am Dachbalken aufgehängten Achter hervor, dessen Boden er eben mit Teer gestrichen hatte. Er strahlte den Ankömmlingen entgegen. Franz hatte den Eindruck, dass er die Arbeit an dem Boot nur vortäuschte. Sein weißes Hemd und seine Drillichhose wiesen jedenfalls keine Teerflecken auf, und er roch auch nicht nach dem Dichtungsmittel.


      »Willkommen!«, rief er den Mädchen zu. »Ich dachte, ich revanchiere mich ein wenig für das Picknick von neulich. Miss Linda …«


      Fitz verbeugte sich formvollendet. Linda hatte das Gefühl, der Gruß gelte nur ihr, und sie freute sich über das Halbdunkel im Bootshaus. So bemerkte der junge Mann ihr Erröten wenigstens nicht auf den ersten Blick.


      »Miss Carol, Reverend … Und du lässt dich auch mal wieder blicken, Ollie! Ich hab dich seit der Regatta vermisst. Spannt dich dein alter Herr auf der Farm so ein, oder reicht dir eine Medaille?«


      Oliver versicherte ihm, er wolle natürlich weiter trainieren, doch zumindest Linda schien es so, als hörte Fitz seinen Entschuldigungen gar nicht zu. Es blitzte in seinen hellen Augen, wenn er immer mal wieder zu ihr herübersah. Als er ihr schließlich ein Champagnerglas reichte, versank sie völlig in seinem Blick.


      »Hast du denn gleich mal ein Boot für mich, Fitz?«, fragte Oliver, nachdem die jungen Leute auf das Wiedersehen angestoßen hatten.


      Franz lehnte den Alkohol natürlich ab, aber den Missionar ignorierten Fitz und Oliver ohnehin völlig. Oliver hatte Franz’ Anwesenheit zwar begrüßt – ohne den Onkel der Mädchen hätte er natürlich nicht allein mit ihnen ins Bootshaus gehen können. Jetzt jedoch richtete niemand mehr das Wort an ihn, selbst Linda schien ihn vergessen zu haben.


      »Ich muss doch Carol mal über den Avon rudern …« Oliver zwinkerte seiner Verlobten und seinem Freund gleichermaßen zu.


      Fitz grinste. »Aber klar, alter Junge! Und es ist auch keiner unterwegs, der’s bemerken würde, wenn du ins Uferschilf fährst. Hier, nimm gleich das hier …« Er wies auf ein im Wasser dümpelndes kleines Ruderboot, das er wohl schon vorbereitet hatte. Daneben lag ein weiteres.


      »Und der Reverend möchte vielleicht Miss Linda hinausfahren?«, erkundigte Fitz sich höflich.


      Franz wehrte erschrocken ab. »Ich … ich bin noch nie gerudert.«


      Fitz schien nichts anderes erwartet zu haben. »Na, dann bleibt das Vergnügen ja mir vorbehalten«, erklärte er vergnügt.


      Sein Lächeln war selbstbewusst und unwiderstehlich. Franz hätte widersprechen müssen, doch ihm fehlten die Worte.


      »Miss Linda …« Fitz sprang ins Boot und hielt Linda auffordernd die Hand hin, um ihr hineinzuhelfen.


      Linda versuchte, möglichst anmutig einzusteigen, was ihr allerdings nicht ganz gelang. Das kleine Boot schwankte weit mehr als Georgies Langboot, und sie geriet ins Stolpern. Fitz stützte sie, ohne ihr dabei zu nahe zu treten. Sein Griff war fest, doch er lächelte sie an, als wüsste er, wie sehr sie es beide begrüßt hätten, wäre sie in seine Arme gefallen. Befangen entzog ihm Linda ihre Hand.


      Fitz tat so, als hätte er nichts von dem Knistern zwischen ihnen beiden bemerkt. Er wartete, bis Linda sicher auf ihrer Bank ihm gegenübersaß, dann nahm er die Ruder auf.


      »Warten Sie … Sie können nicht …«


      Viel zu spät erinnerte sich Franz an seine Aufsichtspflichten. Fitz ruderte das Boot schon auf den Fluss hinaus, als Franz den beiden hinterherrief. Er machte keine Anstalten umzukehren.


      »Sie können uns einfach am Ufer folgen!«, beschied er Franz und zwinkerte Linda zu.


      »Wie ein guter Anstandswauwau …«, wisperte er ihr zu und brachte sie damit zum Lachen. Zusammen mit Fitz fühlte sie sich wunderbar unbeschwert. Wenngleich sie sich hier alles andere als schicklich benahm und Franz gegenüber geradezu boshaft. Fitz ließ sie das vergessen. Er scherzte auch weiterhin mit ihr, winkte Franz, der ihnen tatsächlich am Ufer entlang nachlief, und ruderte mit kräftigen Stößen. Sie kamen weit schneller voran als Oliver und Carol. Aber die hatten wohl auch mehr miteinander zu tun und entfernten sich obendrein in die andere Richtung.


      »Dürfen Sie das eigentlich?«, fragte Linda, als Fitz mit ihr das Klubhaus passierte, ohne den Versuch, ungesehen vorbeizukommen. »Also das Boot einfach so nehmen und mit mir ausfahren. Ich meine … sind Sie nicht hier angestellt?«


      Fitz grinste. »Liebe Miss Linda, dieser Ruderklub braucht mich viel mehr, als ich diesen Ruderklub brauche. Wenn die alten Säcke … Verzeihung, wenn die Herren vom Vorstand das nur endlich einsehen würden! Wahrscheinlich nehmen sie mich gerade deswegen nicht auf. Ein Gentleman wäre sich für die Arbeit an den Booten sicher zu fein.«


      »Na ja …«, druckste Linda. So ganz falsch fand sie diese Ansicht nicht. Sie hatte nie von einem Gentleman gehört, der Boote anstrich. Für die Wartungsarbeiten waren Bedienstete zuständig. Zumindest verhielt sich das so in den englischen Büchern, die sie las. »Sie könnten sich ja auch eine andere Arbeit suchen. Was … was würden Sie denn sonst gern tun?«


      Fitz lachte. »Zurzeit würde ich nichts auf der Welt lieber tun, als hier mit Ihnen in diesem Boot zu sitzen, die Landschaft vorbeigleiten zu sehen und zu plaudern.« Seine irritierend hellen Augen fingen ihren Blick ein und hielten ihn mühelos fest. »Habe ich Ihnen schon gesagt, wie entzückend Sie heute aussehen? Dieses Hütchen lässt Ihr Gesicht richtiggehend verwegen wirken. Ist das Absicht, Miss Linda? Wollten Sie heute ein bisschen mehr wagen?«


      Linda errötete sofort. »Ich … nein, ich …«


      Fitz zwinkerte ihr erneut zu. »Nun kommen Sie, geben Sie’s ruhig zu! Zumal Sie es ja schon tun. Schließlich sitzen Sie hier mit einem fremden Mann in einem Boot. Oder würden Sie lieber etwas anderes tun, Miss Linda?«


      Linda schüttelte den Kopf. Sie wusste nicht, wie dieser Mann das machte – er schien ihre Gedanken und Gefühle so selbstverständlich zu erraten, wie er ihre Worte vernahm.


      »Ich möchte im Moment auch nichts auf dieser Welt lieber tun, als in diesem Boot zu sitzen«, gab sie zu.


      Fitz lächelte zufrieden. »Dann machen wir uns jetzt keine Gedanken mehr um den Ruderklub, sondern genießen den Augenblick. Carpe diem, Miss Linda, wie der Lateiner sagt. Nutze den Tag!«


      Linda war nicht gerade geübt in der Kunst des Flirtens, aber Fitz’ Schmeicheleien und ihr Eingeständnis, seine Nähe ebenfalls zu genießen, hätte sie schon als Tändelei eingestuft. Umso mehr wunderte sie sich darüber, dass Fitz die Situation nicht ausnutzte. Er versuchte weder ihre Hand zu nehmen noch sie gar zu küssen. Wenn sie seinen Blick wie eine Liebkosung empfand, so lag das sicher an ihr. Fitz blieb ein untadeliger Gentleman, stets höflich, zuvorkommend – und er war ein wunderbarer Zuhörer. Als er das Boot nach einer verzauberten Stunde zurück ins Bootshaus ruderte, wo Franz verschwitzt und verärgert wartete, wusste Linda nach wie vor fast nichts über Joe Fitzpatrick. Der dagegen kannte Linda Brandman besser als jeder andere außerhalb ihrer Familie. Er wusste, dass sie sich für Medizin interessierte, doch ein bisschen Angst vor den Prüfungen an der Medical School hatte, zumal sie dort sicher das einzige Mädchen sein würde, wenn man sie überhaupt aufnahm. Er wusste, was sie von Oliver hielt, kannte die Geschichte von Mara und Eru, und natürlich hatte sie ihm auch erzählt, dass sie wahrscheinlich irgendwann Rata Station erben würde. Zu ihrer Genugtuung hatte Fitz auf diese Eröffnung in keiner Weise reagiert. Es schien ihm egal zu sein, ob sie arm oder reich war. Linda fühlte sich leicht und glücklich.


      Carol wirkte nicht minder beseelt – allerdings deutlich derangierter als ihre Schwester. Oliver war nicht brav mit ihr auf dem Fluss geblieben, sondern hatte tatsächlich eine Uferstelle angesteuert, an der die Farne ihre Blätter bis ins Wasser hängen ließen und das Boot gänzlich im Dickicht der Pflanzen verschwand. Dort hatten sie sich geküsst, und in der romantischen Stimmung hatte Carol Oliver erlaubt, sie an Stellen zu berühren und Dinge mit ihr zu tun, die sie ihm bislang verweigert hatte. Es war so viel schöner gewesen, ihm ihre Liebe an diesem sonnigen Tag zu schenken, als auf das Dunkel einer Hochzeitsnacht zu warten. Jetzt war sie glücklich und überdreht und wisperte Linda zu, sie könne kaum abwarten, allein mit ihr zu sein, um der Schwester alles zu erzählen.


      Den Mädchen entging völlig, wie wortkarg sich Franz während des folgenden Mittagessens im Restaurant des Ruderklubs zeigte. Linda war immerhin höflich genug, sich bei ihm zu entschuldigen. Als sie mit Fitz unterwegs gewesen war, hatte sie kaum einen Gedanken an Franz verschwendet, im Nachhinein tat er ihr jedoch leid, und sie schämte sich dafür, über Fitz’ Spötteleien gelacht zu haben. Es war nicht nett gewesen, Franz allein am Bootshaus zurückzulassen.


      Der junge Missionar hörte sich ihre Entschuldigungen mit steinernem Gesicht an und sagte kein Wort. Was hätte er auch sagen können? Dass es nicht allein Empörung über Joe Fitzpatricks Impertinenz war, die ihn vor Wut schäumen ließ, sondern vielmehr Eifersucht?


      Linda, die von diesen Gedanken nichts ahnte, rechnete es ihm hoch an, ihren Eltern nichts von ihrem Ausflug zu verraten. Wahrscheinlich hätten Ida, Chris und Karl nicht sehr geschimpft, doch zweifellos ein gewisses Interesse an Joe Fitzpatrick entwickelt. Sicher hätten ihre besorgten »Väter« gleich sämtliche Beziehungen spielen lassen, um alles über den jungen Mann herauszufinden. Linda fragte sich flüchtig, warum sie das nicht wollte. Joe hatte mit ziemlicher Sicherheit nichts zu verbergen, und sollte sich ihre Beziehung intensivieren, würde er ihren Eltern ohnehin irgendwann Rede und Antwort stehen müssen. Trotzdem wollte Linda sich wenigstens noch eine kurze Zeit dem Gefühl hingeben, Fitz ganz für sich allein zu haben. Nur Carol würde sie später von den Einzelheiten der Bootsfahrt erzählen.


      Auch Ida, Karl und Chris fiel Franz’ Verstimmung während des Essens nicht auf. Sie waren inzwischen so an seine Missbilligung gewöhnt, dass sie seine Sauertöpfigkeit fraglos auf das gute Essen und den Schaumweinkonsum am hellen Mittag zurückführten. Ida hielt sich allerdings zurück und rügte Karl, als er sich das zweite Glas gönnte.


      »Karl, wir dürfen nicht beschwipst sein, wenn wir gleich mit diesen Reverends reden. Falls wir einen schlechten Eindruck machen, bekommt Deborah womöglich nicht die Kirche ihrer Wahl für Olivers Trauung, und dann verschiebt sie das Ganze noch einmal.«


      Oliver und Carol rührten den Champagner daraufhin nicht mehr an. Das Letzte, was sie wollten, war eine weitere Verzögerung ihrer Hochzeit!


      Ida war ein wenig verwundert, als Franz sich dem Besuch der beiden Kirchen und ihrer Geistlichen nicht anschloss. Bislang hatte sie gedacht, der Austausch mit den Brüdern im Herrn sei für ihn der Hauptgrund gewesen, sich dem Ausflug anzuschließen. Allerdings hütete sie sich davor, ihn darauf anzusprechen. Im Gegenteil, sie war froh, den strengen Missionar nicht im Schlepptau zu haben. Schließlich galt zumindest der Pfarrer von St.Luke’s als sehr modern und aufgeschlossen.


      Chris begleitete Franz schließlich nach Lyttelton, um sich nach einer Schiffspassage Richtung Wellington zu erkundigen. Franz sorgte sich um die Bezahlung. Er mochte sich nicht noch einmal als Handlanger auf dem Schiff verdingen. Schließlich wusste er noch von der Hinfahrt, wie oft er wegen Übelkeit ausgefallen war. Chris winkte ab, als er ihm das Problem wortreich schilderte.


      »Das lassen Sie mal uns übernehmen. Ida hat sich so gefreut, Sie wiederzusehen, da lassen wir Sie doch für die Überfahrt nicht arbeiten!«


      Chris zahlte auch für die Bootsfahrt nach Lyttelton, obwohl Franz protestierte. Zu Fuß hätten sie es an einem Nachmittag niemals über den Bridle Path geschafft. Mit dem Boot ging es dagegen schnell. In der Flussmündung des Avon war der Seegang nicht der Rede wert, und Franz kam, ohne sich zu übergeben, hin und zurück.


      »Ich steche nächsten Freitag mit der Princess Helena in See. Eine Direktpassage nach Wellington«, verkündete er steif, als sich schließlich alle zum Tee im White Hart Hotel wiedertrafen.


      Ida schämte sich für ihre Erleichterung.


      »Und wir heiraten in St.Michael!«, rief Carol, bevor sie Bedauern über Franz’ baldigen Abschied heucheln konnte. »Ich fand St.Luke’s ja schöner, aber Olivers Mutter hat schon Recht, die Kirche ist zu klein.«


      »Nur wenn man vorhat, die halbe Südinsel einzuladen«, brummte Karl.


      Auch ihm hatten die kleine anheimelnde Kirche und ihr sehr liberaler Pfarrer besser gefallen. Der Reverend von St.Michael hatte keinen Hehl daraus gemacht, die Stellung des Bischofs anzustreben, wenn Christchurch demnächst seine Kathedrale bekam.


      Ida stieß ihren Mann lächelnd an. »Das macht man halt so als Schafbaron«, zog sie ihn auf. »Der Junker von Raben Steinfeld hätte seine Töchter auch nicht in der Dorfkirche verheiratet.«


      »Ich befürchte allerdings, die Queen wird nicht zur Hochzeit kommen«, neckte auch Chris. »Wenngleich ich sicher bin, dass Deborah sie einlädt …«


      Franz war überrascht und fast etwas gerührt, als Ida es sich nicht nehmen ließ, ihn zum Schiff zu begleiten. Karl hatte keine Zeit, er wollte noch jede Gelegenheit nutzen, Chris bei der Arbeit auf der Schaffarm zur Hand zu gehen. Immer öfter überfiel ihn Bedauern ob seiner Entscheidung, er hatte eine solch glückliche Zeit hier verlebt. Und natürlich hatte er ein schlechtes Gewissen, Chris und Cat auf Rata Station allein zurückzulassen.


      Linda dagegen schloss sich Franz und Ida an, was den jungen Missionar nun wirklich mit Wärme erfüllte. Er hatte in der ganzen vergangenen Woche auf Rata Station versucht, seine Nichte zu meiden. Die Demütigung in Christchurch ordnete er inzwischen als göttliche Strafe für seine Schwärmerei für eine Verwandte ein und betete jeden Abend um Vergebung.


      Dennoch konnte Franz sich erneut nicht von sündigen Gedanken frei machen, als Linda in einem geblümten Sommerkleid am Anleger erschien. Ihr Haar war dieses Mal unter einem blumengeschmückten Kapotthut versteckt, und sie sah mit unternehmungslustig leuchtenden Augen in die Welt. Ihr Blitzen tat Franz fast schon wieder weh – er wusste nicht, was Linda nach Lyttelton zog, aber Trauer über seinen Abschied empfand sie ganz offensichtlich nicht. Ida schien bedrückter. Als es schließlich Zeit für ihn war, an Bord des Schiffes zu gehen, zog sie ihn mit Tränen in den Augen in eine Umarmung.


      »Lass es dir gut gehen, Franz! Schreib mir! Ganz oft bitte, ich möchte wissen, wie es dir geht. Und … und bitte nimm das hier. Ich weiß, du wirst es als protzig empfinden, doch bitte behalt es, versetz es nicht …«


      Ida zog ein Schmuckstück aus ihrem Ausschnitt, was Franz wunderte. Gewöhnlich trug sie kein Geschmeide. Doch jetzt löste sie den Verschluss einer sichtlich wertvollen, schweren Goldkette, an der ein mit Edelsteinen verziertes Kreuz hing. Sie drückte es Franz in die Hand.


      »Das kann ich nicht annehmen!«, protestierte er. »Das ist … das wäre ein Kreuz für einen Bischof! Die pure Hoffart für einen einfachen Missionar, mit so etwas herumzulaufen …«


      »Dann versteck es irgendwo«, meinte Ida. »Bitte, ich will, dass du es behältst. Als Andenken an mich. Ich habe es von einer sehr lieben Freundin, und eigentlich sollte Carol es eines Tages bekommen, aber der kann ich auch anderen Schmuck vererben. Dies ist für dich!«


      Franz fragte sich flüchtig, warum Carol das Kreuz haben sollte und nicht Linda, die sich die Rede ihrer Mutter im Übrigen ohne ein Zeichen von Eifersucht anhörte. Anscheinend machte es ihr nichts aus, dass Ida vorhatte, ihre Schwester vorzuziehen.


      Widerstrebend griff er schließlich nach dem Schmuckstück. »Ich werde es in Ehren halten«, bemerkte er steif.


      Ida küsste ihn erleichtert auf die Wange. »Und wir sehen uns bald wieder«, sagte sie eifrig. »Wir kommen in Opotiki vorbei, wenn wir nach Russell reiten. Dann sehen wir, wo du arbeitest. Herr Völkner ist ein netter Mann, er …«


      »Ida, du brauchst dir keine Sorgen um mich zu machen«, sagte Franz würdevoll. »Gott wird seine Hand über mich halten. Ich werde sein Werk tun. Selbst wenn es auf der Nordinsel zu Aufständen kommt: Der Herr wird sein Haus schützen!«


      Ida wünschte sich, das glauben zu können. Seit Sankt Paulidorf vertraute sie nicht mehr uneingeschränkt auf Gottes Hilfe. Trotzdem nickte sie nun, schloss sich einem gemeinsamen Abschiedsgebet bereitwillig an und winkte ihrem scheidenden Bruder auf dem ablegenden Schiff zu.


      Linda tat es ihr fröhlich nach. Zu ihrem Kleid gehörte ein buntes Schultertuch, das sie nun abnahm und mit großen Bewegungen hin und her schwenkte. Franz sah sie noch, als das Schiff bereits den Hafen verließ, und sein Herz wurde ihm schwer. Dann jedoch entschloss er sich, die junge Frau endgültig zu vergessen. Vor ihm lagen große Aufgaben.


      »Na endlich!«, sagte Linda erleichtert, nachdem das Schiff am Horizont verschwunden war. »Ich hab ihn ja wirklich gern. Wenn er mal zehn Minuten nicht betet, nicht in sich geht und nicht für seine eingebildeten Sünden büßt, ist er ein richtig netter Kerl. Aber zuletzt dachte ich, er wollte sich gar nicht mehr von uns trennen. Und du hör auf zu weinen, Mamida, er ist ja nicht aus der Welt. Wie du schon sagst, bald wirst du ihn wiedersehen.«


      »Hoffentlich behält er das Kreuz auch wirklich«, schniefte Ida. Das juwelenbesetzte Kreuz war ihr kostbarster Besitz. Es war eines der beiden Schmuckstücke, die Cat aus dem Nachlass ihrer mütterlichen Freundin Linda Hempelmann behalten hatte. Cat hatte für sich ein ähnlich wertvolles Medaillon aufbewahrt, das sie einst ihrer Tochter Linda vererben wollte. »Nicht dass er es versetzt und das Geld spendet. Die Missionare sollen doch keinen Besitz haben …«


      »Du fragst einfach jedes Mal danach, wenn du ihn besuchst«, meinte Linda unbekümmert. »Und jetzt … Also, ich habe Hunger. Was meinst du, lassen wir uns von unserem Boot zum Ruderklub bringen und gönnen wir uns einen richtig schönen Lunch?«


      Mit dem Boot, das Ida gechartert hatte, um von Christchurch nach Lyttelton zu kommen, fuhren sie nun in Richtung Ruderklub. Auch sie zog nichts über den Bridle Path. Der Ruderer steuerte auf Lindas Anweisung das Bootshaus an. Ida war noch zu sehr mit Franz’ Abschied beschäftigt, um zu bemerken, dass der Anlegesteg dem Restaurant viel näher gewesen wäre. Sie stieg sofort aus und entlohnte den Fahrer, während Linda nach Joe Fitzpatrick ausschaute. Sie sehnte sich danach, noch einmal den kräftigen Druck seiner Hand zu spüren, wenn er ihr an Land half. Fitz war jedoch nirgendwo zu entdecken. Dafür ließ ein blonder junger Mann eben einen Achter für die wartende Rudermannschaft zu Wasser.


      Linda kletterte an Land und wagte dann, den Blonden anzusprechen. »Wo … äh … ist denn Mr. Fitzpatrick?« Es wäre zu dumm, wenn Fitz ausgerechnet heute freihätte!


      Der junge Mann zuckte die Schultern. »Weg«, gab er knapp Auskunft.


      »Wie ›weg‹?«, fragte Linda.


      »Na weg eben. Wurde wohl zu frech. Quasselte zu viel.«


      Den Vorwurf konnte man seinem Nachfolger allerdings nicht machen.


      »Sie meinen, er wurde entlassen?«, erkundigte Linda sich unglücklich.


      Der Mann nickte.


      »Und … wissen Sie vielleicht, wo er jetzt ist? Oder was er jetzt macht? Er wird sich ja eine neue Arbeit gesucht haben.«


      Der Blonde zuckte wieder die Schultern.


      »Nee, Miss. Hat großes Geschrei gemacht beim Rausschmiss. Rumgebrüllt und gedroht und so was. Und dann ist er weg.«


      »Er trainiert also auch keine Ruderer mehr?« Linda griff nach jedem Strohhalm.


      Erneutes Kopfschütteln.


      »Nee, der hat hier Hausverbot, nach dem, was er sich mit dem Vorstand geleistet hat. Frech, sag ich ja. Jetzt ist er weg.«


      Der junge Mann wandte sich erneut seiner Arbeit zu. Mehr Informationen würden ihm nicht zu entlocken sein.


      Linda folgte ihrer Ziehmutter schweren Herzens ins Restaurant. Der Appetit war ihr für heute verdorben. Wie es aussah, hatte ihre Romanze mit Fitz geendet, bevor sie noch begonnen hatte.
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      KAPITEL 1


      »Natürlich kommst du mit, das ist doch gar keine Frage!« Cat wandte sich energisch an Carol, die eben zum dritten Mal eine Diskussion darüber anfangen wollte, ob sowohl sie als auch Oliver eine dreiwöchige Trennung zwei Monate vor ihrer Hochzeit überleben würden. »Egal, was du sagst, Carol, wir lassen dich auf keinen Fall allein hier auf der Farm. Und es schadet dir auch nichts, ein bisschen von der Welt kennenzulernen. Linda und du, ihr seid doch bisher kaum von Rata Station weggekommen.«


      Anlass des Streits war eine geplante Reise nach Southland, zum äußersten Süden der Südinsel, der sich durch eine außergewöhnlich schöne Fjord- und Gebirgslandschaft auszeichnete. Ein dort lebender Schafzüchter hatte die Leute von Rata Station zur Hochzeit seines ältesten Sohnes eingeladen. Nicht ganz ohne Hintergedanken, wie Cat vermutete. Er hatte Rata Station ein Jahr zuvor besucht, um Chris und Cat einige Zuchttiere abzukaufen, und dabei auch Linda und Carol getroffen. Nun waren die Mädchen ganz offiziell miteingeladen.


      »Es geht wohl mehr darum, die Söhne von diesem Halliday kennenzulernen als Southland«, bemerkte Carol frech.


      Cat zuckte die Schultern. »Ich würde das so zwar nicht bestätigen, doch auch dagegen ist nichts einzuwenden. Ja, ich weiß, du hast deinen Oliver und wirst einen anderen Mann nie wieder auch nur ansehen. Aber Linda ist noch ungebunden, und es spricht nichts dagegen, dass sie sich die jüngeren Söhne des Schafzüchters einmal ansieht. Wenn Frank und Mainard Halliday aussehen wie Wetas und sich benehmen wie Kias, tanzt sie eben nur einen Tanz mit ihnen und vergisst die zwei dann wieder. Sollten sie sich jedoch als ebenso nette und wohlerzogene Männer entpuppen wie ihr Vater, dann könnte es durchaus sein, dass Linda sich in einen von ihnen verliebt. Die Chance willst du ihr doch wohl nicht nehmen.«


      »Dann nehmt Linda allein mit!«, begehrte Carol erneut auf. »Ich bleibe hier und passe auf die Farm auf. Es ist doch immer besser, jemand von der Familie ist anwesend. Wenn wir jetzt alle nach Southland fahren, ist Rata Station verwaist …«


      Karl und Ida waren einige Tage zuvor endgültig auf die Nordinsel abgereist. Mara lebte nach wie vor bei den Redwoods. Sie hatte sich vehement dagegen gesträubt, ihre Eltern zu begleiten. Ganz offensichtlich war sie absolut nicht gewillt, die Cook-Straße und fast die gesamte Nordinsel zwischen sich und Eru zu legen. Wenngleich nicht die geringste Chance bestand, ihn in absehbarer Zeit wiederzusehen.


      Cat lächelte spöttisch. »Wir wissen deine Sorge um die Farm zu schätzen, Carrie. Trotzdem denke ich, die Viehhüter schaffen es eine Zeit lang ohne uns. Im Notfall können sie sich ja an Jane und Te Haitara wenden – dann sind wir vielleicht sogar Millionäre, wenn wir wiederkommen. Jane würde unsere Zuchtwidder meistbietend nach sonstwohin verkaufen. Es wird jedoch sicher nichts passieren. Die meisten Schafe sind sowieso im Hochland. Du musst dich also wirklich nicht opfern, Carol, du wirst nicht gebraucht. Und dein Oliver übersteht die drei Wochen auch ohne dich. Wenn du allein hierbliebest, dürfte er dich ohnehin nicht besuchen. Das würde dich nur kompromittieren. Im Ernst, Carrie, es ist mir ganz lieb, wenn ihr nicht dauernd zusammenhockt.«


      Im Sommer empfand Oliver Butler den Ritt nach Rata Station nicht als zu beschwerlich, zumal er nicht mehr zum Rudertraining nach Christchurch musste. Auch er wusste nichts von Joe Fitzpatricks Verbleib, trauerte dem Freund jedoch nicht allzu sehr nach. Oliver plante nicht lange im Voraus. Bis zur nächsten Ruderregatta war es noch ein Dreivierteljahr hin. Carol dagegen wollte er jetzt! Seit die beiden ihre Hochzeitsnacht vorweggenommen hatten, nahm er auch die größten Unannehmlichkeiten in Kauf, um das Erlebnis zu wiederholen. So hatte er die letzten Wochen fast ständig auf Rata Station verbracht, Carol bedrängt und sie von der Arbeit mit den Pferden und Hunden abgehalten. Dies war der Grund, den Cat anbrachte, um gegen seine häufigen Besuche zu protestieren, so unsinnig das auch war. In zwei Monaten würde Carol verheiratet sein und wahrscheinlich die Hunde auf Butler Station trainieren. Deborah Butler würde das nicht gefallen, doch es war längst vereinbart, dass Carol Fancy mit in ihr neues Heim nahm. Der gesamte erste Wurf der Hündin sollte dann gut ausgebildet nach Rata Station zurückkehren.


      Cat wusste eigentlich selbst nicht, warum sie Carol und Oliver nicht gern zusammen sah. Das Argument, die beiden sollten vor der Hochzeit besser nicht miteinander schlafen, damit Carol auf keinen Fall vorzeitig schwanger wurde, war nicht mehr stichhaltig. Das Kind würde jetzt auf jeden Fall ehelich zur Welt kommen – ob nach sieben oder neun Monaten, würde keiner nachzählen. Doch je besser Cat Oliver und seine Familie kennenlernte, desto weniger sicher war sie sich darüber, ob sie seiner und Carols Verbindung wirklich zustimmte. Natürlich, was die Farmen und das Vermögen anging, passte alles, und sie hatte ja auch vorher gewusst, dass Oliver weder der Klügste noch der Fleißigste war. Dennoch machten ihr der offensichtliche Egoismus des jungen Mannes, seine Gleichgültigkeit bezüglich des Verschwindens seines doch angeblich besten Freundes Fitz, seine Sprunghaftigkeit und sein völliges Desinteresse an der Farm und der Arbeit seines Vaters mehr und mehr Sorgen. Dazu fand sie Deborah Butlers Verhalten bedenklich. Ihr vornehmes Getue fiel ihr auf die Nerven, und ihre Verschwendungssucht fand sie beängstigend. Natürlich waren die Butlers reich. Vielleicht machte Cat sich ganz unnötig Gedanken, und der Captain hatte noch unendliche Rücklagen aus seiner Zeit als Walfänger.


      Wirklich glauben konnte sie das jedoch nicht. Butler Station florierte ebenso wie Rata Station und alle anderen auch nur halbwegs kundig geführten Schaffarmen. Sie ermöglichten ihren Besitzern einen gehobenen Lebensstandard. Aber reichte es auf Dauer auch, um das riesige Haus der Butlers zu erhalten? Das Heer von Personal? Den Park und die englischen Gärtner?


      Gerade eben war die brandneue Einrichtung für Carols und Olivers künftige »Suite« aus England eingetroffen. Carol hatte sie kürzlich bewundern dürfen und hinterher gestanden, dass sie die aufwendig gestalteten, schweren Möbel, die Anrichten, Tische und Bücherschränke aus Mahagoniholz, die dick gepolsterten Sessel und Chaiselongues und die reich verzierten Standuhren geradezu erdrückten. Dazu kamen das Porzellan und die Bett- und Tischwäsche aus Satin, Damast und feinstem Leinen.


      »Wenn sich Fancy da mal mit ins Bett legt, ist das wahrscheinlich gleich verdorben«, sorgte sich Carol.


      Cat dachte eher an den Preis dieser Kostbarkeiten. Die Butlers hatten schon jetzt ein Vermögen ausgegeben und wollten sich obendrein an der kostspieligen Hochzeitsfeier in Christchurch beteiligen. Hier hatten Ida und Karl sich nämlich quergestellt. Mit St.Michael und dem White Hart Hotel konnten sie leben. Doch mehr als hundert Gäste, ein fünfgängiges Menü, französischer Champagner, der in Strömen fließen sollte? Karl hatte rundheraus gesagt, er könne und wolle sich das nicht leisten. Und nun redete Oliver auch noch ständig von einer Hochzeitsreise nach Europa, und Deborah Butler schien die Idee zu unterstützen. Wenn Captain Butler dem nicht bald Einhalt gebot, würde Carol am Ende kein Schafbaronat erben, sondern ein verschuldetes Unternehmen, dem in Oliver obendrein ein unfähiger Angeber vorstand. Ob er Carol dann erlauben würde, Führungsaufgaben zu übernehmen? Mitunter erschien er Cat ähnlich engstirnig und altmodisch wie seine Mutter, was die Arbeitsteilung zwischen Mann und Frau betraf.


      Carol selbst wollte von all dem nichts wissen. Sie war blind verliebt in ihren Oliver, und natürlich ließ sich die Hochzeit im Februar jetzt auch kaum noch absagen. Dennoch hegte Cat die vage Hoffnung, die Reise nach Southland würde vielleicht ein Wunder bewirken. Möglicherweise war es ja Carol, die sich spontan in Frank oder Mainard Halliday verliebte – oder beide Schwestern fanden in den Brüdern das Glück ihres Lebens. Letzteres wäre natürlich zu traumhaft, um wahr zu sein, und Rata Station konnte durchaus zwei Familien ernähren, sofern sich alle gut verstanden. Cat und Chris, Ida und Karl sowie die Mädchen hatten dies schließlich jahrelang vorgelebt.


      »Du kannst jedenfalls schon mal packen, Carol, ich werde mich auf keinen Fall umstimmen lassen«, beschied sie ihre Ziehtochter jetzt entschlossen. »An Kleidern sollte es ja weder dir noch deiner Schwester mangeln. Was Deborah euch für die Hochzeit hat anmessen lassen, reicht sicher für alle Festivitäten der nächsten zehn Jahre.«


      Deborah war mit beiden Mädchen in der Stadt gewesen und hatte die Brautjungfer Linda nicht minder elegant ausstaffieren lassen als Carol. Wobei die Rechnungen für all die Fest- und Nachmittagskleider, die Reisekostüme und Hüte in diesem Fall nach Rata Station geschickt worden waren. Chris und Cat hatten sie grummelnd beglichen. Schließlich war das nichts im Verhältnis zu den Kosten der »Aussteuer«, die Deborah Butler gezahlt hatte.


      Auch Cat selbst hatte sich für die Hochzeit ihrer Ziehtochter neue Kleider geleistet und freute sich jetzt darauf, sie bei der Hochzeit von Ralph Halliday tragen zu können. Schon die Schiffsreise nach Campbelltown würde Gelegenheit dazu bieten. Chris hatte Passagen auf einem hochmodernen Segler gebucht. Die General Lee bot ihren Passagieren allerlei Annehmlichkeiten, vom Drei-Gänge-Menü bis zu Tanzabenden.


      »Erste Klasse hätte aber wirklich nicht sein müssen«, wandte Cat ein, als sie hingerissen die luxuriöse Kabine bezog, in der sie und Chris während der mehrtägigen Reise nächtigen würden. »Im Ernst, Chris, das ist doch unglaublich teuer!«


      Chris lachte. »Ich finde, wir sollten uns auch mal was gönnen«, meinte er. »Wir sind noch nie zusammen verreist, wenn wir den Viehtrieb ins Hochland nicht mitrechnen. Und ich weiß doch, wie sehr du weiche Betten liebst und Champagner. Betrachte es als unsere Hochzeitsreise.«


      Cat runzelte die Stirn. »Soll das ein Antrag sein?«, fragte sie. »Willst du mich doch noch umstimmen?« Cat hatte sich vor Jahren geschworen, ihre Freiheit niemals aufzugeben.


      Chris zuckte die Schultern. »Da brauchte ich erst die formelle Scheidung von Jane. Doch es ließe sich machen, Cat. Vielleicht sollten wir noch mal darüber nachdenken.«


      Cat schüttelte lachend den Kopf. »Nein, Chris!«, beschied sie ihn. »Ich bin sehr zufrieden mit dem, was ich habe. Und vergiss nicht: Eine standesgemäße Hochzeit bei Schafbaronen bedeutet eine Feier in Christchurch mit Hunderten von Gästen. Wir würden Rata Station auf ewig verschulden.«


      Chris seufzte theatralisch. »Ich wusste, dass du so reden würdest. Nichtsdestotrotz reisen wir heute als Mr. und Mrs. Fenroy. An unverheiratete Paare vermietet die Reederei ihre Erste-Klasse-Kabinen nämlich nicht.«


      Linda und Carol hatten eine nicht minder noble Unterkunft bezogen und trafen Cat und Chris an der Reling, als die General Lee eine Stunde später auslief. Carol war auf der Reise nach Lyttelton noch mürrisch und einsilbig gewesen. Erst jetzt schien sie sich mit der Situation abgefunden zu haben. Sie sah äußerst hübsch aus in ihrem neuen Reisekostüm. Die Mädchen hatten sich für blaue Ensembles entschieden, Carol für ein helles Blau mit dunklen Knöpfen und Bortenbesatz, Linda für ein Kostüm mit gelben Bordüren. Vergnügt spielten sie mit ihren passenden Sonnenschirmchen, die nur ein modisches Accessoire darstellten. Bei der Arbeit auf der Farm trugen Linda und Carol zwar meist breitkrempige Hüte, sie dienten jedoch eher dem Regen- als dem Sonnenschutz. Die Haut der Schwestern war im Sommer stets leicht gebräunt und bot einen reizvollen Kontrast zu ihrem blonden Haar. Wie es aussah, hatte sich auch schon ein männlicher Bewunderer gefunden. Ein junger Mann in Offiziersuniform stand neben ihnen und erzählte von Southland.


      »Wirklich, Ladys, Sie werden nicht enttäuscht sein!«, erklärte er enthusiastisch. »Fjordland ist von einzigartiger Schönheit. Wenn sich die Berge im Meer spiegeln, wenn es aussieht, als trieben Wolken über den Meeresgrund … das ist wie im Märchen. Man würde sich nicht wundern, wenn Elfen und Zwerge auftauchten, im Sonnenlicht tanzten und im Mondlicht badeten.«


      »Sie sind ja ein Dichter, Lieutenant Paxton!«, neckte ihn Carol.


      Der junge Mann zog die Stirn kraus. »Nur ein Mann, der seine Heimat liebt«, sagte er schlicht. »Und sie viel zu lange nicht gesehen hat.«


      »Sie kommen also aus Campbelltown?«, mischte Chris sich ein. »Christopher Fenroy. Ich bin sozusagen der Vater der beiden jungen Damen, denen Sie da gerade vom Ziel unserer Reise vorschwärmen.«


      Der junge Mann wandte sich sofort von den Mädchen ab und beeilte sich, Chris und Cat formell zu begrüßen. »William Paxton«, stellte er sich vor. »Oder eigentlich Bill, niemand nennt mich William. Lieutenant Bill Paxton. Und ich habe tatsächlich Familie in Campbelltown, auch wenn ich nicht dort geboren bin. Meine Eltern leben am Milford Sound. Die schönste Gegend Neuseelands, Sir, und ich weiß, wovon ich rede.«


      Der junge Offizier sah sein Gegenüber offen an. Er war mittelgroß, schlank, aber muskulös. Die Uniform saß wie maßgeschneidert an seinem durchtrainierten Körper. Paxton hatte dunkles glattes Haar, ein ovales Gesicht und braune Augen, die für einen Soldaten fast zu freundlich und sanft wirkten. Vielleicht lag das nur daran, dass sie jetzt beim Gedanken an seine Heimat leuchteten.


      »Lieutenant Paxton war auf der Nordinsel stationiert«, berichtete Linda. »Er hat uns von Taranaki erzählt und von den Kämpfen mit den Maori.«


      »Taranaki soll doch inzwischen befriedet sein«, meinte Cat. Es war ihr stets unangenehm, von Streitigkeiten zwischen Maori und pakeha zu hören, erst recht von Blutvergießen. Sie fühlte sich beiden Bevölkerungsgruppen zugehörig und vermittelte gern zwischen ihnen.


      »Das ist es auch, Mrs. Fenroy«, sagte Paxton, wirkte allerdings wenig überzeugend. »Wenngleich es schon noch Unstimmigkeiten gibt. Aber mit diesen unerfreulichen Themen wollte ich die jungen Damen eigentlich nicht langweilen. Tatsächlich erzählte ich gerade von den Schönheiten des Milford Sound. Haben Sie jemals Seehunde gesehen, Miss …?«


      »Linda und Carol Brandman«, stellte Carol sich selbst und ihre Schwester vor. »Und nein, bisher sind uns keine Seehunde begegnet. Nur Hütehunde. Wir kommen von einer Schaffarm.«


      Während sie sprach, schaute die junge Frau über die Reling zurück nach Lyttelton. Die General Lee verließ eben das von grünen Hügeln umgebene Hafenbecken und drehte nach Süden ab. Die Matrosen setzten die Segel, die sich gleich im Wind blähten. Es sah aus, als würde das Schiff rasch vorankommen.


      »Vielleicht können wir das Gespräch ja beim Abendessen fortsetzen«, schlug Cat vor.


      Nach der Fahrt nach Lyttelton hatte sie Hunger, und die Menükarte, die in ihrer Kabine ausgelegen hatte, wies auf vielversprechende Genüsse hin.


      Lieutenant Paxton nickte. »Es wäre mir ein Vergnügen, die jungen Damen zu Tisch führen zu dürfen«, erwiderte er und bot sowohl Linda als auch Carol einen Arm. »Es heißt, der Koch hier an Bord sei ein Genie. Allerdings bin ich voreingenommen, er ist mein Vetter.«


      Paxton führte die Schwestern in den Speisesaal des Schiffes, der mit Kristalllüstern, Holzpaneelen und dunklen, reich mit Schnitzereien geschmückten Möbeln wie ein Ballsaal in einem englischen Herrenhaus wirkte. Dabei erzählte er launig, dass er sein Erster-Klasse-Billett der Fürsprache dieses kochenden Cousins verdankte.


      »Die Royal Army zahlt nur die preiswerteste Überfahrt, aber als Tommy hörte, dass ich an Bord bin, hat er mir gleich eine bessere Kabine besorgt. Wobei es mir eigentlich egal ist, ob ich in einem mehr oder weniger weichen Bett schlafe. Auf Tommys wunderbares Essen würde ich weniger gern verzichten.«


      »Warum schickt die Armee Sie überhaupt nach Southland?«, erkundigte sich Chris und rückte Cat galant den Stuhl zurecht. Paxton übernahm das nicht minder geschickt für Linda und Carol. »Die Ngai Tahu sind doch friedlich.« Die Südinsel wurde fast ausschließlich von iwi der Ngai Tahu bewohnt.


      Paxton nickte und nahm zwischen Linda und Carol Platz. »Natürlich«, meinte er. »Und allein könnte ich sie auch kaum bekämpfen.« Er lächelte bitter. »Wenn es wirklich Aufstände gäbe, schickte Wellington gleich eine ganze Armee. Vor zwei Jahren hat General Pratt zweitausend Soldaten gegen die Stämme geführt – wir standen uns gegenseitig auf den Füßen. Die Maori hatten insgesamt nur etwa tausendfünfhundert Krieger. Dafür kannten sie sich gut aus. Bei meinem ersten Einsatz in diesem Krieg haben wir eine ganze Nacht lang eine ihrer Festungen bombardiert, wie nennen sie sich noch …«


      »Pa«, sagte Cat.


      Paxton nickte. »Genau, pa«, fuhr er fort. »Und am nächsten Tag, als unser General da siegreich einrücken wollte, stellten wir fest, dass die Anlage gleich bei den ersten Kanoneneinschlägen aufgegeben worden war. Wie die Leute ungesehen hinausgekommen sind, weiß niemand. Es gab immerhin keine Toten, Gott sei Dank. Das sollte ich natürlich nicht sagen, doch mir kam’s ziemlich unfair vor, einen Ort mit Kanonen zu beschießen, dessen Einwohner sich nur mit Speeren und Kriegskeulen verteidigen konnten.«


      »Die Maori hatten keine Gewehre?«, fragte Carol verwundert.


      »Doch.« Paxton nahm die Karte mit der Menüfolge. Allzu gern sprach er wohl nicht über den Krieg. »Aber insgesamt waren sie den englischen Truppen hoffnungslos unterlegen. Und ich glaube, sie kämpfen nicht wirklich gern …«


      »Sie kämpfen anders«, erläuterte Cat. »Einige Häuptlinge sind sehr kriegerisch. Wenn Sie glauben, die hätten keinen Schneid, dann sind Sie nie an den richtigen geraten. Sie führen ihre Kriege nur anders als die Engländer. Keine langen Feldzüge mit Tausenden von Soldaten, sondern eher kurze Scharmützel. Und spätestens, wenn die Felder bestellt werden müssen, schieben sie den Krieg auf bis nach der nächsten Ernte.«


      »Es spielt auch viel Säbelgerassel eine Rolle«, fügte Chris hinzu. »Oft machen sie erst eine große Schau, und dann greifen sie doch nicht an, oder alle sind plötzlich weg, wie Sie das erlebt haben in dem pa. Gern wird voller List gekämpft. Natürlich hat keiner Bücher über Kriegskunst gelesen oder geschrieben. Trotzdem sind die Häuptlinge einfallsreich.«


      »Einer soll mal an einem Drachen hängend über die Klippen davongeflogen sein, nachdem er irgendwo gefangen gehalten worden war«, erzählte Linda.


      Paxton lächelte. »Sie scheinen sich gut mit Maori-Bräuchen auszukennen«, sagte er dann, woraufhin Chris von seiner Arbeit als Übersetzer für die New Zealand Company erzählte und Cat von ihrem Leben bei den Ngati Toa.


      Ein livrierter Kellner servierte derweil Aperitifs und einen Cocktail aus Meeresfrüchten als Vorspeise.


      »Sie haben immer noch nicht erzählt, warum Sie jetzt wieder auf der Südinsel sind«, brachte Carol das Gespräch zurück auf Bill Paxtons Geschichte. »Was tun Sie hier für die Armee? Spionieren vielleicht?« Ihre Augen blitzten mutwillig.


      Paxton lachte. »Als Spione bei den Maori würden sich wohl eher Ihre Eltern eignen, Miss Carol. Ich persönlich spreche kaum ein Wort ihrer Sprache. Ich habe übrigens auch nie wirklich gegen sie gekämpft. Ich war Verbindungsoffizier zwischen den einheimischen Freiwilligentruppen und dem Heer aus Australien. Da ging es manchmal ruppiger zu als im wirklichen Krieg. Die einen wollten ihre Streitigkeiten am liebsten allein ausfechten, waren völlig undiszipliniert, dafür mit den örtlichen Gegebenheiten vertraut. Bei den anderen wollten die Offiziere sich auszeichnen, während die Truppen sich fragten, wozu sie überhaupt da waren. Jetzt hat man sie ja Gott sei Dank zurückgeschickt …«


      »Um sie womöglich zurückzuholen, falls die Konflikte wieder aufflackern?«, erkundigte sich Chris.


      »Nein, das ist nicht geplant«, erklärte Paxton und nahm einen Schluck Champagner. »Stattdessen werden neue Truppen in Neuseeland selbst angeworben. Das Projekt hat auch schon einen Namen: Taranaki Military Settlers. Und eben deshalb, Miss Carol, hat man mich und ein paar andere Offiziere auf die Südinsel geschickt. Wir sollen Männer für die neuen Einheiten anwerben. Auf Walfangstationen, in Orten wie Lyttelton, wo Einwanderer ankommen, und jetzt als Nächstes in den Goldgräberlagern. Überall da, wo junge Männer versuchen, ihr Glück zu machen.«


      Der junge Offizier selbst schien nicht besonders zufrieden. Er wirkte fast etwas verlegen.


      »Sie versprechen ihnen dieses Glück?« Chris klang skeptisch.


      Paxton zuckte mit den Schultern. »Ich verspreche ihnen Land«, stellte er richtig. »Siedlungsland, wie der Name des Regiments es schon sagt. Und sie werden nicht enttäuscht werden. In der Region Taranaki gibt es viele Tausend Hektar hervorragendes Farmland. Die Regierung ist bereit, es kostenlos an Neusiedler zu vergeben.«


      »Wenn auch nur an sehr wehrhafte«, wandte Cat ein. »Wie habe ich das denn zu verstehen? Müssen die Bewerber sich ihr Land erst selbst erobern?«


      »In gewisser Weise ja«, räumte Paxton ein. »Das Land wird rebellierenden Maori-Stämmen abgenommen. Im Namen des New Zealand Settlements Act. Leider erkennen die Maori das nicht immer an …«


      Chris lachte zynisch. »Das ist ja mal eine vorsichtige Formulierung. Also nach dem, was mein Freund Karl Jensch mir erzählt hat, wird bei der Konfiszierung der Ländereien nicht allzu genau zwischen rebellierenden und anderen Maori-Stämmen unterschieden. Die Regierung nimmt sich einfach, was sie braucht. Die Leute sind darüber verständlicherweise erbost.«


      Paxton biss sich auf die Lippen. »Die Konflikte mit den Stämmen ließen sich größtenteils friedlich beilegen«, äußerte er dann widerstrebend. »Es ist ja genug Land für alle da. Wenn man ein bisschen diplomatisch vorginge, würden die Stämme sicher verkaufen. Leider sind nicht alle Beamten verbindlich. Und dann gibt es neuerdings die Hauhau-Bewegung. Ich weiß nicht, ob Sie davon bereits gehört haben …«


      Chris und Cat nickten.


      »Ein Prediger mit seltsamen Visionen«, meinte Cat. »Spielt das wirklich eine Rolle?«


      »Eine Rolle?« Paxton schnaubte. »Zumindest über die neueren Entwicklungen sind Sie offenbar nicht informiert. Und das ist auch kein Thema für ein festliches Dinner mit Damen. Also nur so viel: Diesem Haumene muss dringend das Handwerk gelegt werden. Wir können keine blutrünstigen Fanatiker und Kannibalen frei herumlaufen lassen. Bei allem Verständnis für die Maori, es hat sicher Fehler bei der Landnahme gegeben. Doch wenn Sie die Opfer sehen, nachdem die Hauhau irgendwo gewütet haben … Ich weiß nicht, ob ihr ›Prophet‹ sie gezielt aussendet oder ob sie seine Lehre nur sehr … äh … konsequent interpretieren. Jedenfalls gibt es marodierende Banden.« Er rieb sich die Stirn. »Und der Gouverneur möchte verhindern, dass die Siedler ihnen hilflos ausgeliefert sind, wenn es zu Überfällen auf Farmen kommt. Deshalb planen wir Forts und Verteidigungsanlagen rund um die neuen Siedlungsgebiete, und das Land wird bevorzugt an Leute vergeben, die eine Waffe handhaben können. Die Mitglieder der neuen Regimenter werden ausgebildet, erwerben Kampferfahrung – und erhalten dann zwanzig Hektar Land zur Gründung einer Farm.«


      »Die Rechnung wird aufgehen. Die Leute werden sehr viel erbitterter kämpfen, wenn es um eigenes Land geht, statt nur um einen Sold«, sagte Cat gallig. Sie dachte an die Siedler in Sankt Paulidorf. »Und die Maori bleiben dabei auf der Strecke.«


      Paxton hob hilflos die Hände. »Ich kann es nicht ändern, Mrs. Fenroy. Die Stämme könnten es allenfalls selbst ändern, indem sie der Hauhau-Bewegung die Unterstützung versagen. Stattdessen lassen sie Te Ua Haumene in ihren Dörfern predigen und halten ihre Söhne nicht davon ab, im Namen von Frieden und Liebe Siedler abzuschlachten. Und nun wechseln wir wirklich das Thema. Was führt denn nun Sie in den Süden, Miss Linda und Miss Carol? Eine Hochzeit, sagten Sie? Doch wohl nicht Ihre eigene?«


      Der erste Abend auf dem Schiff verlief sehr harmonisch. Paxton plauderte anregend über die Schönheiten seiner Heimat, beschrieb Sehenswürdigkeiten, die sich die Reisenden nicht entgehen lassen dürften, und begleitete Linda und Carol schließlich noch auf einen kleinen Schiffsspaziergang. Cat und Chris folgten in gebührendem Abstand und freuten sich an dem silbrigen Aufblitzen der Wellen, wenn sich das Mondlicht in ihnen brach. Die Nacht war sternenklar, die Küstenlinie schemenhaft zu erkennen. Sie würde auf der gesamten Reise sichtbar bleiben.


      »Zum Teil sollen dort atemberaubend schöne Strände sein«, meinte Chris, als die Reisenden sich schließlich zurückzogen. »Wenn das Wetter mitspielt, sollten wir den ganzen Tag auf Deck verbringen.«


      Cat lächelte. »Solange ich nachts in dieses Himmelbett fallen kann, ist mir alles recht«, sagte sie. »Und jetzt komm – Liebe unter den Sternen hatten wir ja schon öfter, im Gegensatz zu plätscherndem Wasser vor einem Bullauge. Ich werde mich fühlen wie das Mädchen aus dieser Ballade von den Orkneyinseln. Du weißt schon … die Sterbliche, die sich in ein Silkie verliebt.«


      Cat liebte romantische Geschichten und hörte gern zu, wenn ihre schottischen und irischen Farmarbeiter an den Feuern beim Viehtrieb Lieder aus ihrer Heimat sangen.


      Chris küsste sie. »Solange du nicht verlangst, dass ich mich in einen Seehund verwandele. Oder gar singe …«

    

  


  
    
      KAPITEL 2


      Cat und Chris verbrachten auf der General Lee verzauberte Tage. Mitunter fühlte sich Cat tatsächlich so, als wären sie auf ihrer Hochzeitsreise. Das Wetter war strahlend schön und die mitunter liebliche, oft aber auch schroffe Küste mit ihren Kliffen und Felswänden atemberaubend. Dazu hatte Bill Paxton nicht zu viel versprochen, was die Kochkünste seines Vetters anging. Tommy Paxton verwöhnte seine Gäste mit Schlemmermenüs. Am Abend spielte eine Kapelle zum Tanz.


      Linda und Carol genossen die Reise ebenfalls weit mehr, als sie vorher angenommen hatten. Schließlich hatte Linda immer noch trüben Gedanken bezüglich Joe Fitzpatrick nachgehangen. Wer wusste, was sich aus ihrem Flirt hätte ergeben können, wenn er nicht so plötzlich aus Christchurch hätte verschwinden müssen? Und Carol hatte sich nur schwer von Oliver trennen können. Jetzt erfreuten sie sich jedoch an den Aufmerksamkeiten Bill Paxtons, und wenn es eben ging, gesellte sich auch noch George Wallis zu ihnen. Der Zweite Offizier der General Lee erwies sich als hervorragender Tänzer. Er war viel wendiger als Oliver Butler, den Carol bei den seltenen Bällen der Schafzüchtervereinigung oft dreimal bitten musste, bevor er sie aufs Parkett führte. Carol, selbst eine begeisterte Tänzerin, ließ sich von George herumwirbeln. Sie lachte, wenn ein bisschen Seegang herrschte und das Schiff zu versuchen schien, sie aus dem Takt zu bringen. Bill Paxton führte derweil Linda durch die Tänze, ließ allerdings dezent durchblicken, dass er im Grunde Carol bevorzugte. Den letzten Tanz mit ihr reservierte er stets gleich am Anfang des Abends, und Carol wies ihn nicht ab. Sie fühlte sich durch seine Aufmerksamkeiten geschmeichelt, zumindest solange sie Linda damit nicht kränkte.


      »Du bist doch nicht verliebt in ihn?«, erkundigte sie sich am zweiten Abend der Reise, als sie müde und zufrieden nach dem Tanz in ihr Bett fielen. »Oder in Mr. Wallis?«


      Linda verneinte. »Sie sind beide sehr nett. Doch da … also bei mir prickelt nichts, verstehst du? Manchmal glaube ich, mir fehlt der Sinn dafür. Du scheinst dich so leicht zu verlieben, und die Männer sind alle verrückt nach dir. Ich dagegen – ich glaube manchmal, ich mache mir gar nichts aus Männern. Jedenfalls nichts aus den meisten …«


      Linda sprach es nicht aus, doch sie wurde den Gedanken nicht los, dass es bislang lediglich Joe Fitzpatrick gelungen war, an ihr Herz zu rühren. Linda kannte diesen Ausdruck aus Groschenheftchen und fand ihn eigentlich dümmlich und abgegriffen. Er beschrieb jedoch exakt das Gefühl, das Fitz auf seine absonderliche Art in ihr ausgelöst hatte. Fitz’ Blick, sein Lächeln, seine Ausstrahlung – er hatte sie kaum jemals wirklich angefasst, aber Linda empfand jetzt noch die seltsame Nähe und Vertrautheit, die sie dabei empfunden hatte. Berührung, Rührung – beim Zusammensein mit Fitz hatte ein Wort, vielleicht auch nur ein Gedanke von ihm genügt, sie zum Lachen oder Weinen zu bringen, so wie es ihm beliebte. Sie wusste nicht, ob das Liebe war. Ganz sicher verspürte sie jedoch keinen Anflug dieser Gefühle, wenn sie an Bill Paxton oder George Wallis dachte.


      »Dann ist es ja gut!«, freute sich Carol und genoss es, von beiden Offizieren umschwärmt zu werden.


      Natürlich waren sowohl Paxton als auch Wallis vollkommene Gentlemen und weit davon entfernt, Linda zu vernachlässigen. George war eindeutig weder in die eine noch die andere junge Frau verliebt. Er hofierte sie gleichermaßen freundlich. Am Ende bat er Linda, ihn auf den Ball zu begleiten, der die Reise der General Lee beschließen sollte. Er fand in der letzten Nacht an Bord statt, im Anschluss an ein Galadiner. Am Nachmittag des nächsten Tages schon sollte das Schiff in Campbelltown ankommen. Paxton forderte Carol auf, sicher ein abgekartetes Spiel. Bill sollte seine Herzensdame am letzten Abend ganz für sich allein haben.


      Das Protokoll für die Ballnacht schrieb Abendgarderobe vor, und Carol und Linda halfen einander aufgeregt in die Kleider, die sie für die Hochzeitsfeier bei den Hallidays eingepackt hatten. Auch Cat packte ihr Ballkleid aus, und wahrscheinlich fand nicht nur Chris, dass sie alle anderen Frauen auf dem Schiff ausstach.


      Cats Kleid war aus silbrig glänzender Seide – im Grunde ein Grauton, aber niemand hätte beim Anblick des im Licht der Kristallleuchter changierenden Stoffes, der in Kaskaden über den Reifrock fiel, an diese Farbe gedacht. Cat trug dazu Perlenschmuck, der weite Ausschnitt ließ den Ansatz ihrer festen Brüste sehen. Ihre Taille war mädchenhaft schlank – ausnahmsweise hatte sie sich in ein Korsett gezwängt. Cat hatte ihr honigblondes Haar aufgesteckt und nur links und rechts ihres schmalen Gesichts eine Strähne gelöst. Ihre nussbraunen Augen strahlten, die Blicke der Männer im Speisesaal folgten ihr. Chris führte sie stolz zu Tisch, er konnte sich an der Schönheit seiner Frau kaum sattsehen.


      »Sehr lange wirst du dich an dem Anblick nicht erfreuen können«, warnte sie ihn, als er ihr das sagte. »Dieses Korsett bringt mich um. Ich verstehe nicht, wie Frauen es aushalten, jeden Tag so etwas zu tragen! Und man kann kaum etwas essen – zu schade um das fantastische Menü, aber mehr als einen Happen von jedem Gang bekomme ich nicht herunter. Ich werde mich heute zweifellos sehr früh verabschieden.«


      Chris lächelte. »Wir werden uns früh verabschieden«, verbesserte er. »Denn ehrlich gesagt kann ich es kaum abwarten, dir dieses Kleid wieder auszuziehen …«


      Tatsächlich hielt Cat zwar das Dinner durch, aber nach einem anschließenden Tanz mit Chris gab sie auf.


      »Lass uns gehen, Liebster. Wir können ja noch eine Flasche Champagner mitnehmen und in der Kabine Abschied feiern. Die Reise war einfach wundervoll, Chris, unbeschreiblich! Die erste Klasse zu buchen war die beste Idee deines Lebens. Nur jetzt muss ich raus aus diesem Fischgrätgestell, sonst schreie ich!«


      »Tut mir nur leid für die Mädchen«, meinte Chris, als der Kellner ihnen einen Sektkühler brachte, in dem gleich zwei Flaschen auf Eis lagen. »Die wären sicher gern länger geblieben.«


      Carol und Linda drehten sich noch mit ihren Kavalieren zur Musik. Natürlich gehörten auch zu ihren Ballkleidern Korsetts und Reifröcke, aber die beiden schien das nicht zu stören. Linda trug eine Robe in zartem Blau, dazu Cats mit blauen Steinen besetztes Medaillon. Carols Kleid schimmerte in zartem Altrosa. Ihren Ausschnitt zierte eine Kette aus Korallenschmuck. Das Haar fiel den beiden Schwestern offen über den Rücken, sie mussten Stunden damit zugebracht haben, es zu Locken zu drehen. All die Arbeit für nur so wenige Tänze! Chris hatte Recht, die Mädchen würden enttäuscht sein. Cat überlegte kurz, die beiden einfach allein auf dem Ball zu lassen, doch das hätte jeglicher Etikette widersprochen. Seufzend rief sie Linda und Carol zu sich und stellte sich ihrem Protest.


      »Es ist gerade mal neun Uhr!«, erregte sich Carol. »Wir hatten erst zwei Tänze! Das kannst du nicht machen, Mamaca! Komm, setzt euch noch mal und trinkt ein Glas. Eine Stunde müsst ihr uns wenigstens noch gönnen.«


      »Länger!«, forderte Linda. »In einer Stunde ist es gerade mal zehn! Und um elf ist das Feuerwerk. Bis dahin müssen wir bleiben. Bitte, Mamaca, Chris, wir machen ganz gewiss keinen Unsinn!«


      »Wir passen auf Ihre Töchter auf«, versicherte Bill Paxton. »Und wir würden ihnen niemals zu nahe treten. Sie können sich auf uns verlassen.«


      Cat und Chris sahen einander bedauernd an. Es tat ihnen selbst weh, den Mädchen den Abend zu verderben, und es mangelte ihnen weder an Vertrauen Linda und Carol noch ihren Kavalieren gegenüber. Auf dem Schiff hielten sich jedoch Bekannte aus Christchurch auf. Cats und Chris’ lasche Erziehungsauffassung würde nach der Reise sofort Stadtgespräch sein.


      »Es geht nicht, Mädchen, so leid es mir tut«, sagte Cat schließlich. »Ich weiß, ich hätte dieses Kleid nicht kaufen sollen. Ich nehme die Schuld bereitwillig auf mich, kann’s jedoch nicht ändern. Also verabschiedet euch jetzt, ihr werdet noch auf vielen Bällen tanzen.«


      Bill Paxton und George Wallis ließen es sich natürlich nicht nehmen, ihre Damen wenigstens noch bis auf das Deck zu begleiten.


      »Schade, keine Sterne heute!«, bemerkte Linda. Es war schon am Nachmittag bedeckt gewesen.


      »Außerdem wird’s kalt«, fügte Carol hinzu und zog ihr Schultertuch fröstelnd um sich. »Und stürmisch …«


      George Wallis nickte und bot Linda ritterlich den Arm, als das Schiff stärker zu schwanken begann. »Ja, wie es aussieht, braut sich da was zusammen. Ich hätte den Abend vielleicht auch verfrüht beenden müssen. Gut möglich, dass der Kapitän die Offiziere bald auf die Brücke beordert.«


      »Es wird doch nicht gefährlich, oder?«, fragte Cat und hielt sich an Chris fest.


      Wallis schüttelte den Kopf. »Nein, Mrs. Fenroy, machen Sie sich keine Sorgen. Wir sind sehr nah an der Küste. Allerdings könnte es turbulent werden. Ich hoffe, Sie neigen nicht zur Seekrankheit.«


      Höflich verabschiedete er sich gleich darauf von Cat und Chris, galant von Linda und Carol. Letztere flüsterte noch ein wenig mit Bill Paxton und tauschte ein verschwörerisches Lächeln mit ihm, bevor die Schwestern unter Cats und Chris’ Aufsicht zu den Kabinen hinunterstiegen.


      »Du wirst doch deinem Oliver nicht untreu werden?«, neckte Linda, die natürlich die Blicke bemerkt hatte, die Carol und Bill getauscht hatten. »Oder was war das eben für ein konspiratives Gespräch mit Mr. Paxton? Komm, hilf mir mal mit dem Korsett …« Sie machte Anstalten, die Knöpfe an ihrem Kleid zu öffnen.


      Carol schüttelte den Kopf. »Behalt das Kleid an. Wir gehen gleich wieder hoch, Mr. Paxton wartet auf dem Deck. Natürlich auf uns beide, es geht um nicht mehr als um ein paar Tänze. Ich würde Oliver nie betrügen!«


      Sie warf einen Blick in den Spiegel und kontrollierte ihr Aussehen. Dabei wäre sie beinahe gestolpert. Das Schiff schlingerte jetzt immer mehr.


      »Du willst zurück auf den Ball? Ohne Cat und Chris?«, fragte Linda ungläubig.


      »Sicher!« Carol ordnete eine Haarsträhne. »Lindie, der Ball hat gerade erst angefangen. Da lassen wir uns doch den Spaß nicht verderben!«


      »Aber die Hestons und die Wesserlys … Cat hat Recht. Sie werden uns in Christchurch schlechtmachen!«


      Linda konnte die Argumente ihrer Eltern gut nachvollziehen, dabei dachte sie weniger an sich selbst als daran, was Mrs. Butler zu dem Klatsch über ihre künftige Schwiegertochter sagen würde.


      »Wenn du mich fragst, haben die gar nicht mitbekommen, dass Cat und Chris gegangen sind«, meinte Carol unbekümmert. »Und bei dem Seegang gehen sie sowieso gleich in ihre Kabinen. Mr. Heston war vorgestern schon seekrank, bei den drei kleinen Wellen, und Mrs. Wesserly jammert seit Beginn der Reise. Garantiert werden sie sich also bald zurückziehen. Und eine halbe Stunde müssen wir sowieso hier warten, bis Cat und Chris schlafen … oder anderweitig zu beschäftigt sind, um uns auf dem Gang zu hören.«


      Die Mädchen kicherten.


      »Also was ist, machst du mit? Allein kann ich nicht gehen.« Carol sah ihre Schwester auffordernd an.


      Linda nickte. »Na schön. Ich will unbedingt das Feuerwerk sehen. Bisher habe ich erst einmal eins erlebt, und es war so wunderschön … Lass mich mal an den Spiegel, ich glaube, meine Haare lösen sich.«


      Linda und Carol verbrachten eine halbe Stunde ungeduldig in ihrer Kabine und beschäftigten sich damit, ihr Haar noch einmal zu kämmen und ihre Kleider zu richten. Dabei behielt Carol Recht: Der Seegang wurde zusehends schwerer, und auf den Korridoren vor den Kabinen herrschte reger Betrieb. Zumindest die älteren Passagiere der General Lee bevorzugten es, den Sturm in ihren Kabinen abzuwarten.


      »Wir müssen jetzt nur einen Moment erwischen, in dem keiner zu den Abtritten torkelt«, wisperte Carol, als die Schwestern schließlich die Tür öffneten und auf den Flur spähten. »Die Ersten müssen sich bestimmt schon übergeben. Das ist aber auch ein Sturm! Das Schiff bockt ja inzwischen wie ein Pferd. Hast du dein Schultertuch?«


      Linda schüttelte den Kopf und nahm dann statt des leichten Schals zwei weite Kapuzenmäntel aus dem Schrank.


      »Wir nehmen die«, bestimmte sie. »Draußen regnet es sicher schon. Bis wir zum Speisesaal kämen, wären wir nass wie die Katzen. Und jetzt komm!«


      Entschlossen legte sie ihrer Schwester das Cape um die Schultern und schob sich hinter ihr in den Korridor. Die Schiffsplanken unter ihnen schwankten so sehr, dass sie von einer Wand zur anderen geworfen wurden. Beim Aufstieg zum Deck wären sie beinahe zurück in den Bauch des Schiffes geweht worden, und sofort schlug ihnen eiskalter Regen entgegen.


      Bill Paxton hatte dennoch die Stellung gehalten. Er wartete im Schutz eines Deckaufbaus.


      »Und ich hatte schon befürchtet, Sie kommen nicht mehr«, meinte er vergnügt. »Bei diesem Sturm. Ich sehe schon, Sie haben Schneid!«


      Carol lachte. »So ein bisschen Wind hält uns jedenfalls nicht vom Tanzen ab. Ich fürchte nur, es gibt kein Feuerwerk.«


      Bei diesem Regen würde man es kaum zünden können – wenn sich überhaupt noch Interessenten dafür fanden. Und die Offiziere und Mannschaftsmitglieder, die sich darum gekümmert hätten, waren längst mit wichtigeren Aufgaben beschäftigt. Mit schweren Windjacken gegen das Wetter geschützt bemühten sich die Männer, die Segel einzuholen und alles zu vertäuen, was der Wind womöglich über Bord wehen konnte.


      In dem zum Ballsaal umgestalteten Speisesaal hielten sich inzwischen nur noch wenige Passagiere auf – junge Leute, die den Seegang aufregend fanden und beim Tanzen vergnügt von einem Arm in den anderen stolperten. Natürlich harrten der Barmann und die Weinkellner aus, und die aus drei jungen Männern bestehende Kapelle spielte unverdrossen weiter. Dabei kamen sie kaum gegen den tosenden Wind und das Prasseln des Regens an, der gegen die Fenster des Deckaufbaus schlug. Schließlich wurde auch das Tanzen unmöglich. Die jungen Leute amüsierten sich weiter, indem sie miteinander darum wetteiferten, wer ein Champagnerglas wie weit durch den Raum tragen konnte, ohne etwas zu verschütten.


      Dann plötzlich hörten die Musiker auf zu spielen. Ein Matrose stolperte völlig durchnässt und außer Atem in den Saal.


      »Anweisung vom Käpten«, nuschelte er. »Keiner darf mehr an Deck. Tut ihm leid, Sie müssen die Nacht hier verbringen, die Gefahr, über Bord gespült zu werden, ist zu groß. Und wir machen auch die Luken dicht, sonst läuft uns Wasser in die Kabinen.«


      »Über Bord gespült zu werden?« Linda wurde schlagartig nüchtern. »Es hieß doch, es sei gar nicht so schlimm.«


      »Ist ja auch noch keiner über Bord«, erklärte der Mann, was wohl beruhigend klingen sollte. »Stürmt bloß nicht schlecht. Also bleiben Sie hier.« Er ließ sichtlich neidisch seinen Blick über die Bar schweifen. »Verdursten werden Sie ja nicht.«


      Carol lachte beklommen. Einige der jungen Leute nahmen die Sache mit weniger Humor.


      »Ungehobelter Kerl!«, erregte sich ein junger Mann, der Sohn eines Schafbarons aus Queenstown. »Und was für eine Zumutung! Nicht nur, dass wir die Nacht in diesem Saal verbringen sollen, der Kapitän hat nicht mal genug Benimm, uns das durch einen Offizier ausrichten zu lassen.«


      »Die Offiziere sind wohl anderweitig beschäftigt«, bemerkte Bill Paxton. Sein besorgter Blick spiegelte Carols eigene Befürchtungen. Der Kapitän hatte sich bislang stets als äußerst höflich und umsichtig erwiesen. Wenn er jetzt auf jede Etikette verzichtete …


      Andere Passagiere schienen diese Überlegung zu teilen. Die ersten Schreie und ängstlichen Bemerkungen wurden laut. Frauen flüchteten sich in die Arme ihrer Ehemänner. Bill, ganz ein Mann der Tat, griff nach seiner Jacke und ging zur Tür.


      »Bleiben Sie hier«, beschied er Carol und Linda. »Ich gehe raus und sehe zu, dass ich George finde. Ich will wissen, was hier wirklich los ist.«


      »Wenn es doch gefährlich ist …« Carol sah ängstlich zu ihm.


      Bill lächelte ihr zu. »Ich pass schon auf mich auf.«


      Der Wind warf die Tür hinter ihm zu, als er den Saal verließ. Drinnen versuchten die Kellner und der Barkeeper, die Stühle und Tische zu fixieren. Sie hatten sie vor Beginn des Tanzes in eine Ecke gestellt, doch jetzt ließ das extreme Schwanken des Schiffes die Möbel durch den Raum schlittern. Einige Gäste, darunter Linda und Carol, versuchten zu helfen, schafften es jedoch kaum, sich auf den Beinen zu halten. Die Mädchen sorgten sich um Bill, aber der war tatsächlich bald zurück. Er triefte vor Nässe, schien jedoch beruhigt.


      »George ist im Ruderhaus mit den Messinstrumenten beschäftigt. Es ist ein schwerer Sturm, sagt er, schlimmer, als der Kapitän es erwartet hat, sonst hätte er den Ball abgesagt. Nein, keine Angst! Die General Lee ist ein gutes Schiff. Nur weil der Wind sie ein bisschen hin und her wirft, meint George, geht sie nicht unter. Allerdings kommen wir weit vom Kurs ab. Das dürfte die Reise verzögern. Um einen Tag mindestens.«


      Linda rang sich ein Lächeln ab. »Na, wenn’s weiter nichts ist … Dann können wir das Feuerwerk morgen erleben.«


      Paxton griff nach einem Tischtuch, um sich abzutrocknen. »Ich sag’s ja, zwei äußerst unerschrockene Ladys. Noch ein Glas Champagner? Also, ich könnte jetzt einen Whiskey vertragen.«


      Die anderen Gäste lachten, als er auf dem Rückweg von der Bar ins Straucheln geriet und das Tablett mit den Gläsern durch den Raum flog. Das kostbare Kristall zerbrach auf den Planken. Die Kapelle spielte wieder, an Tanzen war jedoch nicht mehr zu denken. Und auch das Lachen klang seltsam gekünstelt. Egal, wie mutig die jungen Leute sich gaben, der Sturm machte ihnen Angst. Manchen schlug das in den nächsten Stunden auf den Magen. Ein paar Männer und Frauen klagten über Seekrankheit und übergaben sich in Sektkühler. Mitunter schrie jemand, wenn nicht mehr nur Regen an die Fenster des Deckaufbaus peitschte, sondern auch Wellen dagegenschlugen. Das Deck wurde immer wieder von der brausenden See überspült. Mehr und mehr wich das fröhliche Fest einem Albtraum. Einige Gäste hatten Mäntel und Jacken in einer Ecke des Saales ausgebreitet und sich daraufniedergelegt, aber an Schlaf war nicht zu denken.


      »Also Mut hin oder her, ich wäre jetzt gern woanders«, murmelte Linda, als schließlich auch die Musiker endgültig aufgaben und ihre Instrumente einpackten.


      »Hoffentlich gehen Chris und Cat nicht in unsere Kabine, um nach uns zu sehen. Sie werden sich Sorgen machen, wenn sie entdecken, dass wir nicht da sind.«


      Carol winkte ab. »Morgen bekommen sie sowieso raus, dass wir hier waren. Aber ich wette, die Hestons und die Wesserlys bleiben bis Mittag im Bett. Jedenfalls wenn sie jetzt wirklich seekrank sind. Das ist ja wohl kein Spaß.«


      Sie wies auf einen jungen Mann, dessen Gesicht inzwischen kreidebleich war. Er übergab sich gerade zum dritten Mal.


      »Wie lange dauert eigentlich so ein Sturm?«, fragte Linda Bill.


      Der hob fragend die Brauen. »Keine Ahnung. Eine Nacht? Mehrere Tage? Waren es in der Bibel nicht sieben Tage, bevor sie Jonas ins Meer warfen?« Der Scherz klang bemüht.


      »Ich wünschte, es wäre wenigstens wieder hell. Der Steuermann kann doch überhaupt nichts sehen bei diesem Wetter. Wer weiß, wo wir hin…«


      Carol hatte noch nicht ausgesprochen, als das Schiff plötzlich von einem gewaltigen Schlag erschüttert wurde. Sekundenlang schien es still zu stehen – bevor es sich losriss und erneut von den Wellen erfasst wurde.


      »Sind wir gerade auf Grund gelaufen?«, fragte Linda.


      Auf Deck wurden Rufe laut. Durch die Fenster konnte man Matrosen erkennen, die sich gegen den Sturm stemmten und die Luken zu den Kabinen im Unterdeck öffneten.


      Bill Paxton lief alarmiert zur Tür und riss Lindas und Carols Mäntel von der Garderobe. »Ziehen Sie die an, schnell. Falls wir hinausmüssen. Das … das eben … das hörte sich nicht gut an. Und haben Sie nicht auch das Gefühl, als bekäme das Schiff Schlagseite?«


      Die Mädchen warfen sich die Mäntel über und erkannten schemenhaft, wie auf dem Deck Rettungsboote aus den Halterungen gelöst wurden.


      »Sie lassen die Boote runter!«


      »Wir sinken!«


      Auch die anderen Gäste hatten die Aktivitäten draußen bemerkt und drängten nun aufgeregt zum Ausgang.


      Bill hielt sie zurück. »Ruhe bewahren!«, befahl er. »Da draußen wären wir jetzt nur im Weg. Lassen Sie die Seeleute ihre Arbeit machen, sie wissen, was sie tun!«


      Tatsächlich erschien jetzt der Kapitän auf dem Deck und gab Kommandos. Die ersten Passagiere drängten nach oben und wurden zu einem Rettungsboot geleitet, was erneute aufgeregte Rufe der Menschen im Saal auslöste. Der Kapitän schien sie nun zu bemerken und wies seine Leute mit ein paar Handbewegungen an, sich auch um die Gäste im Saal zu kümmern. Zu Lindas und Carols Erleichterung war es George Wallis, der, in einen Wachsmantel gehüllt und eine Holzkiste unter den Arm geklemmt, die Tür öffnete und hereinkam.


      »Alle herhören«, rief er atemlos, »Sie kommen mit mir. Wie viele sind Sie? Etwa zwanzig, schätze ich. So viele passen in Boot2. Wir gehen jetzt zusammen hinaus, halten Sie sich aneinander fest. Die Männer stützen die Frauen, passen Sie auf, dass niemand stolpert und weggeweht wird. Es gibt keinen Grund zur Eile oder zur Panik. Das Schiff sinkt nur langsam. Wir sind auf eine Klippe gelaufen, mittschiffs haben wir ein riesiges Leck. Aber es gibt Rettungsboote für alle, und so schnell, dass wir die nicht in Ruhe zu Wasser lassen und beladen können, geht die General Lee nicht unter. Also, regen Sie sich nicht auf, und bewahren Sie bitte Ruhe!«


      George Wallis hielt die Tür auf, und Bill Paxton und die Mädchen gehörten zu den Ersten, die den Saal verließen. Hinter ihnen drängelten die anderen.


      »Was … was ist denn mit Chris und Mamaca?«, rief Linda, als sie in den Sturm hinausstolperten. »Werden die …«


      Der Wind riss ihr die Worte von den Lippen.


      Chris und Cat hatten den Abend genossen und waren champagnerselig, trotz des Sturmes, kurz eingeschlafen. Doch bald riss sie das Stampfen und Rollen des Schiffes aus dem Schlummer.


      »Ist das noch normal?«, fragte Cat ihren Mann besorgt und entzündete eine Gaslampe.


      Chris, der schon etliche sehr stürmische Überfahrten auf die Nordinsel hinter sich hatte, beruhigte sie.


      »Das ist sicher ein schwerer Sturm, doch so leicht gehen Schiffe nicht unter. Denk mal an Ida und Karl – was die von der Sankt Pauli erzählt haben. Und dabei waren sie mitten auf dem Atlantik, nicht ein paar Hundert Yards von der Küste entfernt.«


      »Ich schau trotzdem mal nach den Mädchen«, meinte Cat. »Nicht dass die sich aufregen.«


      Sie warf rasch einen Morgenrock über und lief hinaus. Als sie gleich darauf zurückkam, machte sie sich um andere Dinge Gedanken als den Seegang.


      »Diese kleinen Biester!«, schimpfte sie. »Die Kabine ist leer. Sie haben sich rausgestohlen, um zurück auf den Ball zu gehen!«


      Chris lachte. »Hätte ich an ihrer Stelle auch getan«, gab er zu. »Fragt sich nur, warum sie noch nicht zurück sind.«


      Er suchte seine Taschenuhr, die er zuvor auf dem Nachttisch abgelegt hatte. Durch den Seegang war sie zu Boden gefallen. Cat hob sie auf.


      »Drei Uhr nachts«, sagte sie. »Du hast Recht, sie müssten längst zurück sein. Los, steh auf, wir müssen sehen, wo sie bleiben.«


      Cat warf rasch ein bequemes Kleid über, und auch Chris zog sich seufzend wieder an.


      »Denk dir schon mal irgendwelche furchtbaren Strafen aus, wenn wir sie erwischen«, meinte er. »Das Letzte, worauf ich heute Nacht noch Lust habe, ist ein Spaziergang auf dem Deck.«


      Die beiden eilten durch die Korridore, wobei sie Pfützen von Erbrochenem ausweichen mussten. Es gab ausreichend Abtritte auf der General Lee, aber nicht jeder Seekranke schien es bis dorthin geschafft zu haben. Ein paar Passagiere torkelten stöhnend durch die Gänge. Nach draußen strebte niemand außer Cat und Chris.


      Cat wunderte sich nicht, dass die Luken geschlossen waren, geriet allerdings in Panik, als sie sich nicht öffnen ließen.


      »Chris, was ist das? Wir sind eingeschlossen, wir …« Sie hämmerte gegen das Holz.


      Chris griff nach ihrer Hand. »Lass das, das hört da draußen niemand!«, mahnte er. »Höchstens hier drinnen, und dann werden gleich alle panisch. Ist doch klar, dass die Seeleute die Luken verriegeln, ansonsten liefe Wasser herein. Außerdem müssen sie vermeiden, dass die Passagiere draußen herumlaufen und womöglich über Bord gespült werden. Wenn es wirklich brenzlig wird, machen die wieder auf …«


      Er hatte noch nicht ganz zu Ende gesprochen, als plötzlich ein Ruck durch das Schiff ging, als schlüge jemand mit einem gewaltigen Hammer gegen den Boden des Seglers. Holz barst, und sofort war das gedämpfte Rauschen einströmenden Wassers zu vernehmen.


      »Das Schiff ist leckgeschlagen!« Cats Stimme klang angsterfüllt.


      Chris nickte.


      Hinter ihnen sowie oben auf Deck wurden Rufe laut. Cat atmete auf, als sie hörte, dass sich draußen jemand an den Luken zu schaffen machte.


      »Ruhe bewahren, vorerst unten bleiben, die Rettungsboote werden klargemacht …«


      Cat und Chris sahen in das ernste, aber gefasste Gesicht des Ersten Offiziers. Hinter ihnen erschienen weitere Passagiere.


      »Sie können gleich raus … es gibt Platz für alle …!«


      »Nun kommen Sie schon!«


      Bill Paxton reichte der zögernden Carol die Hand. Ein Matrose wies den Passagieren den Weg über eine Strickleiter, die hinunter zum Rettungsboot2 führte. Ein Teil der Boote lag bereits im Wasser, in anderen konnten die Gäste schon Platz nehmen, bevor sie mit einer Seilwinde hinuntergelassen wurden. Das war bequemer und forderte weniger Beweglichkeit. Sich der Strickleiter anzuvertrauen war nicht jedermanns Sache. Die jungen Tänzer wurden von George jedoch gleich zu einem schon zu Wasser gelassenen Boot gelotst.


      »Aber Mamaca und Chris … wenn die uns nicht finden … Mamaca geht doch nicht ohne uns!«


      »Die Mädchen!« Cat zögerte vor dem Einsteigen in ein schon auf Deck liegendes Boot, in das der Erste Offizier ihr helfen wollte. »Meine Töchter … ich weiß nicht, wo sie sind …«


      »Sie werden schon mitkommen«, beruhigte der junge Mann. »Es gibt Boote für alle, niemand wird vergessen. Und Sie müssen jetzt schnell hier hinein!«


      »Können wir nicht warten, wir … ich möchte zusammen mit meinen Kindern in ein Boot!« Cat sah sich hektisch um, während Chris den Blick aufmerksamer über die Szenerie an Deck schweifen ließ. Überall wiesen Mannschaftsmitglieder den Passagieren den Weg in insgesamt fünf Boote. Natürlich hörte man immer wieder jemanden schreien, und einige Frauen weinten, aber insgesamt ging alles sehr geordnet vor sich. Schließlich sah er Carol und Linda auf der anderen Seite des Schiffes.


      »Da sind sie doch, Cat«, sagte er beruhigend. »Schau, da drüben!«


      »Können wir nicht auf unsere Eltern warten?«, fragte Carol. »Es ist doch egal, in welchem Boot wir fahren, wir …«


      »Das ist keineswegs egal. Wenn hier jeder hin und her laufen und sich ein Boot aussuchen wollte, bräche das Chaos aus«, erklärte George Wallis streng. »Steigen Sie jetzt ein, Miss Carol, das ist ein Befehl!«


      »Aber Mamaca …«


      »Da ist Chris!« Linda hatte ihren Pflegevater entdeckt, und winkte nun aufgeregt hinüber. »Und Mamaca! Wir sind hier!« Sie rief gegen den Sturm an, als hoffte sie, dass auch nur der Hauch einer Chance bestand, ihre Eltern könnten sie hören.


      »Steigen Sie ein!«, brüllte Wallis. »Bill, tu was, schmeiß sie dir im Notfall über die Schulter. Aber sie müssen jetzt rein ins Boot!«


      »Sie steigen in genau dieses Boot, und das zügig und sofort!«, befahl der Erste Offizier und nahm Cats Arm.


      Cat war jedoch immer noch nicht bereit, das Schiff ohne ihre Töchter zu verlassen. Zwar hatte sie die beiden jetzt ebenfalls entdeckt und wusste, dass ihnen nichts zugestoßen war, sie wieder aus den Augen lassen zu müssen gefiel ihr dennoch nicht.


      »Die Boote bleiben doch zusammen?«, fragte sie besorgt, bevor sie endlich Anstalten machte, über die Bootswand zu klettern und auf einer der Bänke Platz zu nehmen.


      »Wir tun, was wir können, Madam«, antwortete der Erste Offizier ausweichend.


      »Wir sehen die Mädchen auf jeden Fall an Land wieder«, beruhigte Chris und reichte Cat die Hand, um ihr zu helfen. »Mach dir keine Sorgen.«


      Als das Boot mittels der Seilwinde über die Reling des sinkenden Schiffes gehievt wurde, sah Cat ihre Töchter die Strickleiter hinunterklettern. Der Anblick erleichterte sie. Die beiden waren auf jeden Fall von Bord. Und so nah an der Küste konnte mit den Rettungsbooten kaum etwas schiefgehen. Wahrscheinlich würden sie nur ein paar Minuten rudern müssen.


      Cat hielt sich an der Bank fest, als das Boot auf dem Wasser aufschlug. Es landete sicher im Meer, auch wenn die Wellen es gleich hin und her warfen und die Menschen aufschrien, als eiskaltes Wasser hineinschwappte. Cat wappnete sich gegen die Kälte. Es würde ja nur eine kurze Fahrt sein.

    

  


  
    
      KAPITEL 3


      »Schöpfen!«, wies George Wallis an. »Kellen befinden sich unter den Sitzen!«


      Er war als Letzter in das Rettungsboot gesprungen. Jetzt, da sie sich von der sinkenden General Lee entfernten, lief es rasch voll Wasser. Der Regen trug dazu ebenso bei wie die Wellen, die der Sturm über die Bordwand peitschte.


      »Sind wir nicht gleich an Land?«, fragte Linda, während sie mit aller Kraft Wasser aus dem Boot schöpfte. »Wir waren doch ganz nah an der Küste.«


      Wallis schüttelte den Kopf. Ebenso wie die fünf Matrosen, die man diesem Rettungsboot zugewiesen hatte, ruderte er mit aller Kraft, um dem Sog des sinkenden Schiffes zu entkommen.


      »Ich weiß nicht, wo wir sind, Miss«, rief er außer Atem gegen den Wind an. »Die General Lee wurde abgetrieben, und wir konnten unseren Standort zuletzt nicht ausmachen. Deshalb ist das auch passiert mit dem Leck. Auf unserer normalen Route gibt es keine Untiefen. Das Schiff hätte nicht auf Grund laufen dürfen.«


      »Wo rudern wir denn dann hin?«, fragte Carol zitternd.


      Sie glaubte, noch nie im Leben so gefroren zu haben. Das eiskalte Wasser hatte Mantel und Ballkleid längst durchnässt, und immer wieder schlugen Wellen ins Boot. Bis eben hatte sie sich allerdings noch damit trösten können, dass es ja sicher gleich vorbei sein würde.


      »Vorerst nur weg vom Schiff. Der Sog zieht uns sonst mit in die Tiefe«, brüllte Wallis. »Danach ziehen wir die Ruder ein und warten ab. Bis es hell wird und der Sturm sich legt.«


      »Gibt’s dafür irgendwelche Anzeichen?«, fragte Edward Dunbar, der arrogante junge Mann aus Queenstown.


      »Natürlich, Sir«, antwortete Wallis. »Der Sturm hat schon deutlich nachgelassen. Zum Glück. Auf dem Höhepunkt des Unwetters wäre es uns nicht gelungen, die Beiboote ins Wasser zu lassen.«


      »Und hell wird’s sowieso immer«, fügte Bill aufmunternd hinzu. Auch er legte sich kräftig in die Riemen. »Kann nicht mehr lange dauern. Ruder jetzt einziehen, George?«


      Die Männer stellten das Rudern vorerst ein und halfen den Frauen beim Schöpfen. Dabei beobachteten sie, wie die General Lee langsam im Meer versank. Die dunkle Silhouette des Seglers wirkte gespenstisch. Von den anderen Rettungbooten her hörten sie Schreie und Wehklagen.


      »Hoffentlich sind alle heil hinuntergekommen«, rief Linda.


      Auch in ihrem Boot weinten und schrien die Menschen jetzt ihr Entsetzen heraus. Ein paar Frauen beteten laut.


      Wallis versuchte, beruhigend auf sie einzureden. »Eigentlich müssten es alle geschafft haben«, antwortete er. »Ich glaube nicht, dass es bis jetzt Verluste gibt.«


      »Bis jetzt?«, fragte Carol schrill.


      Der junge Offizier rieb sich die Stirn. »Wir sind noch nicht an Land«, sagte er.


      Die Schwestern mussten ihm die Worte von den Lippen ablesen. Das Tosen des Wassers und das Brüllen des Sturmes übertönten jeden Laut.


      Und dann wurde es endlich heller. Die Sonne ging auf, aber da der Sturm noch anhielt, zeigte sie sich nur als diffuser Lichtschein am grauen Himmel. Nach wie vor war das Rettungsboot Spielball der Wellen, und von der Küste war nichts zu sehen. Die durchnässten, entsetzlich frierenden Insassen schöpften abwechselnd Wasser. Für alle reichten die Schöpfkellen und Eimer nicht aus. Linda und Carol schmiegten sich aneinander, und mitunter ließ die pure Erschöpfung sie in einen kurzen, unruhigen Schlaf fallen. Der Seegang und die Kälte weckten sie schnell wieder auf.


      »Wir dürfen nicht einschlafen«, presste Linda zwischen klappernden Zähnen hervor. »Wenn man einschläft, kann man erfrieren.«


      Erst gegen Mittag hörte es endlich auf zu regnen, und schließlich wich das Toben der See einem gemäßigten Wellengang. Noch immer rollte das Boot, doch es schwappte kein Wasser mehr hinein. Man hätte jetzt rudern können. Die Frage war nur, in welche Richtung.


      Die Passagiere blickten mutlos über das graue, scheinbar endlose Meer um sie herum. Land war weit und breit nicht zu erkennen, und auch von den anderen Rettungsbooten war nichts zu sehen.


      »Es … es kann doch nicht sein, dass die alle untergegangen sind?«, fragte Linda ängstlich.


      Wallis schüttelte den Kopf. »Nein. Das ist unwahrscheinlich. Wir wurden nur alle in unterschiedliche Richtungen abgetrieben. Machen Sie sich darum keine Gedanken. Wir …«


      »Wir sollen uns keine Sorgen machen?«, fragte Edwards junge Frau mit schriller Stimme. »Das soll wohl ein Witz sein! Wir treiben ohne Essen und Wasser, halb tot vor Kälte auf dem offenen Meer herum. Keiner weiß, wo wir sind. Aber das ist alles nicht so schlimm?«


      Wallis biss sich auf die Lippen – die ohnehin schon aufgesprungen waren vom Salzwasser und von der Kälte. »Das habe ich so nicht gesagt, Mrs. Dunbar«, rechtfertigte er sich. »Unsere Lage ist zweifellos ernst. Wie ernst, das kann ich Ihnen erst sagen, wenn ich unsere Position ermittelt habe.« Er griff nach dem Holzkasten, den er unter seinem Sitz verstaut hatte. »Sobald die See ruhig genug ist, um den Sextanten einzusetzen, werden wir herausfinden, wie weit wir von der Route abgekommen sind, ob Land in der Nähe ist oder ob wir auf Hilfe durch andere Schiffe hoffen können. So lange müssen Sie sich leider gedulden.«


      George Wallis führte seine Messungen schließlich beim letzten Licht des Tages durch. Er fixierte den Unterrand der jetzt endlich durch die Wolken sichtbaren Sonne mit dem Sextanten, justierte und murmelte Zahlen vor sich hin. Es schien Stunden zu dauern, bis er das Gerät endlich sinken ließ und den ungeduldig wartenden Menschen im Rettungsboot mit ernstem Gesicht das Ergebnis verkündete.


      »Ladys und Gentlemen, ich muss Ihnen leider mitteilen, dass wir uns sehr weit von unserer Ausgangsroute entfernt haben. Meiner Schätzung nach befinden wir uns etwa hundertfünfzig Meilen südsüdöstlich von Campbelltown. Auf offenem Meer und weitab der meisten gängigen Schiffsrouten …«


      »Und was heißt das?«, fragte Dunbar aggressiv.


      »Wir werden alle sterben!«, rief seine Frau.


      Linda und Carol nahmen das Urteil wie versteinert hin. Hundertfünfzig Meilen Meer zwischen ihnen und der Südinsel. Die eisige Kälte …


      Wallis schüttelte entschlossen den Kopf. »Wir werden rudern«, erklärte er. »Und beten, dass die Strömungen und der Wind auf unserer Seite sind. Wenn wir fünf Meilen in der Stunde schaffen … in zwei Tagen könnten wir das Festland erreichen.«


      »Wir können auch ein Segel konstruieren«, überlegte Bill. »Stoff genug ist ja an Bord.« Er wies auf die Ballkleider der Frauen. »Hat jemand Nadel und Faden?«


      Die Frage war nicht wirklich ernst gemeint, doch zur allseitigen Überraschung nestelte eine der Damen tatsächlich ein winziges Nähetui aus dem zu ihrem Ballkleid gehörenden Pompadour.


      »Man muss doch für alle Eventualitäten gewappnet sein«, murmelte sie – und erntete gezwungenes Gelächter.


      »Dann würde ich vorschlagen, die Herren gehen an die Ruder, und die Damen machen sich ans Werk«, meinte Wallis.


      »Und vergessen dabei mal die Schicklichkeit«, mahnte Paxton. »Wahrscheinlich ist es am besten, wenn Sie Ihre Unterkleider opfern, Ladys, sofern die aus Leinen und nicht aus Seide sind.«


      Die folgenden Tage gestalteten sich als ein einziger Albtraum aus Kälte, Hunger und Durst. In der ersten Nacht begann es wieder zu regnen, und die Schiffbrüchigen wurden erneut durchnässt. Dabei waren zumindest die vielen Röcke der Damen noch längst nicht getrocknet. Die Frauen schmiegten sich aneinander, um sich irgendwie zu wärmen, während die Männer trotz der Kälte beim Rudern schweißnass wurden. George Wallis hatte Glück mit der Besatzung des Rettungsbootes, dessen Kommando der Kapitän ihm anvertraut hatte. Die Passagiere waren jung, leistungsfähig und äußerst optimistisch. Lediglich zwei junge Frauen, Schwestern aus Auckland, hörten nicht auf zu weinen und zu beten, und der verwöhnte Erbe Dunbar verweigerte sich jeder größeren Anstrengung. Er verlor sich in sinnlosem Lamentieren. Die anderen Männer stellten sich dagegen dem Abenteuer und ruderten abwechselnd mit den Matrosen. Unter den Frauen fanden sich zwei sehr begabte Schneiderinnen, und Bill entpuppte sich als versierter Segler kleiner Boote. Er hatte als Junge den Milford Sound mit einer Jolle unsicher gemacht. Mit seiner Hilfe konstruierten die Frauen aus ihren Reifröcken und aus Leinen ein eigenwilliges steifes Segel, das sie am zweiten Tag, als der Regen nachließ, zum Einsatz brachten. Wenn der Wind weder zu flau noch zu stürmisch blies, erwies es sich als ganz nützlich. Das Hauptproblem lag darin, dass die Planke der Bootsreling, die ihnen provisorisch als Mast diente, dem Wind nicht standhielt. Zwei Männer stemmten sich fortwährend verzweifelt dagegen, um sie aufrecht zu halten, was fast so anstrengend war wie das Rudern.


      Am dritten Tag besserte sich das Wetter. Es blieb trocken, die Sonne kam heraus, und die Frauen gaben nun wirklich nichts mehr auf Schicklichkeit und Eitelkeit. Sie befreiten sich kurzerhand von ihren klammen Röcken. Linda und Carol saßen schließlich nur mit Leibchen und Taftunterröcken bekleidet im Boot, und als die Kleidung am Körper getrocknet war, wurde ihnen endlich wieder halbwegs warm. Dafür quälten sie jetzt Hunger und Durst. Letzterer hätte lebensbedrohend werden können, wären die Schiffbrüchigen nicht geistesgegenwärtig genug gewesen, das Regenwasser in Schöpfeimern und-kellen aufzufangen. So konnten zumindest die rudernden Männer vor dem Austrocknen bewahrt werden. Den Frauen waren nur wenige Schlucke geblieben. Sie hatten nur noch die Aufgabe, sich möglichst wenig zu bewegen, um keine Kraft zu verschwenden.


      Linda und Carol hätten lieber mit den Männern getauscht. Es regte nur zum Grübeln an, zur Untätigkeit verdammt zu sein. Zumal die Männer Hilfe hätten brauchen können. Inzwischen waren selbst die Hände der an harte Arbeit gewöhnten Matrosen und Farmer aufgesprungen und blutig. Zuerst hatten sich Blasen gebildet, die waren geplatzt, und das Salzwasser hatte sein Übriges getan. Trotzdem legten sich die Männer immer noch abwechselnd mit aller Kraft in die Riemen. Lindas und Carols Angebot zu helfen, belachten sie nur. Das Ruderboot fasste zwanzig Passagiere. Es war robust genug gewesen, dem schweren Sturm zu widerstehen. Es mit Rudern voranzutreiben, erforderte sehr viel mehr Kraft, als die ohnehin schon geschwächten zierlichen Frauen würden aufbringen können.


      Am Ende des vierten Tages waren alle zu Tode erschöpft. Linda und Carol dösten nur noch apathisch vor sich hin. Selbst das Beten und Weinen der beiden Schwestern war einem schwachen Wimmern gewichen. Bill Paxton forderte die Männer nichtsdestotrotz energisch auf weiterzurudern und justierte sein Segel immer wieder neu, um wenigstens ein bisschen Wind aufzufangen. Optimistisch stimmte jetzt nur noch George Wallis’ letzte Positionsmessung.


      »Es sind nur noch dreißig Meilen. Wenn wir eine weitere Nacht – na gut, vielleicht auch noch einen Tag – durchhalten, haben wir es geschafft.«


      Die Männer orientierten sich jetzt bei Tag am Sonnenstand, bei Nacht an den Sternen. Sie bemühten sich, das Boot Stunde um Stunde weiter nordwestlich zu navigieren.


      Und dann, im Morgengrauen des fünften Tages, als Linda aus einem kurzen, unruhigen, fiebrigen Schlummer schrak, meinte sie, einer Vision zu erliegen. Im Morgennebel schienen schemenhaft Masten und Segel erkennbar. Noch fern, vielleicht nur ein Traum … Sie rüttelte Carol.


      »Ein Schiff …«, flüsterte sie. »Ich glaube … ich glaube, ich sehe ein Schiff …«


      Eine halbe Stunde später saßen die Frauen in Decken gehüllt, große Becher mit heißem Tee in der Hand, an Bord der Brigg Prince Albert. George Wallis berichtete dem Kapitän des Seglers vom Untergang der General Lee.


      »Wir haben vom Ausbleiben des Schiffes gehört«, meinte der. »Wir sind gestern in Campbelltown abgesegelt, und da wird Ihr Schiff ja seit Tagen erwartet …«


      »Ist denn … ist denn noch kein Rettungsboot angekommen?«, stammelte Carol. »Sie … sie wussten gar nichts von dem Unglück?«


      Der Kapitän, ein älterer, freundlicher Herr, der die Rettungsaktion schnell und umsichtig durchgeführt hatte und sich sofort bereit erklärte, umzudrehen und die Schiffbrüchigen nach Campbelltown zu bringen, schüttelte den Kopf.


      »Nein, Miss. Der Hafenmeister hatte zwar seine Befürchtungen, zumal ja ein wirklich schwerer Sturm wütete. Ich war froh, ihn im Hafen abwarten zu können. Gewissheit gab es jedoch nicht. Bisher … Nun, wie es aussieht, sind Sie wohl die einzigen Überlebenden.«


      »Das muss noch gar nichts heißen«, tröstete Bill die entsetzten Frauen. »Die anderen können sich ebenso gerettet haben wie wir. Vielleicht brauchen sie nur länger für den Weg zurück. Womöglich ist auch schon heute Nacht ein Boot eingetroffen. Warten wir erst mal ab, bis wir in Campbelltown ankommen.«


      »Hatten die anderen denn überhaupt die Möglichkeit, ihre Position zu bestimmen?«, fragte Carol. »Hatten sie auch einen … einen Sextanten so wie Mr. Wallis?«


      Bill sah Wallis fragend an.


      »Einen Sextanten hatte sonst nur noch der Kapitän«, gab er zu und rieb sich die Stirn. »Doch es … es gibt auch noch andere Möglichkeiten, sich auf See zu orientieren. Keine so exakten natürlich. Die Sonne, die Sterne … Man kann auf keinen Fall ausschließen, dass sich noch jemand gerettet hat.«


      »Mamaca kennt sich aus mit den Sternen«, versuchte sich Linda zu trösten. »Die Maori sind alte Seefahrer. Und Chris …«


      »Chris ist Farmer, Lindie, zur See gefahren ist er nie.« Carol sah die Sache realistischer. »Und Mamaca … natürlich kennt sie die Sternbilder. Ob Te Ronga ihr allerdings das Navigieren beigebracht hat? Die Ngati Toa lebten an einem Fluss. Die sind seit Jahrhunderten nicht mehr aufs Meer rausgefahren.«


      »Nun seien Sie nicht so pessimistisch, Miss Carol. Der Kapitän hat den Rettungsbooten nicht umsonst jeweils einen Offizier zugewiesen. Die Seeleute werden schon gewusst haben, was zu tun war. Schöpfen wir erst mal Mut und freuen uns an unserer eigenen Rettung. Wenn wir in Campbelltown sind, wird sich alles andere finden.«


      Bill Paxton griff nach einer der Schalen mit heißer Suppe, die der Smutje der Prince Albert eben herausbringen ließ. Bei aller Sorge um Cat und Chris – Linda und Carol stürzten sich ebenso heißhungrig darauf wie alle anderen. Kurz danach schliefen sie ein – endlich warm und sicher an Bord des großen Seglers.


      Sie wachten bei der Einfahrt der Prince Albert in den Naturhafen von Campbelltown auf. Die kleine Stadt lag, von Hügeln gesäumt, im Süden einer Halbinsel.


      »Das ist die südlichste Ansiedlung Neuseelands«, erklärte Bill Paxton.


      Der junge Offizier sah bereits wesentlich besser aus als in der Nacht zuvor. Wie George Wallis hatte er die kurze Reise nicht nur zum Ausruhen genutzt, sondern auch dazu, sich zu waschen und zu rasieren. Mit sauberer Kleidung hatten die Matrosen der Prince Albert den Männern unter den Schiffbrüchigen ausgeholfen. Bill trug ein weites Hemd und halblange, weite Leinenhosen. Statt des bärtigen Abenteurers der letzten Tage schaute Carol und Linda wieder der Mann mit dem freundlichen, glatt rasierten Gesicht entgegen. Auf die Schwestern wirkte das tröstlicher als all seine freundlichen Worte. Es war fast, als wäre das Unglück nie geschehen.


      »Vielleicht sind die anderen Boote ja wirklich bereits eingetroffen«, murmelte Linda.


      Diese Hoffnung sollte sich jedoch nicht erfüllen. Die Einwohner von Campbelltown waren erschrocken, vom Untergang der General Lee zu hören. Weitere Überlebende gab es nicht.

    

  


  
    
      KAPITEL 4


      Die Bürger der kleinen Hafenstadt Campbelltown nahmen die Schiffbrüchigen äußerst freundlich und mitfühlend auf. Selbstverständlich stellten sie ihnen Kleidung und Unterkunft. Sehr viel war dazu nicht nötig. Bis auf Carol und Linda sowie ein junges Ehepaar, das mit den Eltern der Frau unterwegs gewesen war, vermisste niemand der Geretteten Angehörige. Die meisten konnten ihre Reise also einfach fortsetzen, sobald sie die persönlichen Dinge ersetzt hatten, die sie beim Untergang der General Lee verloren hatten. Das erwies sich als kein großes Problem. Zwar waren nicht alle Geretteten in der ersten Klasse gereist – der abschließende Ball hatte jedem Passagier offen gestanden –, aber sie hatten ausnahmslos Freunde oder Angehörige an verschiedenen Orten der Süd- oder Nordinsel. Bis die ihnen Geld auf die Bank in Campbelltown überwiesen hatten, logierten sie in Pensionen oder Privatquartieren.


      Für Carol und Linda sah die Sache anders aus – und auch das junge Paar gedachte die Stadt nicht zu verlassen, bevor nicht alle Möglichkeiten ausgeschöpft waren, die Angehörigen doch noch zu finden. Es bezog eine Pension, während Bill darauf bestand, die Schwestern bei seiner Verwandtschaft unterzubringen. Sie fanden Aufnahme bei seiner verwitweten Tante, einer älteren Dame, die sich über die Gesellschaft freute und sie liebevoll umsorgte. Die ersten Tage verbrachten die Mädchen wie in Trance – Linda hatte sich eine fiebrige Erkältung zugezogen, und Carol war so erschöpft, dass sie sich zu kaum mehr aufraffen konnte, als zu essen und zu schlafen. Natürlich fragten sie trotzdem nach Neuigkeiten, und Bill hielt für sie Kontakt zu den Behörden. Er war bei anderen Verwandten untergekommen und setzte seine Truppenwerbung erst mal aus. Nach wie vor gab es keine Spur von weiteren Rettungsbooten – allerdings auch keine schlechten Nachrichten.


      »Man hat weder Wrackteile noch Leichen gefunden«, erzählte Bill den Schwestern und hoffte, sie damit aufzumuntern. »Keine Spur von der General Lee.«


      »Wie auch?«, fragte Carol müde. »Überlegen Sie mal, wie weit entfernt von hier wir uns wiedergefunden haben – da sind wir doch nicht allein mit dem Rettungsboot hingetrieben. Und es hieß schon vor dem Unfall, das Schiff sei vom Kurs abgekommen. Es weiß also niemand genau, wo die General Lee gesunken ist.«


      Aus dem gleichen Grund erschien es auch wenig aussichtsreich, gezielt nach weiteren Überlebenden zu suchen. Das junge Paar, sehr reiche Viehzüchter von der Nordinsel, veranlasste zwar eine Suchaktion – ein von ihnen gecharterter schneller Segler verfolgte noch einmal die Ursprungsroute der General Lee –, Erfolg hatten sie damit jedoch nicht.


      »Ich hätte darauf bestehen sollen, mit Mamaca und Chris in ein Rettungsboot zu kommen«, quälte sich Carol. »Es wäre möglich gewesen, wir haben sie doch noch gesehen.«


      »Ich hätte es durchsetzen können«, meinte auch Bill. »Wir hätten einfach rübergehen sollen. George hätte gar nichts tun können und der andere Offizier auch nicht …«


      »Und dann wären wir jetzt verschollen genau wie alle anderen«, gab Linda zu bedenken.


      Sie nahm die Unsicherheit über den Verbleib ihrer Familie gelassener auf. Linda war fest davon überzeugt, dass Cat noch lebte.


      »Ich weiß es, Carrie, ich fühle es. Wenn Mamaca tot wäre, würde ich es spüren. Sie ist meine Mutter …«


      »Sie ist auch meine Mutter!«, wandte Carol beleidigt ein.


      Linda nickte. »Sicher. Aber mich hat sie geboren. Du weißt doch, wie die Maori es sehen. Der ganze Stamm ist deine Familie, doch zu den leiblichen Ahnen gibt es eine besondere Verbindung.«


      In einem Maori-Stamm war es üblich, alle altersmäßig entsprechenden Männer und Frauen papa, Vater, oder mama, Mutter, poua, Großvater, oder karani, Großmutter, zu nennen. Die Verhältnisse auf Rata Station waren für Te Haitaras Stamm nie ein Thema gewesen.


      »Ich würde es jedenfalls wissen«, beharrte Linda. »Zwischen mir und Mamaca besteht aka. Ich weiß nicht, wo Mamaca ist, doch sie ist nicht tot!«


      Aka sagten die Maori, wenn sie von einer Art geistiger Verbindung zweier Menschen sprachen. Das Band zwischen beiden konnte sich unendlich dehnen, nur reißen konnte es nicht – solange sie am Leben waren. Carol nickte, tatsächlich etwas getröstet. Sie glaubte an aka. Schließlich bestand auch zwischen ihr und ihrer Schwester ein solches Band.


      Lindas Zuversicht machte Carol neuen Mut. Jeden Tag verbrachte sie Stunden am Hafen und sprach mit erfahrenen Seeleuten über die Möglichkeiten einer Rettung – stets begleitet von dem treuen Bill Paxton, den ebensolche Schuldgefühle plagten wie die junge Frau. Carol wandte sich an den Hafenmeister, die Kapitäne der Schiffe, die in Campbelltown vor Anker lagen – und fand vor allem in einem alten Walfänger eine sprudelnde Informationsquelle.


      Der Mann verbrachte die Tage meist in den umliegenden Pubs und freute sich an der Gesellschaft der hübschen jungen Frau. »Also, vor Campbelltown liegt Steward Island. Wenn sie sich dahin gerettet hätten, wären sie schon wieder aufgetaucht«, erzählte er gemütlich und stopfte seine Pfeife.


      »Wir selbst haben uns hundertfünfzig Meilen südöstlich von hier wiedergefunden«, berichtete Carol. »Gibt es da vielleicht irgendwelche Inseln, auf denen sie gestrandet sein könnten?«


      Der Alte überlegte. »Da ist nur offenes Meer«, meinte er dann. »Gut zweihundertfünfzig Meilen von hier hätten wir die Aucklandinseln.«


      »Sind die bewohnt?«, fragte Carol aufgeregt.


      Der Walfänger schüttelte den Kopf. »Nee. Da gab’s nur mal ’ne Seehundfangstation, bis keine Seehunde mehr da waren. Dann kamen ein paar Maori und ein paar weiße Siedler, fanden es jedoch zu unwirtlich. Ist ’ne kalte, windige Gegend da unten. Es wächst auch nicht viel, nur Gras, Buschwerk, Rata.«


      »Gibt es Tiere?«, erkundigte sich Carol, bemüht, nicht den Mut zu verlieren.


      »Ziegen, Schafe, Schweine. Je nach Insel – und je nachdem, was überlebt hat. Wir haben die Viecher da gezielt ausgesetzt, um sie später jagen zu können. Als Reiseproviant für die Besatzung passierender Schiffe sozusagen. Und auch für Schiffbrüchige. Kommt immer mal vor, dass sich Leute dahin retten.«


      »Wirklich?«, fragte Carol aufgeregt. »Dann … dann würde es sich lohnen, ein Boot hinzuschicken und nach Überlebenden zu suchen?«


      Der Mann zuckte die Schultern. »Die Inseln sind ziemlich weit entfernt«, wiederholte er. »Keiner weiß, ob die Rettungsboote der General Lee tatsächlich so weit abgetrieben wurden. Und es sind viele Inseln. Fünf oder sechs nennenswerte, dazu zig ganz kleine. Jede von den größeren hat etliche unüberschaubare Buchten. Da wären Sie jahrelang unterwegs, kleine Miss.«


      »Und wie kommt es dann, dass trotzdem immer wieder Schiffbrüchige gefunden werden?«, erkundigte sich Carol trotzig.


      Erneut zuckte der Alte die Schultern.


      »Zufall, Mädel. Glück. Göttliche Gnade … Suchen Sie es sich aus. Nur suchen Sie nicht nach Ihren Leuten, das brächte nichts. Finden Sie sich ab. So leid es mir tut, aber ich glaube, Ihre Eltern sind nicht mehr am Leben.«


      Carol bestürmte dennoch erneut den Hafenmeister und die Kapitäne auslaufender Schiffe – dieses Mal, um gezielt darum zu bitten, nach Schiffbrüchigen Ausschau zu halten. Allerdings lagen die Aucklandinseln abseits aller gängigen Seefahrtsrouten. Wer segelte schon zum Südpol? Sie wandte sich auch an das Ehepaar, das ebenfalls seine Angehörigen vermisste, und versuchte, wider alle Hoffnung eine weitere Suchaktion anzuregen. Die beiden jungen Leute zeigten jedoch kein Interesse. Die Aucklandinseln erschienen ihnen zu weit, ein Erfolg zu unwahrscheinlich.


      »Und meine Frau sollte auch eher damit abschließen«, meinte der junge Mann, »als sich an unsinnige Hoffnungen zu klammern. Wir haben eben erfahren, dass sie schwanger ist. Wir werden das Kind nach meinem Schwiegervater oder meiner Schwiegermutter nennen. Wir werden sie in Erinnerung behalten – doch weitersuchen werden wir nicht.«

    

  


  
    
      KAPITEL 5


      Schließlich fanden auch Carol und Linda keinen Grund mehr, weiter in Campbelltown zu verweilen und auf ein Wunder zu hoffen. Es gab nichts mehr zu tun. Alle Möglichkeiten, irgendetwas über Cats und Chris’ Verbleib zu erfahren, waren ausgeschöpft.


      Ida und Karl, mit denen sie sich natürlich gleich nach ihrer Rettung brieflich in Verbindung gesetzt hatten, sowie auch die Hallidays, die größte Anteilnahme zeigten und den Schwestern sofort finanzielle Unterstützung gewährt hatten, rieten zur Heimkehr.


      Sollten Cat und Chris sich doch noch nach Campbelltown retten können, so würdet ihr es auch auf Rata Station binnen weniger Tage erfahren, schrieb Ida. Sie war untröstlich. Am liebsten hätte sie sich nach dem Unglück gleich zur Südinsel aufgemacht, um den Mädchen zur Seite zu stehen. Cat und Chris waren außer ihren Töchtern die wichtigsten Menschen in ihrem Leben. Wenn ihnen nun etwas zugestoßen war, wollte sie tun, was sie konnte, so wenig das auch sein würde. Ida hatte den dringlichen Wunsch, zumindest nah an der Unglücksstelle zu sein, vielleicht mit eigenen Augen zu sehen, was geschehen war. Allerdings hatte sich Karl einige Zeit zuvor einer Regierungsdelegation nach Taranaki angeschlossen, die mehrere Wochen unterwegs sein und zwischen Maori und pakeha-Siedlern vermitteln sollte. Möglichst im Einklang mit den Stämmen wollte man neues Land für die Weißen erschließen. Karl hoffte, es würde friedlich vonstattengehen. Ida jedenfalls war zurzeit allein auf Korora Manor und konnte ihren Mann nicht erreichen. Eine Reise auf die Südinsel war in dieser Situation unmöglich, Ida konnte vorerst nur brieflich Trost spenden. Bitte versteht: Ich teile eure Hoffnung, Cat und Chris gesund wiederzusehen. Ich wünsche mir von ganzem Herzen, dass sie noch leben. Es wäre jedoch nicht in ihrem Sinne, Rata Station verwaist zu lassen. Jemand muss sich um die Farm kümmern, und dies ist zurzeit das Einzige, was ihr für Cat und Chris tun könnt. Bleibt stark. Ich liebe euch und bin in Gedanken bei euch, Mamida.


      Inzwischen war das neue Jahr angebrochen. Carol und Linda hatten das Weihnachtsfest und die Neujahrsfeierlichkeiten stoisch an sich vorübergehen lassen, sosehr sich Bills Tante auch bemühte, sie durch gutes Essen und Geschenke ein wenig abzulenken. Der Januar neigte sich seinem Ende zu, und eigentlich hätte Carol in kaum zwei Wochen heiraten sollen. Das Fest war für Anfang Februar geplant gewesen. Sie dachte zurzeit allerdings nicht ans Feiern, und auch Deborah Butler hatte angeregt, die Hochzeit zu verschieben.


      Die Fenroys waren zwar nur deine Pflegeeltern, doch so kurz nach deinem schmerzlichen Verlust wäre es pietätlos, die Feier wie geplant durchzuführen, schrieb sie. Das habe ich auch Oliver vermitteln können, wenngleich er dich sehr vermisst und mehr als unglücklich über meine Entscheidung ist.


      »Ihre Entscheidung?«, regte sich Carol auf und zeigte damit nach langer Zeit erstmalig Emotionen, die nicht mit der Suche nach Cat und Chris zu tun hatten. »Wie kann sie sich anmaßen, über Oliver und mich zu bestimmen?«


      »Sie denkt wahrscheinlich an die Kosten für das Fest im White Hart Hotel«, kommentierte Linda müde. »Die sollte unsere Familie doch zumindest zum Teil mittragen, oder?«


      »Na und?«, fragte Carol feindselig. »Soll das jetzt nicht mehr gelten?«


      Linda zuckte die Schultern. »Doch, natürlich«, erwiderte sie. »Aber jemand muss das Geld überweisen. Jemand muss die Geschäfte für Cat und Chris übernehmen. Mrs. Butler macht sich da offenbar Gedanken. Und du, sei nicht so giftig, Carrie! Du wolltest doch nicht gleich heiraten, oder? Du kannst mich mit der Farm nicht allein lassen! Ich weiß gar nicht … Ich weiß überhaupt nicht, wie das jetzt werden soll …«


      Lindas Stimme brach. Zum ersten Mal seit Cats und Chris’ Verschwinden weinte sie bitterlich. Carol nahm die Schwester in den Arm. Sie verstand sie nur zu gut. Sosehr Linda auch an Cats und Chris’ Überleben glaubte – mit der Leitung von Rata Station fühlte sie sich überfordert.


      »Ich lass dich bestimmt nicht allein, bis alles geregelt ist«, versprach Carol. »Ich war nur wütend auf Mrs. Butler. Mamida hat Recht. Wir müssen zurück nach Rata Station, bevor der Sommer vorbei ist. Der Abtrieb der Schafe muss organisiert werden, die Winterfütterung …«


      Linda sah sie aus tränenfeuchten Augen ängstlich an. »Schaffen wir das denn? Allein?«


      Carol nickte aufmunternd. »Sicher! Du und ich – und Fancy! Und vielleicht kümmert sich ja auch Oliver. Auf Butler Station hat er wohl nicht allzu viele Pflichten. Er könnte öfter mal herüberkommen und bei uns aushelfen …«


      Bill Paxton war untröstlich, weil es ihm nicht möglich war, Carol und Linda auf der Rückreise in die Canterbury Plains zu begleiten. Er hatte seine Arbeit lange genug vernachlässigt. Allmählich musste er ernsthafte Anstrengungen zur Werbung neuer Rekruten zeigen. Immerhin half er, wo er konnte. Da die Schwestern auf keinen Fall gewillt waren, sich gleich wieder an Bord eines Schiffes zu begeben, organisierte er die Reise über Land mit einem fliegenden Händler. Bert Grisham und seine Familie versorgten einsam gelegene Farmen entlang der Küste mit Lebensmitteln und Luxusgütern. Sie waren mit zwei Planwagen unterwegs, in Dunedin, Oamaru und Timaru kauften sie ihre Ware. Die Reisegelegenheit war sicher. Die Grishams befuhren die Küstenstraßen seit Jahren und waren angenehme, ehrliche Menschen.


      Die Fahrt zog sich allerdings endlos hin. Mehr als fünf bis zehn Meilen am Tag legten die Grishams nie zurück. Dazu verbrachten sie viel mehr Zeit in den Wohnküchen der Farmer, um Neuigkeiten auszutauschen, als auf den obendrein oft schlecht ausgebauten Straßen. Der unruhigen Carol wurde das schon nach drei Tagen zu viel. Kurz entschlossen fragte sie beim nächsten Halt nach zwei Pferden, sie wollte sich mit Linda allein auf die Reise in die Plains machen.


      Die Farmerfamilie und die Grishams schlugen die Hände über dem Kopf zusammen.


      »Zwei junge Damen allein auf der Straße! Das geht doch nicht. Es ist gefährlich und absolut unschicklich!«


      »Der junge Lieutenant Paxton hat Sie uns ausdrücklich anvertraut!«


      »Wer soll uns denn hier gefährlich werden?«, fragte dagegen Carol. »Und Lieutenant Paxton hat keinerlei Verfügungsgewalt über uns, er ist weder mit uns verwandt noch mit einer von uns verlobt. Es war nett von ihm, sich um uns zu kümmern, doch jetzt nehmen wir das selbst in die Hand. Also, verkaufen Sie uns zwei Pferde, Mr. Baker, oder müssen wir uns anderweitig umsehen? Spätestens in Dunedin wird es einen Händler geben, aber bis dahin verlieren wir wertvolle Zeit.«


      Der Farmer trennte sich schließlich für ein kleines Vermögen von zwei jungen Wallachen. Sie kosteten Linda und Carol ihre gesamte Barschaft. Das kümmerte die beiden jedoch wenig. In Dunedin gab es eine Telegrafenstation, über die sie mit Ida Kontakt aufnehmen und um Reisegeld bitten konnten. Bis dahin brachten sie Lindas Medaillon zu einem Pfandleiher. Die Kette des wertvollen Schmuckstücks hatte sich auch bei dem argen Sturm nicht gelöst. Linda war sehr glücklich darüber. Über das Medaillon fühlte sie sich ihrer Mutter verbunden.


      »Wir holen es ganz gewiss in ein oder zwei Tagen wieder ab!«, erklärte sie dem Pfandleiher, als sie den Beleg in Empfang nahm. »Ich will es auf keinen Fall verlieren.«


      Vorerst erhielt sie dafür jedoch eine beträchtliche Summe Geldes, was die Organisation ihres Aufenthaltes in Dunedin erleichterte. Die meisten Pensionen weigerten sich, zwei allein reisende Damen aufzunehmen. Das beste und teuerste Hotel vermietete ihnen dagegen Zimmer, ohne moralische Bedenken zu äußern. Ab einer gewissen Vermögenslage, so lernten die Schwestern, wurden Frauen als unabhängig akzeptiert.


      Als die Reise schließlich weitergehen konnte – Linda hatte ihr Medaillon fristgerecht ausgelöst –, ritten sie schnell und meist schweigend nebeneinander her. Jede hing ihren eigenen Gedanken nach. Weder Carol noch Linda hatten einen Blick für die Schönheiten der Landschaft. Die grünen Hügel von Otago, die Ebene um die Mündung des Waitaki River, wo einst schon Captain Cook angelegt hatte, die Strände und Höhlen rund um Timaru – für Carol und Linda lag zurzeit alles unter einem grauen Schleier. Sie hatten nur noch den Wunsch, so schnell wie möglich zurück nach Rata Station zu kommen.


      Die Schwestern erreichten ihre Farm schließlich nach einer dreiwöchigen anstrengenden Reise. Zeit, sich ihrem Kummer hinzugeben, fanden sie dort jedoch nicht. Der Sommer war auf Schaffarmen zwar ruhig, nach mehr als zwei Monaten ohne rechte Führung lag auf Rata Station allerdings einiges im Argen. Carol musste sich gegen den Vormann der Viehhüter, Patrick Colderell, durchsetzen, der den Betrieb nach der Nachricht, dass Cat und Chris vermisst wurden, nach seinen eigenen Vorstellungen umgestaltet hatte. Kurzerhand entließ sie den Mann trotz all seiner Einwände. Das gab natürlich Ärger. Außer Chris Fenroy, so argumentierte er, könne ihn hier niemand rauswerfen. Obendrein sei er für die Farm unentbehrlich.


      »Unentbehrlich ist hier keiner, Mr. Colderell«, beschied Carol ihn mit ihrer neu gewonnenen Härte. »Wie Sie sehen, müssen wir zurzeit sogar ohne Mr. Chris und Miss Cat auskommen. Wenn Sie trotzdem weiter auf Rata Station arbeiten wollen – bitte, es hindert Sie niemand. Allerdings wird keiner Ihre Anweisungen befolgen, und ich werde Sie nicht bezahlen. Es wäre also in Ihrem Sinne, sich bald etwas anderes zu suchen.«


      Letztlich schlossen sich dem Mann zwei andere Viehhüter an, sie kündigten. Die Übrigen, viele von ihnen hatten schon jahrelang für Cat und Chris gearbeitet, blieben.


      Linda fiel die Aufgabe zu, sich mit Jane auseinanderzusetzen. Auch dies war unerfreulich: Das Erste, was die Schwestern bei der Rückkehr entdeckten, waren Janes Schafe auf den Hausweiden von Rata Station. Te Haitara entschuldigte sich dafür wortreich. Colderell und seine Männer hätten die Tiere von Rata Station nicht ausgetrieben. Deshalb habe Jane die Weiden genutzt.


      »Und Mr. Colderell auf sein Pflichtversäumnis anzusprechen ist euch nicht in den Sinn gekommen?«, fragte Linda böse. »Ich bin enttäuscht, ariki. Chris hätte sich treuere Freunde und Nachbarn gewünscht.«


      Te Haitara leistete schließlich tätige Abbitte, indem er Rata Station Ersatz für die davongelaufenen Viehhüter schickte. Jane reagierte mit einem Wutanfall, als der Häuptling ihre drei besten Arbeiter abzog, um Carol und Linda zu entlasten. Die drei Maori, froh, Janes Fuchtel entkommen zu sein, bewährten sich großartig. Vor allem ließen sie keinen Protest gegen Carols und Lindas Teilnahme am Abtrieb der Schafe im Herbst laut werden. Aufgrund ihrer Stammestradition – und erst recht nach zwei Jahrzehnten mit Jane – war es für die Maori-Arbeiter selbstverständlich, sich Frauen unterzuordnen. Weibliche Stammesälteste, tohunga und mitunter sogar Häuptlinge, waren für Maori ein gewohnter Anblick.


      Nur die weißen Nachbarn von Rata Station regten sich darüber auf, dass Linda und Carol die Leitung der Farm mit allen Konsequenzen übernahmen.


      »Natürlich muss jemand die Entscheidungen treffen …«, meinte Deborah Butler geziert. Sie hatte sich tatsächlich zu einem Besuch auf Rata Station herabgelassen und raubte Carol und Linda die Zeit, indem sie auf ausgiebigem Teetrinken bestand. Natürlich gab sie die Visite als eine Art Kondolenzbesuch aus, während es ihr in Wirklichkeit eher darum ging, ihrer künftigen Schwiegertochter auf die Finger zu sehen. »Ich habe alles Verständnis der Welt dafür, wenn Sie und Ihre Schwester diese lästigen Aufgaben zurzeit übernehmen. Doch mir ist zu Ohren gekommen, dass Sie sich dabei nicht sehr damenhaft verhalten, meine liebe Carol. Und so leid es mir tut, ich sehe diesen Eindruck bestätigt! Allein wie Sie herumlaufen, Kind …«


      Missbilligend betrachtete Deborah Carols altes Reitkleid. Sie war überraschend mit Georgies Boot gekommen. Die Schwestern hatten keine Zeit gehabt, sich für den Besuch herzurichten. Carol hätte dazu auch keine größeren Anstrengungen gemacht, wenn sie von der Visite gewusst hätte. Sowohl ihr als auch Linda war in der letzten Zeit so ziemlich alles gleichgültig, was nicht mit dem unmittelbaren Ablauf des Farmbetriebs zusammenhing. Die Arbeit forderte ihre ganze Kraft und Konzentration. Sie ließ sie kaum zum Denken und zum Trauern kommen, geschweige denn dazu, ihr Haar in Locken zu legen oder ihre Garderobe »dem Anlass angemessen« auszuwählen, wie Deborah gallig bemerkte. Ihrer Ansicht nach hätten die Schwestern Trauer tragen müssen.


      Dagegen verwahrte sich Linda strikt. »Catherine Rata und Chris Fenroy sind am Leben!«, beschied sie Carols künftige Schwiegermutter mit ungewohnter Schärfe. Eigentlich war Linda immer um Ausgleich bemüht. Sie hasste es, Menschen zu widersprechen oder sie gar vor den Kopf zu stoßen. Jetzt jedoch wurde ihre sanfte Stimme beißend. »Mamaca und Chris sind verschollen. Wir haben keinen Beweis dafür, dass sie tot sind. Und jetzt muss ich leider gehen, Mrs. Butler, ich habe einen Viehtrieb vorzubereiten. Ich werde die Planwagen inspizieren, Carol. Ich glaube, da muss einiges repariert werden. Du musst natürlich Mrs. Butler unterhalten …« Sie streifte Deborah mit einem missbilligenden Blick. »Mrs. Butler, bitte entschuldigen Sie mich.«


      Carol schaute ihrer Schwester voller Respekt nach. Linda wurde täglich durchsetzungsfähiger. Das war auch nötig, wenn sie Rata Station in absehbarer Zeit allein leiten sollte. Carol hatte ihre Heiratspläne schließlich keineswegs aufgegeben. Schon ihr erster Blick auf Oliver hatte sie Bill vergessen lassen. Natürlich war sie in den jungen Lieutenant nie wirklich verliebt gewesen, doch seine zurückhaltende, dennoch beharrliche Werbung, sein nimmermüder Einsatz für ihre Sache und seine Freundlichkeit hatten doch Eindruck auf sie gemacht. Bill mochte sich sogar immer noch Chancen ausrechnen. Beim Abschied hatte Carol ihm erlaubt, sie auf die Wange zu küssen, und natürlich durfte er ihr Briefe schreiben.


      Als Oliver sie zum ersten Mal wieder küsste, verblasste das Bild von Bill jedoch vollständig. Carol war Oliver verfallen, und ihre tiefen Gefühle für ihn waren das Einzige, was sie mitunter aus ihrer düsteren Stimmung riss. Oliver liebkoste sie mit der alten Leidenschaft. Ihre Hoffnung, er könnte tätige Hilfe auf der Farm leisten, erfüllte sich jedoch nicht. Das verhinderte schon Deborah. Sie verbot ihrem Sohn energisch, auf einer Farm zu übernachten, die von zwei unverheirateten jungen Frauen ohne jede Aufsicht von Eltern oder anderen Erziehungsberechtigten geleitet wurde.


      »Ich bin hier jetzt selbst die Aufsicht«, sagte Carol bitter, als ihr Verlobter ihr die Einwände seiner Mutter schilderte. »Sag deiner Mutter, mir liegt ebenso viel an meinem guten Ruf wie ihr. Du könntest zum Beispiel in der Unterkunft der Viehhüter übernachten oder im Maori-Dorf. Da wärst du nicht allein. Es gäbe jede Menge Zeugen dafür, dass du dich nicht des Nachts in mein Zimmer schleichst.«


      Oliver machte daraufhin ein Gesicht, dem selbst ein unbeteiligter Zuschauer leicht hätte entnehmen können, wie viel lieber er sich nachts in ihr Zimmer geschlichen als tagsüber für sie gearbeitet hätte. Carol bemerkte davon nichts. Sie hätte seinen Ausdruck höchstens als Unsicherheit gedeutet, vielleicht als Hin- und Hergerissenheit zwischen dem Wunsch, ihr zu helfen, und der Etikette zu entsprechen. Sie bemühte sich, keine Verstimmung zu zeigen, als er dementsprechend argumentierte.


      »Ich kann dir da nicht helfen, Carol, das musst du einsehen. Allein die Übernachtung … Wie sähe das denn aus, wenn ich beim Personal schlafe! Dies ist außerdem nicht meine Farm. Die Viehhüter würden sich weigern, meine Anweisungen zu befolgen.«


      »Die Anweisungen gebe ja ich«, stellte Carol klar.


      Oliver blickte indigniert. »Und ich soll mich deinen Weisungen unterstellen? Als dein zukünftiger Mann? Unmöglich, Carol, ich würde mich ja zum Gespött der Leute machen. Niemand würde mich mehr ernst nehmen, auch nicht auf meiner eigenen Farm.«


      »Da nimmt ihn doch ohnehin niemand ernst«, kommentierte Linda später.


      Vor dem Schiffsunglück hatte sie stets nur vorsichtige Kritik an Carols Verlobtem und seiner Familie geäußert. Jetzt wurde ihr Ton schärfer. Im Gegensatz zu den Deans und den Redwoods, die sehr warmherzig Hilfe angeboten und taktvoll Mitgefühl für den Verlust der Schwestern gezeigt hatten, kam von den Butlers nichts als Nörgelei. Captain Butler hatte sich sogar darüber beschwert, dass sein Widder noch nicht zurückgegeben worden war. Dabei waren Carol und Linda der Ansicht, Cat habe das Tier eingehandelt und nicht nur zum Decken ihrer Schafe ausgeliehen. Linda hatte dennoch die Gelegenheit genutzt, Oliver das Schaf gleich mitzugeben, als er sich nach dem etwas unerfreulichen Gespräch mit Carol zurück auf den Heimweg machte. Garantiert würde er stundenlang unterwegs sein, und womöglich entlief ihm der Widder noch auf dem Gelände der Redwoods. Das wäre in den Augen der Schafzüchter deutlich kompromittierender gewesen als ein paar Nächte in der Viehhüterunterkunft von Rata Station.

    

  


  
    
      KAPITEL 6


      Linda und Carol waren schon öfter beim Abtrieb der Schafe aus dem Hochland dabei gewesen. Linda hatte Cat und Ida stets bei der Verpflegung der Viehtreiber und der Aufsicht über die schon gesammelten Schafe geholfen, Carol Chris und Karl bei der Suche nach den mehr oder weniger versprengten Herden. Nun meisterten sie diese Aufgaben allein und wurden ihnen ohne größere Schwierigkeiten gerecht. Jane und Te Haitara hatten weitere Helfer aus dem Maori-Dorf geschickt. Traditionell organisierten Rata Station und Maori Station den Viehtrieb gemeinsam und sortierten die Tiere erst im Tal den jeweiligen Farmen zu. Dankbar registrierten die Schwestern die Anwesenheit mehrerer Frauen. Ob Jane ausnahmsweise Feinfühligkeit gezeigt hatte oder Te Haitara die Kenntnisse der pakeha-Sitten praktisch umsetzte, erfuhren Linda und Carol nicht. Sie waren nur erleichtert darüber, nicht die einzigen weiblichen Wesen bei der Unternehmung zu sein.


      In den Nächten teilten Carol und Linda sich einen Planwagen mit zwei Maori-Mädchen. Daneben schlugen zwei Ehepaare ihr Zelt auf. Nicht einmal Deborah Butler konnte behaupten, hier ginge irgendetwas Unschickliches vor sich. Nun hätten die Schwestern während der anstrengenden Tage auch kaum die Kraft gefunden, nachts in fremde Zelte zu schleichen. Das Zusammentreiben der Schafe und die Suche nach Nachzüglern in den unzugänglichen Teilen des Gebirges war schwierig und oft gefährlich.


      Natürlich konnte man dem Viehtrieb auch schöne Seiten abgewinnen. Die Ritte führten durch eine schroffe, verwunschene Landschaft. Man entdeckte verborgene Täler, märchenhafte Seen, in denen sich die schneebedeckten Berge spiegelten, und glasklare, fischreiche Bäche. Linda, Carol und auch Mara hatten das immer genossen. Cat war mitunter mit ihnen allein aufgebrochen und hatte sie zu versteckten Maori-Heiligtümern geführt, oft solchen, die allein Frauen vorbehalten waren. Sie hatte ihnen die Geschichten ihrer Pflegemutter Te Ronga erzählt, sie gelehrt, karakia zu singen und die Geister zu spüren. Linda würde nie die Gänsehaut vergessen, die sie stets bekommen hatte, wenn Maras wunderschöne Stimme in den Bergen widerhallte. Am Abend an den Feuern hatte Cat von den Legenden, die sich um die Berge rankten, berichtet. Jeder Gipfel hatte für die Maori eine Persönlichkeit, stand in freundlicher oder feindlicher Beziehung zu anderen Bergen und ihren Göttern und Geistern. Oft hatten dann auch schottische und irische Viehhüter die Märchen und Lieder ihrer eigenen Heimat eingebracht. In klaren Nächten waren die Schwestern lange aufgeblieben und hatten versucht, die Sternbilder zu benennen, die hier unvergleichlich klar am Firmament standen.


      In diesem Jahr hinterließ die Erinnerung an all das nur ein bitteres Gefühl bei Carol und Linda. Die beiden zogen sich früh in ihren Wagen zurück, wenn die Viehhüter noch die Whiskeyflaschen kreisen ließen. Manchmal schliefen sie eng aneinandergeschmiegt, wie sie es als Kinder getan hatten. Tagsüber ließen die Schwestern sich nichts anmerken. Linda, die künftige Leiterin von Rata Station, gab die Anweisungen. Carol richtete sich demonstrativ nach ihr, auch wenn sie verschiedener Meinung waren. Die Männer begannen denn auch, die junge Frau als Chefin zu akzeptieren. Sie erkannten an, wie hart Linda arbeitete und wie harmonisch alles unter ihrer Leitung lief.


      Linda und Carol waren sehr zufrieden, als sie nach zehn Tagen in den Bergen zurück auf die Farm kamen. Die Schafe hatten den Sommer sehr gut überstanden. Die Muttertiere und Lämmer waren wohlgenährt, ihre Vliese sahen hervorragend aus, und es hatte kaum Verluste gegeben. Zur Ruhe kamen die Frauen jedoch nicht. Die Tiere mussten zunächst aussortiert, in verschiedene Herden eingeteilt und dann den ganzen Winter über auf dem Farmgelände gehütet und gefüttert werden. In den Canterbury Plains gab es auch im Winter Gras. Bei geschickter Weideführung konnte die Heufütterung auf ein Minimum beschränkt bleiben. Häufiges Umtreiben war jedoch nötig, und bei starkem Regenwetter holte man die Tiere ans Haus, um ein Zertreten der Weiden zu verhindern. Es gab viel Arbeit für Viehhüter und Hütehunde. Carol war mit Fancy fast den ganzen Tag unterwegs und trainierte auch schon deren erste Welpen von einem Rüden der Redwoods. Den zehn hinreißenden schwarz-weißen und dreifarbigen Wollknäueln lag das Hüten der Schafe im Blut. Sie stürzten fiepend auf die Tiere zu, kaum dass sie laufen konnten. Linda, die sie in den ersten Wochen betreute, musste sie ständig davor retten, unter die Hufe eines missgelaunten Widders zu geraten.


      Im Juni schafften Ida und Karl es endlich, Rata Station einen Besuch abzustatten. Sie zeigten sich beeindruckt von der florierenden Farm. Linda weinte sich in Idas Armen aus, war jedoch weiterhin fest überzeugt, Cat und Chris seien am Leben. Karl berichtete von besorgniserregenden Entwicklungen zwischen Maori und pakeha auf der Nordinsel. Die Hauhau-Bewegung hatte nach wie vor Zulauf, und sosehr Te Ua Haumene auch Frieden und Liebe beschwor, es gab immer wieder Ausschreitungen, wenn sich seine Anhänger in Trance schrien und stampften.


      »Sie haben ein absonderliches Ritual entwickelt«, beschrieb Karl. »Wir haben schon damals bei den Ngati Hine einen ersten Eindruck davon bekommen, aber jetzt geht es noch wilder zu. Sie stellen einen Pfahl auf, den sie niu nennen, und darum herum tanzen und laufen sie stundenlang, skandieren immer wieder sinnlose Silben und beschwören den Geist Gottes herauf. Das soll sie unverwundbar machen, und tatsächlich kämpfen sie wie Berserker. Die Kugeln der Engländer treffen sie natürlich trotzdem, sofern die Soldaten zum Schuss kommen. Das ist nicht immer der Fall, die Hauhau überfallen gern einsam gelegene Farmen, plündern die Häuser und töten die Bewohner. Sie schlachten sie regelrecht ab. Da hat euer Freund schon Recht.«


      Carol und Linda hatten von Bill Paxton und seiner Begründung für die Anwerbung von Military Settlers erzählt. Die beiden sorgten sich um den jungen Lieutenant. Bill hatte im letzten Brief berichtet, er würde vielleicht bald wieder auf die Nordinsel versetzt.


      »Er sprach von Krieg«, bemerkte Carol beklommen.


      Karl zuckte die Schultern. »Man kann es bald so nennen.«


      Karl und Ida besuchten auch die Butlers und setzten den Hochzeitstermin für Carol und Oliver neu fest. Oliver hätte gern bald geheiratet, Carol wollte allerdings bis nach der Schur und dem erneuten Auftrieb der Schafe in die Berge warten.


      »Im Sommer ist es doch viel schöner«, meinte sie, als Oliver heftig protestierte.


      Ein weiteres halbes Jahr oder noch länger zu warten erschien ihm unerträglich. Bei seinen Eltern fand Carols Wunsch dagegen Zustimmung.


      »Vielleicht sind bis dahin ja auch die Verhältnisse auf Rata Station geregelt«, bemerkte Captain Butler.


      »Was soll das heißen?«, fuhr Linda auf. Die Schwestern hatten Karl und Ida begleitet.


      Butler zuckte die Schultern. »Nun, wenn es ein Jahr her ist, dass Christopher Fenroy und Catherine Rata verschollen sind, kann man sie für tot erklären lassen.«


      »Sie sind nicht tot!«, rief Linda.


      Deborah Butler schürzte die Lippen. »Kindchen, auch wenn Sie es nicht wahrhaben wollen …«


      »Das hat mit wahrhaben gar nichts zu tun«, ereiferte sich Linda. »Ich weiß, dass sie leben. Es besteht kein Anlass, irgendetwas zu unternehmen.«


      »Darüber kann man geteilter Meinung sein«, sagte Captain Butler schmallippig. »Es sind doch Erbschaftsangelegenheiten zu klären.«


      »Carol wird ihre Mitgift erhalten wie vorgesehen«, versicherte Karl mit harter Stimme. »Da machen Sie sich mal keine Gedanken. Und sonst …«


      Er verkniff sich die Bemerkung, dass alle anderen Angelegenheiten von Rata Station die Butlers nichts angingen. Dennoch endete das Treffen mit Unstimmigkeiten.


      »Ich kann diese Deborah Butler nicht leiden!«, ereiferte sich Ida auf der Rückreise. »Und der Captain ist hinter dem Erbe von Rata Station her wie ein Geier. Wahrscheinlich plant er schon, Linda in deinem Namen zu verklagen, Carol. Willst du den jungen Mann wirklich heiraten?«


      Carol nickte eifrig. »Ich liebe Oliver, Mamida! Und wie du schon sagst, ich heirate ihn, nicht seine Eltern. Oliver würde Linda nie verklagen. Schon gar nicht in meinem Namen!«


      »Wir werden uns um einen entsprechenden Ehevertrag kümmern müssen«, meinte Karl resigniert. »Fall nicht gleich über mich her, Linda. Ich will auch nicht glauben, dass Chris und Cat tot sind. Butler hat jedoch nicht unrecht: Die Verhältnisse sind ungeklärt, es kann Schwierigkeiten geben.«


      Der Winter verging ohne besondere Vorkommnisse. Linda und Carol arbeiteten hart. Vor allem Linda tat alles, um ihre Stellung auf der Farm zu festigen. Eigentlich arbeitete sie lieber im Haus und in den Ställen, als sich um das Umtreiben der Schafe und die Ausbildung von Pferden und Hunden zu kümmern. Jetzt versuchte sie, überall zugleich zu sein. Sie trainierte eine Tochter Fancys, um stets einen perfekten Hütehund an der Seite zu haben – mit Amy war sie bei Wind und Wetter draußen. Als endlich das Frühjahr kam, war die junge Frau am Ende ihrer Kräfte.


      »Wenn ich nur daran denke, jetzt bald tagelang für die Schafscherer kochen und backen und sie bei Laune halten zu müssen und obendrein in den Scherschuppen zu sein, sooft es möglich ist …« Linda seufzte. Gerade war ihr das Nahen der Männer durch einen aufgeregten kleinen Maori-Jungen angekündigt worden. »Es wird sicher ein Rekordergebnis, die Schafe sehen großartig aus. Ich wünschte nur, ich hätte die Schur schon hinter mir.«


      »Im Sommer wird es ja wieder ruhiger«, tröstete Carol.


      Sie sprach nicht aus, dass bis dahin auch noch der Jahrestag von Chris’ und Cats Verschwinden zu überstehen war. Außerdem würde sie im März heiraten, dieses Datum hatten sie nun endgültig festgelegt, und Linda wäre dann allein mit der Farm.


      Die Schwestern hatten jedoch keine Zeit mehr zu lamentieren. Sie hörten Hufschlag und fröhliche Rufe. Männer stiegen auf dem Hof von ihren Pferden, und Planwagen rollten ein. Die Schererbrigade – zwölf kraftstrotzende junge Männer, selbstsicher und stolz darauf, in geradezu atemberaubender Geschwindigkeit Hunderte von Schafen am Tag von ihrer Wolle zu befreien – stürmte Rata Station.


      Carol und Linda traten ins Freie, um sie willkommen zu heißen. Sie ernteten launige Kommentare, wie hübsch sie seien, wetteifernd mit Komplimenten darüber, wie großartig sich Fancy gemacht habe und wie vielversprechend ihre Welpen aussähen. Linda schenkte Whiskey aus und bemühte sich um ein Lächeln, bis sie plötzlich in ein bekanntes Gesicht sah. Sie glaubte zuerst an eine Sinnestäuschung. Das selbstsichere, sympathische Grinsen, die Lachfältchen um den breiten Mund, die schneeweißen Zähne und die dunklen Locken – das alles konnte auch zu jemand anderem gehören. Doch die irritierend hellblauen Augen, die Linda sofort wieder in ihren Bann zogen, gehörten unverwechselbar zu Joe Fitzpatrick.


      »F… Fitz?«, fragte Linda – und vergaß ganz, dass sie den jungen Mann noch bei ihrem letzten Zusammentreffen Mr. Fitzpatrick genannt hatte.


      Fitz strahlte sie an. »Miss Linda! Ja, da staunen Sie! Wobei ich nur hoffen kann, dass die Überraschung eine freudige ist. Oder sind Sie mir böse, weil ich damals so plötzlich verschwunden bin?«


      Wieder suchte er direkt und unvermittelt Augenkontakt, und wieder erschien es Linda nicht unhöflich, sondern ganz selbstverständlich, in seinem Blick zu versinken.


      »Na… natürlich nicht, Mr. Fitzpatrick. Und es war ja auch nicht Ihre Schuld«, stammelte sie.


      Fitz zuckte lässig die Schultern, dann grinste er. »Da kann man geteilter Meinung drüber sein. »Die Kerle vom Ruderklub fanden, ich hätte die vereinseigenen Kähne nicht nutzen dürfen, um mit dem schönsten Mädchen der Welt eine Ausfahrt zu machen.«


      Linda errötete. »Oh, nein, dann war ich schuld …«


      »Ach was!« Fitz wehrte mit einer Handbewegung ab. »Ich war da sowieso nicht zufrieden. Das arrogante Volk wusste meine Bemühungen nicht zu schätzen. Dabei hätte ich ihren Achter fit für die internationale Konkurrenz machen können. Ich hatte denen angeboten, ihre Ruderer zu trainieren – nicht ihre Boote zu streichen. Um den Job war’s nicht schade. Nur Ihretwegen wär ich gern noch ein bisschen geblieben, Miss Linda. Ich hätte drauf gewettet, Sie wären noch mal vorbeigekommen. In der nächsten Woche vielleicht, unter dem Vorwand, Ihren bibelfesten Onkel zum Schiff zu bringen.«


      Linda errötete noch tiefer. Sie hatte damals das Gefühl gehabt, er könnte ihre Gedanken lesen, und nun schien sich das zu bestätigen.


      »Ich … wie … wie kommen Sie nur darauf?«, murmelte sie und erkannte an seinem triumphierenden Ausdruck, dass er ihr die Ausflüchte ansah. »Es stimmt schon, ich war mit meiner Mutter in Christchurch. Aber ich …«


      Fitz vergnügtes Grinsen wich einem warmen Lächeln. »Reden wir nicht mehr darüber, Miss Linda. Alles vergangen, Schnee von gestern, könnte man sagen, wenn es hier schneien würde. Sprechen wir lieber über das Heute. Ich …«


      Linda wusste, er würde jetzt über Chris und Cat reden und wie schon damals ohne Vorwarnung sensibelste Themen anschneiden. Und doch konnte sie ihm nicht böse sein. Im Gegenteil, wahrscheinlich würde sie ihm alles erzählen – vielleicht mehr, als sie Ida und Karl erzählt hatte, mehr von ihren Gefühlen preisgeben, als sie es selbst Carol gegenüber tat. Linda sehnte sich danach zu reden, Fitz’ völlige Aufmerksamkeit zu spüren, sein Mitgefühl, sein Verständnis.


      Doch dafür war jetzt keine Zeit. Sie musste sich auch um die anderen Schafscherer kümmern. Verwirrt versuchte sie, sich aus Fitz’ Bann zu befreien.


      »Wie kommen Sie denn jetzt hierher, Mr. Fitzpatrick?«, fragte sie, um das Thema zu wechseln. »Sie gehören zur Schererbrigade? Dann müssen Sie sehr gut darin sein, Schafe von ihrer Wolle zu befreien. Haben Sie das auch in Oxford gelernt?«


      Fitz lachte. »Nein, das hab ich sozusagen mit der Muttermilch eingesogen«, behauptete er. »Ich war auf dem College, doch ich komm von einer Farm. Pferde … Schafe … ich kenn mich mit allem aus!«


      »Dann müssen Sie bei unserem Wettbewerb mitmachen«, forderte Linda ihn auf. »Wir prämieren jedes Jahr den schnellsten Scherer. Und feiern ein Fest …« Ihr ohnehin bemühtes Lächeln erlosch.


      Fitz wurde ernst. »Obwohl Ihnen nicht nach Feiern ist. Ich weiß von dem Schiffsunglück, Miss Linda. Das muss nur nichts heißen. Manchmal werden Überlebende nach Monaten noch gefunden, mitunter nach Jahren.«


      Linda hatte das Gefühl, als fiele ihr ein Stein vom Herzen. Niemand, kein einziger anderer Mensch, der von ihrem Verlust gehört hatte, hatte so hoffnungsvoll, so optimistisch reagiert. Linda spürte ihre Dämme brechen, genau wie sie befürchtet hatte.


      »Ich will das auch glauben«, flüsterte sie. »Es ist nur manchmal so schwer.« Sie senkte den Kopf.


      Joe Fitzpatrick hob die Hand an ihr Kinn, legte den Finger darunter und hob es mit einer sanften Bewegung an. »Es ist immer nur so schwer, wie wir es uns machen«, sagte er freundlich. »Schauen Sie sich doch um! Wir sind in einem wunderschönen Land, es ist ein wunderschöner Tag, und die Sonne scheint.«


      Linda starrte ihn an, und plötzlich schienen die Schatten zu weichen, die ihren Blick auf die Welt seit dem Schiffsuntergang verdüsterten. Sie erkannte wieder die leuchtend roten Blüten der Rata-Sträucher, den blauen Himmel und den Schnee auf den Gipfeln der fernen Berge. Sie bemerkte ihre Stute Brianna, die im Paddock stand und neugierig nach ihr ausspähte, und sah ihren kleinen Hund vergnügt an Joe Fitzpatrick hochspringen. Fitz beugte sich hinunter und nahm den Welpen hoch. Er lachte, als Amy ihm das Gesicht abschleckte.


      Linda spürte, wie sich ihre Mundwinkel hoben und ihre Augen zu strahlen begannen. Das erste ehrliche, nicht bemühte Lächeln, seit Cat und Chris verschwunden waren.


      »Sie haben Recht«, sagte sie verwundert.


      »Ich hab immer Recht«, bemerkte Joe Fitzpatrick.

    

  


  
    
      KAPITEL 7


      Linda war davon überzeugt, der Himmel habe ihr Joe Fitzpatrick geschickt. Wobei das nichts mit romantischen Gefühlen zu tun hatte, sie war keineswegs glühend in ihn verliebt. Fitz erleichterte jedoch ihr Leben. Es gab kein Problem, für das er keine einfache und schnelle Lösung fand.


      Das begann gleich am ersten Tag. Die Schererkolonnen hatten sich auf die Scherschuppen verteilt, und Linda hatte schon wieder das Gefühl, sich eigentlich zweiteilen zu müssen. Traditionell oblag es ihr, einen der Scherschuppen zu überwachen, und gleichzeitig warteten in der Küche die Zutaten für den Eintopf, mit dem die Männer am Abend verpflegt werden sollten. Sie fand die Schafe wichtiger, und so verbrachte sie den Tag bei den Tieren. Am Abend wäre Linda dann fast in Tränen ausgebrochen, als sie müde und völlig erschöpft ins Haus kam. Vor ihr und Carol lag nun noch die Aufgabe, riesige Mengen von Gemüse und Fleisch zu schneiden, zu kochen und zu servieren. Das alles natürlich möglichst schnell. Die Männer pflegten sich nach der Arbeit nur kurz zu waschen und wollten dann gleich etwas essen. Joe Fitzpatrick fand Linda in der Küche, als sie eben unglücklich zum Schälmesser griff und die ersten Kartoffeln in Angriff nahm.


      »Miss Linda! Ich habe mich gefragt, wo Sie stecken. Ich dachte, wir setzen uns ein wenig zusammen ans Feuer und reden von alten Zeiten.« Er zeigte sein verschmitztes Lächeln. »Und wo sind Sie? Schon wieder bei der Arbeit. Kann ich irgendwie helfen?«


      Linda sah müde zu ihm auf. »Falls Sie Kartoffeln schälen können …«, meinte sie hoffnungslos. »Carol wird auch gleich helfen, aber sie ist noch nicht zurück von den Pferchen.«


      »Das mache ich doch gern!«, erklärte Fitz vergnügt, griff nach seinem Taschenmesser, nahm eine kumara und hatte sie in Windeseile geschält. »Das Gemüse wollen Sie jetzt aber nicht auch noch putzen, Miss Linda, oder? Das dauert ja Stunden, bis das auf dem Tisch ist. Und sie werden bei der Arbeit einschlafen, so erschöpft, wie Sie sein müssen. Nein, nein, das machen wir anders. Haben Sie Palmen im Garten?«


      Kurze Zeit später hatte Fitz mithilfe der verständnislosen Linda Fleisch, Kartoffeln und Süßkartoffeln in Körbe gepackt. Er trug sie hinaus zu den Schafscherern und Viehhütern der Farm, die auf den Hausweiden bereits Lagerfeuer entfacht hatten. Die Männer schliefen im Freien, wenn es nicht regnete. Nach der schweren Arbeit in den Scherschuppen genügten ein oder zwei Whiskey, um sich die nötige Bettschwere anzutrinken.


      »Jungs, alle mal herhören!« Fitz schwang sich auf einen Heuballen, um an jedem Feuer gehört zu werden. »Miss Linda will uns heute mit einem Maori-Barbecue überraschen! Wie nennt man das noch … hangi! Kommt her, ihr könnt alle helfen. Wir brauchen große Palmblätter, Raupo-Blätter sollten auch gehen. Je vier kochen auf einem Feuer!«


      Linda sah Fitz entsetzt an. In den Canterbury Plains gab es keine Vulkanaktivität, die für echte hangi-Erdöfen notwendig war. Wollte man in Kochgruben garen, so war die Vorbereitung weit aufwendiger als die Zubereitung eines Eintopfes.


      Fitz blieb jedoch gelassen und strahlte die Schafscherer an, als erwartete sie hier etwas ganz Besonderes und obendrein ein großer Spaß. Während die Männer Blätter sammelten, kontrollierte und schürte er die Feuer, bis genug Glut vorhanden war. Dann verpackte er die Fleischstücke geschickt in Palm- und Raupo-Blätter, fügte mit sicherer Hand Gewürze hinzu, die Linda niemals miteinander kombiniert hätte, und wies die Männer an, die kleinen »Päckchen« gut mit Glut bedeckt auf ihren Feuern zu garen. Genauso verfuhr er mit Kartoffeln, Süßkartoffeln, Karotten und Raupo-Wurzeln. Dabei gab er fantasievolle Erklärungen ab. Fitz schwärmte von den exotischen Gewürzen, die man nur in der Küche der Catherine Rata finden konnte, die bekanntlich viele Jahre bei den Maori gelebt hatte.


      Linda beobachtete ihn sprach- und fassungslos. Was Fitz da trieb, hatte mit der Küche der Maori nicht das Geringste zu tun. Die Kinder auf Rata Station kannten dieses Vorgehen als Kartoffelfeuer. Karl hatte jeden Herbst, wenn die Erdäpfel geerntet wurden, ein Feuer entfacht, in dem das Kartoffelkraut verbrannt wurde, und dann die frischen Knollen in der Glut gegart. Dabei hatten Karl und Ida von ihrer Kindheit in Raben Steinfeld erzählt und viel gelacht. Die herbstlichen Kartoffelfeuer gehörten wohl zu ihren wenigen, glücklichen Kindheitserinnerungen.


      Sicher kannten auch viele der Schafscherer diese Tradition, übten jedoch keine Kritik. Die Maori hätten schließlich ebenfalls auf die Idee kommen können, Wurzelgemüse so zu garen. Die Idee mit dem Fleisch im Blättermantel war immerhin neu, und Linda konnte nur hoffen, dass dabei etwas herauskam. Fitz schien jedenfalls keinen Zweifel zu hegen. Er entwickelte für fast jedes Fleisch-Blätter-Bündel neue Würzmethoden. Teilweise beträufelte er die Hammelstücke mit Bier und Whiskey und erzählte von Feuergeistern, die man damit angeblich freundlich stimmte.


      »Sie sollen das Essen schmackhaft und bekömmlich machen. Man singt beim Zelebrieren des hangi auch spezielle Lieder – karakia, nicht wahr, Miss Linda?«


      Die Männer, die dem Whiskey bereits zusprachen, während sie gespannt auf das Essen warteten, brummten bald englische und irische Trinklieder. Linda machte sich schon Sorgen, sie könnten alle betrunken sein, wenn endlich etwas auf den Tisch kam. Die Stimmung war allerdings hervorragend, und als das Fleisch endlich ausgewickelt werden konnte, fanden alle, es schmecke gar nicht so schlecht – zumindest wenn man davon absah, dass die Blätter größtenteils verschmort waren. Fleisch und Gemüse waren außen angekokelt und innen noch halb roh. Den Männern schien das jedoch nichts auszumachen, zumal Fitz erklärte, es müsse so sein.


      »Die Indianer drüben in Amerika verbrennen ganz gezielt Holz und rühren die Asche mit Ahornsirup an. Das soll sehr gesund sein, und ungemein nahrhaft.«


      Die Männer pulten die Schale von den halb verschmorten Kartoffeln und lachten über ihre rußgeschwärzten Finger. Und als Fitz Lindas Nase spielerisch mit dem Rußfinger anstupste und einen lustigen Fleck hinterließ, begannen die Viehhüter ausgelassen, sich gegenseitig »Tätowierungen« nach Maori-Art auf die Gesichter zu malen. Der Abend wurde zu einem großen Vergnügen, dem Linda und schließlich auch Carol mit Verwunderung und Erleichterung beiwohnten. Carol trank gern mal einen Schluck Whiskey und sagte nicht Nein, als die Männer die Flasche kreisen ließen. Linda mochte das scharfe Getränk nicht so gern.


      Fitz sah sie besorgt an, als sie die Flasche zum dritten Mal vorbeigehen ließ. »Sie sollten ruhig auch etwas trinken, Miss Linda. Sie sind so ernst, so angespannt. Das kann nicht gut für Sie sein. Natürlich machen Sie sich Sorgen um Miss Cat und Mr. Chris – aber Miss Cat würde Sie nicht gern so unglücklich sehen.«


      Linda lächelte traurig. »Ich mag keinen Whiskey. Mir wird übel davon. Ich hab nur gern mal ein bisschen Wein getrunken.«


      Fitz strahlte. »Das passt auch viel besser zu einer Lady«, erklärte er. »Nur woher nehmen und nicht stehlen? Oder haben Sie geheime Vorräte?«


      Linda biss sich auf die Lippen. Cat hatte immer ein paar Flaschen Wein gehortet. Die Schwestern wären jedoch nie auf den Gedanken gekommen, sich einfach an diesem Vorrat zu bedienen.


      »Stehlen ginge …«, sagte sie beklommen.


      Fitz hörte mit gerunzelter Stirn zu, als sie von Cats Weindepot berichtete. »Das ist doch kein Stehlen, Miss Linda!«, meinte er dann. »Sie nennen es schließlich auch nicht Stehlen, wenn Sie Miss Cats Süßkartoffeln ernten oder die Eier ihrer Hühner essen. Nein, nein, Miss Linda, da brauchen Sie kein schlechtes Gewissen zu haben. Wir nehmen uns jetzt eine Flasche Wein, und Sie trinken ein Glas auf Miss Catherines Wohl!«


      Linda fühlte sich schlecht, als sie die Flasche aus der Speisekammer holte. Doch als Fitz sie in der Manier der blasierten Weinkellner des White Hart Hotel öffnete, demonstrativ daran schnupperte und gesetzte Worte zu dem »feinen Bukett« und der »fruchtigen Süße« des »erlesenen Tropfens« fand, musste sie lachen. Beim ersten Schluck wurde ihr gleich leichter ums Herz, und als sie später müde, aber gelöst und sorglos ins Bett fiel, schlief sie ohne Albträume und ohne im Morgengrauen von düsteren Gedanken geweckt zu werden.


      Am nächsten Morgen half Fitz ganz selbstverständlich, den Schererkolonnen Schinken und Eier zu braten. Er nahm die Küche des Steinhauses in Besitz wie ein professioneller Koch.


      »Koch war ich auch schon«, erklärte er vergnügt, als Linda peinlich berührt feststellte, dass die Hälfte ihrer Arbeit bereits getan war, bevor sie sich auch nur angekleidet hatte. »Ich hatte ein Café in Oxford.«


      »Ich dachte, in Oxford wären Sie gerudert«, sagte Carol, wider Willen beeindruckt.


      Joes Inszenierung des »Maori-Barbecue« am Abend zuvor hatte sie übertrieben und angeberisch gefunden und sich geärgert, als er Linda zum Öffnen der Weinflasche überredet hatte. Cat waren ihre Weinvorräte heilig gewesen. Linda hätte wenigstens mit ihr, Carol, besprechen müssen, ob man wohl eine Flasche davon öffnen konnte. Doch jetzt am Morgen machte Fitz sich unzweifelhaft nützlich. Und auch das »Barbecue« sah Carol inzwischen mit etwas anderen Augen. Die Schwestern hatten nicht mal Geschirr spülen müssen.


      »Haben Sie nicht studiert?«, erkundigte sich Linda.


      Fitz zuckte die Schultern. »Das eine und andere schließt das dritte nicht aus«, antwortete er ausweichend und zeigte wieder mal sein sympathisches Grinsen. »Nun setzen Sie sich einfach mal, Miss Linda und Miss Carol, und essen Sie ein paar Eier. Sie werden doch gleich wieder in den Scherschuppen Ihren Mann stehen – oder sagt man in Ihrem Fall, Ihre Frau? Um die Küche machen Sie sich keine Sorgen, die hab ich im Griff!«


      Linda und Carol frühstückten schließlich wirklich mit den Männern, aber Carols Begeisterung über Fitz’ Hilfe flaute ab, als sie anschließend eine ganze Stunde damit zubrachte, die Küche aufzuräumen und zu putzen, bevor sie sich ihren Aufgaben in den Scherschuppen widmen konnte. Als sie endlich nach draußen kam, warf sie einen unauffälligen Blick auf Fitz, der inzwischen die Schermesser schwang. Recht geschickt, wie sie zugeben musste. Er war nicht der Schnellste unter den Männern, sorgte jedoch mit Scherzen und vergnügten Zwischenbemerkungen für gute Stimmung. Dem Vormann der Scherer schien das nicht uneingeschränkt zu behagen, er rügte ihn öfter mal. Fitz blieb unbeeindruckt, jede Kritik schien an ihm abzuprallen.


      Gegen Mittag fiel er dann erneut auf. Lindas Stute verlor ein Eisen, und sie fluchte wenig damenhaft, als sie dessen gewahr wurde. Der einzige Viehhüter auf Rata Station, der beschlagen konnte, war ausgerechnet auf den am weitesten entfernten Weiden mit dem Eintreiben von Schafen beschäftigt. Linda musste ihn entweder holen lassen und dadurch Zeit verlieren, oder sie brachte Brianna in den Stall zurück und sattelte ein anderes Pferd.


      Doch dann wurde Fitz auf das Pferd aufmerksam. »Wenn sich Hammer und Nägel finden, schlage ich das Eisen gerade wieder drauf«, bot er an und griff kundig zu, als sich eine kleine Ausstattung an Beschlagswerkzeug in den Scherschuppen fand. Linda konnte es kaum fassen. Fitz beruhigte die nicht immer einfache Brianna mit wenigen freundlichen Worten. Er brachte sie dazu, still zu stehen, während er sich ihren Huf zwischen die Beine klemmte und das Eisen mit schnellen Schlägen wieder aufbrachte.


      »Hier, wie neu!« Er lachte und gab Linda ihr Pferd zurück. »Nicht perfekt, aber einen Tag sollte es halten.«


      »Das … haben Sie auch in Oxford gelernt?«, wunderte sich Linda.


      »Nein, in Irland, mein Onkel war Schmied«, antwortete Fitz unbekümmert. »Freut mich, wenn ich behilflich sein konnte!« Damit begab er sich wieder an seine Arbeit mit den Schafen.


      Linda konnte sich kaum halten, als sie Carol am Abend von der Sache erzählte. »Der Mann ist die Antwort auf meine Gebete«, begeisterte sie sich.


      Carol war nicht so beeindruckt. »Also, so hätte ich das Eisen auch aufschlagen können«, kritisierte sie nach einem Blick auf Briannas Huf. »Das muss Robby noch mal richtig machen. Und heute Morgen hab ich stundenlang die Küche geputzt. Da hätte ich auch gleich selbst die Eier braten können.«


      »Immerhin tut er was«, erwiderte Linda spitz. Sie führte Carols scharfe Kommentare darauf zurück, dass die Schwester schlecht gelaunt war. Oliver Butler war am Nachmittag kurz vorbeigekommen, um nachzufragen, wann die Schererkolonne wohl nach Butler Station weiterziehen würde. Natürlich hatte Carol keine Zeit für ein Beisammensein mit ihm gehabt, es sei denn, er hätte Seite an Seite mit ihr gearbeitet. Oliver war ein guter Reiter. Er hätte sich beim Eintreiben der Schafe nützlich machen können. Der Gedanke schien ihm allerdings gar nicht zu kommen. Und so war er verstimmt nach Hause geritten.


      Während der nächsten Tagen weckte Lindas zunehmende Begeisterung für Fitz Carols Interesse an dem jungen Mann – und ihren Argwohn. Sie beobachtete Fitz aufmerksam und befragte schließlich den Vormann der Schererkolonne. Linda fuhr auf, als ihre Schwester ihr mitteilte, was sie in Erfahrung gebracht hatte.


      »Sein Vormann ist gar nicht so zufrieden mit ihm«, hielt sie ihrer Schwester, die ihr gerade wieder von Fitz vorgeschwärmt hatte, gallig vor. Diesmal hatte er sich beim Reparieren eines Sattels nützlich gemacht, derweil Carol ihn im Scherschuppen vermisste. »Fitz ist nicht der Fleißigste. Er redet mehr, als er schert, und hält die anderen damit von der Arbeit ab.«


      »Nicht der Fleißigste?«, höhnte Linda. »Also beim Wettbewerb gestern war er Dritter!«


      Die Schafzüchter lobten fast jeden Tag kleine Preise für die schnellsten Schafscherer aus oder ließen die Scherer der verschiedenen Scherschuppen gegeneinander antreten. Das beschleunigte die Schur und hielt die Männer bei Laune.


      Carol verdrehte die Augen. »Zweifellos kann er, wenn er will. Und Wettkampf beflügelt ihn. Gerudert hat er ja auch wie der Teufel, wenn’s drauf ankam. Der Mann ist ein Spieler.«


      Tatsächlich tat sich Fitz im Kartenspiel hervor. Die Schafscherer pokerten am Abend mit den Viehhütern der Farmen. Am dritten Tag der Schur erleichterte Fitz zwei Maori-Viehhüter um einen gesamten Monatslohn. Die beiden beschwerten sich bei Te Haitara, der sich wiederum an Linda wandte. Widerstrebend stellte sie Fitz zur Rede.


      »Die Maori kennen das nicht, wir erlauben hier kein Glücksspiel. Jedenfalls keins, bei dem die Einsätze über ein paar Pence hinausgehen. Die Männer waren völlig verwirrt, als sie Ihnen plötzlich zehn Pfund schuldig waren.«


      »Ich hab das Geld ehrlich gewonnen!«, trumpfte Fitz auf, um sich dann jedoch gleich zu mäßigen. »Entschuldigen Sie, Miss Lindie …«


      Obwohl sie immer vertrautere Gespräche miteinander führten, waren Linda und Fitz immer noch Miss und Mister füreinander. Fitz hatte jedoch begonnen, die vertrautere Form von Lindas Namen zu wählen. Linda war sich nicht sicher, ob ihr das recht war. Eigentlich sprachen sie nur Familienmitglieder mit Lindie an – und Miss Lindie erschien der jungen Frau intimer, als würde er sie einfach beim Vornamen nennen. Sie mochte jedoch nichts einwenden, rief sie selbst ihn doch auch bei seinem Spitznamen Fitz. Und irgendwie gefiel es ihr auch – zumal er sie nur dann Lindie nannte, wenn sie allein waren. Vor Carol und den anderen Arbeitern blieb er förmlich.


      »Ich wollte keinen Ärger machen. Natürlich werde ich das Geld zurückgeben.«


      Linda nickte erleichtert. »Das … das ist sehr freundlich …«, murmelte sie. »Verstehen Sie, wir haben ein gutes Verhältnis zu den Maori, ich möchte das auf keinen Fall gefährden, ich …«


      Fitz sah ihr in die Augen. »Ich würde nie wissentlich etwas tun, Miss Lindie, das Ihr Leben in irgendeiner Weise erschweren könnte«, sagte er ernst. »Im Gegenteil. Ich möchte Ihnen nichts als Gutes tun. Sagen Sie mir nur, womit ich Ihnen helfen kann.«


      »Ich möchte, dass er bleibt.«


      Auf dem Hof duftete es nach Grillgut, und Linda und Carol brachten Schüsseln mit Gemüse und Körbe voller Brot nach draußen, wo die Schafscherer an langen Tischen schmausten. Die Schur auf Rata Station war an diesem Tag beendet worden. Die Scherer feierten ihr traditionelles Abschiedsfest, bevor sie ins Maori-Dorf und anschließend zu den Redwoods und Butlers weiterzogen. Linda konnte es nicht weiter aufschieben, Carol ihren Entschluss bezüglich Joe Fitzpatrick mitzuteilen.


      »Ich habe ihm eine Stelle angeboten. Als Vormann von Rata Station.«


      Carol stellte eine Platte mit Reis auf einen der Tische und seufzte. »Linda, musst du mir das hier zwischen Tür und Angel sagen? Wir hätten in Ruhe darüber reden können.«


      »Es ist meine Aufgabe, Leute einzustellen«, bemerkte Linda.


      Carol nickte. »Sicher«, stimmte sie zu, als die Schwestern zurück ins Haus gingen, nicht ohne von den Männern mit Schmeicheleien und Neckereien bedacht zu werden. Ein ruhiges Gespräch war auch hier unmöglich. »Ich will dir nicht hineinreden. Ich weiß, du musst die Farm demnächst allein führen. Aber gleich als Vormann? Du stößt Leute vor den Kopf, die seit Jahren für uns arbeiten.«


      »Wie du schon sagst …« In der Küche begann Linda, Soße in eine Schüssel zu füllen. »Ich muss die Farm bald allein führen. Dann brauche ich jemanden an meiner Seite, dem ich vertrauen kann.«


      »Und Robby und David, Tane und Hemi vertraust du nicht?«, fragte Carol.


      Linda wand sich. »Doch. Sicher. Es ist nur … Ich brauche jemanden, mit dem ich reden kann. Jemanden, der so denkt wie ich, der mich versteht. Einen … einen Freund …«


      Carol schürzte die Lippen. »Als Freund, Linda, kannst du niemanden einstellen. Und hör auf, dir etwas vorzumachen. Du willst ihn nicht nur als Seelenverwandten. Du bist bis über beide Ohren in ihn verliebt. Deshalb willst du ihn hierbehalten. Lass mich raten: Als ganz normaler Farmarbeiter wollte Mr. Fitz nicht bleiben.«


      »Das ist Unsinn!« Linda lief augenblicklich rot an. »Von Verliebtheit ist überhaupt nicht die Rede. Wir … wir verstehen uns nur sehr gut. Und eine Anstellung als Farmarbeiter … Fitz müsste sich mit wesentlich geringeren Einkünften abfinden als jetzt bei den Schererkolonnen!«


      Carol sah ihre Annahme bestätigt. Sie blickte ihre Schwester lange an. »Einen ›Freund‹«, sagte sie dann leise, »hätte das nicht gestört.«


      »Meine Schwester befürchtet, die anderen Arbeiter würden Sie vielleicht nicht respektieren«, ließ Linda Fitz am nächsten Tag wissen.


      Sie hatte ihn noch einmal über die Farm geführt und den Viehhütern in seiner neuen Stellung als Vorarbeiter vorgestellt. Tatsächlich hatten viele von ihnen mit verblüfftem Schweigen darauf reagiert.


      Fitz zuckte die Schultern. Er wanderte neben Linda über die Weiden, ließ den Blick über das Gras, die frisch geschorenen Schafe und die Scherschuppen in der Ferne schweifen. Dabei strahlte er eine große Ruhe aus. Linda fühlte sich wie immer in der Nähe des jungen Mannes gelassener, selbstsicherer und weniger verwundbar.


      »Die anderen sind mir nicht wichtig«, erklärte er. »Machen Sie sich keine Sorgen. Mit den Leuten werde ich schon zurechtkommen.« Fitz blieb stehen, wandte sich zu ihr um und suchte ihren Blick. »Mir ist nur wichtig, ob Sie mich respektieren, Miss Lindie.«


      Linda versuchte auszuweichen. Sie wusste nicht, was sie antworten sollte. »Ich … natürlich respektiere ich Sie. Ich … ich habe Ihnen doch diesen Job gegeben …«


      Über Fitz’ Gesicht zog das ihr schon so vertraute spitzbübische Lächeln. »Das ist eigentlich schade, Miss Lindie«, sagte er gespielt bedauernd. »Wenn da nichts ist zwischen uns als Respekt. Denn ich hab ein bisschen Angst, mit einer Frau, die ich zu sehr respektiere, so etwas zu tun …«


      Mit diesen Worten zog er Linda in die Arme und küsste sie. Ein langer, zärtlicher Kuss, der wild und leidenschaftlich wurde, als die junge Frau ihn erwiderte. Fitz zog sie so fest an seine Brust, bis es schmerzte, als wollte er sicher sein, dass sich nie, nie wieder irgendetwas zwischen sie beide schieben konnte. Linda war außer Atem, als er sie endlich losließ.


      »Und?«, fragte er sanft. »Immer noch nicht mehr als Respekt?«


      »Doch«, gab Linda zu. »Ich … ich glaube … ich liebe dich.«

    

  


  
    
      KAPITEL 8


      Abgesehen von der Sorge und Trauer um Cat und Chris war Linda in den folgenden Wochen vollkommen glücklich. Joe Fitzpatrick ließ sie sehr langsam und geduldig die Liebe entdecken. Er las ihr jeden Wunsch von den Augen ab, war zärtlich, fürsorglich und leidenschaftlich. Trotzdem ging er nie weiter, als Linda selbst es wollte. Er küsste und liebkoste sie, öffnete gern ihr Kleid und verwöhnte ihren Körper mit seinen Händen. Wenn sie sich ein wenig zurückzog oder auch nur verkrampfte, hielt er jedoch sofort inne. Linda fühlte sich sicher in Fitz’ Armen und ernst genommen. Wenn sie sich nicht gerade küssten und streichelten, sprachen sie stundenlang miteinander. Linda breitete ihr ganzes Leben vor ihm aus, erzählte von Chris und Cat, Karl und Ida, die Geschichten von Rata Station und Sankt Paulidorf. Fitz hörte ihr aufmerksam zu und gab ihr damit das Gefühl, der Mittelpunkt seines Universums zu sein.


      Er selbst gab nicht halb so viel von sich preis, ohne dass Linda argwöhnte, er habe Geheimnisse vor ihr. Tatsächlich beantwortete er bereitwillig jede ihrer Fragen. Sie meinte, seine Lebensgeschichte zu kennen, und war jedes Mal irritiert und beschämt, wenn sie auf Carols gelegentliche Fragen, wo er dies und das gelernt und wann er was gemacht habe, keine Antwort wusste. Das waren jedoch nur winzige Wermutstropfen in dem Meer voller Liebe, in dem Linda sich in dieser Zeit verlor – zumal sich auf Rata Station auch sonst alles hervorragend entwickelte. Die Wollerträge überstiegen die der Vorjahre, das Ablammen ging zügig vonstatten, eine ganze Herde erstklassiger Jungtiere stand zum Verkauf. Die namhaftesten Züchter der Südinsel interessierten sich dafür. Nicht einmal Carols düstere Prognosen in Bezug auf Joe Fitzpatricks Berufung zum Vorarbeiter hatten sich bewahrheitet.


      Natürlich waren die Männer der Stammbelegschaft zunächst verstimmt, weil ihnen der Liebhaber der Chefin vor die Nase gesetzt wurde – Linda schaffte es keine drei Tage, ihre Liebe geheim zu halten. Fitz gelang es allerdings schnell, die Leute durch seine Kenntnisse über Schafzucht und Verwaltung von Agrarbetrieben zu beeindrucken. Wie viel er vorher schon darüber gewusst hatte und wie viel er sich in den Nächten anlas – er lieh sich Chris’ Fachbücher und studierte sie in einer unheimlichen Geschwindigkeit –, erfuhr niemand. Dazu zeigte er sich freundlich, verbindlich und verständnisvoll gegenüber den Farmarbeitern. Er erweckte zumindest den Eindruck, als genösse er durch seine Beziehung zu Linda keinerlei Privilegien. Fitz scherzte mit seinen Leuten, bewies jedoch Autorität und Durchsetzungsvermögen, wenn es sein musste. Nach einiger Zeit überlegte sogar die skeptische Carol, ob sie ihn möglicherweise falsch eingeschätzt hatte. Vielleicht war er doch genau der Richtige dafür, gemeinsam mit Linda die Farm zu leiten.


      Lediglich mit den Maori wurde der neue Vormann nicht warm. Te Haitara trug ihm immer noch nach, dass er seine Leute beim Pokern ausgenommen hatte. Er sprach nicht mit Linda darüber, doch bei der Rückgabe des Geldes hatte es erneut Unstimmigkeiten gegeben. Jane misstraute grundsätzlich jedem, der mit einem derart unbekümmerten Gemüt, wie Fitz es hatte, durchs Leben ging, wenngleich der junge Mann ihr mitunter imponierte. Fitz rechnete genauso blitzschnell wie sie selbst und zeigte sich ihr im Handeln sogar überlegen. Den Preis des Transportunternehmers, der die Vliese von Rata und Maori Station nach Christchurch brachte, drückte er derartig, dass es Te Haitara schon peinlich war. Erstaunlicherweise gelang es ihm, den Mann dabei nicht zu verärgern. Im Gegenteil, der Spediteur und Fitz schieden als beste Freunde.


      »Er ist der geborene Verkäufer!« Joseph, der älteste der Redwood-Brüder, lachte, nachdem Fitz ihm Lindas Verkaufsschafe gezeigt hatte. »Der überzeugt dich in drei Minuten davon, dass jedes Rata-Station-Mutterschaf dreimal im Jahr geschoren werden kann und nebenbei noch fünf Lämmer bringt. Wo habt ihr den aufgetrieben, Linda? Er ist sicher nützlich. Nur … hm …«, er zögerte, »ich finde ihn auch etwas … zu geschliffen.«


      Joseph bemühte sich um eine vorsichtige Formulierung. Die Beziehung zwischen Linda und ihrem neuen Vorarbeiter hatte sich herumgesprochen. Die junge Frau hatte sich auch nur schwer von Fitz getrennt, um sich jetzt mit Carol und Joseph zu Preisverhandlungen in die Wohnküche zurückzuziehen. Fitz hatte sich eigentlich anschließen wollen, doch Joseph hatte ihn deutlich abgewiesen. Dem jungen Mann hatte das nicht gepasst – und Linda ebensowenig. Ihrem väterlichen Freund wollte sie sich allerdings nicht widersetzen.


      Jetzt errötete sie. »Er … er kam mit den Schafscherern«, antwortete sie vage. »Und er war … er ist … einfach nett.«


      Joseph Redwood runzelte die Stirn. »Nett? Du stellst Leute an, weil sie nett sind? Na gut, das ist ja deine Sache. Ich …«


      »Bist du interessiert an den Lämmern?«, wechselte Linda rasch das Thema. »Wir dachten, wir bieten sie euch zuerst an. Sie sind alle von Butlers Widder.«


      Joseph Redwood kaute an seiner Zigarre und warf einen Blick aus dem Fenster. Die wohlgenährten, vor Kurzem abgesetzten Lämmer standen in einem Korral auf dem Hof. Fitz machte eben Anstalten, ihn zu öffnen und sie wieder auf die Weide zu treiben.


      »Die Lämmer sind … großartig«, meinte Joseph zögernd. »Da gibt’s nichts. Ich wär schon interessiert.« Er drückte seine Zigarre aus und spielte mit einer Kaffeetasse.


      Linda war verwirrt. »Und was spricht dann dagegen, Joseph, dass du sie kaufst?«, erkundigte sie sich. »Der Preis? Ich dachte, der wäre angemessen. Auf der Landwirtschaftsausstellung in Christchurch … Die Elterntiere haben Preise gewonnen.«


      Joseph Redwood nickte. »Sicher, Mädchen. Der Preis ist völlig in Ordnung. Es ist bloß so … Ich weiß nicht, ob wir das Geschäft mit dir … mit euch … abschließen können.« Er rieb sich verlegen die Stirn, als er Lindas verletzten Blick sah und das Aufblitzen von Ärger in Carols Augen. »Also, nichts gegen euch, Mädchen. Ihr habt alles im Griff. Chris und Cat wären stolz auf euch. Nur die Verhältnisse auf Rata Station … Herrgott, ihr macht es mir aber auch schwer!«


      »Was ist mit den Verhältnissen auf Rata Station?«, mischte sich Carol verärgert ein. Sie fühlte sich an die Unterhaltung erinnert, die Captain Butler im Winter mit Karl geführt hatte.


      Joseph Redwood gab sich einen Ruck. »Sie sind nicht geklärt, Carol«, erläuterte er. »Linda und du, ihr führt hier die Geschäfte, aber niemand weiß, ob das wirklich alles rechtens ist. Wenn Chris und Cat einmal für tot erklärt werden … Ein eventueller anderer Erbe könnte alles für null und nichtig erklären.«


      »Wer sollte das denn sein?«, fragte Linda verwundert. »Außer Carol und mir gibt es keine Erben. Und Carol heiratet bald. Sie bekommt dann natürlich die Schafe als Mitgift, wie ausgemacht. Eine gleich große Mitgift hat Chris auch Mara versprochen, und daran halten wir uns. Wir sind uns da völlig einig.«


      Carol nickte.


      »Schon da fängt es an«, unkte Redwood. »Linda und du, ihr mögt euch einig sein, doch die Butlers werden garantiert mehr wollen. Wie ich den alten Butler kenne, verlangt er für Carol die Hälfte von Rata Station. Und was hat überhaupt Mara Jensch damit zu tun? Nun, das müsst ihr unter euch ausmachen. Die Geschäfte mit uns betrifft das nicht. Wir befürchten eher, dass Chris noch Verwandte in England haben könnte, die plötzlich ihren Anteil haben wollen. Das ist zwar unwahrscheinlich, sollte jedoch geklärt werden. Tut euch selbst den Gefallen, Carol und Linda, und lasst Cat und Chris für tot erklären. Das Schiffsunglück ist jetzt ein Jahr her.«


      »Sie könnten trotzdem noch leben«, wandte Linda ein. »Man hat Schiffbrüchige schon nach noch längerer Zeit gefunden. Überleben auf irgendwelchen Inseln sollte kein Problem sein. Cat hat bei den Maori gelebt, und Chris hat sich überall durchschlagen müssen … Wenn wir sie jetzt aufgeben …« Als die Butlers Monate zuvor dasselbe Ansinnen geäußert hatten, war Linda sehr verärgert gewesen. Jetzt standen Tränen in ihren Augen. »Es wäre … es wäre so etwas wie Verrat.«


      Joseph Redwood schüttelte den Kopf. »Linda, das ist Unsinn! Nichts, was ihr hier tut oder nicht tut, hat irgendeinen Einfluss darauf, ob Cat und Chris am Leben sind oder nicht. Sollten sie wirklich gefunden werden, was ich mir weiß Gott von Herzen wünsche, dann sind die Sterbeurkunden null und nichtig. Aber jetzt braucht ihr klare Verhältnisse auf Rata Station. Gibt es eigentlich ein Testament?«


      Linda und Carol mussten zugeben, dass sie das nicht wussten.


      Joseph zog die Augenbrauen hoch. »Ihr solltet das schnellstens herausfinden«, beschied er die Schwestern schließlich. »Vorher, so leid es mir tut, muss ich passen mit den Lämmern. Und die anderen Züchter werden das ähnlich sehen.«


      Carol reagierte zunächst trotzig auf Josephs Ansinnen und bot die Lämmer tatsächlich anderweitig an. Ihr alter Freund behielt Recht. Auch andere Nachbarn rieten den Schwestern in mehr oder weniger diplomatischen Worten, die Angelegenheiten von Rata Station zu ordnen. Linda besprach sich schließlich mit Fitz, Carol mit Oliver. Carol hatte endlich mal wieder Zeit für ihren Verlobten.


      »Süße, das müsst ihr selbst wissen«, bemerkte er zwischen zwei Küssen. Die beiden waren zu einem Picknick ausgeritten und hatten eine weitere Flasche Wein aus Cats Vorräten mitgenommen. Oliver gierte allerdings eher nach Liebe als nach kaltem Braten und Wein. Er konnte Hände und Lippen kaum von Carol lassen. »Mein Vater meint, ihr solltet Cat und Chris für tot erklären lassen. Da müsste endlich ein Schlussstrich gezogen werden. Ich selbst würd’s vielleicht lassen, wie es ist. All der Aufwand mit dem Notar und den Behörden …« Er machte Anstalten, Carols Kleid zu öffnen.


      »Um einen Notar und all das geht es uns gar nicht«, wandte Carol ein. »Mehr darum, was Cat und Chris getan hätten. Ob wir sie nicht … Also Linda hat das Gefühl, sie irgendwie im Stich zu lassen, wenn wir uns jetzt so verhalten, als wären sie tot.«


      Sie hielt seufzend inne, als sie Olivers verständnisloses Gesicht sah. Er konnte diesen Gedanken nicht nachvollziehen.


      Umso einfühlsamer äußerte sich Fitz Linda gegenüber. »Mr. Redwood hat vollkommen Recht«, erklärte er, als sie ihm von dem Gespräch berichtete. »Jedes Papier wird für null und nichtig erklärt, wenn deine Mutter und Mr. Fenroy wieder zurückkämen. Und es ist ja nicht so, als wolltet ihr hier irgendetwas ändern. Ihr wollt die Farm nicht verkaufen, nicht aufteilen, nicht umbenennen oder irgendetwas anderes tun, das Miss Cat und Mr. Chris nicht selbst getan hätten.«


      »Wir müssen aber den Antrag stellen. Wir … Wenn wir ihn unterschreiben, erklären wir sie auch selbst für tot«, sagte Linda und weinte schon wieder.


      Fitz küsste ihre Tränen fort. »Unsinn! Ihr setzt nur einen Namen auf ein Blatt Papier. Das hat vor dem Universum oder den Geistern oder dem Schicksal oder wovor auch immer du dich fürchtest überhaupt keinen Bestand. Zünde es an, und die Asche verfliegt im Wind. Lindie, Süße, es gibt Abertausende von Menschen auf dieser Welt, die könnten so ein Formular nicht einmal lesen! Etwas anderes wäre es, wenn ihr einen Stein für Cat und Chris aufstellen ließet oder einen Gottesdienst für sie lesen lassen würdet. Das müsst ihr doch nicht, oder?«


      Linda wischte sich eine Träne von der Wange. »Die Leute machen Andeutungen, dass sie so etwas erwarten …«, murmelte sie.


      »Vergiss die Leute!« Fitz machte eine wegwerfende Handbewegung. »Vergiss auch das Papier. Wenn es einmal unterschrieben ist, wird niemand mehr danach fragen. Wenn du willst, gehen wir bei Nacht zum nächsten Maori-Heiligtum und verbrennen es, und dabei beschwören wir Cats und Chris’ Geister. Vielleicht erreichst du sie ja. Heißt es nicht, bei den Maori gebe es Gedankenübertragung?«


      Linda lächelte unter Tränen. »Nein. Das erzählt man sich eher von den Aborigines in Australien. Ist aber Unsinn, sagt Mamidas Bruder Franz.«


      »Als Reverend darf der ja auch nicht an fremde Geister glauben«, meinte Fitz unbekümmert. »Denk noch mal drüber nach, Linda. Und denk nicht daran, ob du Cat und Chris damit etwas antust. Denk daran, was für dich das Beste ist. Wie du am einfachsten durchs Leben kommst. Denn Cat und Chris – die haben doch immer nur das Beste für dich gewollt, oder?«


      Fitz’ Argumente gaben schließlich den Ausschlag. Und er war es auch, der Linda vor dem schweren Weg zum Notar und zu den Ämtern in Christchurch tröstete. Deborah Butler hatte ihr nahegelegt, Trauerkleidung anzulegen. Fitz hielt das nicht für nötig.


      »Du musst nicht wie eine Krähe aussehen, nur weil du ein unwichtiges Stück Papier unterschreibst. Und blast auch keine Trübsal in Christchurch. Macht euch lieber einen schönen Tag, geht gut essen …«


      Fitz selbst begleitete Linda und Carol nicht nach Christchurch. Dafür schickte Deborah Butler ihren Sohn, um die Schwestern »auf dem schweren Weg zu stützen«. Er heiterte Carol auch erfolgreich auf. Hinterher tratschte halb Christchurch. Die Erbinnen der Fenroys, sagten die Leute, hätten im Ruderklub gefeiert, nachdem sie den Antrag gestellt hatten, Cat und Chris für tot zu erklären.


      »Wir lassen trotzdem keinen Totengottesdienst lesen!«, beschied Linda selbstbewusst Laura Redwood, die ihr vorsichtig von dem Klatsch berichtete und Maßnahmen zur Schadensbegrenzung vorschlug. »Cat und Chris leben! Ich weiß es ganz sicher!«


      Der Richter in Christchurch sah das ganz offensichtlich anders. Es dauerte nur wenige Tage, Lindas und Carols Angaben in Campbelltown und bei der Reederei des untergegangenen Schiffes nachzuprüfen. Tatsächlich waren keine weiteren Überlebenden gefunden worden, und die General Lee war nicht in unmittelbarer Umgebung einer Insel gesunken, auf die sich jemand gerettet haben konnte. Die der Unglücksstelle mit einer Entfernung von über zweihundertfünfzig Meilen nächstgelegenen Aucklandinseln wurden zwar selten von Schiffen angefahren, wie Carol und Linda schon in Campbelltown erfahren hatten. Die Kapitäne passierender Segler waren allerdings befragt worden. Anzeichen von Leben auf den Inseln gab es nicht.


      Aufgrund dieser Informationen erklärte der Richter Catherine Rata und Christopher Fenroy am 10.Januar 1865 offiziell für tot. Bei den anderen vermissten Passagieren und Mannschaftsmitgliedern der General Lee war das schon früher erfolgt.


      »Das Testament, so es eins gäbe, könnte nun also eröffnet werden«, erklärte Mr. Whitaker, ein Anwalt aus Christchurch, der Linda und Carol bei dem Verfahren geholfen hatte. »Leider haben weder Mr. Fenroy noch Miss Rata eines hinterlassen.«


      »Wir wissen aber genau, was sie gewollt hätten«, führte Carol an. »Können wir es nicht einfach so handhaben?«


      Der Anwalt verzog den Mund. »Ganz so unkompliziert ist das nicht. Wenngleich wir auf ein gewisses Verständnis vonseiten des Richters hoffen dürfen. Chris Fenroy war ja allgemein bekannt, und sein Verhältnis zu Ihnen … hm … in gewisser Weise … hm … ebenfalls. Allerdings haben Sie sich in den letzten Wochen nicht unbedingt … na ja, besonders adäquat verhalten. Es wird über Sie geredet, Miss Carol und Miss Linda. Sie hätten keine Trauer gezeigt bei dem Verfahren um die Todeserklärung. Sie planen keine Trauerfeier …«


      »Für uns sind Chris und Cat nicht tot!«, fuhr Linda auf.


      Der Anwalt beschwichtigte mit einer Handbewegung. »Ich weiß, Miss Linda«, begütigte er. »Das haben Sie mir ja alles schon erzählt, als wir den Antrag gestellt haben. Ich verstehe Sie auch. Das ändert nur nichts daran, dass die Form gewahrt bleiben muss. Wir müssen zumindest offiziell nach weiteren Erben suchen. Wenn sich niemand findet, werden der Friedensrichter und der Gouverneur das unbürokratisch regeln. Vielleicht nach Befragung einiger Freunde und Bekannten. Es gibt doch sicher Menschen, die über Mr. Fenroys und Miss Ratas Absichten, Ihnen die Farm zu vererben, Bescheid wussten?«


      Carol nickte eifrig. »Sicher! Die Redwoods, die Deans, meine künftigen Schwiegereltern, die Butlers, und natürlich Karl und Ida Jensch!«


      »Jane und Te Haitara«, fügte Linda hinzu. »Eigentlich jeder, der Chris und Cat ein bisschen näher kannte.«


      Der Anwalt nickte zufrieden. »Gut. Dann sollte das ja kein Problem sein. Und wir werden die Suche nach dem Erben auch nicht übertreiben. Ich halte es zum Beispiel nicht für nötig, in England zu inserieren. Chris Fenroy lebt seit Jahrzehnten in Neuseeland. Und Catherine hatte sowieso keine Verwandtschaft. Wir setzen eine Anzeige in den Timaru Herald und in die Otago Daily Times – dann noch eine in Zeitungen in Auckland und Wellington. Und wir warten, na sagen wir, maximal vier Wochen. Ist das in Ihrem Sinne?«


      »Das ist sehr freundlich!«, versicherte Linda. »Und was die … also die Leute angeht und das Gerede … Mein … äh … unser Vorarbeiter hatte da eine sehr gute Idee. Wir könnten auf Rata Station eine Art Fest für Cat und Chris geben. Ein paar Leute einladen, um an sie zu denken, nicht ihrer zu gedenken, verstehen Sie?«


      Der Anwalt lächelte. »Ihr … Vorarbeiter …«, bemerkte er in gedehntem Tonfall, offenbar hatte sich Lindas Verhältnis zu Joe Fitzpatrick auch schon in Christchurch herumgesprochen, »… ist sehr klug.«


      Linda und Carol luden ihre Freunde und Nachbarn eine Woche später ein, um gemeinsam die »Erinnerung an Cat und Chris am Leben zu erhalten«, wie Fitz es ausdrückte. Die Feier war sehr bewegend. Die Redwoods, die Deans und Te Haitara erzählten Anekdoten aus Chris’ und Cats gemeinsamem Leben ohne auch nur ein einziges Mal das Wort Tod auszusprechen. Makuto, die Priesterin der Ngai Tahu, beschwor die Geister und sandte die Grüße aller Anwesenden zu Chris und Cat, wo auch immer sie gerade weilen mochten. Dabei bezog sie Linda mit ein. Makuto spürte die Verbindung zwischen Mutter und Tochter. Sie sang karakia und ließ ihre Gedanken und Segenswünsche entlang des aka-Bandes wandern, das von der jungen Frau zu Poti führe, wie sie sagte. Linda weinte vor Rührung. Sie hatte bald selbst nicht mehr an die Verbindung geglaubt. Dass Makuto Cat nun auch »sah«, bestärkte sie in der Überzeugung, sie werde ihre Mutter eines Tages wiedersehen.


      Mara spielte die Koauau-Flöte und sang, begleitet von Maori-Musikern und irischen Farmarbeitern, Cats Lieblingslieder. Die meisten Frauen hatten schließlich Tränen in den Augen, sogar die Männer schnieften. Laura Redwood sprach ein Gebet. Lediglich Deborah Butler verfolgte die Feier scheinbar emotionslos – es war eindeutig nicht das, was sie sich unter einer Trauerzeremonie vorstellte.


      Captain Butler dagegen wirkte zufrieden, nachdem er die Schwestern ausführlich zu den Regelungen bezüglich des Erbes befragt hatte. »Über die Einzelheiten werden wir uns natürlich noch unterhalten müssen«, bemerkte er.


      Oliver verschlang Carol mit glühenden Blicken. Sie stand zu sehr im Mittelpunkt des allgemeinen Interesses, als dass er sie hätte berühren oder gar küssen können. Immerhin raunte er ihr Schmeicheleien zu.


      »Nur noch ein paar Wochen bis zur Hochzeit!«, flüsterte er. »Ich kann’s kaum noch erwarten.«


      Carol, der an diesem Tag nicht nach Zärtlichkeiten zumute war, wünschte sich, er hätte einfach nur ihre Hand gehalten, wie Fitz es bei Linda tat. Tröstlich, und nicht einmal verstohlen. Fitz schaffte es, sich so zu verhalten, dass niemand seine Gesten als unschicklich oder besitzergreifend empfand, sondern nur als Ausdruck von Zuneigung und Anteilnahme.


      Zwei Tage nach dem Fest brachte Georgie ein Schreiben des Anwalts. Die Schwestern öffneten es gleich am Anleger, nachdem er abgefahren war. Mr. Whitaker bat Linda und Carol zu einem Gespräch nach Christchurch.


      »Ich muss Ihnen zu meinem Bedauern mitteilen, dass tatsächlich jemand Ansprüche auf das Erbe von Christopher Fenroy erhebt«, las Carol vor.


      Linda sah sie erschrocken an. »Wer?«, fragte sie tonlos.


      Carol blickte auf, die Augen dunkel vor Wut. »Jane Fenroy-Beit«, stieß sie hervor, »seine Ehefrau. In ihrem eigenen Namen sowie im Namen von Eric Fenroy, seinem Sohn!«

    

  


  
    
      KAPITEL 9


      »Mrs. Fenroy hat eine gültige Heiratsurkunde«, erklärte der Anwalt. Linda und Carol hatten ihn gleich am Tag nach Erhalt seines Briefes aufgesucht. »Und eine Geburtsurkunde für ihren Sohn, ausgestellt vom Magistrat hier in Christchurch. Das ist unanfechtbar.«


      »Sie wurde von Chris geschieden!«, erregte sich Linda. »Schon vor vielen Jahren. Sie ist Te Haitaras Frau!«


      »Wo steht das?« Mr. Whitaker runzelte die Stirn. »Gibt es irgendwelche Dokumente darüber? Einen Entscheid des britischen Parlaments? Meines Wissens muss eine Scheidung über England laufen, das ist sehr kompliziert und sehr teuer. Darüber müsste es in Chris Fenroys Nachlass Belege geben.«


      Carol räusperte sich. »Sie … äh … wurden mittels eines karakia toko geschieden. Das ist ein Maori-Ritual. Vor den Stämmen ist die Scheidung gültig. Jane hat danach wieder geheiratet. Auch nach Maori-Brauch.«


      Der Anwalt rieb sich die Stirn. »Tja …«, meinte er gedehnt. »Bei den Maori mögen die Scheidung sowie die neue Eheschließung von Gültigkeit sein, doch vor dem Gesetz der Krone keinesfalls. Und darauf beruft sich Mrs. Fenroy jetzt ja auch. Sie fordert das Erbe für sich und ihren Sohn Eric.«


      »Eru ist gar nicht Chris’ Sohn!«, ereiferte sich Linda. »Er ist …«


      »Offiziell ist er ehelich geboren, Mrs. Fenroy hat eine Geburtsurkunde für ihn ausstellen lassen. Während Sie, Miss Linda und Miss Carol, soweit ich weiß, überhaupt nicht mit Mr. Fenroy verwandt waren.« Mr. Whitaker blätterte verlegen in seinen Papieren.


      »Wir sind die Töchter von Catherine Rata«, warf Carol ein.


      Der Anwalt stieß scharf die Luft aus. »Ihr Nachname lautet Brandman. Und Ihren Geburtsurkunden nach sind Sie die Töchter von Ida Brandman, geborene Lange, inzwischen wiederverheiratete Jensch. Über Ihre Mutter wären Sie also allenfalls Erbinnen von Karl Jensch. Das hilft Ihnen leider nichts, denn Ihr Vater oder Ziehvater oder wie Sie das nennen wollen hat seine Anteile an Rata Station an Christopher Fenroy verkauft. Catherine Rata taucht in den Unterlagen gar nicht auf. Sie besaß laut Besitzurkunde nur ein Stück Land zwischen dem örtlichen Maori-Dorf und Rata Station. Das wiederum wurde ihr vor etlichen Jahren von Ida Brandman überschrieben, nachdem ihr verstorbener Gatte Ottfried Brandman es den Maori abgehandelt hatte. Dabei soll er den Stamm obendrein übervorteilt haben, womit Mrs. Fenroy jetzt dahingehend argumentiert, dass die Ngai Tahu das Land gern zurückhätten. Offiziell hat Catherine ja keinen Erben.«


      »Diese Schlange!«, zischte Carol. »Sie weiß ganz genau, wem Chris sein Land vererben wollte und was Cat für die Farm getan hat! Dass Cat und Chris zusammen waren …«


      Der Anwalt zuckte die Schultern. »Der korrekte Ausdruck dafür ist ›informelle Ehe‹. Alle haben Miss Catherines Stellung akzeptiert – aber offiziell wurde sie leider nie bestätigt. Mr. Fenroy hätte wenigstens ein Testament machen müssen. So allerdings … es tut mir leid, meine Damen. Ich kann Ihnen keine Hoffnung machen. Eine Klage wäre aussichtslos. Sie werden die Farm räumen müssen.«


      »Eine Woche Räumungsfrist?« Linda sah fassungslos auf die Papiere in ihrer Hand. Die Schwestern hatten sich von ihrem Anwalt verabschiedet und standen jetzt vor seinem Haus – völlig ratlos. »Wo sollen wir denn hin?«


      »Das ist Jane offenbar egal!«, stieß Carol aus. »Mit diesem sehr kurzen Interim kommt Ihnen Mrs. Fenroy zwar nicht gerade entgegen, sie bewegt sich jedoch in durchaus legitimem Bereich«, zitierte sie mit spöttischer Stimme Mr. Whitakers Schreiben. »Ist der Kerl jetzt unser Anwalt oder Janes?«


      »Der Anwalt kann da nichts machen«, bemerkte Linda resigniert. »Du hast es doch gehört, Jane hat das geplant. Sie hat sogar für Eru eine pakeha-Geburtsurkunde ausstellen lassen!«


      »Ich bin schon sehr gespannt, was Te Haitara sagt, wenn wir ihn darauf ansprechen!« Carol klang immer noch kampflustig. »Wie meinst du das … geplant? Das klingt ja, als hätte Jane was mit dem Schiffsuntergang zu tun.«


      Linda rieb sich die Schläfe. »Na, das nun doch nicht«, schränkte sie ein. »Aber sie hat ganz offensichtlich in Erwägung gezogen, dass Chris vor ihr sterben könnte. Und eiskalt überlegt, wie sie sich in dem Fall Rata Station zu eigen machen könnte. Cat hätte keine Chance gegen sie gehabt! Und Karl und Ida hätten sich mit ihr als Teilhaberin abfinden müssen.«


      »Sie wird frohlockt haben, als sie feststellte, dass die Farm ihr jetzt obendrein allein gehört. Wahrscheinlich wusste sie noch gar nichts von dem Verkauf.« Carol wischte sich mit einer raschen Bewegung über die Augen. »Ich werde sie heute noch zur Rede stellen. Und Te Haitara. Der ist doch sonst nicht so. Ich kann mir nicht vorstellen, dass er das unterstützt.«


      »Wie können Sie uns das antun?«


      Carol sparte sich jegliche Begrüßungsworte, als die Schwestern Jane Fenroy-Beit auf Rata Station antrafen, gleich nachdem sie aus dem Boot gestiegen waren. Die »neue Besitzerin« inspizierte in aller Ruhe Ställe und Scherschuppen. Fitz folgte ihr. Er sah aus wie ein Pitbull, der nur durch eine starke Leine daran gehindert wird, einem Eindringling an die Gurgel zu gehen. Wahrscheinlich hatte er versucht, ihr den Eintritt zu verwehren, dann jedoch vor den Papieren kapituliert, die ihren Aufenthalt legitimierten.


      Jane trug ein leichtes Nachmittagskleid, ebenso bequem und verschlissen wie die Reitkleider, die Carol und Linda zur Arbeit trugen. Sie hatte sich für diesen Anlass nicht förmlich gekleidet, ihr Haar war auch nur locker aufgesteckt. Hatte sie gewusst, dass sie die Schwestern nicht antreffen würde? Oder wollte sie demonstrieren, wie beiläufig sie ihr Erbe in Besitz nahm?


      »Ich nehme lediglich meine Rechte wahr«, erklärte sie jetzt gelassen. »Es besteht nicht der geringste Grund für dich, Carol, darüber so in Erregung zu geraten.«


      »Ich soll mich nicht aufregen?«, brach es aus Carol heraus. »Wenn Sie uns um unser Erbe betrügen? Sie sind seit Jahrzehnten nicht mehr mit Chris verheiratet. Und Te Eriatara ist nicht sein Sohn …«


      »Ebenso wenig, wie ihr, Carol und Linda, Chris’ Töchter seid. Eru dagegen ist nach englischem Recht sein Erbe, er wurde zweifelsfrei während unserer Ehe geboren. Wer ihn gezeugt hat, ist uninteressant. Also nehmt das bitte hin. Der Anwalt hat euch wahrscheinlich darüber informiert: Ihr habt eine Woche Zeit, um die Farm zu räumen. Du, Carol, wirst dann fast schon verheiratet sein. Und Linda … vielleicht bringst du ja die kleine Margaret zu den Jenschs auf die Nordinsel. Das Mädchen wird unter den veränderten Umständen nicht ewig bei den Redwoods bleiben wollen.«


      Linda biss sich auf die Lippen. Jane dachte also schon weiter. Die Übernahme von Rata Station gab ihr die Möglichkeit, sich Mara endgültig vom Hals zu schaffen. Dann konnte sie Eru zurück unter ihre Fuchtel holen und einen Schafbaron aus ihm machen. Wenn sie die Schafzucht und das Land von Te Haitaras Stamm und Rata Station zusammenlegte, ergäbe das einen der größten Zuchtbetriebe des Landes. Dazu der Name Fenroy. An Janes Sohn und Erben würde auf der Südinsel niemand mehr vorbeikönnen.


      »Was sagt denn Ihr wirklicher Mann zu all dem?«, fragte Linda, weniger provokant als unglücklich. »Te Haitara war mit Chris befreundet.«


      Jane hob die Hände, eine Geste, als wäre ihr das vollkommen egal. »Ihr könnt ihn gern fragen«, erwiderte sie. »Aber mich haltet ihr jetzt bitte nicht weiter von der Arbeit ab. Ich muss noch ein paar Listen erstellen – das lebende und tote Inventar von Rata Station, ihr versteht schon. Nicht dass noch etwas wegkommt …«


      Linda hätte jetzt am liebsten aufgegeben und sich irgendwo verkrochen, um ihre Wunden zu lecken. Sie würde der Verlust der Farm härter treffen. Carol würde ohnehin bald nach Butler Station ziehen.


      Carol zerrte sie allerdings weiter in Richtung Maori-Dorf. »Was bildet diese Furie sich ein?«, wütete sie. »Nicht dass noch was wegkommt … Als ob wir etwas stehlen würden!«


      Linda seufzte. »Wir werden alle Papiere genau durchsehen müssen. Ich habe auf jeden Fall Brianna, Mrs. Warden hat meinen Namen in den Kaufvertrag geschrieben. Chris fand das nicht so wichtig, aber Mrs. Warden meinte, sie wäre als Mädchen nicht nach Neuseeland gegangen, wenn sie ihr Pferd nicht hätte mitnehmen können. Und das sei nur möglich gewesen, weil Igraine ihr allein gehört habe. Genau wie Cleo, ihr Hund. Du musst in Fancys Papiere sehen, Carol, bestimmt gehört sie dir.«


      »Und damit auch deine Amy und die anderen Welpen. Immerhin etwas. Wir könnten eine Hunde- und Pferdezucht aufmachen.« Carol begann schon, über den Verlust von Rata Station hinauszudenken.


      »Ohne Land?«, fragte Linda bitter.


      »Auf Butler Station«, antwortete Carol. Die Schwestern hatten das Maori-Dorf jetzt erreicht, und die junge Frau sah sich mit blitzenden Augen nach Te Haitara um. »Du kommst natürlich mit mir, wenn ich heirate. Butler Station ist riesig, da ist immer ein Platz für dich.«


      Linda antwortete nicht. Sie entdeckte eben den Häuptling – in Gesellschaft seiner Stammesältesten und heftig diskutierend. Seine Ratgeber zogen sich sofort zurück, als die Schwestern sich näherten, nur Makuto, die alte tohunga, weise Frau und Priesterin, blieb sitzen. Etwas abseits, doch nahe genug, um das Gespräch zwischen dem Häuptling und den Schwestern verfolgen zu können.


      Linda nickte der Alten ehrfürchtig zu. Makuto trug die traditionelle Stammestracht. Die Schwestern hatten sie nie wie alle anderen Frauen des iwi in pakeha-Kleidung gesehen. Ihr langer gewebter Rock reichte bis über die Knie, ihr Oberkörper war nackt. Gegen die abendliche Kühle – die Sonne ging gerade unter – hatte sie sich eine Decke über die Schultern gehängt.


      Te Haitara sah Linda und Carol mit unglücklichem Gesicht entgegen. »Es tut mir wirklich leid«, sagte er.


      »Und?«, fragte Carol scharf. »Das ist alles? Mehr hast du dazu nicht zu sagen?« Sie sprach Maori wie auch der Häuptling. Eine förmliche Anrede gab es da nicht. »Oder zu tun? Jane ist deine Frau. Sie kann nicht mit zwei Männern verheiratet sein.«


      »Das habe ich ihr auch gesagt«, erklärte Te Haitara. »Und die tohunga haben es ihr vorgehalten. Sie meint jedoch, das sei eine pakeha-Angelegenheit, eine Sache von Papieren. Es hat für uns nichts zu bedeuten.«


      »Es hat nichts zu bedeuten, dass Eru nicht dein Sohn sein soll?«, erkundigte sich Linda.


      Der Häuptling rieb sich über die Tätowierungen, die sich über sein breites Gesicht zogen. »Jeder kann sehen, wessen Sohn Eru ist«, antwortete er ausweichend.


      »Auch wenn er jetzt Eric Fenroy heißen soll? Ariki, Jane hat ihn nach seiner Geburt in Christchurch als Chris’ Kind registrieren lassen!«


      Es war schwer, ein passendes Wort zu finden, das »registrieren« verdeutlichte. In der Sprache der Maori gab es nichts Vergleichbares.


      »Er hat aufschreiben lassen, Eru sei Chris’ Sohn«, half Carol ihr schließlich bei der Formulierung.


      »Ein Stück Papier …«, murmelte der Häuptling. »Ich … ich verstehe es nicht richtig.«


      Sein zutiefst verstörter, trauriger Gesichtsausdruck sprach eine andere Sprache. Te Haitara verstand sehr gut, welches Spiel Jane mit ihm und Chris getrieben hatte.


      »Chris’ Erbe steht Eru nicht zu, ariki!«, sagte Linda. »Das musst du auch so sehen.«


      Der Häuptling fuhr sich erneut über seine moko. »Eru erbt ja nicht gleich«, meinte er. »Jane erbt. Und daran kann ich sie nicht hindern. Nicht mal, wenn ich nach Christchurch ginge und sagte, dass sie mit mir verheiratet ist.«


      »Pakeha-Richter erkennen Maori-Ehen nicht an, richtig?«, sagte Linda.


      Carol gab eine Art Schnauben von sich. »Genau!«, erklärte sie. »Außer beide Partner waren vorher ungebunden. Jane und Chris waren jedoch noch nicht geschieden. Natürlich durch den karakia toko, ich weiß, ariki. Aber eine Ehe, die nach pakeha-Art geschlossen wurde, muss nach pakeha-Art geschieden werden. Ohne Scheidung – letztlich auch nur ein Papier – keine neue Ehe.«


      Der Häuptling fasste fahrig in sein zum Kriegerknoten gewundenes Haar und führte die Hand dann zur Nase – eine rituelle Geste. Im Haar eines ariki wohnte nach dem Glauben der Maori der Gott Raupo, dessen Geist erneut eingeatmet werden musste, wenn der Häuptling seinen Kopf berührt hatte.


      »Chris hat es mir damals gesagt«, murmelte er. »Und ich dachte, er wollte sie mir nur nicht geben. Ich bin sogar wütend geworden. Dabei habe ich nur nicht verstanden … Ich werde sie nie verstehen, die pakeha. Dabei kenne ich sie schon so lange. Ich bin mit Jane zusammen …« Er wandte sich ab.


      Die Schwestern warteten.


      »Jedenfalls kann ich euch nicht helfen«, sagte der Häuptling, nachdem er sich wieder gefasst hatte. »Nach unseren Gesetzen habe ich keinen Anspruch auf Janes Land. Sie kann damit machen, was sie will.«


      Im Gegensatz zu England, wo der Besitz der Frau in der Ehe zwangsläufig dem Mann zufiel, konnte eine Frau bei den Maori erben und ihr Land selbst verwalten. Auch diese Unterschiede zwischen den Kulturen verursachten mitunter Probleme mit pakeha-Siedlern. Es kam immer wieder vor, dass Maori-Männer das Land ihrer Frauen oder Schwestern über deren Kopf hinweg verkauften. Wenn die Frauen dann klagten, verstanden die pakeha-Käufer nicht, dass sie einem Betrug aufgesessen waren, und natürlich weigerten sie sich, das Land zurückzugeben.


      »Jane legt sich jedes Gesetz so zurecht, wie es ihr passt«, bemerkte Linda bitter.


      Te Haitara zuckte die Schultern. »Ich könnte euch allenfalls ein paar Schafe aus unserer Zucht anbieten – als utu.«


      Unter utu verstanden die Maori unter anderem eine Ausgleichszahlung, mit der man ein Unrecht wiedergutmachen konnte.


      »Nein, lass nur, ariki«, sagte Carol böse. »Wer weiß, welche Überraschung du erleben würdest, wenn du uns die Tiere überschreiben wolltest. Wahrscheinlich gehören eure Schafe – nur auf dem Papier natürlich – ebenfalls alle Jane. Wir werden schon zurechtkommen.«


      »Ihr könnt gern hierbleiben«, bot der Häuptling an. »Chris und Cat, Karl und Ida, ihr Kinder … wir haben unser powhiri gefeiert, ihr habt mit unseren Kindern getanzt und gelernt. Wir sind ein Stamm.«


      Linda schüttelte den Kopf. »Wir werden nicht hierbleiben und Janes Schafe hüten«, sagte sie bitter. »Und wir sind auch nicht ein Stamm. Das haben wir bisher vielleicht geglaubt, aber jetzt wird das ja wohl anders. Euer Te Ua Haumene sagt es klar und deutlich: Ihr seid Maori, wir sind pakeha. Und das Land kann nur einem gehören. Fragt sich nur, was Jane ist.«


      Makuto, die alte Priesterin, hatte bislang geschwiegen. Linda lag ihr am Herzen, sie hatte die junge Frau in viele Geheimnisse ihres Volkes eingeweiht. Alles, was Linda über Naturmedizin nicht von Cat gelernt hatte, wusste sie von ihr. Jetzt stand sie auf und stellte sich dem Häuptling entgegen. Sie wirkte majestätisch, obwohl sie fast zwei Köpfe kleiner war als Te Haitara. Im Licht des aufgehenden Mondes warf ihr Körper gespenstische Schatten.


      »Sie hat Recht, ariki«, sagte die Priesterin mit ruhiger Stimme. »Sie muss gehen. Potis Tochter muss ihren Weg finden, und deine Jane geht den ihren. Am Ende wird Linda wissen, wer sie ist. Jane wird das nie wissen, sofern man sie nicht leitet. Also finde du es heraus, ariki. Zeig Jane, wer sie ist, bevor sie dich auch noch zerstört.«

    

  


  
    
      KAPITEL 10


      »Du hättest Te Haitaras Angebot vielleicht annehmen sollen«, meinte Linda, als die Schwestern erschöpft und mutlos zurück nach Rata Station wanderten. »Ein paar Schafe als utu. Falls die Butlers auf die Zahlung deiner Mitgift bestehen.«


      Carol schüttelte den Kopf. »So viele Schafe hätte Te Haitara nicht abgeben können«, sagte sie. Die Herde des Maori-Stammes war sehr viel kleiner als die von Rata Station. Um Carols Mitgift zu bezahlen, hätte sich der Häuptling von mehr als der Hälfte seiner Tiere trennen müssen. »Und die Hälfte davon hätte dann auch dir zugestanden. Nein, Linda, Oliver wird mich nehmen müssen, wie ich bin. Er liebt mich. Es macht keinen Unterschied, ob ich ein paar Hundert Schafe mit in die Ehe bringe oder nicht.«


      Linda fragte sich unsicher, ob das auch auf Fitz zutraf. Natürlich war zwischen ihnen noch nie von Heirat die Rede gewesen. Aber würde es für Fitz wirklich keine Rolle spielen, ob sie eine reiche Erbin war oder völlig mittellos?


      Fitz erwartete die Schwestern nicht auf dem Hof. Er schien sich schon zurückgezogen zu haben, als sie eintrafen. War das taktvoll oder tatsächlich ein Rückzug? Jane hatte ihm unzweifelhaft klargemacht, was sich an diesem Tag in Lindas und Carols Leben geändert hatte.


      »Hast du Hunger?«, fragte Carol.


      Die Schwestern betraten gerade Cats altes Langhaus. Obwohl sie eigentlich im Steinhaus wohnten, fühlten sie sich Cat und Chris hier näher. Die Wohnküche war gemütlicher als der Salon drüben. Da sie seit Cats Verschwinden nichts geändert hatten, konnten sie sich hier dem Gefühl hingeben, Cat und Chris könnten gleich zur Tür hereinkommen.


      Linda schüttelte den Kopf. »Nicht wirklich. Trotzdem sollten wir etwas essen.« Sie versuchte ein Lächeln. »Und so wenig für Jane übrig lassen wie nur eben möglich.«


      Carol suchte im Vorratsschrank nach etwas Essbarem und fand Brot und Käse.


      »Ab morgen also täglich ein Schaf«, versuchte sie zu scherzen. »Ach, Lindie, wir hätten uns nie darauf einlassen dürfen, Mamaca und Chris für tot zu erklären.«


      Linda zuckte die Schultern. »Irgendwann wäre Jane eingefallen, das selbst zu tun«, meinte sie. »Mach dir keine Vorwürfe. Schau lieber in Fancys Papiere, ob sie tatsächlich dir gehört. Es wäre schon eine Erleichterung, wenn wir uns wenigstens nicht von den Hunden trennen müssten. Ich hole sie rasch. Ich nehme an, Fitz hat sie in den Stall gesperrt.«


      Zum Anwalt hatten die Schwestern die Collies nicht mitnehmen wollen. Jetzt fiel ihnen auf, dass Fancy und Amy sich nicht wie sonst gleich zu ihnen gesellt hatten, als sie zurück nach Rata Station gekommen waren. Linda war erleichtert, als sie die Tiere im Stall vorfand. Sie sprangen so begeistert an ihr hoch, als wären sie nicht nur einen Tag, sondern wochenlang von ihr getrennt gewesen.


      »Wo wart ihr denn vorhin?«, fragte Linda und wehrte ihre Zärtlichkeiten ab. Sie lächelte unter Tränen. Die Tiere schafften es immer wieder, ihre Stimmung zu heben.


      »Ich hatte sie weggesperrt.« Fitz schob sich aus dem Schatten des Stalls. »Um dieses Miststück Jane gar nicht erst auf dumme Gedanken zu bringen. Sie hat jedes Pferd, jeden Hund, jede Kuh und jedes Huhn registriert, die hier auf dem Hof herumlaufen. Die Anzahl der Schafe kennt sie wahrscheinlich ohnehin im Schlaf, so neidisch, wie sie die Herden immer beäugt hat. Also hab ich Brianna und Shawny und die Hunde in den Stallanbau gebracht. Den hat sie nicht durchsucht.« Shawny war Carols Pferd.


      Linda lehnte sich Halt suchend an Fitz. »Das war lieb von dir. Und sehr klug. Wäre aber nicht nötig gewesen. Brianna gehört mir, und die Hunde gehören– hoffentlich – Carol. Shawny ist nicht viel wert. Jane wird nicht darauf bestehen, sie zu behalten.«


      »Da wäre ich nicht so sicher«, meinte Fitz und zog Linda an sich. »Sie ist ein raffgieriges Biest. Meine arme Liebste …«


      Linda schmiegte sich in seine Umarmung. Es war schön, dass er sich um sie und die Tiere gesorgt hatte.


      »Ich weiß nicht, was ich jetzt machen soll«, flüsterte sie an seiner Brust und weinte, als er sie küsste. »Es gab doch immer nur Rata Station für mich. Ich wollte bis ans Ende meines Lebens hierbleiben. Ich war hier glücklich.«


      Fitz schob sie ein bisschen von sich fort, strich ihr das Haar aus dem verweinten Gesicht und die Tränen aus den Augen. »Lindie!«, sagte er sanft. »Nicht weinen! Du kannst überall glücklich sein, nicht nur hier. Wenn du die Farm nicht mehr hast, machst du eben etwas anderes.«


      Linda sah ihn verwirrt an. »Ich kann nichts anderes …«, murmelte sie.


      »Ach was!« Fitz machte eine wegwerfende Handbewegung. »Du kannst alles tun, was du willst. Du könntest zum Beispiel mit mir gehen. Ich bleibe natürlich nicht hier und arbeite für diese Hexe. He, Lindie, an der Westküste haben sie Gold gefunden! Wir könnten einen Claim abstecken und reich werden! Und dann kommen wir wieder und kaufen dir deine Farm zurück. Nun lach mal wieder, meine Kleine!« Er zeigte sein unwiderstehliches Lächeln.


      Linda runzelte die Stirn. »Meinst du das ernst?«, fragte sie.


      Fitz legte erneut die Arme um sie, streichelte ihren Rücken und küsste sie.


      »Natürlich meine ich das ernst. Ich hol dir den Mond vom Himmel, Lindie. Das weißt du doch!«


      Linda erwiderte seinen Kuss und fühlte Angst und Anspannung von sich abfallen. Mit Fitz zusammen schien alles einfach zu sein. Er wirkte so sicher, so unbesiegbar – wenngleich er natürlich Unsinn redete. Sie würden ganz bestimmt nicht auf die Goldfelder gehen. Doch vielleicht fand Fitz ja eine Anstellung auf Butler Station. Oliver war schließlich mit ihm befreundet. Dann konnte Linda weiter mit ihm zusammen sein.


      Der Kaufvertrag für die Hündin Fancy war tatsächlich auf Carol Brandman ausgestellt, womit ihr natürlich auch die Welpen gehörten. Der größte Teil des Wurfes war zwar schon verkauft, und Carol glaubte nicht, dass Jane ihr das Geld dafür erstatten würde. Zwei kleine Rüden und eine Hündin waren jedoch noch da. Sie verfügten inzwischen über eine exzellente Grundausbildung und würden einige Hundert Pfund einbringen.


      »Ich komme also nicht völlig mittellos«, scherzte Carol, als Oliver am Tag nach ihrem Besuch in Christchurch auf Rata Station eintraf.


      Es rührte und freute sie, dass er sich gleich auf den Weg gemacht hatte, als ihn die Nachricht von ihrem Unglück erreichte. Sie hatte überlegt, wie sie es ihm brieflich mitteilen sollte, aber Georgie hatte natürlich etwas mitbekommen und die Neuigkeiten sofort weitergetragen. Nun schmiegte Carol sich Trost suchend in Olivers Arme.


      »Das heißt, wir kommen nicht mittellos«, fügte sie hinzu, nachdem er sie, wie Carol verwirrt bemerkte, halbherzig geküsst hatte. »Denn Linda muss ich natürlich mitbringen. Zumindest vorübergehend. Vielleicht will sie ja auf die Dauer lieber zu Mamida und Kapa auf die Nordinsel. Die beiden kommen ja zur Hochzeit, dann können wir das besprechen. Zurzeit ist so viel zu bedenken, ich …«


      »Ich muss auch was mit dir besprechen«, unterbrach Oliver Carol abrupt. Er löste sie sanft aus seinen Armen und schob sie ein Stück von sich fort. »Ich … weißt du, es tut mir wirklich leid.«


      Carol nickte. »Natürlich tut es dir leid, ich weiß, ich …«


      »Nein … nein, du verstehst nicht.« Olivers Stimme klang gequält. »Carol … jetzt, nachdem sich das ergeben hat, mit … mit Rata Station … Du … du bist nicht die Erbin von Chris Fenroy … also nicht die Tochter von …«


      Carol runzelte die Stirn. »Das weißt du doch«, meinte sie. »Ich bin Ida Jenschs Tochter aus erster Ehe. Das ist kein Geheimnis.«


      »Natürlich nicht.« Oliver wand sich sichtlich. »Es ist bloß so, dass es bisher immer so aussah, als wärst du die Erbin von Rata Station. Also der Erbe von Butler Station heiratet die Erbin von Rata Station …«


      »Und?«, fragte Carol. Ihre Stimme wurde spröde.


      »Na ja … Bitte, Carol, sei mir nicht böse. Aber meine Mutter meint … also meine Eltern … Da ist ja auch die Sache mit der Mitgift …«


      »Oliver!« Carol bemühte sich, ruhig zu bleiben. Das konnte nicht wahr sein. Sie brauchte Gewissheit, er musste es jetzt aussprechen. »Oliver, willst du mir damit sagen, du willst mich nicht mehr heiraten?«


      Oliver nickte erleichtert. »Ja. Ja, genau. Ich … ich wusste, du verstehst das. Und es tut mir wirklich leid, ich hab dich … also eigentlich liebe ich dich, ich …«


      Carol ballte die Fäuste, kurz davor, die Fassung zu verlieren. Vielleicht war ja doch noch nicht alles verloren.


      »Oliver, wir sind bereits verbunden. Wir haben die Hochzeitsnacht vorweggenommen, erinnerst du dich nicht? Wenn du mich liebst, dann heirate mich einfach. Egal, ob deine Mutter findet, ich sei gut genug für dich, und egal, wie wichtig die Mitgift für deinen Vater ist. Butler Station ist eine große, reiche Farm. Da kommt es nicht auf ein paar Tausend Schafe mehr oder weniger an!«


      »Aber ich kann nicht … das Fest in Christchurch …« Oliver biss sich auf die Lippen.


      »Wir brauchen kein Fest in Christchurch!«, rief Carol. »Wir brauchen nur uns und einen Friedensrichter. Bleib jetzt hier, morgen früh reiten wir in die Stadt. Oder wir nehmen das Boot. Wir haben übrigens selbst ein Boot, du kannst uns runterrudern, wenn du möchtest. Dann sind wir spätestens übermorgen ganz offiziell Mann und Frau.«


      »Meine Eltern würden mich enterben«, wandte Oliver ein.


      Carol schüttelte den Kopf. »Unsinn, Oliver, du bist ihr einziger Sohn. Wahrscheinlich könnten sie dich nicht mal enterben, wenn sie wollten. Sie werden sich sehr schnell damit abfinden, Oliver, glaub es mir!«


      Oliver schüttelte den Kopf. »Nein. Nein, das … das kann ich nicht. Und es wäre auch unfair gegenüber Jennifer Halliday …«


      »Jennifer Halliday?«, fragte Carol verwirrt. Die Hallidays in Southland hatten neben ihren drei Söhnen eine Tochter in ihrem Alter. Bisher war jedoch nie über das Mädchen gesprochen worden.


      »Mr. … Mr. Halliday hatte es bei meinen Eltern mal angesprochen, als er im letzten Jahr hier war. Dass er … dass er einen Mann sucht, für … für Jennifer. Und jetzt hat meine Mutter ihn angeschrieben.«


      Carol sah den Mann, den sie bis eben geliebt hatte, ungläubig an.


      »Sie hat gleich nach einem Ersatz für mich gesucht? Und du machst da mit? Du fühlst dich ihr jetzt schon verpflichtet? Einem Mädchen, das du überhaupt nicht kennst?«


      »Sie … sie soll hübsch sein«, murmelte Oliver.


      Carols Hand schnellte hoch und traf seine Wange. Der Schlag hinterließ einen Abdruck, der sich gleich darauf rot färbte. Oliver griff an sein Gesicht und blickte völlig verständnislos drein.


      »Du bist verrückt!«, erklärte er. »Ich hab’s nie glauben wollen, aber meine Mutter meinte … Also, sie sagte immer, ihr hier auf Rata Station wärt irgendwie verquer. Und jetzt … Tut mir … tut mir wirklich leid, Carol …«


      Oliver wandte sich zum Gehen. Jetzt erst bemerkte Carol, dass Georgies Boot noch am Ufer vertäut war. Oliver hatte ihn tatsächlich warten lassen. Der Flussschiffer schaute zu Carol hinüber – zweifellos hatte sie ihm eben eine Menge Stoff für die klatschsüchtigen Siedler in Christchurch geliefert. Als Carols Blick ihn traf, senkte er verlegen den seinen.


      Carol überlegte, ob sie Oliver irgendetwas nachrufen, ihm vielleicht drohen sollte. Sie könnte behaupten, schwanger zu sein, was sie zum Glück nicht war. Doch dann schwieg sie einfach. Er war keiner Anstrengung wert, nicht einmal einer Lüge. Keiner von den Butlers war etwas wert.


      Carol beherrschte sich eisern. Erst als sie zu Linda in die Küche kam, brach sie in Tränen aus.


      »Wir werden also doch zu Mamida und Kapa nach Russell gehen müssen«, sagte Carol, als sie sich endlich wieder beruhigt hatte.


      Sie hatte fast eine Stunde lang geweint. Linda hatte sich zu ihr gesetzt, sie in den Arm genommen und gestreichelt – und dabei selbst mit den Tränen gekämpft. Nicht nur für Carol war eben der Rest ihrer Welt in Trümmer gefallen. Auch für Linda wurde eine weitere Hoffnung zerstört. Es würde keine Anstellung für Fitz bei den Butlers geben, und es war unwahrscheinlich, dass er ihr auf die Nordinsel folgte. Sein erstes Zusammentreffen mit Karl war ja nicht gerade harmonisch verlaufen. Fitz würde weiterziehen, wohin der Wind ihn trieb, und sie würde ihn verlieren. Es sei denn …


      »Ich gehe mit Fitz auf die Goldfelder«, sagte Linda.


      Es kam sehr selten vor, dass Carol und Linda sich stritten, aber nun redeten sich die Schwestern in Rage.


      »Du kannst nicht mit einem Mann herumziehen, den du gerade erst einige Monate kennst!«, argumentierte Carol. »Und Fitz erscheint mir nicht besonders zuverlässig. Er ist sprunghaft, Lindie. Er ist ein Schwindler …«


      »Halb Christchurch hat bis gestern geglaubt, er wäre ein Heiratsschwindler!«, hielt Linda ihr entgegen. »Und was jetzt? Er macht mir einen Antrag, gerade als ich auf dem Tiefpunkt bin. Er ist nicht nur zuverlässig, Carol, er ist mein Fels in der Brandung!«


      Carol griff sich an die Stirn. »Einen Antrag nennst du das? Ist er vor dir auf die Knie gefallen und hat dich gebeten, sein Leben mit ihm zu verbringen? Nein, Linda, er hat dich nur beiläufig gefragt, ob du nicht Lust hättest, ihn bei seinem nächsten Abenteuer zu begleiten. Allein seit wir ihn kennen, hatte er drei Jobs, Linda! Er probiert alles aus, redet sich aus Schwierigkeiten raus, er lügt …«


      »Die Maori nennen das whaikorero!«, wandte Linda ein.


      »Ja?«, höhnte Carol. »Die Kunst der schönen Rede? Also unsere Maori-Arbeiter nannten ihn eher einen ngutu pi …«


      Ein ngutu pi war ein Schwätzer, jemand, der hauptsächlich Unsinn redete. Die Maori bezogen sich damit wahrscheinlich auf Fitz’ fantasievolle Erklärungen zum »Maori-Barbecue«.


      »Du kannst das jedenfalls nicht lügen nennen!«, beharrte Linda. »Fitz ist anständig. Das … das weiß ich einfach …«


      Carol zog die Stirn kraus. Ihr lag eine scharfe Erwiderung auf der Zunge, doch dann beherrschte sie sich.


      »Habe ich von Oliver auch gedacht«, bemerkte sie und rieb sich die Schläfe. »Du musst wissen, was du tust, Linda. Nur … du kannst nicht als alleinstehende Frau auf die Goldfelder. Himmel, Linda, die Goldfelder! Du weißt doch, was man darüber hört. Tausende von Männern, die im Dreck wühlen. Ein Paradies für Gauner und die Hölle für Verzweifelte. Die einzigen Frauen da sind …«, Carol errötete, »… leichte Mädchen«, sagte sie dann.


      »Es sind auch Familien und Ehepaare nach Otago gezogen, als Gold gefunden wurde«, widersprach Linda. »Denk an Miss Foggerty und die Chatterleys.«


      Die Chatterleys, ein Ehepaar, das für die Redwoods gearbeitet hatte, war mit drei Kindern von einem Tag auf den anderen zu den Goldfeldern aufgebrochen.


      Carol spielte mit ihrem nassgeweinten Taschentuch. Sie kaute auf ihren Lippen, bevor sie sich endlich durchrang, auszusprechen, was sie dachte.


      »Familien und Ehepaare. Eben. Linda, ich sage es nicht gern, denn Fitz gefällt mir nicht. Doch wenn du wirklich mit ihm nach Otago gehen willst oder an die Westküste, dann muss er dich vorher heiraten.«

    

  


  
    
      KAPITEL 11


      Linda hatte keine Ahnung, wie sie es anstellen sollte, Joe Fitzpatrick einen Antrag zu entlocken. Schließlich beschloss sie, es mit einem Picknick zu versuchen. Weder für sie noch für Carol bestand ein Grund, weiter auf der Farm zu arbeiten, und so gab sie ihrem Vorarbeiter einen freien Tag und lud ihn zu einem Ausritt ein. Fitz lobte sie dafür.


      »So ist es richtig! Genieß die letzten Tage auf der Farm. Wir machen es uns noch einmal schön – wir feiern Abschied, Lindie!«


      Linda nickte, obwohl sie nicht im Entferntesten einen Grund sah, irgendetwas zu feiern. Doch vielleicht änderte sich das ja, wenn es wirklich zu einer Verlobung kam. Der Tag ließ sich auf jeden Fall gut an. Linda führte ihren Freund zu einem klaren See in den Ausläufern der Berge. Die Sonne tauchte die Alpen in goldenes Licht, zeichnete ihr Spiegelbild auf das glatte Wasser und wärmte die beiden Verliebten, die sich nach dem Essen auf ihrer Decke ausstreckten und liebkosten.


      Linda kam sich schäbig und berechnend vor, aber sie gestattete Fitz an diesem Nachmittag mehr an Zärtlichkeiten als je zuvor. Zuerst fürchtete sie ein wenig, die Kontrolle zu verlieren, als sie ihm erlaubte, ihre Brüste zu streicheln und sie zu küssen. Fitz blieb jedoch beherrscht und entzückte sie erneut durch ein fantasievolles Liebesspiel. Mit großer Geste förderte er eine von Cats letzten Weinflaschen aus seinen Satteltaschen.


      »Nicht böse sein, Liebes, ich hab sie stibitzt. Ich finde, wir sollten sie jetzt trinken. Oder wolltest du sie Jane überlassen?«


      Fitz füllte zwei Gläser, trank aber nicht nur aus dem seinen, sondern tauchte den Finger hinein, zeichnete feuchte Spuren auf Lindas Brüste und küsste sie fort. Linda war zunächst schockiert, doch dann lachte sie. Sie fühlte sich wunderbar erregt, als er den Wein aus ihrem Bauchnabel leckte und sanft ihren Venushügel streichelte. Schließlich explodierten Lindas Gefühle. Sie bäumte sich unter Fitz’ geschickten Händen auf, ihr Herz raste, und sie fühlte sich so glücklich wie nie zuvor. So musste es sein, wenn man sich seinem Geliebten ganz hingab.


      Linda fasste Mut. Während sie entspannt auf der Decke lag und Fitz auf den Ellbogen gestützt neben ihr ihre Brüste mit einem Grashalm kitzelte, brachte sie ihr Anliegen vor.


      »Ich … also ich überlege, ob ich nicht doch mit dir auf die Goldfelder gehe.«


      Fitz hielt mit seinem Tun inne und setzte sich auf. Bevor Linda weitersprechen konnt, zog er sie hoch und in seine Arme.


      »Das ist meine Lindie!«, jubelte er. »Kein Trübsalblasen mehr, kein Jammern. Du kommst mit mir, und wir machen dich reich! Ich werde dich mit Gold überschütten, Linda Brandman!«


      Er küsste sie erneut und spielte mit ihrem offenen Haar.


      Linda holte tief Luft. »Carol meint nur, ich könnte nicht als Linda Brandman nach Otago gehen«, sagte sie leise.


      Fitz ließ sie los und runzelte die Stirn. »Was meint sie denn damit?«, fragte er. »Hast du noch einen anderen Namen?« Dann schien er plötzlich zu verstehen, und das altbekannte Grinsen huschte über sein Gesicht. »Teufel, du willst mich heiraten? Deine besorgte Schwester hat dich genötigt, mir einen Antrag zu machen?«


      Linda nickte verlegen. Sie war über und über rot geworden.


      Fitz lachte schallend. »Und ich dachte immer, Miss Carol könnte mich nicht leiden!«, stieß er hervor.


      Linda senkte den Kopf. »Wenn du nicht willst …«


      Sie war nicht darauf vorbereitet, dass Fitz ihre Taille umfasste und sich dann lachend mit ihr im Gras rollte.


      »Und ob ich will! Bisher hatte ich zwar noch nie daran gedacht, jemals zu heiraten – aber man muss alles mal ausprobieren, nicht?« Er blitzte sie spitzbübisch an.


      Linda schluckte. Es war schön, dass er den Antrag so aufnahm. Sie hätte sich nur gewünscht, er hätte sie etwas ernster genommen.


      »Heiraten ist … für immer«, gab sie zu bedenken.


      Fitz küsste sie. »Bis dass der Tod euch scheidet!«, zitierte er. »Weiß ich doch, Süße. Ich hab nur Spaß gemacht. Also gut, wie machen wir’s? Ich denke, ich nehme das nächste Boot nach Christchurch und bestelle das Aufgebot, nicht wahr? Damit es noch rechtzeitig klappt, bevor wir Rata Station räumen müssen.« Er grinste. »Wir fahren dann schließlich gleich ab. Und wir wollen ja nicht in Sünde zusammenleben.«


      Linda versuchte, triumphierend zu klingen, als sie Carol von ihrer Verlobung erzählte. So ganz gelang es ihr jedoch nicht, den bitteren Nachgeschmack zu verleugnen, den Fitz’ Reaktion bei ihr hinterlassen hatte. Natürlich war sie glücklich. Er stand zu ihr. Er hatte sie nie wegen ihres Reichtums heiraten wollen. Stattdessen tat er es nun, da sie arm war, und er tat es mit Begeisterung. Linda fragte sich nur, ob dabei nicht ein bisschen mehr von Liebe die Rede hätte sein sollen. Hatte Fitz ihr überhaupt je seine Liebe erklärt? Sie schob den Gedanken energisch beiseite. Er musste es ihr nicht sagen, er zeigte es ihr.


      Carol gratulierte Linda. »Dann werde ich das mal an Mamida telegrafieren«, sagte sie angespannt. »Und das mit Rata Station. Mara müssen wir es auch noch sagen – falls die Redwoods das noch nicht getan haben. Sie wissen bestimmt schon was. Hoffentlich macht sie keinen Ärger, wenn sie jetzt doch auf die Nordinsel muss.«


      Linda nickte. »Es wird ihr nichts anderes übrig bleiben, das muss sie einsehen. An Eru jedenfalls wird Jane sie nicht mehr auf Pfeilschussweite heranlassen. Schade, dass er noch so jung ist. Wenn er Mara wirklich liebte – er könnte Jane trotzen und sie heiraten. Dann wäre Rata Station nicht gänzlich verloren.«


      Ida telegrafierte postwendend zurück, und wie erwartet reagierte sie erbost auf Janes Verhalten. Ihr Anwalt in Russell konnte ihr allerdings auch nichts anderes sagen, als der Jurist in Christchurch Linda und Carol eröffnet hatte. Der Verkauf der Farm kurz vor dem Schiffsunglück war ein unglücklicher Zufall gewesen. Mit den Jenschs als Teilhabern hätte Jane die Schwestern nicht ausbooten können. So jedoch gab es keine Möglichkeit, Einfluss zu nehmen. Ida konnte Carol und Linda nur trösten und sie herzlich einladen, sobald wie möglich zu ihr nach Russell zu kommen.


      Es tut mir unsagbar leid, schrieb sie, wohl wissend, dass sie dem Telegrafenamt ein kleines Vermögen für die Übermittlung eines langen Textes würde zahlen müssen. Auf Rata Station haben wir uns alle so gut verstanden, und ihr wart alle unsere Kinder. Niemand ist auf den Gedanken gekommen, dass sich durch den Verkauf unserer Farmanteile irgendetwas an der Erbfolge ändern könnte. Wir betrachteten es als selbstverständlich, dass sowohl Rata Station als auch Korora Manor letztendlich euch allen dreien gehören sollte. Nun ist dieses Erbe durch Janes unverzeihliches Vorgehen auf unser kleines Haus in Russell zusammengeschrumpft, aber auch hier können wir alle unser Auskommen haben. Ihr drei seid auf Korora Manor herzlich willkommen. Hier ist euer Zuhause, und wenn ihr erst einmal da seid, machen wir uns Gedanken über einen Neuanfang. Ich liebe euch und freue mich allen Widrigkeiten zum Trotz darauf, euch bei mir zu haben. Auf ein baldiges Wiedersehen, Mamida.


      Karl war wieder einmal unterwegs, somit mussten die Schwestern auf seine Stellungnahme verzichten. Nach seiner Rückkehr hatten die Jenschs zu Carols Hochzeit kommen wollen. Zu Lindas Vermählung – Fitz war es gelungen, die vorgeschriebene zweiwöchige Frist zwischen Aufgebot und Trauung auf drei Tage herunterzuhandeln – konnten sie es natürlich nicht schaffen.


      Mara ließ Ida nicht selbst über ihre Zukunft entscheiden. Sie schickte auch den Redwoods eine telegrafische Depesche und bat sie, ihre Tochter unverzüglich zu ihrer Familie auf die Nordinsel zu schicken.


      Mara erschien zwei Tage später auf Rata Station, begleitet von Laura Redwood. Sie wirkte mürrisch, hatte jedoch ihre Sachen gepackt und war offenbar bereit, ihrer Mutter zu gehorchen. Ihr blieb auch nichts anderes übrig. Gegen Idas Willen hätten Laura und Joseph sie nicht länger beherbergt.


      Laura, temperamentvoll, wie sie war, lieferte sich einen heftigen Streit mit Jane. Sie kündigte ihr im Namen aller Redwoods jede künftige Zusammenarbeit im Bereich der Schafzucht auf. Jane kümmerte das wenig. Die neue Rata Station würde zu den größten Schaffarmen des Landes gehören und weitgehend autark sein. Und wenn nicht, konnte Jane sich aussuchen, mit welchen anderen Schafbaronen auf der Südinsel sie kooperieren wollte.


      »Sie wird ihre Nachbarn trotzdem brauchen«, meinte Laura verärgert, nachdem sie den jungen Frauen von Janes Reaktion erzählt hatte.


      Dann verabschiedete sie sich tränenreich von Linda und Carol. Zur Hochzeit hatte Linda die Redwoods nicht eingeladen. Es war ihr zu peinlich, dass es nach der Trauung kein Fest geben würde. Dem jungen Paar fehlte es dafür einfach an Geld – wenngleich Linda nicht völlig mittellos in die Ehe ging. Carol hatte Fancys letzte Welpen verkauft und das Geld mit ihr geteilt. Außerdem telegrafierte Ida, dass das vorausgezahlte Geld für Carols Hochzeitsfeier im White Hart jetzt natürlich Linda zur Verfügung stehe. Fitz plante daraufhin sofort eine Feier, worüber Linda nur den Kopf schütteln konnte.


      »Fitz, wir brauchen das Geld für unseren Hausstand! Wir können es nicht verprassen, um dann ohne einen Topf und eine Wolldecke dazustehen. Du kannst dich doch nicht darauf verlassen, gleich am ersten Tag in Otago Gold zu finden!«


      Die beiden einigten sich schließlich auf ein kleines Dinner im engsten Familienkreis im White Hart. Den Rest der Anzahlung musste der zunächst unwillige Hotelier zurückgeben. Fitz regelte das in bewährter Manier, sodass der Mann schließlich einen unerwartet hohen Betrag herausrückte. Es reichte für die Anschaffung eines kleinen Planwagens, vor den Linda Brianna spannen konnte, und die wichtigsten Haushaltsgegenstände.


      Am Abend vor Ablauf von Janes Frist und einen Tag vor der Hochzeit in Christchurch waren dann alle aufbruchsbereit. Carol, Linda und Mara bemühten sich um eine optimistische Stimmung, als Fitz die letzten zwei Weinflaschen aus Cats Vorrat öffnete.


      »Eine würde ich gern behalten«, wandte Linda ein. »Für den Tag wenn … falls … sie wiederkommen.«


      Sie gab es nicht zu, aber in den letzten Wochen waren ihr Zweifel daran gekommen, ob die Verbindung zu Cat, an die sie so verzweifelt glaubte, nicht doch auf einer Sinnestäuschung beruhte.


      »Wenn sie zurückkommen, trinken wir Champagner!«, erklärte Fitz und füllte die Gläser. »Du kannst die Flasche nicht mit nach Otago nehmen. Und Jane hinterlassen willst du sie wohl auch nicht.«


      Die Schwestern tranken also mit, ohne den Wein recht genießen zu können. Sie saßen noch einmal in Cats Wohnküche, die jetzt allerdings nicht mehr so heimelig, sondern wie geplündert wirkte. Linda und Carol hatten die kleinen Erinnerungsstücke an Cat und Chris – ein paar Maori-Webarbeiten sowie kleine Statuen aus Jade oder Speckstein und wenige Schmuckstücke – untereinander aufgeteilt. Linda bekam außerdem das Medaillon, Cats einziges wirklich wertvolles Schmuckstück, das den Schiffsuntergang überstanden hatte. Außerdem lud sie die Haushaltsgegenstände in ihren Planwagen. Viel an Aussteuer war das nicht. Cat hatte nie gern gekocht, sondern die Sorge um das leibliche Wohl der Familie und der Farmarbeiter Ida überlassen.


      Als die ersten Gläser eben geleert waren, Fitz und Mara Hunger bekundeten und Linda und Carol appetitlos Brot, Käse und kaltes Fleisch auf den Tisch stellten, klopfte es an der Tür.


      Linda seufzte. »Hoffentlich nicht noch ein Nachbar, der uns im letzten Moment sagen will, wie leid es ihm tut«, murmelte sie. »Es ist so nett gemeint, ich weiß es ja. Aber ich glaube, heute breche ich in Tränen aus.«


      Tatsächlich waren in den letzten Tagen alle Freunde und Nachbarn von Rata Station vorbeigekommen, um ihre Solidarität mit Carol und Linda zu bekunden. Jane war nie beliebt gewesen. Jetzt hatte niemand mehr ein gutes Wort für sie übrig. Die gutmütige Linda verspürte manchmal direkt Mitleid mit Eru. Wenn der junge Mann nicht Janes Selbstgefälligkeit und Ignoranz geerbt hatte, würde er es in der Schafzüchtervereinigung nicht leicht haben.


      Fitz stand auf, um die Tür zu öffnen. Linda sah aus dem Augenwinkel, wie er beim Anblick des Besuchers zurückschreckte. Dann hörte sie jemanden draußen reden, und gleich darauf ließ Fitz einen hochgewachsenen jungen Mann in der Uniform der britischen Armee herein.


      »Hier ist ein Lieutenant Bill Paxton, Mädels«, sagte Fitz. »Er will zu Carol.«


      Carol starrte Bill mit offenem Mund an. Sie konnte es nicht fassen, dass er sie besuchte.


      Bill Paxton verbeugte sich förmlich vor den beiden Schwestern. »Mein Besuch gilt natürlich ebenso Miss Linda«, stellte er richtig. »Ich … nun, ich bin auf dem Rückweg zu meinem Regiment und habe ein paar Tage Aufenthalt in Lyttelton. Da dachte ich, ich komme mal vorbei und sehe nach Ihnen.«


      Fitz runzelte die Stirn. »Sie segeln von Lyttelton auf die Nordinsel?«, fragte er.


      Es gab eine Fähre zur Nordinsel. Sie verkehrte zwischen Blenheim und Wellington und war die einfachste und preiswerteste Verbindung. Für Bill hätte es sich angeboten, eine Direktverbindung von Campbelltown nach Wellington zu buchen. Wie auch immer man es sah – Lyttelton und Christchurch lagen nicht wirklich auf seiner Route.


      Bill lächelte sein jungenhaftes Lächeln. »Ertappt, Mister … Wie war noch Ihr Name? Ich gebe zu, ich habe ein bisschen an der Reiseplanung gedreht, die mir die Armee vorschlug.«


      »Lieutenant Paxton kommt aus Southland und hat uns nach … nach dem Verlust von Chris und Cat sehr geholfen«, meinte Linda erklären zu müssen. »Mister Bill, dies ist Mr. Joe Fitzpatrick, mein Verlobter. Wir … wir werden morgen heiraten.«


      Nun war es an Bill, verwirrt zu gucken. »Sie heiraten, Miss Linda?«, wunderte er sich. »War das nicht Miss Carol, die verlobt war?« Er lächelte. »Der meistbeneidete Mann auf der Südinsel im Übrigen, jetzt natürlich dicht gefolgt von Ihnen, Mr. Fitzpatrick.«


      Fitz machte eine abwehrende Handbewegung. »Nennen Sie mich Fitz«, meinte er jovial.


      »Ich habe meine Verlobung gelöst«, sagte Carol beschämt.


      Über Bills Gesicht ging ein Strahlen, das er aber gleich unterdrückte, um Bedauern zu äußern.


      »Das tut mir leid«, heuchelte er. »Zumal doch die Hochzeit für bald geplant war, oder? Schrieben Sie mir das nicht? Ich befürchtete … äh … ich hoffte schon, sie würde gerade während meines Hierseins stattfinden …«


      »Sie sind herzlich zu meiner Hochzeit eingeladen«, erklärte Linda. »Es wird allerdings keine große Feier geben. Hier hat sich einiges verändert. Willst du es erzählen, Carol, oder soll ich?«


      Carol und Linda berichteten in knappen Worten von Janes Zugriff auf Rata Station. Sie mussten dafür mehr von ihrer Familiengeschichte preisgeben, als Bill bislang gewusst hatte, aber er reagierte nicht schockiert, sondern mit ehrlichem Mitgefühl.


      »Sie reisen also zur Nordinsel?«, fragte Bill. »Wenn es Ihnen recht ist, können Sie mich begleiten. Ich bin auf dem Weg zurück zu meiner Garnison in Whanganui. Das Reisen auf der Nordinsel ist zurzeit nicht gänzlich ungefährlich. Auch wenn Sie natürlich schon unter dem Schutz von Mr. Fitz stehen …«


      »Mein zukünftiger Mann und ich gehen nicht auf die Nordinsel«, unterbrach ihn Linda. »Wir wollen es auf den Goldfeldern versuchen.«


      Bill blickte von ihr zu Fitz. Sein Ausdruck war schwer zu deuten. »Sie wollen an die Westküste?«, erkundigte er sich, wobei er Fitz ansprach. »Mit Ihrer jungen Frau?«


      »Nach Otago«, erwiderte Fitz. Er hatte die Westküste zwar zunächst ins Auge gefasst, sich dann aber für die einfacher zu erreichenden Goldfelder entschieden. »Das ist näher. Gabriel’s Gully, Sie verstehen.«


      Gabriel’s Gully, benannt nach seinem Entdecker Gabriel Read, war das bekannteste Goldfeld, ungefähr fünfzig Meilen westlich von Dunedin.


      »Gabriel’s Gully ist vollständig ausgebeutet«, sagte Paxton. »Da haben Abertausende von Glücksrittern das Unterste zuoberst geschaufelt. Inzwischen findet sich kein Stäubchen Gold mehr dort. Die Digger ziehen jetzt auch alle weg – es gibt neue Funde an der Westküste. Wie vielversprechend kann man noch nicht sagen. Ob der Weg über die Berge sich also lohnt? In diese unwirtliche Gegend …«


      Fitz winkte ab. »Deswegen will ich ja nach Otago. Mich da mal umschauen. Wer weiß, vielleicht entdecken wir ganz neue Goldfelder, was Lindie?«


      Paxton lachte. »Das haben schon andere versucht«, bemerkte er. »Wenn Sie also nicht zufällig Geologe sind, Mr. Fitz … Read war einer. Und hat auch nichts mehr gefunden …«


      »Er wird nicht gründlich genug weitergesucht haben, er war ja schon reich«, gab Fitz unbekümmert zurück.


      Linda blickte zweifelnd von einem zum anderen.


      »Tja, wenn Sie meinen …« Paxton wandte sich achselzuckend ab. »Umso ernster ist es mir mit meinem Angebot an Sie, Miss Carol, und Sie, Miss Margaret.«


      »Mara«, schob Mara zwischen den Zähnen hervor.


      Es verbesserte ihre Laune nicht gerade, dass dieser recht gut aussehende junge Mann keinen Blick für sie hatte. Bill Paxton hatte nur Augen für Carol, was Mara für die Schwester letztlich freute. Der Lieutenant gefiel ihr deutlich besser als Oliver Butler. Und wenn es ihr auch behagte, dass die Männer ihr zu Füßen lagen, wollte Mara nicht flirten – sie nahm ihr Eru gegebenes Versprechen sehr ernst.


      »Bitte schließen Sie sich mir an auf dem Weg nach Taranaki. Die Armee kann Ihnen Schutz bieten.«


      »Den brauchen wir nicht«, wehrte Mara ab. »Wir sprechen sehr gut Maori und kennen uns mit den Bräuchen der Stämme aus. Ich war mit meinen Eltern schon bei den Ngati Hine und bei den Ngati Takoto. Wir kommen zurecht.«


      Bill Paxton rieb sich die Schläfen. »Nach dem, was ich höre, Miss Mara, haben sich die Verhältnisse auf der Nordinsel wesentlich verändert. Wir haben es nicht mehr mit einzelnen Stämmen zu tun, sondern mit einer regelrechten … hm … Streitmacht. Und die Hauhau-Bewegung …«


      »Greift die wirklich um sich?«, fragte Mara alarmiert.


      Sie hatte Erus Fluchtpläne nicht vergessen, und sie machte sich ernste Sorgen um ihren Freund. Schließlich war es inzwischen über ein Jahr her, dass er ihr Geduld versprochen hatte. Nun, wahrscheinlich würden Jane und Te Haitara ihn jetzt heimholen, und er hatte anderes zu tun, als vom Krieg zu träumen.


      »Sie ist zu einer ernsten Bedrohung geworden«, sagte Bill. »Glauben Sie mir, es ist in Ihrem eigenen Interesse, sich auf der Reise unter den Schutz der Armee zu begeben.«


      Carol nickte ihm zu. »Das werden wir auf jeden Fall tun«, erklärte sie. »Ich danke Ihnen sehr für das Angebot, Mr. Bill. Vielleicht finden sich ja noch zwei Passagen auf Ihrem Schiff von Lyttelton nach Wellington. Wenngleich mir allein bei dem Gedanken an eine erneute längere Seereise schlecht wird. An sich hat schon die Fähre gereicht, um mir Angst zu machen.«


      Bill lächelte ihr aufmunternd zu. »Mit mir, Miss Carol, kann Ihnen da bekanntlich nichts passieren«, sagte er. »Ich rudere Sie, wenn es sein muss, auch vom Ende der Welt zurück.«


      Um den Weg von Rata Station nach Christchurch mit Wagen und Pferden an einem Tag zu schaffen, musste man schon weit vor dem Morgengrauen aufbrechen. Linda und Carol verließen ihre Farm also im Dunkeln, es gab keinen Blick zurück auf die geliebten Ställe und Weiden, Häuser und Scherschuppen. Linda wollte daran glauben, dass sie den Hof eines Tages unter glücklicheren Umständen wiedersehen würde, doch es gelang ihr nicht. Sie musste es sich langsam eingestehen: Chris und Cat waren fort, unwiderruflich – egal, wie oft sie noch von ihnen träumte und wie sie die Verbindung zu spüren meinte. Mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit waren sie tot.


      Die junge Frau verdrängte schließlich die Erinnerungen und versuchte, sich auf die Ehe mit Fitz zu freuen. Es war tröstlich, ihn neben sich zu spüren. Linda saß mit ihm auf dem Bock des Planwagens, den Brianna zog, während Fitz’ Pferd daran angebunden mitlief. Alle anderen ritten. Linda wäre ganz zufrieden gewesen, hätten Bills Worte vom Vorabend ihr nicht Angst gemacht. Was würden sie tun, wenn es in Otago wirklich kein Gold mehr gab?


      »Und wenn wir es doch an der Westküste versuchen?«, flüsterte sie Fitz zu.


      Der schüttelte den Kopf. »Unsinn, Süße. Viel zu beschwerlich der Weg da runter, das kann ich dir nicht zumuten. Unser Glück wartet in Otago! Verlass dich auf mich!«


      Linda schmiegte sich an ihn. Nichts wollte sie lieber tun.


      Schließlich erreichten sie am Nachmittag Christchurch, und Linda hatte vor der Trauung gerade noch Zeit, ihr feuchtes, zerknittertes Reisekleid in der Enge des Planwagens gegen ihr Sonntagskleid zu tauschen. Besonders schön war es nicht – Carols und Lindas gesamte hochwertige Garderobe war mit der General Lee untergegangen. Im anschließenden Jahr der Trauer hatten sie sich nichts Neues gekauft – und seit Janes Erbschaft auch nicht mehr die Mittel dazu. Lindas schon ziemlich abgetragenes und obendrein zu weites Festkleid – sie hatte in den letzten Monaten stark abgenommen – machte folglich einen kaum besseren Eindruck als das Reisekostüm. Während der Fahrt hatte es anhaltend geregnet, und auch die Sachen in ihren Koffern und Kisten waren klamm.


      Carol tat trotzdem ihr Bestes, ihre Schwester dem Brauch entsprechend mit etwas Blauem, etwas Altem und Neuem, etwas Geliehenem und einem Sixpence in ihrem Schuh auszustatten. Sie legte ihr einen blauen Schal über die Schulter, lieh ihr eine Haarspange und bestand darauf, dass sie ihr hübsches goldenes Medaillon anlegte. Das Schwierigste war, etwas Neues zu bekommen – schließlich half Mara mit noch nie getragenen Strümpfen aus. Die Schwestern gaben ihr Bestes, über all das zu lachen und sich nicht darum zu grämen, dass es nicht mal einen Spiegel gab, vor dem die Braut sich drehen konnte.


      Immerhin fanden sich Trauringe. Während Linda sich umzog, hatte Fitz tatsächlich welche gekauft. Sie glänzten unnatürlich. Katzengold.


      »Aus dem ersten Nugget, das wir finden, lasse ich dir neue schmieden«, tröstete Fitz.


      Linda bemühte sich, ihm das zu glauben, doch nicht einmal sie konnte er wirklich davon überzeugen.


      Es war eine eher deprimierte, erschöpfte und vom Dauerregen gebeutelte Gesellschaft, die sich vor dem Traualtar versammelte. Mara und Carol hatten gar keine Gelegenheit mehr gehabt, ihre Kleider zu wechseln. Fitz trug keinen Anzug, sondern nur eine Lederjacke, die allerdings recht passabel war. Bill in seiner Uniform machte noch den besten Eindruck. Der Pfarrer verwechselte ihn mit dem Bräutigam, als er vortrat, um sich als Trauzeuge zu melden. Die zweite Zeugin war Carol. Der Geistliche verband die Trauung mit einem Spätnachmittagsgottesdienst, damit wenigstens einige Mitglieder seiner kleinen Gemeinde zugegen waren.


      Linda trug ein Sträußchen Blumen und einen Kranz aus Rata-Blüten. Carol überraschte sie damit, bevor sie die Kirche betraten. Die Blüten ließen ob der Regentropfen zwar den Kopf hängen, Linda bedankte sich dennoch unter Tränen.


      Während die Brautleute zwischen fast leeren Stuhlreihen auf den Altar zuschritten, sang Mara ein Maori-Hochzeitslied und versuchte so, wenigstens ein wenig feierliche Stimmung aufkommen zu lassen. In der Kirche war es dunkel. Eigentlich hätte um diese Zeit noch die Sonne durch die bunt verglasten Fenster scheinen müssen, aber an diesem Tag wurde das Gotteshaus fast ausschließlich durch Kerzen erhellt. Linda empfand das als Erleichterung. Die anderen Kirchenbesucher würden nicht sehen, wie abgetragen ihr Kleid war.


      Nun sprach sie dem Priester innig und mit fester Stimme die Trauformel nach und ärgerte sich, als der Geistliche währenddessen irritiert aufblickte, weil sich die Kirchentür für ein paar Nachzügler öffnete. Eigentlich hätte der Priester über die Störung erzürnt sein müssen. Tatsächlich deutete er einen Gruß und ein Lächeln an, bevor er sich an Fitz wandte.


      »Sie dürfen die Braut jetzt küssen.«


      Fitz zog Linda an sich, und ein paar Gemeindemitglieder applaudierten. Alle erwarteten nun ein Schlussgebet und damit das Ende des Gottesdienstes. Fitz blickte verstimmt drein, als sich der Reverend stattdessen erneut an seine Gemeinde wandte.


      »Spät, aber doch noch rechtzeitig für den Segen«, sagte er und wies mit dem Kinn auf die eben eingetroffenen Gläubigen, die in der letzten Reihe der Kirche Platz genommen hatten. »Liebe Gemeindemitglieder, liebes Brautpaar, bitte begrüßen Sie mit mir John Baden von der Missionsschule Tuahiwi. Dieser christlichen Lehranstalt, in der unermüdlich daran gearbeitet wird, die Kinder unserer Maori-Mitbürger zu guten Christen zu erziehen, kommt unsere heutige Kollekte zugute. Reverend Baden, möchten Sie heraufkommen und unserer Gemeinde ein wenig über Ihre Arbeit erzählen?«


      Mara wandte sich angewidert um. Das Letzte, was sie jetzt gebrauchen konnte, war die Predigt einer der »Krähen«, die Eru in Janes Auftrag gefangen hielten. Dann jedoch erstarrte sie. Neben dem kleinen rundlichen Mann, der sich eben erhob, um zur Gemeinde zu sprechen, saßen zwei Maori-Jungen. Einen von ihnen, ein vielleicht Zwölfjähriger, gekleidet in einen viel zu großen schwarzen Anzug, nahm der Geistliche entschlossen an die Hand und zog ihn mit sich nach vorn zur Kanzel. Der Kleine folgte ihm mit resigniertem Gesichtsausdruck.


      Der andere Junge war Eru.

    

  


  
    
      KAPITEL 12


      Mara und Eru erstarrten ein paar Herzschläge lang, nachdem ihre Blicke sich getroffen hatten. Dann verzogen sich ihre Gesichter unwillkürlich zu einem Lächeln. Eru schien keinen Anlass zu sehen, sich zu verstellen. Jetzt stand er auf, bekreuzigte sich artig beim Verlassen der Kirchenbank und machte Mara ein Zeichen, ihm zu folgen.


      Der Missionar, der den kleinen Maori eben als gelungenes Beispiel für die Zivilisierung der Einheimischen durch seine fabelhafte Bildungsanstalt vorstellte, bemerkte Erus Unruhe. Er schaute missbilligend, machte allerdings keine Anstalten, den jungen Mann aufzuhalten. Mara fiel auf, dass Eru weder die Uniform der Missionsschüler trug noch herausgeputzt war wie der Junge vor dem Altar. Er trug einen einfachen sauberen Anzug, die Kleidung eines Farmersohnes beim Besuch in der Stadt. Mara brannte vor Neugier herauszufinden, was ihn herführte.


      Flüsternd entschuldigte sie sich bei Carol, die Erus Anwesenheit ebensowenig bemerkt hatte wie die glücklich lächelnde Linda im Altarraum. Linda hatte ohnehin nur Augen für ihren Angetrauten, der wiederum wirkte unruhig. Die Ansprache des Missionars hielt Fitz auf. Er wollte die Ehe möglichst heute noch auf dem Magistrat registrieren lassen.


      Carol nickte beiläufig, und Mara versuchte, die Kirche so unauffällig wie möglich zu verlassen. Draußen hörte sie Eru ihre Melodie pfeifen. Er erwartete sie etwas abseits des Kirchplatzes zwischen einer ausladenden Südbuche und der den Friedhof eingrenzenden Hecke. Eru strahlte sie an, breitete einladend die Arme aus, und Mara warf sich hinein. Sosehr sie danach lechzte, mit ihm zu reden – erst war es wichtiger, ihn zu spüren, ihn zu küssen, ihm nach so langer Zeit endlich wieder nah zu sein. Während ihre Münder miteinander verschmolzen, tasteten Maras Hände über Erus Körper und zausten sein kurzes schwarzes Haar. Er war da, er war wirklich! Mara fühlte sich zum ersten Mal, seit sie Tuahiwi damals verlassen hatte, wieder sorgenfrei.


      Eru schien es nicht anders zu gehen. Er entließ sie nur widerstrebend aus seiner Umarmung und hielt weiter ihre beiden Hände umfasst, als sie sich dann gegenüberstanden.


      »Wie hast du das gemacht?«, fragte er sie. In seinen grünen Augen stand rückhaltlose Bewunderung.


      Mara runzelte die Stirn. »Was gemacht?«, wunderte sie sich.


      Eru wirbelte sie herum. »Na das hier! Du hast es mir versprochen. Du hast gesagt, ich müsse Geduld haben – und es war schwer, manchmal war es kaum auszuhalten. Du würdest es schaffen, dass meine Eltern mich zurückholen. Und jetzt ist es so weit. Gestern kam ein Brief. Ich soll heimkommen zu unserem iwi. Gleich. Der alte Baden hat mich hierher mitgenommen und natürlich schnell noch mal in die Kirche geschleift.«


      »Bekommst du keinen Ärger, weil du gleich wieder raus bist?«, fragte Mara benommen.


      Eru schüttelte den Kopf. »Nein. Die Rabenkrähe kann mir nichts mehr! Ich sag doch, ich bin frei. Einer der Schiffer nimmt mich morgen mit, den Waimakariri hinauf nach Rata Station. Und wir werden wieder zusammen sein. Jetzt erzähl: Welche Geister hast du beschworen, um meine Mutter zum Umdenken zu bewegen?«


      Mara löste ihre Hände aus den seinen. »Mehr hat Jane dir nicht geschrieben?«, fragte sie vorsichtig. »Nur dass du nach Hause kommen sollst?«


      »Nicht viel mehr«, sagte Eru. »Sie schrieb, sie brauche mich auf der Farm. Ein bisschen seltsam, schließlich ist noch Sommer. So viel Arbeit fällt da gar nicht an.«


      Mara strich sich das Haar aus dem Gesicht. Es hatte aufgehört zu regnen. Der Wind wehte vom Fluss herüber und wirbelte die ersten Blätter von den Bäumen. Bald würde es Herbst werden.


      »Ich hab gar nichts gemacht«, begann sie dann. »Und wir werden auch nicht wieder zusammen sein. Deine Mutter … deine Mutter vertreibt uns alle. Wir müssen Rata Station verlassen.«


      Mara erzählte die Geschichte in kurzen spröden Sätzen. Ihr lag nicht so viel an der Farm wie Carol und Linda. Für Mara bedeutete Rata Station in erster Linie Eru, sie hatte stets mehr Zeit im Maori-Dorf verbracht. Janes Bestreben, sie nicht nur von Erus Seite, sondern auch aus dem Dorf der Ngai Tahu zu verbannen, wog für sie sehr viel schwerer als die Tatsache, dass sie die Farm verlassen musste. Tatsächlich hatte sie sich beinahe als Teil von Te Haitaras Stamm gefühlt. Sie hatte mit den gleichaltrigen Mädchen getanzt und gesungen, spielte meisterhaft die Flöte und beschwor, ohne darüber nachzudenken, die Geister, wenn sie einen Acker bestellte oder eine Pflanze erntete. In den letzten Monaten hatte sie Eru vermisst, die Trennung von ihm jedoch nur als zeitlich begrenzt empfunden. Was den Kontakt zu ihren anderen Freunden im Dorf der Ngai Tahu anging, so hatte Erus Mutter ihr zornig ausgesprochenes Hausverbot nie wirklich durchsetzen können. Wann immer Mara Rata Station während ihrer Zeit bei den Redwoods besucht hatte, war sie zum Dorf hinübergeschlendert. Sie hatte sich an Jane vorbei zu den Musikern und Tänzern geschlichen und das Neueste vom Dorfleben erfahren.


      Te Haitara hatte das natürlich gewusst. Dem Häuptling blieb nichts verborgen, was in seinem Stamm vor sich ging. Er hatte Mara jedoch nicht verraten. Im Gegenteil, die junge Frau hatte stets das Gefühl gehabt, Te Haitara mochte sie und würde sie einst auch als Schwiegertochter willkommen heißen. Jetzt jedoch, da Janes Annektierung von Rata Station die Jensch-Schwestern auf die Nordinsel zwang, wurde die Trennung von den Ngai Tahu endgültig. Die Trauer und Wut darüber schwang in Maras Stimme mit, als sie von Janes Vorgehen erzählte.


      Eru war entsetzt, als er davon hörte. »Mara, ich kann das kaum glauben! Wie kann sie nur? Und wieso gibt es eine Geburtsurkunde, von der weder ich noch mein Vater etwas wissen? Ich kann mich doch nicht als Chris Fenroys Sohn ausgeben! Selbst wenn ich wollte. Ich bin Maori. Ich sehe aus wie mein Vater. Das ist verrückt!«


      Mara zuckte die Schultern. »Es ist leider nur zu wahr. Du wirst es selbst sehen, wenn du morgen nach Hause kommst. Du, mein Liebster, bist der anerkannte Erbe von Rata Station.«


      »Ich werde das nicht mitmachen«, versprach Eru. »Ich gebe euch die Farm zurück, ich …«


      »Jane wird sie dir nicht gleich überschreiben«, meinte Mara. »Sie ist ja nicht dumm, und du bist auch noch zu jung dafür.«


      »Ich bin immer für alles zu jung!«, befand Eru bitter.


      Mara schmiegte sich wieder in seine Arme. »Nicht für alles …« Sie lächelte und bot ihm den Mund zum Kuss.


      Eru küsste sie flüchtig. Er musste nachdenken, er musste planen. »Mara, es gilt aber noch, oder?«, fragte er dann. »Du willst immer noch auf mich warten? Du wirst keinen anderen Mann küssen, du …«


      »Das gilt für immer!«, beteuerte Mara. »Zumindest, solange du genauso treu bist. Wenn Jane dich mit einer Schafbaronesse verheiratet, sobald du siebzehn bist …«


      »Meine Mutter wird mich nicht verheiraten«, sagte Eru scharf. »Ich werde jetzt zurückgehen, und ich werde mir ansehen, was sie da tut. Und natürlich mit meinem Vater sprechen. Vielleicht werde ich dableiben und zwei Jahre aushalten. Wenn ich achtzehn bin, hole ich dich. Ich verspreche es dir. So wie du mir versprochen hast, dass du mich holst.«


      Mara seufzte theatralisch. »Na, hoffentlich muss dazu nicht auch eine Katastrophe passieren«, sagte sie dann. »Das Letzte, was ich geplant hatte, um dich zurück nach Hause zu holen, war der Verlust von Cat und Chris und Rata Station.«


      »Es tut mir unendlich leid«, flüsterte Eru.


      Mara warf einen Blick zur Kirchentür, die sich eben öffnete. Ein paar freundliche Gottesdienstbesucher stellten sich links und rechts der Treppe auf und bewarfen Linda und Fitz mit Reis. Das Brautpaar schritt lächelnd zwischen ihnen hindurch. Fancy und Amy, die draußen gewartet hatten, sprangen erfreut über das Wiedersehen an ihren Besitzerinnen hoch und hinterließen schlammige Pfotenspuren auf Lindas Brautkleid.


      »Ich muss gehen«, sagte Mara. »Und du auch, Eru. Es ist besser, die Krähe sieht uns nicht zusammen. Ich denke an dich!«


      Die beiden küssten sich noch einmal zum Abschied, bevor auch der Missionar und sein anderer Schützling die Kirche verließen. John Baden sah sich argwöhnisch nach Eru um.


      »Bis bald!«, sagte Eru, als er sich von Mara trennte.


      Das Dinner im White Hart Hotel, dem Linda mit so schlechtem Gewissen zugestimmt hatte, ließ ihren verregneten Hochzeitstag dann wenigstens angenehm enden. Nach der anstrengenden Reise und der Trauung, die sich länger als geplant hingezogen hatte, waren alle völlig ausgehungert. Mara ließ sich hemmungslos von allen Speisen einen Nachschlag servieren, und Carol freute sich darüber, dass ihr endlich warm wurde. Sie genoss auch die kleinen Aufmerksamkeiten, die Bill Paxton ihr angedeihen ließ. Die junge Frau hatte schon fast vergessen, wie höflich und zuvorkommend der junge Offizier auf der Schiffsreise gewesen war. Während er nun wieder so freundlich und unverbindlich mit ihr plauderte, als wäre dies nur ein netter Abend und nicht der Beginn eines neuen Lebens, weil das alte in Scherben lag, entspannte sie sich zusehends.


      Lediglich Linda sprach den Speisen und dem Wein nur zögernd zu. Immer wieder steckte sie Amy und Fancy unter dem Tisch Fleischstücke zu. Vor ihr lag schließlich die Hochzeitsnacht, und obwohl sie wusste, was sie erwartete, war sie nervös. Sie würde die erste Nacht mit Fitz in ihrem Planwagen verbringen. Ein Entschluss, über den Carol nur den Kopf schüttelte.


      »Mamida und Karl haben uns doch Geld geschickt«, bedrängte sie nach dem Hochzeitsessen noch einmal ihre Schwester. »Und in unserer Pension ist noch ein Zimmer frei.« Carol, Mara und Bill würden am nächsten Tag nach Lyttelton weiterreiten. Diese Nacht verbrachten sie in einer preiswerten Pension in Christchurch. »Ihr müsst nicht in diesem unbequemen Wagen, in dem alles klamm ist, übernachten.«


      »Carrie, wir werden die nächsten paar Wochen jede Nacht in diesem Wagen schlafen«, wandte Linda ein. »Warum sollten wir da Geld für eine einzige Nacht in der Pension hinauswerfen?«


      Linda sprach ungern von ihrer Armut, schon weil Fitz es nicht hören wollte. Doch sie fürchtete sich zu Tode davor, irgendwann völlig mittellos auf der Straße zu stehen. Das wenige Geld, das sie besaß, hütete sie wie ihren Augapfel.


      »Keine Angst, ich halte meine Frau schon warm!«, unterstützte sie Fitz. »Ein Zimmer lohnt sich nicht. Wir wollen morgen ganz früh weiter!«


      Fitz barst schon während des gesamten Tages vor Energie. Er brannte auf den Aufbruch zu den Goldfeldern. Am Erfolg dieses Unternehmens schien er keinen Moment zu zweifeln. Er genoss den Abend und bestellte eben die dritte Flasche Wein. Sein Glas war stets schneller leer als das aller anderen. Noch etwas, das Linda nervös machte. Sie wollte nicht, dass ihr Ehemann in ihrer ersten Nacht betrunken war.


      Fitz lachte ihre Bedenken weg, als er später auch noch die vierte Flasche bestellte. »Süße, bevor ich wirklich betrunken bin, brauche ich vier Flaschen Whiskey!«, prahlte er und legte den Arm um sie. Linda empfand das in aller Öffentlichkeit als peinlich. »Mach dir nicht schon wieder Sorgen. Du bist meine Frau, Lindie-Schatz! Du musst glücklich sein!«


      Er hob Linda hoch und trug sie scherzend über die Schwelle des White Hart Hotel nach draußen, als sie das Restaurant gegen Mitternacht endlich verließen.


      »Der Planwagen hat keine Schwelle, da muss ich etwas improvisieren«, erklärte er vergnügt.


      Linda versuchte mitzulachen.


      Bill warf Carol einen skeptischen Blick zu. »Geht es nicht darum, die Frau hineinzutragen, statt hinaus?«, fragte Bill. »Ich kenne mich da nicht so aus, aber …«


      Carol nickte. »Genau«, sagte sie schmallippig. »Hinein in ein sicheres Leben. Nicht umgekehrt.«


      Trotz des eher unbequemen Lagers im Planwagen und den feuchten Laken, Decken und Kissen machte Fitz seine junge Frau in ihrer Hochzeitsnacht glücklich. Nichts von dem, was Linda mitunter von anderen pakeha-Mädchen gehört hatte, von Schmerz und Demütigung und Schleim und Blut, bewahrheitete sich. Allerdings auch nicht die Erzählungen ihrer Maori-Freundinnen, in denen es um wilde Ekstase ging.


      Linda bat Fitz, vor dem Planwagen zu warten, bis sie ihr Nachthemd angelegt hatte. Er tat das geduldig, um es ihr gleich mit geschickten Händen wieder auszuziehen. Dabei brannte sie unter seinen Berührungen. Fitz’ Finger erkundeten die geheimsten Stellen ihres Körpers. Er erregte sie, indem er die zarte Haut an ihrem Hals und ihrem Ausschnitt streichelte, danach ihre Handgelenke, ihre Armbeuge, ihre Kniekehlen. Er ertastete ihren Puls, verfolgte den Lauf der Adern unter ihrer Haut mit Küssen und massierte ihre Brust im Rhythmus ihres Herzschlags. Schließlich ließ er seine Finger in sie eindringen und Linda zum ersten Höhepunkt kommen, indem er sie durch sanfte kreisende Bewegungen erregte. Und dann war plötzlich sein Kopf zwischen ihren Beinen. Er küsste ihre Schenkel und ließ seine Zunge in sie eindringen. Linda war für einen winzigen Moment verwirrt, doch dann gab sie sich ganz ihren Empfindungen hin und wand sich vor Lust. Irgendwann fragte sie sich allerdings, wann die Sache mit seinem erstarkenden Geschlecht kam, von dessen Dicke und Länge die Maori-Mädchen immer gewispert hatten, wenn sie ihre Liebhaber lachend verglichen. Linda versuchte, Fitz’ Zärtlichkeiten zurückzugeben und umfasste seinen Penis schließlich zögernd. Er vibrierte in ihrer Hand, als sie ihn rieb, versteifte sich leicht – wurde dann jedoch ebenso schnell wieder schlaff, sodass er nicht in sie eindringen konnte.


      »Hatte vielleicht doch ein bisschen viel Wein«, meinte Fitz unbekümmert.


      Linda verstand nicht, wie das zusammenhing, war allerdings weit davon entfernt, sich zu beschweren. Es konnte kaum möglich sein, einer Frau mehr Lust zu bereiten, als Fitz es in dieser Nacht getan hatte. Schließlich lag sie warm und zufrieden an ihn geschmiegt und spürte bis in den tiefsten Schlaf hinein seinen Arm um ihre Schultern.


      Am liebsten hätte Linda das Liebesspiel am Morgen gleich wiederholt, Fitz weckte sie jedoch vor Tau und Tag. Er spannte Brianna schon ein, während Linda sich noch benommen aus ihren Decken schälte. Amy, die unter dem Planwagen genächtigt hatte, tanzte aufgeregt um ihn herum.


      »Können wir nicht erst irgendwo frühstücken?«, fragte Linda müde. »Ich bin noch gar nicht richtig wach.«


      Fitz zog ihr lachend die Decke weg. »Wir können unterwegs anhalten und Kaffee kochen«, versprach er, obwohl es schon wieder zu regnen begonnen hatte. Bei diesem Wetter ein Feuer zu entzünden würde länger dauern und anstrengender sein, als sich noch in Christchurch nach einem Café umzusehen. »Jetzt geht’s erst mal los. Spürst du’s nicht auch, Lindie, meine Süße? Hörst du ihn nicht, den Ruf des Goldes?«
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      KAPITEL 1


      Erus Wut wurde immer heftiger, je näher er Rata Station kam. Georgie, der ihn über den Waimakariri mitnahm, bestätigte ihm Maras Geschichte.


      »Ganz schön niederträchtig von deiner Mutter. Die anderen Schafzüchter sind ziemlich böse«, kommentierte der Flussschiffer. »Die Anwälte meinen allerdings, man könne nichts machen. Iron Janey ist im Recht. Glück für dich, Eru – oder muss ich jetzt Eric sagen? Du erbst mal eine riesige Farm!«


      Die Annahme, Eru müsste sich nun auch noch über Lindas und Carols Enteignung freuen, brachte das Fass für den jungen Mann zum Überlaufen. Zornglühend machte er sich sofort auf den Weg zum Dorf der Ngai Tahu, nachdem Georgie ihn am Anleger von Rata Station abgesetzt hatte.


      Im Dorf herrschte das übliche rege Treiben. Kinder spielten, die Frauen webten oder schälten kumara und Raupo-Wurzeln. Te Ropata, der alte Krieger, der als rangatira wirkte, übte mit den jungen Männern den Schwung der Kriegskeulen. Eru wurde wehmütig zumute. Nun, sicher würde er hier bald wieder dabei sein. Er grüßte ehrerbietig zu dem Alten hinüber. Te Ropata nickte ihm zu.


      An einem Feuer, etwas abseits von den anderen, saßen Te Haitara und Makuto. Die alte Frau verbrannte Kräuter, wahrscheinlich beschwor sie die Geister. Eru hätte eigentlich das Ende des Rituals abwarten müssen. Er war dazu jedoch zu aufgebracht.


      »Ariki … matua … Häuptling … Vater …« Eru trat ans Feuer.


      Te Haitara sprang auf. »Eru!«


      Über sein tätowiertes Gesicht zog ein Leuchten, als er seinen Sohn erkannte. Er trat auf ihn zu, legte ihm die Hände auf die Schultern und grüßte ihn mit dem hongi. Eru spürte ein Aufatmen, als er Stirn und Nase an das Gesicht seines Vaters legte. Te Haitara drückte seine Schultern so fest, dass es wehtat.


      »Ich darf doch Vater sagen?«, fragte Eru steif. »Oder zweifelst du jetzt an meiner Abstammung? Bestätigst du vielleicht sogar, ich sei Chris Fenroys Sohn? Eine kleine Schwindelei gegen ein paar Tausend Schafe? Lass mich raten, Mutter hat dir gesagt, so eine Geburtsurkunde sei nichts als Papier.«


      »In diesem Fall ist das ja wohl zutreffend«, bemerkte der Häuptling. »Eru, wollen wir so miteinander reden? Du bist mein Sohn, ich bin dein Vater. Daran besteht nicht der geringste Zweifel. Wenn du willst, nehmen wir diese verfluchte Geburtsurkunde und verbrennen sie.«


      Eru lachte bitter. »Da wird Mutter uns kaum ranlassen. Und sonst gibt es zweifellos eine Kopie auf dem Magistrat in Christchurch. Die pakeha sichern sich ab. Wo ist Mutter denn überhaupt? Es tut mir leid, wenn ich dich beleidigt habe. Doch ich frage mich, warum du nichts tust gegen das, was hier vorgeht. Dir kann das nicht gefallen!«


      Te Haitara senkte den Kopf. »Es gibt nichts, was ich tun kann. Janes Seele ist vergiftet, Makuto versucht, sie zu reinigen.« Er wies auf das Feuer und die Kräuter. »Die Geister des Geldes sind jedoch stärker.«


      »Und wo ist Mutter jetzt?«, fragte Eru kampflustig. »Mal sehen, ob ich ihr nicht ein paar dieser Geister austreiben kann.«


      »Sie ist auf Rata Station. Du hättest sie treffen können. Sie … sie richtet das Haus ein.«


      »Sie tut was?«, brüllte Eru. »Vater, du kannst sie vielleicht nicht zwingen, diese Erbschaft abzulehnen. Aber du willst ihr doch nicht erlauben, dich zu verlassen und in dem alten Steinhaus zu wohnen!«


      Der Häuptling schüttelte den Kopf. »Nein, sie wohnt bei mir. Sie kehrt jeden Abend heim. Sie meint nur, das Haus müsse bereit sein für … Ich weiß nicht, für irgendwelche Zeremonien der pakeha …«


      »Wahrscheinlich gedenkt sie, zur Feier der Übergabe einen Ball zu geben oder etwas in der Art. Schön, Vater, dann gehe ich zurück und rede mit ihr. Und ich werde ihr sehr deutlich sagen, was ich davon halte, vor einer Gesellschaft von Schafzüchtern den Tanzbären zu geben!«


      Wutschnaubend verließ Eru das Dorf. Er traf Jane im Stall von Rata Station, wo sie eben dabei war, ein paar Viehhütern Anweisungen zu geben. Sie sah sehr gut aus, trug ein zweckmäßiges, aber hübsches Leinenkleid und das Haar zu einem Knoten hochgesteckt. Die Geschäftigkeit der letzten Zeit hatte sie wohl auch weniger zum Essen kommen lassen. Sie wirkte schlanker.


      Eru war verwundert, als seine Mutter ihn mit einem offenen Lächeln willkommen hieß, nachdem sie die Männer weggeschickt hatte.


      »Eric, mein Junge! Wie schön, dich zu sehen!«, rief sie.


      Jane behielt das Lächeln sogar bei, als er sie mit Vorwürfen überhäufte.


      »Ich verstehe gar nicht, warum sich alle so an dieser Geburtsurkunde aufhängen«, meinte sie dann kopfschüttelnd. »Gut, sie war das Tüpfelchen auf dem i, um dem Anwalt der Brandman-Schwestern den Wind aus den Segeln zu nehmen. Aber gebraucht hätte ich sie nicht. Es reicht, dass ich auf dem Papier noch mit Chris verheiratet bin, und damit bist du sein Sohn, Eric. Ich hab die Urkunde damals nur ausstellen lassen, um dir bei einem eventuellen Studium in England den Weg zu ebnen. Oxford oder Cambridge werden eher einen Fenroy aufnehmen als einen Te Haitara. Das ist nun einmal so. Und vielleicht kommt dir das jetzt ja zugute. Die Farm wirft sehr, sehr viel Geld ab. Wir sollten uns die Sache mit England wirklich überlegen. Letztlich braucht der Hof hier weniger einen weiteren Viehtreiber als … na ja, vielleicht einen Tierarzt oder Anwalt … Nach einem Veterinärmedizin- oder besser noch Jurastudium könntest du uns hier viel nützlicher sein.«


      »Um weitere Freunde und Nachbarn über den Tisch zu ziehen?«, fragte Eru böse.


      Jane sah ihren Sohn verständnislos an. »Eric, mein Lieber, ich habe das für dich getan. Junge, du solltest mal etwas dankbarer sein. Dir steht die Welt offen … Komm, schau dich um!«


      Eru schüttelte den Kopf. »Ich kenne Rata Station«, sagte er kalt.


      Jane verdrehte die Augen. »Die Außenanlagen kennst du natürlich. Ich meinte mehr das Haus. Was das angeht, hat Chris sich damals wirklich selbst übertroffen.« Sie grinste. »Um mich zufriedenzustellen. Er hatte eine Heidenangst vor mir. Jedenfalls ist es ein richtiges kleines Herrenhaus. Genug, um auch mal einen Empfang zu geben.«


      »Du willst tatsächlich ein Fest veranstalten? Auf Cats und Chris’ Gräbern tanzen?« Eru konnte es nicht fassen. »Ich kann dir versichern, das wird nichts. Keiner unserer Nachbarn würde kommen. Du hast dich unmöglich gemacht, Mutter – und Vater und mich dazu. Niemand wird mehr mit dir reden oder Geschäfte machen.«


      Jane lachte. »Sei nicht so melodramatisch. Natürlich schlagen die Wogen jetzt hoch, alles empört sich. Obwohl ich nichts anderes getan habe, als mein gutes Recht wahrzunehmen. Diese Farm, Eru, war einmal meine Mitgift.«


      »Dazu gibt es verschiedene Versionen, Mutter!«, gab Eru zurück.


      Er kannte die Geschichte der Farm. Janes Vater, John Nicolas Beit, hatte das Land von den Maori erschwindelt, um es als Janes Mitgift an Christopher Fenroy zu überschreiben – einige Hundert Hektar gegen ein paar Töpfe und Decken. Das Geschäft war vom Gouverneur nie bestätigt worden, und die Maori erkannten es auch nicht mehr an, nachdem sie merkten, wie sehr sie übervorteilt worden waren. Beit hatte das nicht gewusst, oder es war ihm egal gewesen.


      Chris hatte es natürlich schnell gemerkt, sich jedoch leicht mit den Maori geeinigt. Um den Frieden zu erhalten, verzichtete er auf die Eigentumsrechte und zahlte Te Haitara eine jährliche Pacht. Als der Häuptling dann um Jane freite, schenkte er Chris das Land als utu – Vergeltung dafür, dass er ihm die Frau fortnahm.


      »Die Farm steht mir zu«, wiederholte Jane, ohne auf Erus Einwand einzugehen. »Die anderen Farmer hier am Waimakariri werden das akzeptieren müssen. Was wollen sie denn machen? Eigene Schererkolonnen anheuern, weil sie nicht mit denselben Leuten arbeiten wollen wie ich? An andere Zwischenhändler verkaufen? Das wäre lachhaft, Eric. Und was das Haus angeht – nein, vorerst plane ich dort keine Festivitäten. Nutzen werde ich es dennoch. Es wird sehr hilfreich sein, wenn ich mit Wollhändlern und Vertretern von Landmaschinen nicht mehr in einem marae verhandeln muss. Sieh das Haus vorerst als eine Art Kontor, Eric. Später, wenn du mal eine Frau hast …«


      »Ich werde keine alberne kleine Schafbaronesse heiraten, weil dir die Zuchttiere ihres Vaters gefallen!«, wütete Eric.


      Jane lächelte wieder. »Das musst du auch nicht, Junge. Warte mal ab. Wenn du ein paar Jahre in England bist, gefällt dir vielleicht eine echte Baronesse. Du bist immerhin ein Häuptlingssohn. Wir werden über all das, Eric, noch in aller Ruhe reden. Glaub mir, ich weiß, was das Beste für dich ist.«


      Eru wirkte geschlagen, als er ins Dorf der Ngai Tahu zurückkam. Natürlich war er weiterhin fest entschlossen, weder nach England zu gehen noch gemeinsam mit Jane die Hand auf Rata Station zu legen. Aber wieder einmal war es ihm nicht gelungen, seiner Mutter seinen Standpunkt klarzumachen. Jane hörte einfach nicht zu. Sie war so von der Richtigkeit ihrer eigenen Entscheidungen überzeugt, dass Eru keine Chance hatte. Te Haitara natürlich auch nicht. Der Häuptling war ein Krieger, ein Mann der Tat. Niemand hatte ihn dafür ausgebildet, verbale Dispute mit einer so starken Persönlichkeit wie Jane auszufechten. Rhetorisch waren ihr die beiden Männer hoffnungslos unterlegen.


      Immerhin war Eru glücklich, wieder im Dorf zu sein. Als Te Ropata am nächsten Morgen die jungen Krieger versammelte, gesellte er sich zu seinem taua. Der rangatira nahm das zunächst kommentarlos hin, um Eru dann durch das Singen von Freuden-karakia willkommen zu heißen: Unser Stamm ist erstarkt, die Krieger, die in der Ferne weilten, sind zurück. Dank den Göttern und den Ahnen – wir werden wieder Furcht säen unter unseren Feinden.


      Eru errötete vor Freude und Verlegenheit, als ihn auch die anderen jungen Männer wieder in ihre Gemeinschaft aufnahmen. Natürlich hatte er einiges versäumt, was die Ausbildung zum Krieger anging, doch hier half ihm seine Kraft. Bei den folgenden Kampfspielen rang er gleich zwei Gegner nieder, und der rangatira lobte ihn.


      Bei der Rückkehr ins Dorf fühlte Eru sich so glücklich wie lange nicht mehr. Hier gehörte er hin. Hier würde er bleiben, bis er ganz erwachsen war, und dann würde er Mara herholen und mit ihr zusammenleben. Egal, was seine Mutter dazu sagte.


      Das Hochgefühl hielt genau so lange an, bis Jane die jungen Männer lachend und singend ins Dorf einziehen sah. Sie hatte Erus Fehlen am Morgen bemerkt und mit eisernem Schweigen ihrem Mann gegenüber darauf reagiert. Schließlich wusste sie genau, dass Te Haitara die Ausbildung seines Sohnes zum Krieger nicht nur billigte, sondern begrüßte. Und sicher war ihm nicht entgangen, dass Eru sich vor Tau und Tag aus dem Haus geschlichen hatte. Eru gegenüber konnte sie sich jedoch nicht beherrschen. Wutbebend baute sie sich vor ihm auf.


      »Ich fasse es nicht, Eric! Du bist der Herr über eine riesige Schaffarm, du wirst sehr bald eine wichtige Rolle in der Züchtervereinigung in Christchurch spielen. Jeder wird dich respektieren – Herrgott, ich habe dir sogar Papiere besorgt, die vor jedem Rat der pakeha Bestand haben! Und was machst du? Rennst halb nackt und im Baströckchen herum wie ein Tanzmädchen, singst alberne Lieder und schwingst lächerliche Waffen.«


      Eru hielt ihrem Blick stand. »Ich bin ein Krieger, Mutter!«, sagte er würdevoll.


      Jane gab ein Schnauben von sich. »Du hast hier keine Feinde, Eric! Zum Glück, denn eure lächerliche Streitmacht könnte selbst Ida Jensch mit ein paar Pistolenschüssen erledigen. Wenn man heute jemanden umbringen möchte, Eric, nimmt man ein Gewehr oder einen Revolver, keinen Speer und keine Keule. Wir sind nicht mehr in der Steinzeit! Und jetzt zieh dich ordentlich an, wir wollen uns ein paar Schafe ansehen. Außerdem wäre es eine gute Idee, du würdest dir ein Pferd aussuchen. Es gibt einige auf Rata Station, und du kannst doch reiten, oder? Es würde einiges vereinfachen, wenn wir hier auch berittene Viehhirten hätten.«


      Eru schürzte die Lippen. Er hätte vor Zorn und Scham im Boden versinken mögen. Und nun musste er auch noch zugeben, dass er nicht einmal die Kunst beherrschte, die seiner pakeha-Mutter offenbar wichtig war.


      »Ich reite nicht wirklich gut«, gestand er.


      Mara hatte ihn gelegentlich auf ein braves Pferd gesetzt und mit ins Gelände genommen. Es hatte ihm jedoch nie gefallen. Maori-Krieger gingen von jeher zu Fuß. Sie hatten die Technik des berittenen Kampfes nicht von den Europäern übernommen wie etwa die Indianer in Amerika.


      Jane zuckte die Achseln. »Vielleicht finden wir ja jemanden, der es dir beibringt. Das wäre wenigstens nützlich. Komm jetzt!«


      Eru verließ seinen taua mit gesenktem Kopf. Wenigstens spotteten die anderen nicht über ihn, wie es die Mitschüler in Tuahiwi sicher getan hätten. Jane war als eine Frau mit viel mana anerkannt und als Ratgeberin des Häuptlings. Der Stamm wusste, dass er ihr seinen Wohlstand verdankte, und jeder der jungen Krieger hätte sich ihr ebenso untergeordnet wie Eru. Der Ton, in dem sie mit Eru sprach, war jedoch nicht angebracht. Der junge Mann konnte nur hoffen, dass die anderen zumindest nicht alles verstanden hatten. Jane hatte ihre Standpauke natürlich auf Englisch gehalten, Eru gab sich allerdings keinen Illusionen hin. Jeder jüngere Mann und jedes junge Mädchen im Stamm verstand die Sprache der pakeha zumindest bruchstückhaft. Miss Foggerty hatte ihren Unterricht nicht auf Maori abgehalten. Und wenngleich Linda oder Carol fast immer übersetzt hatten, war doch einiges im Gedächtnis geblieben.


      Eru folgte seiner Mutter mürrisch und verbrachte einen höllischen Tag mit der Inspektion von Schafpferchen und Scherschuppen. Er war müde und niedergeschlagen, als er am Abend zurück ins Dorf kam. Dann jedoch erwachten seine Lebensgeister. Hinter den Bäumen zwischen dem Haus des Häuptlings und der Umgrenzung des marae, genau dort, wo ihn Mara beim letzten Treffen erwartet hatte, erkannte er einen Schatten.


      Te Ropata, der rangatira, wartete reglos. Seine Gestalt verschmolz mit dem Land und den Pflanzen um ihn herum. Eru empfand Stolz darüber, ihn entdeckt zu haben. Nachdem Jane im Haus verschwunden war, schlenderte er zu ihm hinüber.


      »Rangatira«, sagte er. »Erwartest du meinen Vater?«


      Te Ropata schüttelte den Kopf. »Nein, ich erwarte dich, Te Eriatara. Ich will, dass du mir folgst.«


      Eru biss sich auf die Lippen. »Muss ich mich … muss ich mich dazu nicht angemessen kleiden?«


      Der alte Mann bestand bei seinen Schülern auf traditioneller Tracht, wenn er sie zu Kampfübungen oder Meditationen führte. Genau wie Makuto trug er selbst niemals pakeha-Kleidung. Selbst im Winter, wenn die westlichen Hosen und Jacken Regen und Wind so viel besser abhielten als die aus Hanf, gehärtetem Raupo und allenfalls Vogelfedern gefertigte Kleidung der Maori, trat er mit nacktem Oberkörper vor seine Männer. Ein Krieger, erklärte er, vertreibe die Kälte des Windes durch die Hitze des Kampfes.


      Jetzt schüttelte Te Ropata jedoch den Kopf. »Du kannst kommen, wie du bist – so du weißt, wer du bist«, erklärte er gelassen, um sich dann mit federnden Schritten in Bewegung zu setzen.


      Der alte, erfahrene Maori verließ das marae und strebte einem Teich zu, den sein Stamm als Kraftort kannte. Eru vermochte kaum, ihm zu folgen. Te Ropata war nicht mehr jung, jedoch sehnig und muskulös, sein Körper glitt geschmeidig durch Gras und Dickicht. Die Tätowierungen, die er nicht nur im Gesicht, sondern am ganzen Körper trug, schienen bei der Bewegung zu tanzen. Sie entwickelten ein Eigenleben, das den Krieger faszinierend, aber auch gefährlich aussehen ließ. Der rangatira wanderte schweigend. Eru versuchte, sich seinen großen Schritten und seinem Rhythmus anzupassen.


      Schließlich erreichten sie den Teich und ließen sich am Ufer nieder. Noch immer sprach Te Ropata kein Wort, er verband seinen Geist mit den Göttern.


      Letztlich war es Eru, der das Schweigen brach. »Rangatira, es tut mir leid, was heute Morgen geschehen ist. Wenn meine Mutter dich beleidigt hat …«


      Te Ropata schüttelte den Kopf. »Eine Frau kann mich nicht beleidigen, einen Mann würde ich dafür töten. Es geht nicht um mich, Te Eriatara. Es geht um dich. Wer bist du?«


      Eru sah ihn verständnislos an. »Das weißt du, rangatira«, sagte er. »Ich bin Te Eriatara, der Sohn Te Haitaras aus dem Stamm der Ngai Tahu, der zwischen dem Fluss und den Bergen lebt und einst mit der …«


      »Ich brauche deine pepeha nicht zu hören. Ich weiß, wer dich gezeugt hat, ich weiß, mit welchem Kanu deine Ahnen nach Aotearoa gekommen sind.« Der rangatira sah hinaus auf den Teich, über den sich jetzt die Schatten des Abends senkten. »Te Eriatara, du hast das Blut von Maori und von pakeha in dir. Dein Körper bildet beide ab, dein Geist wurde von beiden geprägt. Aber was bestimmt deine Seele?«


      »Ich bin Maori!«, erklärte Eru, ohne zu zögern. Wenn er daran je irgendwelche Zweifel gehegt hatte, in Tuahiwi hatte man sie ihm ausgetrieben. »Und ich will ein Krieger sein. Bitte lehn mich nicht ab, Te Ropata, lass mich in meinem taua. Auch wenn es keine Feinde gibt, wenn …«


      Der alte Krieger wandte Eru langsam seinen Blick zu. »Es gibt immer Feinde, mein Sohn. Und der erste Feind, den ein Krieger zu besiegen hat, ist der Feind in ihm selbst.«


      Eru dachte nach. »Das bedeutet, er muss … Mut entwickeln?«


      Te Ropata nickte. »In alten Zeiten«, sagte er, »musste er Mut beweisen. Lange, bevor er zum ersten Mal einem fremden Feind gegenüberstand.« Er fuhr mit den Fingern über die Tätowierungen in seinem Gesicht.


      Eru starrte den alten Krieger an. Und endlich begriff er.

    

  


  
    
      KAPITEL 2


      In Te Haitaras Dorf gab es keinen tohunga-ta-oko mehr. Zumindest keinen, der einen landesweit guten Ruf besaß. Einer der Stammesältesten verstand sich zwar nach Te Ropatas Angaben auf die Kunst, doch als Eru ihn bat, ihn zu tätowieren, lehnte er ab.


      »Du bist nicht irgendein Krieger, Te Eriatara, du bist der Sohn eines Häuptlings, und du willst deine moko mit allem Stolz tragen. Deshalb solltest du dich einem Meister anvertrauen – nicht einem alten Mann, der seit zwanzig Jahren keinen Meißel mehr an ein Gesicht gesetzt hat.«


      Einen solchen tohunga-ta-oko gab es in einem befreundeten iwi – ebenfalls einem Stamm der Ngai Tahu, der weiter nordwestlich im Alpenvorland am Lake Whakamatua lebte.


      »Wir werden den Stamm aufsuchen, wenn wir die Schafe aus den Bergen holen«, erklärte Te Ropata. »Ich werde mich dem Abtrieb mit meinen jungen Kriegern anschließen. Das sollte im Sinne von Jane Te Rohi sein.«


      Jane wusste nicht recht, ob sie sich über diese unerwartete Hilfe freuen sollte. Im Grunde fand sie es eher unheimlich, dass der alte tohunga für die Kriegskunst sich plötzlich zu einer sinnvollen Betätigung herablassen wollte. So jedenfalls drückte sie es Eru gegenüber aus, der stoisch schwieg. Ablehnen konnte und wollte Jane Te Ropatas Angebot aber selbstverständlich nicht. Schließlich hielt sie dem Häuptling immer wieder vor, wie wenig Unterstützung sie vom Stamm erhielt, wenn es um die Belange der Schafzucht ging. Und die fünfzehn kräftigen jungen Männer waren zweifellos eine Bereicherung. Sie konnten sich im Spurenlesen üben und versprengte Schafe in den Bergen suchen.


      In diesem Jahr konnte sich Jane auch sonst nicht über mangelnde Beteiligung der Maori am Viehtrieb beklagen. Im Gefolge Te Ropatas und seiner Krieger entschloss sich das halbe Dorf zu einer Wanderung in die Berge. Te Haitara gestand Jane schließlich, dass man einen Besuch bei einem befreundeten iwi mit dem Abholen der Schafe verbinden wolle.


      »Wir könnten auch mitgehen«, schlug er vor. »Du bist noch nie mit uns gewandert.«


      »Und das habe ich auch nicht vor«, antwortete Jane gallig. »Dies ist ein Schafabtrieb, kein Familienausflug. Ich muss die Tiere anschließend hier in Empfang nehmen und auf die diversen Ställe und Pferche verteilen lassen. Dazu brauchte ich Hilfe. Mehr als die drei pakeha-Viehhüter, die ich habe.«


      Tatsächlich hatten die Männer, die nach dem Weggang des alten Vormanns von Rata Station geblieben waren, gekündigt, als Linda und Carol ausgezogen waren. Dafür war Patrick Colderell zurückgekehrt und hatte wie erhofft seinen Job als Verwalter zurückbekommen. Er stellte noch zwei weitere pakeha ein – leider besaßen beide bei den Schafzüchtern am Waimakariri einen eher schlechten Ruf. Andere waren nicht zu bekommen. Kaum jemand wollte für Jane auf Rata Station arbeiten.


      »Es werden genügend Männer mit den Schafen zurückkehren«, erklärte Te Haitara unglücklich.


      Es wäre gut für Jane gewesen zu wandern. Das jedenfalls meinte Makuto, die sich den in die Berge aufbrechenden Stammesmitgliedern ebenfalls anschloss.


      Patrick Colderell fluchte, als er die Krieger, Frauen, Kinder und Stammesältesten sah, die er zum Schafabtrieb in die Berge führen sollte. »Die Leute werden uns nur aufhalten«, schimpfte er.


      Jane schüttelte den Kopf. »Die sind schneller in den Bergen als Sie«, erklärte sie. »Soweit ich weiß, gehen sie sehr rasch. Und wenn Sie einen Tag länger brauchen, bis Sie im Hochland sind, macht das auch nichts. Das holen Sie spielend wieder heraus, falls die Maori sich tatsächlich alle nützlich machen. Leider wage ich das zu bezweifeln. Also haben Sie wenigstens ein Auge darauf, dass uns die Männer nicht weglaufen, die ich bezahle!«


      Eru saß auf Janes Befehl auf einem Pferd, einem sanften kleinen Rappen, den er auch geritten hatte, wenn er von Mara zu einem Ausritt genötigt worden war. Das Tier erinnerte ihn an die Stunden mit ihr und söhnte ihn damit aus, mit den pakeha reiten zu müssen, statt mit seinem taua zu wandern. Auch dieses Mal verhöhnte ihn niemand. Sein Vorhaben hatte sich unter den jungen Kriegern herumgesprochen. Inzwischen sprach man selbst bei den Ngai Tahu von Te Ua Haumene und den Männern, die in seinem Gefolge auf der Nordinsel für die Freiheit kämpften. Sie alle ließen sich tätowieren – und nun brannte auch der Nachwuchs in Te Haitaras Stamm auf diese Mutprobe.


      Vorerst waren die jungen Krieger allerdings bereit, beim Schafabtrieb zu helfen, und sie konnten das auch. Der Stamm züchtete schließlich seit Jahren. Alle Kinder waren mit Hüteaufgaben groß geworden. Obwohl Jane sich immer wieder beklagte, zeigten die meisten Maori Geschick im Umgang mit den Tieren. Dem pakeha-Vormann fiel es infolgedessen gar nicht auf, dass Te Ropata und Eru gleich am ersten Tag des Viehtriebs verschwanden. Jane hatte ihn zwar angewiesen, besonders auf ihren Sohn zu achten, aber für den raubeinigen pakeha sah ein Maori aus wie der andere. Zum Kindermädchen fühlte er sich sowieso nicht berufen, er hatte Helfer genug. Sollte »Eric Fenroy« machen, was er wollte.


      Eru hätte natürlich wie alle anderen jungen Krieger mit der Zeremonie des moko warten können, bis der Viehtrieb vorüber war. Dann wäre er zwar ein paar Tage zu spät zurück nach Rata Station gekommen, aber seine Mutter wäre kaum in die Berge gekommen, um ihn zu suchen. Und wenn sie erst sein Gesicht sehen würde, spielte es ohnehin keine Rolle mehr, was er sich sonst noch hatte zuschulden kommen lassen. Eru hatte jedoch ein weit ehrgeizigeres Vorhaben als seine Freunde, die nur kleine, eher unauffällige Tätowierungen wollten. Er würde seinem rangatira – und seinem Vater – beweisen, dass er ein Mann war. Ein Maori-Krieger, so stark wie die besten Vertreter seines Volkes.


      Das erklärte er nun auch dem tohunga-ta-oko, einem kleinen, sehr dicken Mann, dessen eigener Körper kaum Tätowierungen aufwies. Der Künstler hatte den jungen Mann und Te Ropata an seinen Lieblingsort geführt, etwas abseits des Dorfes am Whakamatua. Am Ufer lag schwarzer Kies. Der See war leuchtend blau und glatt wie ein Spiegel, gesäumt von Bergen mit schneebedeckten Gipfeln. Die Männer atmeten die glasklare, eiskalte Luft tief ein. Der Winter kam hier früher als unten in den Plains.


      »Du willst alles an einem Tag?«, fragte der tohunga ungläubig.


      Seit Eru ihn angesprochen hatte, betrachtete er das Gesicht des jungen Mannes mit konzentrierter Aufmerksamkeit. Kein Ausdruck, keine darin aufblitzende Regung schien ihm zu entgehen. Eru bemühte sich, dem Blick seiner klaren dunklen Augen standzuhalten. Der Mann war als Künstler weit über die Grenzen seines Stammeslandes hinaus bekannt. Die Krieger seines iwi trugen alle außerordentlich sauber ausgeführte vielfältige moko, einzigartige Motive, wie Eru sie nie zuvor gesehen hatte.


      »Das ganze Gesicht? Das ist unmöglich, Junge. Das hält niemand aus.«


      »Ich doch!«, erklärte Eru stolz. »Ich kann jeden Schmerz ertragen.«


      Der tohunga betrachtete ihn zweifelnd. »Bis ich ein ganzes Gesicht gestaltet haben, vergehen mitunter mehrere Jahre«, wandte er ein. »Nicht nur wegen der Qual. Auch, weil sich der Krieger verändert. Ich schneide dein Leben, dein Selbst in dein Gesicht.«


      Eru zuckte die Schultern. »So viel Zeit habe ich nicht. Und dir sagt man nach, du könntest in die Seele der Männer blicken, deren Gesicht du tätowierst. Meine Seele wird sich mit den Jahren nicht verändern, und die Schmerzen kann ich ertragen. Bitte versuch es wenigstens mit mir.«


      Der tohunga schürzte die Lippen. »Ich kann es auf ein paar Tage verteilen«, schlug er vor. »Drei … vier Tage …«


      Eru nickte. »Sofern es nur abgeschlossen ist, wenn die anderen von unserem Stamm heraufkommen. Ich möchte alle überraschen.«


      Der Meister nickte. »Du bist an einem Scheideweg. Als ich dir das erste Mal ins Gesicht sah, erkannte ich sich kreuzende Linien auf deiner Stirn. Jetzt haben sie sich für mich zum koru geöffnet.«


      Das Farnblatt symbolisierte Hoffnung und Erneuerung.


      »Ich will als Krieger und als Mann erkennbar sein!«, verkündete Eru.


      Der Meister lächelte. »Also toki und mere. Wir werden sehen, wie du dich hältst. Ich werde mit Augen und Nase, uirere, beginnen. Ich setze Zeichen, die deinen Rang kenntlich machen, taitoto. Du bist von hoher Geburt.«


      Der tohunga griff nach einem Holzkohlestift und begann, die Linien auf Erus Haut zu zeichnen.


      »Meine Geburt ist mir egal«, protestierte Eru. »Ich will ein eigenes, ein ganz besonderes moko.«


      »Ich werde die Fläche unter deiner Nase genauso eigenwillig gestalten wie dein ganzes Gesicht. Du wirst unverkennbar sein.«


      Te Ropata nickte, als der tohunga nun das Kinn bearbeitete. »Ein junger Krieger mit viel mana«, deutete er das Symbol, das der Meister zeichnete.


      Eru unterdrückte ein stolzes Lächeln. Und erkannte sich schließlich selbst nicht wieder, als der Meister einen ausgehöhlten Kürbis mit Seewasser füllte und ihn anwies, sich darin zu spiegeln.


      »Ist das in deinem Sinne?«, fragte der tohunga.


      Eru nickte begeistert. »Es ist wunderbar! Genau so machen wir es. Kannst du gleich …?«


      Der Künstler schüttelte den Kopf. »Du musst vorbereitet werden. Du musst nachdenken, mit den Geistern Zwiesprache halten. Lass die Zeichnungen auf deine Seele wirken, vielleicht willst du ja doch noch etwas ändern. Morgen fangen wir an.«


      Eru verbrachte die Nacht nach Anweisung des tohunga mit Gebeten und Gesängen. Er durfte weder essen noch trinken, auch der moko-Meister fastete. Am Morgen folgte Eru dann dem Mann erneut zum See. Te Ropata begleitete die beiden, außerdem drei Schüler des tohunga. Einer von ihnen entfachte ein Feuer am Seeufer und verbrannte darin Muscheln und das Harz von Kauri-Bäumen. Der scharfe Geruch drang Eru in Nase und Kehle und hätte ihn beinahe husten lassen. Er war jedoch fest entschlossen,keine Schwäche zu zeigen, und unterdrückte den Reiz.


      »An dieser Stelle bündeln sich Licht und Kraft«, erklärte der tohunga.


      Als das Feuer heruntergebrannt war, vermischte der Meister die Asche mit Öl zu einer Paste. Eru schluckte. Die Farbe. Jetzt wurde es ernst.


      »Bereit?«, fragte der tohunga.


      Er griff nach einem sehr scharf geschliffenen feinen Meißel, geschnitzt aus Walknochen. In der anderen Hand hielt er einen kleinen Hammer.


      Eru nickte.


      Nichts und niemand hätte ihn auf den Schmerz vorbereiten können, der ihn durchfuhr, als der tohunga den Meißel unterhalb seines rechten Auges ansetzte. Moko wurden in die Haut geschnitzt, sie sollten später nicht nur zu sehen, sondern selbst von Blinden zu ertasten sein. Eru hatte gewusst, dass die Haut nicht nur oberflächlich angeritzt wurde. Als der Meister ihm nun jedoch die Haut vom Gesicht schnitt, hätte er schreien können vor Schmerz. Bevor er den Mund dazu aufreißen konnte, stimmten Te Ropata und die Schüler des tohunga ein Lied an. Es beschwor den Mut des jungen Kriegers, rief die Geister zu Hilfe. Eru biss sich auf die Zunge und beherrschte sich. Er würde keinen Laut von sich geben. Er würde das durchstehen.


      Nach kurzer Zeit schon war sein Gesicht blutüberströmt, es rann seinen Hals hinunter und tropfte auf den Boden. Eru dachte in einem Winkel seines vor Schmerz tobenden Gehirns, wie gut es war, dass er nackt war. Der tohunga wischte das Blut rasch weg, sobald er eine Linie geschnitzt hatte, tauchte den Meißel in die Farbpaste und füllte die Wunde damit aus. Ein neuer, brennender Schmerz fuhr Eru durch den Körper. Und wieder setzte der Künstler an, jetzt rund um die Augen, ein Bereich, in dem die Haut besonders empfindlich war. Eru klammerte sich an sein Bewusstsein. Er durfte nicht ohnmächtig werden. Er war ein Krieger, er war stark!


      Die Lieder der Männer beschworen diese Stärke. Der tohunga selbst sang karakia der Macht. Eru war übel, der leere Magen machte jetzt einen Sinn. Es gab nichts, was er hätte erbrechen können. Sein Mund war trocken, er sehnte sich nach Wasser. Und immer wieder schlug der Hammer gegen den messerscharfen Meißel, immer weiter arbeitete sich der Meister über sein Gesicht. Eru hatte das Gefühl, dass es keinen Fetzen heiler Haut mehr rund um seine Augen gab. Das Gewebe begann zudem anzuschwellen.


      »Ich … kann bald nichts mehr sehen«, stieß Eru hervor.


      »Das ist so. Du wirst ein paar Tage blind sein«, sagte der tohunga gelassen. »Uirere ist abgeschlossen. Willst du wirklich weitermachen?«


      Eru nickte, obwohl ihm der Kopf auf die doppelte Größe angeschwollen schien und jede Zelle ihn jetzt schon schmerzte.


      »Du bist stark«, lobte der Meister und setzte den Meißel an Erus Kiefer an. Erneut loderten die Schmerzen auf. Wieder sangen die anderen Männer. Eru biss die Zähne zusammen.


      »Ist es … fertig?«, fragte der Junge heiser, als der tohunga nach einer gefühlten Ewigkeit von ihm abließ.


      »Nein.« Der Meister hob Erus Kopf an, um sein Werk zu begutachten. »Ich habe dir doch gesagt, wir verteilen es auf drei Tage. Morgen werde ich die Wangen und die Stirn bearbeiten. Ich werde die Motive noch einmal überdenken, wenn es dir recht ist. Du bist mutiger, stärker, als ich dachte.«


      Trotz des Lobes verzog Eru keine Miene, als Te Ropata und die Schüler des Meisters ihn jetzt wegführten. Es wäre auch kaum möglich gewesen, einen Muskel in seinem geschwollenen, schmerzenden Gesicht zu bewegen. Der Gedanke, diese Tortur am nächsten Tag noch einmal durchstehen zu müssen, war unerträglich.


      »Kann ich … trinken?«, fragte er.


      Er war inzwischen vollständig blind, doch der Lärm um ihn herum ließ ihn annehmen, dass sie das Dorf wieder erreicht hatten. Eru hörte Männer und Frauenstimmen, bewundernde Worte. Die meisten Menschen hier waren tätowiert. Sie mussten wissen, was der junge Mann an diesem Tag erlitten hatte. Te Ropata führte ihn in eines der Häuser und riet ihm, sich auf einer Matte niederzulegen.


      »Wasser ist wohl erlaubt«, meine Te Ropata und wandte sich fragend an einen der Schüler des Meisters, der ihn und seinen Zögling begleitet hatte.


      »Nur aus dem Horn«, antwortete der Mann.


      Gleich darauf fühlte Eru, wie etwas Hartes an seine aufgesprungenen Lippen gehalten wurde. Das hölzerne oder knöcherne Gefäß diente traditionell dazu, einen gottgleichen ariki mit Nahrung zu versorgen. Es galt als tapu, wenn der Häuptling das Essen mit seinen Händen berührte, und so war dieses Hilfsmittel erdacht worden. Seine kleinere Öffnung wurde im Mund des Häuptlings platziert, durch die größere gab ein Helfer die Nahrung. Auf der Südinsel wurde diese Tradition zwar schon seit Langem nicht mehr gepflegt, aber natürlich kannte Eru das Horn. Es wurde gelegentlich bei Zeremonien eingesetzt – zumindest bis Jane dem einen Riegel vorgeschoben hatte. Undenkbar, dass irgendeiner ihrer pakeha-Geschäftspartner dabei zusah, wie man ihren Gatten wie ein Baby fütterte!


      Jetzt floss Wasser durch das Trinkhorn in Erus trockenen Mund. Bis die Wunden verheilten, war er tapu – ganz wie ein Nordinsel-ariki. Und bis die Tätowierung abgeschlossen war, würde Eru auch weiter fasten müssen.


      Bislang war ihm das mehr als recht – nichts lag ihm ferner, als etwas Essbares zu sich zu nehmen. Er war nur noch erschöpft, und in seinem Gesicht tobte der Schmerz. Als die Männer ihn endlich allein ließen, versuchte er, sich zu entspannen. Er klammerte sich an die Hoffnung, sich am nächsten Tag besser zu fühlen, und fiel schließlich in einen unruhigen Schlaf.


      Am nächsten Tag pochten die Wunden, und sein Gesicht war noch stärker angeschwollen als am Tag zuvor. Als der Meister mit dem zweiten Teil seiner Arbeit begann, wollte Eru nicht mehr schreien, sondern nur noch wimmern und weinen. Irgendwann verlor er trotz aller Selbstbeherrschung das Bewusstsein, aber die Kontrolle über seine Stimme verlor er nie. Eru stand auch den zweiten und dritten Tag seiner selbst auferlegten Tortur durch, ohne sich die kleinste Blöße zu geben.


      Der moko-Meister verbeugte sich vor ihm, nachdem er die letzten Linien in den empfindlichen Bereich unter seiner Nase gemeißelt hatte. Raurau, die Unterschrift. Die hier eingemeißelten filigranen Spiralen machten Eru endgültig zu etwas ganz Besonderem. Te Ropata musste dem jungen Mann die erfurchtsvolle Geste des tohunga schildern. Seine Augen waren nach wie vor zugeschwollen.


      »Das heilt jetzt aber schnell!«, behauptete Te Ropata, als er ihm schließlich auf sein Lager half. »Du wirst bald wieder sehen können. Und wenn du das nächste Mal in den Spiegel blickst, dann siehst du einen Mann!«


      Eru hatte sich so viel mehr erhofft. Er sah keinen mutigen Krieger, er blickte in ein rotes und blaues, von Schwellungen und Entzündungen völlig verunstaltetes Gesicht, als er endlich wieder fähig war, sich in dem mit Wasser gefüllten Kürbis anzusehen, den Te Ropata ihm an sein Lager brachte. Der junge Mann fieberte seit Tagen und schaffte es kaum aufzustehen, um seine Notdurft zu verrichten. Die Heiler des Stammes sangen Tag und Nacht karakia vor seiner Hütte. Der tohunga-ta-oko ließ sie allerdings nicht zu ihm.


      »Wenn sie ihre Pflanzen und Salben auflegen, so lindert das den Schmerz und nimmt das Fieber«, erklärte er. »Doch ihre Mittel verwischen die Linien, sie lassen die Bilder verblassen und ebnen die Furchen, die das uhi in dein Gesicht geschnitten hat. Das ist nicht, was wir wollen.«


      Eru nickte und ertrug die Qualen stoisch ohne die Hilfe der Heiler. Lediglich einen Tee aus Manuka-Blättern gegen das Fieber gestattete ihm der Meister.


      »So bleibt das aber nicht?«, erkundigte er sich entsetzt.


      Der moko-Meister schüttelte den Kopf. »Natürlich nicht. Es ist jetzt ein erschreckender Anblick, doch es heilt sehr gut. Es wird sehr schön aussehen.«


      Eru versuchte ein grimmiges Lächeln. »Ich fürchte, meine Mutter wird diese Meinung nicht teilen.«


      Er war jetzt schon seit fast zehn Tagen hier oben am Lake Whakamatua. Inzwischen musste das Zusammentreiben der Schafe von Rata Station und Maori Station im Hochland beendet sein. Eru erwartete mit Spannung die Ankunft der anderen Männer seines taua. Eigentlich hatte er sich vorgestellt, ihnen triumphierend mit seinem neuen Gesicht entgegenzutreten, daran war jedoch noch nicht zu denken. Tatsächlich zeigte er sich gar nicht, sondern verfolgte das powhiri, die Zeremonie zur Begrüßung der Gäste, von der Hütte aus, in der man ihn untergebracht hatte. Sie war extra für ihn errichtet worden. Solange er tapu war, duldete man ihn nicht in den Gemeinschaftshäusern.


      Am nächsten Tag erhielt er immerhin Gesellschaft. Auch andere Männer seines taua erprobten ihren Mut unter dem Meißel des tohunga-ta-oko. Sie ließen sich allerdings nur kleine moko schnitzen und betrachteten Eru voller Ehrfurcht, wenn sie ihre eigene Prüfung bestanden hatten. Nun konnten sie einschätzen, welcher viel größeren Tortur er sich unterworfen hatte.


      »Du wirst ihr neuer Häuptling werden«, prophezeite Te Ropata, als sie sich schließlich von ihrem Bruderstamm und seinem moko-Meister verabschiedeten. »Wenn es einst zur Wahl kommt, werden sie sich an diese Zeit erinnern. An deinen Mut und an deine Reden! Auch dein Geist ist stark!«


      Die Reden, von denen der alte rangatira sprach, entstammten allerdings nicht Erus eigenen Geistesgaben. Der junge Mann hatte sich und den anderen Rekonvaleszenten lediglich die Zeit vertrieben, indem er aus der ua rongo pai, dem Evangelium des Te Ua Haumene vorgelesen hatte. Außerdem hatte er von seiner Zeit in der Schule in Tuahiwi erzählt und von dem Jungen von der Nordinsel, der den Propheten hatte reden hören. Die jungen Krieger hatten eifrig gelauscht und der rangatira nicht minder. Te Ropata fand etliche seiner eigenen Überzeugungen in den Schriften Haumenes wieder, wenngleich er mit all den Anspielungen auf die Bibel, die Erzengel und die Israeliten nichts anfangen konnte. Er teilte jedoch die Ansicht, die pakeha müssten aus Aotearoa verbannt werden – besser heute als morgen!


      Eru strahlte vor Stolz über sein Lob. Bisher hatte er nie erwartet, je seines Vaters Nachfolge antreten zu können. Seine Abstammung von den pakeha, dazu Janes Gängeleien, denen er sich bislang nicht energisch genug entzogen hatte, sprachen nicht dafür, dass der Stamm ihn wählen würde. Es gab genügend Vettern und Neffen von Te Haitara, die einst die Nachfolge des Häuptlings würden antreten können. Jetzt jedoch hatte Te Eriatara mana bewiesen, Mut und Kraft – und den nach Ansicht des rangatira richtigen Geist. Er würde fortan zu den am meisten geachteten Männern im Stamm gehören.


      Nichtsdestotrotz regte sich ein bisschen Angst im Herzen des jungen Kriegers, wenn er an die Begegnung mit seiner Mutter dachte. Seine Wunden waren jetzt verheilt, die Symbole auf seinem Gesicht strahlten in frischem, tiefem Blau. In einer Reinigungszeremonie waren die tapu von ihm und den anderen frisch tätowierten Kriegern genommen worden, und der Stamm hatte ihnen zu Ehren ein großes Fest gefeiert.


      Der Heilungsprozess hatte sich jedoch drei Wochen lang hingezogen. Jane musste vor Wut platzen.

    

  


  
    
      KAPITEL 3


      »Gib es zu, es geht um eine Frau!«


      Jane wandte sich zum wiederholten Mal ärgerlich an ihren Gatten. Es war inzwischen zwei Wochen her, dass die Viehhüter mit den Schafen aus dem Hochland zurückgekehrt waren, eine Woche später waren auch die ersten Frauen und Kinder aus dem Dorf am Whakamatua eingetroffen. Von Eru und seinem taua gab es bislang jedoch keine Spur. Jane konnte sich darauf nur einen einzigen Reim machen – Eru musste ein Mädchen kennengelernt haben, das ihn im Hochland festhielt.


      »Ich weiß es nicht«, antwortete Te Haitara geduldig. »Frag Makuto. Ich war nicht dabei, wie du weißt.«


      Die alte tohunga war mit den ersten Maori zurückgekehrt. Sie saß mit anderen Frauen webend in der Nähe, während Jane die Haushaltsbücher von Rata Station studierte und mit dem Häuptling stritt. Makuto sah auf, als sie ihren Namen hörte, mischte sich jedoch nicht ein.


      »Sie sagt mir nichts!«, beschwerte sich Jane, wohlweislich auf Maori und so laut, dass die tohunga sie hören konnte. »Mit dir dagegen hat sie gesprochen. Leugne es nicht, ich habe euch gesehen. Ihr habt wieder irgendwelche Geister beschworen. Oder ist etwas passiert? Lügt sie mich an?«


      Alarmiert wanderte Janes Blick zwischen ihrem Mann und der Stammesältesten hin und her. Natürlich hatte sie all ihre Fragen auch schon ihrem pakeha-Vormann gestellt, der ihr mehrfach versichert hatte, es habe keinerlei Unfälle oder Kämpfe gegeben. Eru sei mit einigen Maori irgendwohin verschwunden, mehr wisse er nicht.


      »Wenn sie dir nichts sagt, kann sie dich nicht gleichzeitig belügen«, meinte der Häuptling gelassen. »Sie hat mir gesagt, was sie dir wohl auch gesagt hat: Eru ist auf dem Weg, ein Mann zu werden. Über ihm liegt zurzeit ein tapu. Er wird zurückkommen, sobald es aufgehoben ist. Damit wirst du dich begnügen müssen, Jane, wie ich auch.«


      »Aber du ahnst etwas!«, trumpfte Jane auf und wechselte wieder ins Englische. »Du kannst mir nicht erzählen, du hättest keine Ahnung. Schließlich hast du diese komischen … Initiationsriten … doch auch durchlaufen.«


      Das Wort Initiationsritus gehörte erst seit Kurzem zu Janes Wortschatz. Seit sie sich ernste Sorgen darum machte, Eru könnte ihr entgleiten, hatte sie diverse Bücher über das Leben von Eingeborenenstämmen in aller Welt bestellt. Sie las sie heimlich in Chris’ Haus. Mitunter liefen ihr dabei Schauer über den Rücken.


      Te Haitara zuckte die Schultern. »Das war eine andere Zeit«, beschied er sie. »Heute bricht man mit vielen Traditionen, die für uns noch selbstverständlich waren. Ich weiß nicht, woran genau Te Ropata festhält, aber er ist ein guter rangatira. Er wird nichts tun, was den jungen Kriegern schadet. Und Eru ist ja auch nicht der einzige junge Mann, der noch nicht zurück ist. Te Ropata wird sie alle unbeschadet herbringen, mach dir keine Sorgen.«


      »Ich denke immer noch, es ist ein Mädchen!«, beharrte Jane stur. »Und das kann ihn um Kopf und Kragen bringen. Wenn eins dieser raffinierten kleinen Dinger von ihm schwanger wird …«


      »… dann werden wir unser Enkelkind mit Freuden aufnehmen«, schnitt Te Haitara ihr das Wort ab. »Beruhige dich, Jane, es ist kein Mädchen. Ich weiß nicht, was du glaubst, doch das erste Zusammensein mit einem Mädchen gehört nicht zu den Prüfungen eines Kriegers. Das wäre zu einfach. Einer Frau beizuliegen macht einen Jungen nicht zum Mann.«


      »Mitunter macht es im Gegenteil einen Mann zum Sklaven«, bemerkte Makuto.


      Jane warf ihr einen vernichtenden Blick zu. Dann lauschte sie jedoch alarmiert. Vom Dorfplatz her hörte man Rufe und den Klang eines Muschelhorns. Eigentlich ein Signal zum Angriff, aber die Ngai Tahu hatten keine Feinde. Te Ropata lehrte seine jungen Krieger nur aus Gründen der Tradition, das Horn zu blasen. Er rief sie damit zu den Übungen, und er kündigte ihr Kommen und Gehen damit an.


      Jetzt mischte sich das Dröhnen des Horns mit den Stimmen von Sängern: Dank den Geistern, dank den Ahnen! Unsere Krieger sind siegreich zurückgekehrt. Nicht mehr verwaist sind die Feuer der Frauen, niemand muss mehr den Einbruch der Feinde fürchten! Erstarkt ist der Stamm! Freude erfüllt die Herzen und die Häuser.


      Te Haitara hob die Schultern. »Da hast du es, Jane«, meinte er. »Wie es aussieht, ist Eru zurück.«


      Jane folgte ihrem Mann bemüht gemessenen Schrittes, um Te Ropata und seinen taua willkommen zu heißen. Sie war entschlossen, sich zusammenzunehmen. Es würde Te Haitara brüskieren, wenn sie sich gleich hier auf Eru stürzte. Sollte der Stamm seine Willkommenszeremonien ruhig durchführen, sie würde später noch Zeit finden, sich ihren Sohn vorzunehmen.


      Auf dem Dorfplatz hatte Te Ropata die jungen Männer Aufstellung nehmen lassen, und die Dörfler überschlugen sich vor Begeisterung. Nun war das immer so. Die Ngai Tahu zeigten ihre Freude über heimkehrende Verwandte und Freunde gern lautstark. Dieses Mal hallte der Platz jedoch wider von Ausrufen der Bewunderung. Frauen und Mädchen priesen die Schönheit, Männer den Mut der Krieger. Dabei schienen die auf den ersten Blick gar nicht verändert. Natürlich waren sie halb nackt, trugen Speere in der Hand und Kriegskeulen am Gürtel, das lange Haar war zum Kriegerknoten gewunden. Erst als Jane in die Gesichter der Krieger sah, weiteten sich ihre Augen.


      Um das Kinn des jungen Tane, eines Neffen des Häuptlings, wanden sich blaue Spiralen. Über den Augen von Arama schienen zweite und dritte Brauen gewachsen zu sein, auf der Stirn von Hemi sah sie eine Art Fächer …


      »Te Haitara …« Janes Finger verkrampften sich um den Arm ihres Mannes, »… das … sie haben … Gott sei Dank haben sie das nicht Eru … Wo ist er überhaupt … er …«


      »Hier, Mutter.« Eru trat vor.


      Jane taumelte. Sie sah in ein Gesicht, das über und über mit blauen Spiralen, Kreisen und gewellten Linien bedeckt war. Tätowierungen zogen sich von der Nase zum Kinn, auf der Stirn prangten kunstvolle Ornamente, die Augen waren umrandet von feinen Linien. Und Erus Mund verzog sich zu einem Lächeln. Er badete in Janes Entsetzen. Dies war das Ende ihrer Träume vom College in England, vom Vorstand der Schafzüchtervereinigung.


      Te Haitara fasste sich schneller als seine Frau. Der Häuptling löste sich aus Janes Griff, ging auf seinen Sohn zu und musterte ihn anerkennend.


      »Ein Kind hat mein Haus verlassen«, sagte er würdevoll, »ein Mann ist zurückgekehrt. Du hast Mut bewiesen, mein Sohn. Mehr Mut und mehr Kraft, als ich je bei einem Krieger gesehen habe. Sei willkommen in deinem Stamm, Te Eriatara.«


      Inzwischen waren auch die älteren Frauen, angeführt von Makuto, auf den Dorfplatz gekommen. Makuto musterte die Krieger. Auch ihr Gesicht spiegelte Anerkennung. Als sie jedoch Erus ansichtig wurde, zog ein Anflug von Sorge und Missbilligung über ihre Züge.


      »Ein ganzes Gesicht, gestaltet in wenigen Tagen? Die Bilder eines Lebens, gemeißelt in die Stirn eines jungen Mannes?« Makuto fuhr über ihre eigenen moko. Wie jede Frau war sie nur um den Mund herum mit blauen Spiralen geschmückt. Zum Zeichen dafür, dass die Frau den Atem des Lebens ausstößt. Makuto schien ihn bei Erus Anblick anzuhalten. »Es ist gut, wenn ein Krieger Mut beweist«, kommentierte sie dann mit fester Stimme die Worte des ariki. »Doch ein Kind wird nicht über Nacht zu einem Mann. Es braucht seine Zeit, um zu reifen. Und es ist tollkühn, Reife zu erzwingen. Dein rangatira hätte das wissen müssen, Te Eriatara …« Ein unfreundlicher Blick streifte Te Ropata. »Und von einem tohunga-at-oko hätte ich mehr Weisheit erwartet. Dies hier war ein Fehler! Du lebst jetzt mit einem Gesicht, Te Eriatara, das in zehn Jahren vielleicht nicht mehr das deine ist. Du glaubst, es spiegelt Mut, doch in Wahrheit spiegelt es nur Auflehnung und Rache. Ich hoffe, deine Seele wird darüber hinauswachsen und über dein Gesicht triumphieren.« Damit wandte sie sich ab.


      Eru blieb betroffen zurück. Und empfing gleich den nächsten Schlag von seiner Mutter Jane. Die hatte sich endlich gefasst. An die Stelle ihres Schreckens war lodernde Wut getreten. Sie hatte nicht auf Eru gehört, doch gab ihm das nicht das Recht, ein solches Zeichen zu setzen!


      »Da hörst du’s!«, höhnte sie. »Ich hätte ja nie geglaubt, dass Makuto und ich in diesem Leben einmal derselben Meinung sein würden, aber dieses Mal hat es sogar eure tohunga erfasst: Du bist kein Krieger, Eric! Nur ein verwöhnter, trotziger kleiner Junge!«


      Eru spürte die moko und meinte, Kraft aus ihnen zu ziehen. »Ich werde dir beweisen, Mutter, dass ich ein Krieger bin!«, sagte er mit fester Stimme. »Ich werde es euch allen beweisen.«


      Sehr langsam zog er ein zerlesenes Büchlein aus seinem Beutel, die ua rongo pai.


      »Hier! Auf der Nordinsel herrscht Krieg, ein Krieg, den wir gewinnen müssen, sagt Te Ua Haumene. So wurde es ihm geweissagt, und so wird es sein. Wir sollen den Ruf in uns spüren, sagt der Prophet. Und heute höre ich ihn, ich, Te Eriatara, der Krieger! Noch heute werde ich ausziehen, um ihm zu folgen!«


      Jane sah trotz der Tätowierungen, dass Te Haitara blass wurde.


      »Eru … Junge … das alles ehrt dich. Die Absicht ehrt dich. Aber du willst doch nicht wirklich … Das ist nicht unser Kampf, Eru! Das ist nicht der Krieg der Ngai Tahu!« Der Häuptling machte einen hilflosen Schritt auf seinen Sohn zu, als wollte er ihn festhalten.


      »Krieg?«, fragte Jane. Sie hatte Te Ua Haumenes Kampfschrift nur einmal kurz angelesen und den Inhalt als Frucht eines kranken Geistes verworfen.


      »Es ist unser aller Kampf!«, sagte Eru und blickte in die Runde. Ein Teil seines taua verfolgte seine Rede mit blitzenden Augen, andere senkten verschämt den Kopf. »Der Kampf aller Maori!«


      Jane sah ihren Gatten an. »Er will nicht wirklich auf die Nordinsel übersetzen und sich irgendwelchen rebellierenden Kriegerhorden anschließen?«, fragte sie.


      Te Haitara schlug die Hände vor das Gesicht. Sein Schweigen war Jane Antwort genug.


      »Du musst es ihm verbieten!«, rief sie schrill.


      Der Häuptling nahm die Hände herunter und senkte den Kopf. »Ich kann nicht«, sagte er. »Er hat den Übergang vollzogen – mit mehr Mut und mit mehr Kraft, als ich selbst sie damals aufbrachte. Er ist ein Krieger. Er ist ein Mann.«


      »Und du bist sein Häuptling!«, schrie Jane.


      Te Haitara sah sie an. »Ich bin nur sein Vater«, entgegnete er. »Ich habe ihn gelehrt, was er wissen musste. Ich habe ihn zum Krieger erzogen. Du bist es, gegen die er aufbegehrt. Und es ist gut, dass er geht. Er würde uns sonst trennen, wie Tane Papa und Rangi trennte.«


      In der Mythologie der Maori war es der Waldgott Tane, der seine Eltern Papa, die Mutter Erde, und Rangi, den Vater Himmel, auseinanderzerrte. Er schuf so die Welt, in der die Menschen lebten.


      Jane blitzte ihn an. »Mach nur so weiter, ariki!«, fuhr sie ihn auf Englisch an. »Dann wird dazu gar kein Tane mehr nötig sein!«


      Wütend wandte sie sich erneut an ihren Sohn und musterte sein Gesicht voller Abscheu. In ihren Augen blitzte Bosheit auf. Jane hatte schon immer mit Worten zuschlagen können.


      Ihre Stimme klang kalt, als sie ausholte. »Nun, da du tätowiert bist und obendrein ausziehst, um die bösen Eindringlinge aus ›deinem‹ Land zu vertreiben, hat sich ja wenigstens die Sache mit dem Jensch-Mädchen erledigt«, sagte sie betont gelassen. »Keine pakeha-Frau wird dich je wieder ansehen.«


      Eru versuchte, ihrem Blick standzuhalten. Er griff langsam nach seinem Speer, grüßte ehrerbietig die Dorfältesten und tauschte den hongi mit seinem Vater und seinem rangatira. Dann wandte er sich zum Gehen, trat durch die Reihen der Menschen seines Dorfes. Die Maori ließen ihn fasziniert, doch auch unter mitleidigen Blicken passieren. Er atmete auf, als sich ihm zwei andere junge Krieger spontan anschlossen. Einer von ihnen begann einen Kriegs-haka zu tanzen, als sie das Dorf verließen. Eru sang dazu – war jedoch nicht wirklich bei der Sache. Zum ersten Mal dachte er daran, wie Mara reagieren würde, wenn er ihr mit seinem neuen Gesicht gegenübertrat. Würde sie ihn erkennen? Würde er ihr gefallen?


      Tief in seinem Herzen kannte er die Antwort. Mara liebte ihn, egal, wie er aussah. Doch wenn er Menschen ihres Volkes abschlachten würde, wie die Krieger der Hauhau es angeblich taten, dann würde sie ihn verachten.

    

  


  
    
      KAPITEL 4


      Carol überstand die Schiffsreise von Lyttelton zur Nordinsel erstaunlich gut. Nach den anstrengenden Tagen vor der Einschiffung fehlte ihr einfach die Energie, sich zu ängstigen und aufzuregen. Der Verlust von Rata Station hing ihr nach, dazu der Abschied von Linda. Erst jetzt wurde ihr zudem bewusst, wie endgültig die Trennung von Oliver war. Bis vor wenigen Tagen hatte sie sich noch als Braut, ihr Leben als sicher und vorgezeichnet gesehen. Jetzt dagegen war Linda verheiratet, sie selbst allein und die Zukunft offen. Carol war nahe daran, darüber in eine tiefe Depression zu stürzen. Wenn es nach ihr gegangen wäre, hätte sie sich mit Fancy im Arm unter Deck vergraben.


      Bill Paxton tat jedoch alles, um sie abzulenken und zu unterhalten. Er bestand darauf, mit ihr an der Reling zu lehnen und sie den Wind und die aufspritzende Gischt im Gesicht spüren zu lassen. Am Abend führte er sie förmlich in den Speisesaal der ersten Klasse und behandelte sie wie eine Prinzessin. Er musste dafür einen Steward bestechen, denn natürlich hatte Carols und Maras Geld dieses Mal nicht für die erste Klasse gereicht, und Bills Vetter, der Koch der General Lee, war seit deren Untergang verschollen. Der Lieutenant schien gar nicht zu bemerken, dass Carol seine Scherze und Geschichten nicht so unbeschwert fröhlich kommentierte wie damals auf der General Lee. In seinem Gesicht standen einfach nur die Freude darüber, mit Carol zusammen zu sein, und der Wunsch, ihr zu gefallen.


      Zu Carols Überraschung erwies sich auch Mara als angenehme Mitreisende. Das Mädchen präsentierte sich unerwartet guter Stimmung. Es berichtete von früheren Reisen über die Cook-Straße und nahm Carol damit die Angst, als es stürmisch wurde.


      »Das ist hier immer so, Carrie, das hat nichts zu bedeuten. Und es sind ja nur noch ein paar Stunden, dann sind wir da.«


      In Wellington selbst stürmte so viel Neues auf Carol ein, dass sie mitunter ihre Trauer vergaß. Die Stadt war viel größer als jede andere Ansiedlung, in der die junge Frau bisher gewesen war. Sie staunte über all die Geschäfte, Restaurants und Hotels, die neuen Regierungsbauten und Kirchen. Mara wunderte sich eher über die Militärpräsenz. Sie war sehr viel stärker als bei ihren bisherigen Aufenthalten in der Stadt. Sowohl Rotröcke als auch einheimische Truppen sammelten sich in Wellington. Maori dagegen sah man gar nicht.


      »An Ihnen in Ihrer Trauer ist das wohl vorbeigegangen«, erklärte Bill Paxton, »und ich habe natürlich auch nur von den Kämpfen gehört. Aber hier tobt ein Krieg, Miss Mara. In Taranaki und Waikato hat es Aufstände gegeben, und der Gouverneur hat darauf sehr heftig reagiert. Es heißt, er habe es regelrecht darauf angelegt, einen Feldzug zu führen, und schließlich kämpfte General Cameron bis ins letzte Frühjahr hinein. Sehr erfolgreich, er hat die Maori-Krieger auf kleine Gebiete zurückgedrängt.«


      »Dann ist es jetzt zu Ende?«, fragte Carol besorgt. »Es wird nicht mehr gekämpft?«


      Um nach Russell zu gelangen, musste sie mit Mara die gesamte Nordinsel von Süden bis Norden durchqueren. So langsam schwante ihr, wie wichtig die Begleitung Bill Paxtons, wenigstens ein Stück des Wegs, für sie sein konnte und was er mit seinen Warnungen gemeint hatte.


      »Wozu braucht man denn noch all die Soldaten, wenn jetzt Frieden ist?«, erkundigte sich Mara.


      Bill zuckte die Schultern. »Jetzt kommt es zu gewaltsamer Landnahme in den Gebieten der Aufrührer. Gouverneur Grey beruft sich auf seine Proklamation von 1863.«


      »Seine was?«, fragte Mara.


      »Er hat den Maori-Häuptlingen in Waikato ein Ultimatum gestellt. Wer friedlich in seinem Dorf bleibt oder mit seinem Stamm dahin geht, wohin ihn die Regierung umzusiedeln gedenkt, bleibt unbehelligt. Wer jedoch Überfälle auf Siedler unternimmt oder Aufrührern Schutz sowie freien Durchzug durch sein Gebiet gewährt, der geht der Rechte verlustig, die ihm im Vertrag von Waitangi zugesichert wurden. Sprich: Er kann jederzeit enteignet werden. Wie weit das damals bei den Maori-Häuptlingen angekommen ist, kann ich nicht sagen. Auf den Kriegsverlauf hatte es jedenfalls keinen Einfluss.«


      »Trotzdem setzt er es jetzt um?«, erkundigte sich Carol. »Zwei Jahre später? Weiß man da überhaupt noch, wer auf wessen Seite war? Und welcher Häuptling oder Stamm wo beteiligt? Für die Engländer sehen doch alle Maori gleich aus.«


      Bill Paxton zuckte die Schultern. »Mir ist auch nicht ganz wohl bei der Sache«, gestand er. »Und General Cameron erhebt ebenfalls Einwände. Nichtsdestotrotz sammelt er zurzeit Truppen zwischen Whanganui und dem Patea River. Dorthin bin ich jetzt unterwegs, ich wurde ihnen als Verbindungsoffizier zugeteilt. Es ist wieder mal ein zusammengewürfelter Haufen von Engländern, Neuseeländern und Australiern. Wobei die Kiwis nun angeblich bald überwiegen. Die Engländer ziehen ab – auf Initiative von Cameron. Und Grey ersetzt sie durch Military Settlers und andere Freiwillige.« Bill lächelte. »Darf ich Sie nun in Ihre Pension begleiten, Miss Carol und Miss Mara? Ich muss mich im Hauptquartier melden. Später würde ich Sie gern noch einmal zum Dinner in ein gutes Restaurant einladen, wenn Sie es gestatten. Ab morgen sind wir unterwegs.«


      Carol zögerte kurz, um dann zu nicken. Allein würde sie am Abend in der Stadt nicht ausgehen, und das Zusammensein mit Bill war einem Abend mit Mara und Fancy im Hotelzimmer auf jeden Fall vorzuziehen. Andererseits bemerkte sie natürlich, wie eifrig der junge Lieutenant um sie warb, und empfand es als unfair, ihn zu ermutigen. Vorerst war in Carols Herz kein Platz für eine neue Liebe. Nach der Sache mit Oliver und dem eher unguten Gefühl, das sie nach wie vor gegen Joe Fitzpatrick hegte, würde sie einem neuen Mann in ihrem Leben nur misstrauen. Bill hatte das nicht verdient. Andererseits waren es nur noch ein paar Tage Reise, bis er sie in Waikato verlassen würde. Warum also keine unverbindliche Freundschaft?


      »Wir freuen uns, wenn Sie uns später abholen«, antwortete sie. »Doch lassen Sie uns bitte nicht wieder so ein teures Restaurant besuchen! Sie geben Ihren ganzen Sold für uns aus. Mir ist das unangenehm.«


      Bill Paxton lachte. »Ab morgen gebe ich wieder monatelang gar nichts aus. Also lassen Sie uns heute noch ein bisschen im Luxus schwelgen. Es gibt hier hervorragende Fischrestaurants.«


      Vom nächsten Tag an wurde die Reise tatsächlich beschwerlicher, allerdings nicht so anstrengend, wie Carol befürchtet hatte. Bill war einem Trupp Soldaten zugeteilt worden, die in Camerons Lager abkommandiert waren. Sie ritten also in einer Gruppe von zwanzig Männern, und ihnen folgte ein Verpflegungswagen, dem Fancy sich sofort anschloss. Der Koch schien Hunde zu mögen und bestach sie mit Leckerbissen. Die Einheit bewegte sich auf einer ausgesprochen gut ausgebauten Straße von Wellington aus nach Norden. Gouverneur Grey hatte sie speziell für Truppentransporte anlegen lassen. Einfach konnte das nicht gewesen sein. Das Land war teilweise gebirgig, und mitunter stockte Carol der Atem, wenn die Strecke an Abgründen entlang oder über abenteuerliche Brückenkonstruktionen führte.


      Mara konnte das nicht ängstigen. Sie war mit ihren Eltern schon hier entlanggekommen, als die Straße noch im Bau gewesen war, und berichtete von sehr viel schwierigeren Routen, denen man früher nicht hatte ausweichen können, wenn man nach Auckland gelangen wollte.


      »In Taranaki und Waikato führten eigentlich alle Straßen durch Maori-Gebiet«, erzählte sie. »Wir haben oft bei irgendwelchen Stämmen übernachtet. Und ihr wisst ja, was die Maori unter einer Straße verstehen. Das waren kaum mehr als Schneisen durch den Urwald.«


      »Ideal für Überfälle und Hinterhalte«, bemerkte der Anführer der Soldaten, ein kriegserprobter Captain. »Damit haben wir als Erstes aufgeräumt. Diese Straße anzulegen war weitblickend, wenn auch teuer und anstrengend. Es war nicht einfach, die Soldaten zum Bau zu motivieren. Später haben sie den Sinn natürlich eingesehen. Wer jemals diesen tätowierten, speerschwingenden Kerlen im tiefsten Dschungel gegenüberstand, weiß Zivilisation zu schätzen. Das war ja schon das Problem beim Ersten Taranaki-Krieg: Wir haben uns zu sehr auf deren Spielregeln eingelassen. Dieses Mal sind Grey und Cameron anders vorgegangen. Wir haben nach unseren Regeln gekämpft und gewonnen!«


      »Die Gegend war damals aber schöner«, bemerkte Mara.


      Die zum Bau der Straße in kürzester Zeit in die Hügel und bewaldeten Täler, die schroffe Gebirgslandschaft und die grasbewachsenen Ebenen geschlagene Trasse verunstaltete das Land. Die dafür gefällten Bäume hatte man mitunter nicht einmal abtransportiert. Manchmal lagen sie links und rechts am Straßenrand. Dort sammelte sich auch allerhand Müll und Unrat. Tausende hindurchziehender Soldaten hinterließen ihre Spuren.


      Der Captain zuckte die Schultern. »Heute ist sie sicherer«, behauptete er.


      Entlang der neuen Straße nach Norden fanden sich immer wieder Militärstützpunkte und Forts – teilweise alte Maori-pa, die von den Engländern übernommen und umgebaut worden waren, teilweise schmucklose, flüchtig konstruierte Neubauten. Am ersten Tag der Reise übernachtete die Gruppe in einem Lager bei Paekakariki – und Carol und Mara blickten staunend auf die Anlage.


      »Ein ehemaliges Maori-Fort«, behauptete der Captain. »Es wurde vor ein paar Jahren eingenommen, bevor die Gegend besiedelt und die Straße nach Porirua gebaut wurde.«


      »Das war kein pa«, wandte Mara ein. »Ein pa gab’s auf einer Insel hier in der Nähe. Das hab ich mir zufällig gemerkt, weil Te Rauparaha da gestorben ist – du weißt schon, Carrie, der Vater von Mamacas Pflegemutter …«


      Te Rauparaha und sein Stamm hatten ursprünglich auf der Südinsel gelebt. Nach dem Wairau-Konflikt war der Häuptling auf die Nordinsel geflohen.


      »Das hier war ein marae«, stellte auch Carol fest. »Ein Dorf. Hier haben Familien gelebt.« Sie wies auf die charakteristischen Versammlungs-, Schlaf- und Kochhäuser hin, die nun Mannschaftsunterkünfte, Büros und Schulungsräume beherbergten. »Wo sind die hin?«


      Der Captain zuckte desinteressiert mit den Schultern.


      Bill erkundigte sich am nächsten Morgen beim Befehlshaber des Stützpunktes, was mit den Maori geschehen war, die einst in dem marae gelebt hatten.


      »Man hat sie umgesiedelt«, berichtete er Carol und Mara später. Es ging über eine ältere, von Siedlern angelegte Straße, die durch Farmland führte, weiter. Links und rechts grasten Schafe. »Irgendwohin nach Taranaki.«


      »Taranaki?«, wunderte sich Mara. »Gibt’s da denn Stämme, die zu den Ngati Raukawa gehören? Ich dachte, da lebten die Nga Rauru und die Nga Ruahine – und die meisten Nordinselstämme sind doch verfeindet!«


      »Davon haben wir nichts gemerkt!«, höhnte der Captain. »Wenn’s gegen die Engländer ging, waren sich die Kerle immer einig.«


      »Das stimmt nun aber nicht«, wandte Bill ein. Eigentlich bemühte er sich, dem Captain nicht zu widersprechen, obwohl er bei dessen Äußerungen mitunter das Gesicht verzog. Das jedoch konnte er so nicht stehenlassen. »Es gab viele Maori-Krieger, die auf unserer Seite gekämpft haben und heute noch kämpfen. Zwischen tausendfünfhundert und zweitausend sollen es sein, habe ich gehört.«


      »Den Kerlen hab ich auch nie getraut«, kommentierte der Captain.


      Bill rieb sich die Stirn.


      Am zweiten Tag passierten die Reisenden Otaki und übernachteten in einer Missionsstation. Erstmals auf dieser Reise sahen sie hier Maori. Angepasste, eingeschüchterte Frauen und Kinder, die am Rand der Straße Erfrischungen anboten. Die meisten trugen Kreuze um den Hals und sprachen die Soldaten kriecherisch »in Jesu Namen« an. Auf Maras Frage hin erklärten sie, den Ngati Raukawa anzugehören. Die Mission befand sich nahe ihres marae und »natürlich« seien sie jetzt alle Christen.


      »Unter Te Rauparaha waren sie wahrscheinlich ein weniger trauriges Trüppchen«, bemerkte Mara respektlos ihrer Schwester gegenüber. »Schau dir den alten Mann an. Seinen moko nach war das mal ein Krieger. Und jetzt verkauft er hier Kreuzchen aus Pounamu.«


      »Bei den Soldaten würde er mit hei-tiki vermutlich mehr Geld machen«, antwortete Carol mit schiefem Lächeln. »Zumindest, wenn er sie ihnen als Glücksbringer richtig schmackhaft macht. Die Walfänger haben sie sich damals aus den Händen gerissen, als Jane mit dem Handel anfing.«


      Hei-tiki waren kleine Götterfiguren, geschnitzt aus Jade oder anderen Materialien. Maori-Männer und -Frauen trugen sie als Schmuck und Andachtsgegenstand an Lederriemen um den Hals. Jane hatte sie kurzerhand zu magischen Amuletten für Goldsucher und Walfänger erklärt, und das Geschäft damit lief glänzend.


      »Dazu müsste er natürlich die richtige Geschichte erzählen!« Mara lachte. »Was mich an Lindas frisch Angetrauten erinnert. Wer weiß, wem der gerade wieder irgendwelche Lügen auftischt.«


      In dieser Nacht schlugen die Soldaten ihre Zelte auf Farmland am Weg auf. Die Gegend war seit Langem besiedelt und galt als sicher. Die Farmer bauten hier hauptsächlich Flachs an. Militärstützpunkte gab es erst wieder weiter nördlich, wo die Felder und Weiden der Manawatu-Region dem Hügelland vor Whanganui wichen. Hier Straßen anzulegen war sicher eine Herausforderung gewesen. Die Berge und Täler, die Windungen des Whanganui River, die Teiche und Wasserfälle, zwischen denen der Weg nach Norden führte – all das war wunderschön, hatte den Straßenbau aber sicher erschwert. Die Maori hatten hier nicht gesiedelt.


      »Aber sie sind sicher hier gewandert«, meinte Carol. »Und hatten in den Wäldern ihre Heiligtümer.«


      »Um die Stadt Whanganui herum gibt es viele Siedlungen«, wusste Mara. »Mein Vater hat das Land vor ein paar Jahren vermessen und musste dann immer mal wieder zurückkommen, um Streitigkeiten zu schlichten. Es hat gewaltige Unstimmigkeiten darüber gegeben, wem was gehört. Wir haben mal bei den Ngati Hauiti übernachtet. Die waren sehr erbost über die New Zealand Company. Mein Vater war ganz ihrer Meinung. Es war sehr nett bei ihnen.«


      »Nett?«, fragte der Captain. »Bei den Hauhau? Sind Sie noch bei Trost? Die fressen Menschen!«


      »Die Ngati Hauiti leben ganz friedlich mit den Siedlern in Whanganui zusammen«, gab Mara gelassen zurück. »Mit Te Ua Haumene haben sie nichts zu tun. Jedenfalls nicht mehr als andere Stämme. Es gibt noch mehrere hier in der Region, die Ngati Rariri und Ngati Paki … ich bekomme sie nicht mehr alle zusammen. Es sind bestimmt sechs oder sieben.«


      »Die Namensgleichheit ist Zufall«, ergänzte Carol verbindlicher. »Hau heißt Wind.«


      Die Stadt Whanganui war zurzeit vor allem ein Militärstützpunkt. Mara hatte sie von Wäldern umgeben in Erinnerung, doch nun ritten sie im Gefolge der Soldaten durch große, vollständig gerodete Gebiete.


      »Will hier jemand etwas bauen?«, fragte Carol verwirrt und deprimiert ob des rücksichtslosen Kahlschlags. »Es sind doch noch etliche Meilen bis in die Stadt. Und da drüben … hat es da gebrannt?«


      Mara sah fassungslos auf aschebedeckte Felder und schwarz verbrannte Baumstümpfe. Die Atmosphäre war gespenstisch.


      »Hier waren Dörfer«, sagte sie tonlos. »Hier hatten die Stämme ihre marae.«


      »Und waren eine ständige Bedrohung für die Siedler«, erklärte der Captain unbeeindruckt. »Von wegen, die hatten nichts mit den Hauhau zu tun! Wir hatten ganz schön Ärger mit denen. Das hier …«, er zeigte auf die rücksichtslos zerstörten Äcker, »… waren Strafaktionen.«


      »Und wo sind die Leute jetzt?«, fragte Carol.


      Sie hatte das Gefühl, sich zu wiederholen. Schließlich hatte sie dieselbe Frage schon in Paekakariki gestellt. Sie erhielt auch dieselbe Antwort.


      »Sie wurden umgesiedelt«, sagte der Captain. Nähere Auskünfte gab er nicht.


      Bill Paxton mochte Carol gar nicht mehr ansehen.


      Im Gegensatz zu der verlassenen, gerodeten Region entlang der Heerstraße brodelte der Ort Whanganui nur so vor Leben. Ursprünglich war er von der New Zealand Company gegründet und von Engländern besiedelt worden – redlichen, meist tief religiösen Menschen, die sich das Geld für ihr Land vom Mund abgespart hatten. In den letzten, von den Kriegen mit den Maori bestimmten Jahren war die Stadt allerdings zum Militärstützpunkt geworden. Es zeigten sich alle positiven und negativen Auswirkungen, die für eine solche Entwicklung typisch waren. Die Wirtschaft erfuhr einerseits einen Aufschwung, und die lokalen Kaufleute machten gute Geschäfte, andererseits kam im Gefolge des Militärs eine Menge Gesindel in die Stadt. Es gab florierende Pubs und Freudenhäuser. Carol war froh, Bill Paxton bei der Suche nach einer ordentlichen Pension an ihrer Seite zu haben. Viele sogenannte Hotels vermieteten ihre Zimmer nur stundenweise.


      Als die Schwestern endlich in einem sauberen, einfachen Zimmer Unterkunft gefunden hatten, hing Carol trüben Gedanken nach. Wie es aussah, hatte sich die Nordinsel völlig verändert, seit Mara sie mit ihren Eltern bereist hatte. Ihre kleine Schwester, die jetzt durch das Zimmerfenster auf schwer bewaffnete Soldaten und grell geschminkte Huren blickte, war einige Tage zuvor noch sicher gewesen, allein von Wellington nach Russell reisen zu können. Über die Übernachtungen hatte sie sich keinerlei Sorgen gemacht. Karl und Ida waren also überall gastlich aufgenommen worden, sowohl in den marae der Maori wie auf den Farmen der Siedler. Wie es jetzt aussah, zeigten sich die Farmer verängstigt und misstrauisch – und die Maori hatten selbst kaum noch einen Platz, an dem sie unbehelligt waren. Wie würde sich wohl die Weiterreise gestalten, wenn Bill an seinem Ziel anlangte? Carol schlief unruhig und fühlte sich immer noch zerschlagen und deprimiert, als Bill Paxton am nächsten Morgen während des Frühstücks aufgelöst in ihrer Pension erschien.


      »Bitte verzeihen Sie den frühen Besuch«, entschuldigte er sich, »es ist jedoch dringend. Ich muss Sie um Hilfe bitten. Gestern ist ein Maori-Stamm, dessen Land am Patea River enteignet wurde, hier angekommen. General Cameron hat das Dorf räumen lassen, als er durchzog. Wenn ich das richtig verstanden habe, hat man den Leuten ein Ziel für die Umsiedlung genannt, sie sind jedoch stattdessen hierhergekommen und weigern sich weiterzuziehen. Die Situation ist angespannt, der Missionar, der gestern übersetzen sollte, schien völlig überfordert. Seine Sprachkenntnisse reichen bei Weitem nicht aus. Sie sprechen doch Maori …«


      Carol nickte. »Ich weiß nur nicht, ob ich den Dialekt hier verstehe«, schränkte sie ein. »Mara kann das sicher besser. Wo sind die Maori denn jetzt?«


      Bill rieb sich das Kinn. »Die Militärpolizei hat sie außerhalb der Stadt buchstäblich eingepfercht – auf einer Schaffarm. Es sei ein feindlicher Stamm, heißt es.«


      Carol verzog den Mund. »Wenn man eben aus seiner Heimat vertrieben worden ist«, bemerkte sie, »bringt man demjenigen, der dafür verantwortlich ist, selten sehr freundliche Gefühle entgegen.« Sie stand auf. »Komm, Mara, gehen wir. Mal sehen, was da vorgeht.«


      Die Militärpolizei hatte den Scherschuppen und die umliegenden Pferche, in denen die Maori untergekommen waren, mit einer Phalanx von Wachen umgeben. Schwer bewaffnete Männer patrouillierten um das Gelände. Dabei zeigten sich hier gar keine Menschen. Es regnete, und die Leute hatten sich in den Schuppen geflüchtet. Sicher auch vor den Soldaten. Die vielen Waffen mussten den Frauen und Kindern Angst machen. Carol und Mara fühlten sich selbst unwohl, als sie im Gefolge eines Offiziers der Militärpolizei und Bill Paxton den Kordon der Wachen durchschritten. Selbst Fancy ließ bekümmert den Schwanz hängen.


      Als die Schwestern dann den vertraut nach Lanolin, jetzt aber auch nach Schweiß und Angst und viel zu vielen zusammengepferchten Menschenleibern riechenden Schuppen betraten, sahen sie fast nur Frauen und Kinder. Die wenigen Männer waren durchweg Greise oder wirkten krank. Das Gebäude war völlig überfüllt.


      »Das ist ein einziger Stamm?«, wunderte sich Carol. »Gibt es so große iwi auf der Nordinsel?«


      Mara zuckte die Schultern, desgleichen der Offizier. Er hatte sich die Frage, mit wem er es hier eigentlich zu tun hatte, noch gar nicht gestellt.


      »Wer ist denn überhaupt der Anführer oder der Sprecher?«, erkundigte sich Carol. »Ein ariki scheint nicht dabei zu sein.«


      Ein Häuptling, gerade hier auf der Nordinsel, hätte sich nicht unter seine Leute gemischt, sondern sein Lager irgendwo isoliert aufgeschlagen. Und natürlich wäre er den pakeha sofort entgegengetreten.


      Der Offizier schaute sich suchend um. »Da waren gestern zwei alte Leute. Die haben hier wohl das Sagen. Leider sprechen sie kaum ein Wort Englisch.« Er wandte sich an die Menschen im Schuppen. »He, Leute!«, brüllte er so laut, dass die Frauen und Kinder zusammenfuhren. »Wir haben jetzt Übersetzer hier. Wer also was zu sagen hat, soll sich melden. Versteht ihr? Ü-ber-set-zer!«


      »Kaiwhakamaori«, sagte Mara mit klingender Stimme.


      In einer Ecke des Schuppens erhoben sich drei Menschen. Alte Menschen, sie brauchten einige Zeit, um sich zu orientieren. Dann traten sie langsam und würdevoll auf den Offizier und die jungen Frauen zu. Alle trugen traditionelle Kleidung, die Frauen gewebte Oberteile und lange Röcke. Der einzige Mann hatte sich einen Mantel um die Schultern gelegt, in den Vogelfedern eingewebt waren. Das Kleidungsstück war sicher sehr wertvoll. Es musste sich also um einen hochrangigen Maori handeln, vielleicht einen ehemaligen Häuptling.


      Mara machte eine ehrerbietige Geste. Sie zeigte sich bereit, den hongi mit den Frauen zu tauschen, wartete jedoch darauf, dass die selbst es anregten. Dazu machten sie allerdings keine Anstalten, sie blieben in einigem Abstand vor den pakeha stehen.


      »Dieses Kind soll über unser Schicksal bestimmen?«, fragte die ältere der Frauen.


      Sie war grauhaarig, hielt sich aufrecht und würdevoll – und sie war nicht tätowiert. Eine Priesterin also, eine Frau, die den spirituell höchsten Rang in ihrem Stamm einnahm, so hochgestellt, dass es selbst einem tohunga-ta-oko verboten war, sie zu berühren und ihr Blut zu vergießen.


      »Natürlich nicht. Ich soll nur die Worte des ariki der pakeha in eure Sprache übersetzen«, stellte Mara richtig.


      »Was sagt sie?«, fragte der Offizier ungeduldig.


      Carol gab ihm das Gespräch zwischen Mara und der Priesterin wieder.


      »Und ich werde ihm in seiner Sprache das wiederholen, was ihr zu sagen habt«, fuhr Mara fort.


      »Du bist tohunga?«, fragte der Mann. »Die Götter haben dir die Gabe verliehen, in verschiedenen Zungen zu reden?«


      Mara schüttelte den Kopf. »Nein. Ich bin nur die Frau eines Maori-Kriegers«, sagte sie stolz. »Und ich spreche die Sprache meines makau.« Sie verwandte ein Wort, das sowohl Geliebter als auch Ehemann heißen konnte.


      Carol blickte sie warnend an. Für die pakeha ließ sie diese Erklärung unübersetzt. Die Maori schien sie zufriedenzustellen.


      »Zu welchem Stamm gehört dein tau?«, fragte die Priesterin.


      »Ich komme von der Südinsel«, gab Mara an. »Wir gehören zum Stamm der Ngai Tahu.«


      »Die Ngai Tahu sind nicht unsere Freunde«, bemerkte der alte Mann mit dem Federmantel. Seine Stimme klang unschlüssig.


      »Sie waren vielleicht einmal unsere Feinde, doch ist dies lange her«, wandte die jüngere Frau ein. »Wir werden mit dem Mädchen sprechen. Sie versteht zumindest unsere Worte, wenn auch vielleicht nicht ihre Bedeutung. Das ist mehr, als der Mann wusste, der den pakeha-ariki gestern begleitete.«


      Carol mischte sich ein. »Auch ich, karani, verstehe eure Worte«, sagte sie, die alte Frau mit Großmutter ansprechend, wie es bei den Maori üblich war. »Und ich glaube, ich fühle auch euren Schmerz. Vor Kurzem hat man mich von meinem Land vertrieben.«


      »Was sagt sie?« Der Offizier wandte sich jetzt an Mara, die sich allerdings nicht die Mühe machte, für ihn zu übersetzen.


      »Bitte«, sagte sie stattdessen zu der alten tohunga. »Berichtet meiner Schwester und mir, was euch geschehen ist.«


      Die alte Frau sah von Mara zu Carol, dann begann sie zu sprechen. »Ich bin Omaka Te Pura und gehöre zum Stamm der Ngati Tamakopiri. Dies ist Aka te Amiri von den Ngati Whitikaupeka und Huatare te Kanuba von den Ngai Te Ohuake. Das sind alles iwi der Mokai Patea – wir sind einst mit der Aotea nach Aotearoa gekommen …«


      Carol sah den Offizier an. »Es ist nicht ein Stamm, es sind drei verschiedene. Allerdings sind sie nicht verfeindet, ihre Ahnen sind alle mit dem gleichen Kanu nach Neuseeland gekommen.«


      »Und?«, fragte der Offizier unwirsch.


      »Wir lebten am Patea, seit unsere Ahnen ihn mit der Aotea hinaufgefahren sind. Wir lebten vom Fisch und von den Muscheln, die uns der Fluss spendete …«


      »Ko au te awa. Ko te awa ko au!«, intonierten die beiden anderen gleichzeitig.


      »Ich bin der Fluss. Der Fluss bin ich«, übersetzte Carol für den ungeduldigen Offizier.


      Die Priesterin sprach derweil weiter. »Bis vor ein paar Tagen pakeha kamen und uns sagten, wir müssten unser Land räumen.«


      »Ja. Es ist beschlagnahmt worden. Im Zuge des New Zealand Settlements Act«, erklärte der Offizier, nachdem Mara übersetzt hatte. »Ihr müsst woandershin, hört ihr, wo–an–ders.« Das letzte Wort stieß er wieder so laut aus, dass einige der Kinder vor Schreck zu weinen begannen.


      Die Priesterin nickte. »Das haben wir verstanden. Man hieß uns, zum Mount Tongariro zu ziehen. Das geht jedoch nicht.«


      »Und warum nicht?« Der Offizier hob die Stimme. »Ich warne euch, wenn ihr euch weigert, können wir auch mit Gewalt …«


      »Nun lassen Sie die Frau doch erklären«, begütigte Bill. Er hatte sich bislang im Hintergrund gehalten. »Sie macht keinen renitenten Eindruck, vielleicht hat sie gute Gründe.«


      Die Priesterin sah den Offizier furchtlos an. »Wenn wir zum Tongariro ziehen, müssen wir alle sterben. Wir sind ein Volk des Flusses …«


      »Ko au te awa. Ko te awa ko au!«, wiederholten die anderen beiden, und die umsitzenden Menschen fielen in die Worte ein.


      »Wir sind Fischer. Die Gegend um den Tongariro ist ein Land der Feuerberge. Wir finden da nichts zu essen«, fuhr die Priesterin fort.


      Der Offizier schnaubte. »Soweit ich weiß, leben da etliche Stämme. Lasst euch einfach von denen zeigen, wie man das Land bestellt. Vulkanerde soll sehr fruchtbar sein.«


      »Das ist das zweite Problem«, übersetzte Carol, nachdem dieses Mal der alte Häuptling auf die Bemerkung des Offiziers geantwortet hatte. Mit einem heftigen Wortschwall. »In der Gegend um den Mount Tongariro leben die Ngati Tuwharetoa, und mit denen sind die Nga Rauru Kiitahi seit Jahrhunderten verfeindet. Wenn diese Leute nun, ohne einen für die anderen Stämme triftigen Grund und ohne den Schutz ihrer Krieger, in das Gebiet der Ngati Tuwharetoa eindringen, ist die Wahrscheinlichkeit groß, dass sie alle niedergemetzelt werden.«


      »Was?« Der Offizier lachte. »Die streiten sich auch noch untereinander?« Er wandte sich an die verständnislosen Maori. »Leute! Ihr seid alle Maori. Alle ein Volk!«


      »So wie die Briten und die Franzosen, ja?«, bemerkte Mara frech. »Und die Engländer und die Iren und die Schotten? Sie sind alle pakeha und würden sich untereinander nie bekriegen …«


      Der Offizier blitzte sie wütend an. »Das ist etwas anderes«, behauptete er.


      »Lass das mal, Mara!«, wies Carol ihre Schwester zurecht. »Stichelei hilft uns auch nicht weiter. Gibt es nicht irgendeine andere Gegend, Officer, wo die Leute hinkönnen?«


      Der Mann zuckte die Schultern. »Lake Taupo«, schlug er vor. »Da können sie fischen.«


      Carol wiederholte den Vorschlag für die Stammesältesten. Die schüttelten jedoch erneut den Kopf.


      »Mit den Ngati Toa am Lake Taupo sind sie auch verfeindet«, übersetzte Carol. »Ohne den Schutz ihrer Krieger …«


      »Warum sind sie denn überhaupt ohne den Schutz ihrer Krieger hier, hm?«, fragte der Offizier provokant und sprach gleich weiter, als Mara übersetzen wollte. »Ich will’s Ihnen sagen! Weil die Krieger sich nämlich in die Festung Wereroa verzogen haben, um sich den Aufständischen anzuschließen. Rire rire, hau hau, nicht, alte Frau?«


      Er fuchtelte mit dem Finger vor dem Gesicht der tohunga herum und äffte den Schlachtruf der Hauhau-Krieger nach. Die Priesterin wich angewidert zurück.


      »Deshalb wurde ihr Land auch enteignet. Das hat schon alles seine Ordnung. Und jetzt stelle ich den Leuten eine Eskorte, die sie zum Lake Taupo begleitet. Wir werden den Gattitua oder wie die da heißen schon klarmachen, dass sie ihre Landsleute freundlich aufnehmen sollen. Sind ja wohl Fische genug im See. Vielen Dank, meine Damen, für Ihre Übersetzerdienste.«


      Damit wandte er sich ab. Bill Paxton folgte ihm, wobei er beschwichtigend auf ihn einredete.


      Carol und Mara bemühten sich, den Maori die Entscheidung des Offiziers so schonend wie möglich beizubringen. »Er sagt, ihr werdet unter dem Schutz der Krone stehen«, versuchte Carol zu trösten. »Die Ngati Toa werden nicht wagen, euch anzugreifen.«


      »Nicht, solange die pakeha ihre Gewehre auf sie richten«, sagte die Priesterin bitter.


      »Und danach auch nicht!«


      Ein Junge, der mit seiner Mutter und seinen Geschwistern in der Nähe gesessen hatte, richtete sich auf. Mit lauter, entschlossener Stimme mischte er sich in die Beratung der Ältesten ein. Der alte Häuptling sah indigniert auf ihn herab. Der Halbwüchsige ließ sich davon nicht beirren.


      »Denn in einem hat der pakeha Recht: Wir sind ein Volk! Das auserwählte Volk! Wir gehen in das Land der Ngati Toa, doch wir gehen mit der Botschaft Te Ua Haumenes! Es wird Hauhau-Krieger bei den Ngati Toa geben, und sie werden unsere Krieger sein. Pai Marire, hau hau!«


      Ein paar andere Jugendliche nahmen den Ruf auf. Carol dankte dem Himmel, dass der Offizier schon gegangen war.


      »Wir sollten hier verschwinden«, sagte Mara.


      Vor dem Pferch trafen sie Bill.


      »Ich hab versucht, auf den Mann einzuwirken«, erklärte er unglücklich. »Wenn die Leute unbedingt am Lake Taupo siedeln sollen, müssen über einen längeren Zeitraum Wachen bei ihnen abgestellt werden. Die Frau hat Recht, der verfeindete Stamm wird angreifen, sobald sie ungeschützt sind. Da ist jedoch nichts zu machen. Er begreift einfach nicht …«


      Mara zuckte die Schultern. »Wie es aussieht, haben die Maori schon eine Lösung gefunden«, sagte sie gleichmütig.


      Bill runzelte die Stirn. »Was für eine Lösung?«


      Carol seufzte. »Eine biblische«, bemerkte sie. »Der Officer hat eben den Wind gesät, und er wird den Sturm ernten.«

    

  


  
    
      KAPITEL 5


      Carol bezweifelte, ob es wirklich sinnvoll war, weiter im Gefolge Bill Paxtons zu reisen. Der junge Lieutenant sollte zwei Tage nach dem Vorfall mit den umzusiedelnden Maori-Stämmen an den Patea River aufbrechen. Dort würde er zu General Camerons Truppen stoßen. Bill ging ganz selbstverständlich davon aus, dass die Frauen sich ihm anschließen würden. Carol äußerte jedoch Bedenken.


      »Wir kommen zu weit nach Westen ab. Es ist besser, durchs Inland nach Auckland weiterzureisen. Schließlich wollen wir nach Russell.«


      »Sie wollen direkt durch den Waikato-Distrikt?«, fragte Bill entsetzt. »Das ist unmöglich, Miss Carol. Die Gegend ist nur theoretisch befriedet, tatsächlich marodieren dort Hauhau-Horden. Nein, bitte glauben Sie mir: Das Beste ist, mich zu begleiten und dann im Gefolge der Offensive von Cameron nach Norden weiterzureisen.«


      »Was haben wir denn unter der Offensive zu verstehen?«, fragte Carol.


      Bill zuckte die Schultern. »Der General soll das Settlement-Gesetz durchsetzen, also die Maori aus der Gegend um den Patea River vertreiben. Das Land soll für weiße Siedler erschlossen werden. Dort, wo die Maori sich fügen, geht das schnell. Wo nicht … Genaues weiß ich auch nicht, Miss Carol. Ich werde mehr erfahren, wenn wir dort sind. Und vielleicht – also wenn wir das als einen Wink des Schicksals nehmen … Sie könnten behilflich sein! Es gibt sicher zu wenige Übersetzer bei Camerons Truppen. Sofern es überhaupt welche gibt.«


      »Wir könnten nach Wellington zurückreiten und ein Schiff nehmen«, schlug Mara vor. Sie hatte erkennbar keine Lust, sich von irgendjemandem dafür einspannen zu lassen, Maori-Frauen und -Kindern Hiobsbotschaften zu übersetzen. »Ich fand die Reise bis hierher nicht gefährlich. Über die Straßen könnten wir auch allein reiten.«


      Carol rieb sich die Stirn. »Ein Schiff? Die … die halbe Insel umrunden? Ich … es tut mir leid, Mara, aber dazu bin ich noch nicht bereit.«


      Mara stöhnte. »Also, ich übersetze nicht für diesen General Cameron«, erklärte sie trotzig. »Wenn er die Leute aus ihren Dörfern werfen will, muss er ihnen das schon selbst sagen.«


      Carol zuckte die Schultern. »Es wird dich sicher niemand zwingen«, begütigte sie. »Also schön, Mr. Bill. Reiten wir zum Patea River.«


      Die Landschaft am Patea River erinnerte Carol schmerzlich an ihre Heimat auf der Südinsel. Die Vegetation war ihr vertraut. Hier wuchsen Buchen und Pukatea-Bäume, Raupo und Rata und die unverwüstlichen Farngewächse. Zumindest am Unterlauf bewegte sich der Fluss durch weite Ebenen, um dann in einem breiten Strom ins Meer zu münden. Allerdings floss der Patea nicht durch Grasland wie der Waimakariri, sondern durch dichte Wälder. Carol hatte gehört, auf der Südinsel habe es ähnlich ausgesehen, bevor die Maori das Land gerodet hatten. Einmal gerodet wuchsen die Wälder nicht nach, stattdessen breitete sich Tussockgras aus. Und zurzeit rodete man ausgiebig rund um die Mündung des Patea. Das Land sollte bald Siedlern zur Verfügung gestellt werden. Außerdem brauchte General Cameron sowohl Platz als auch Bauholz für sein umfangreiches Heerlager.


      Der General und seine englischen Truppen waren einige Wochen zuvor an der Mündung des Patea River angelangt. Sie hatten zunächst ein Lager für zweihundert Mann aufgeschlagen, das später zum Hauptquartier ausgebaut worden war. Das Camp lag seewärts nicht weit von der Siedlung Patea entfernt auf einem Hügel. Es bot eine hervorragende Sicht über den Fluss. Inzwischen befanden sich darin Unterkünfte für sechshundert Mann – eine bunte Mischung aus englischen und australischen Berufssoldaten sowie Freiwilligen aus Neuseeland. Letztere waren entweder Maori-Krieger, die sich den pakeha angeschlossen hatten, um feindliche Stämme zu bekämpfen, oder Mitglieder der neuen Regimenter, Military Settlers. Sie erhielten hier ihre Grundausbildung. Die englischen Vorgesetzten, denen diese oblag, stürzten sich gleich nach seiner Ankunft auf den neuen Verbindungsoffizier Bill Paxton.


      »Was hat man uns da bloß für Leute geschickt?«, erregte sich ein Australier. »Ich habe hier Weichlinge, die sind schon auf dem nächsten Baum, wenn ich nur Buh rufe. Undenkbar, dass sie sich den Hauhau-Kriegern entgegenstellen. Und direkt daneben das genaue Gegenteil – Raufbolde und Gauner, die direkt von den Goldfeldern kommen … oder aus Van-Diemens-Land. Ein Teil erinnert mich schwer an die Sträflinge da in den Chain Gangs.«


      Es kam gelegentlich vor, dass Männer aus den Straflagern Australiens, wo die Männer bei der Arbeit aneinandergekettet wurden, entflohen und sich nach Neuseeland durchschlugen. Bill hielt es für unwahrscheinlich, sie hier beim Militär wiederzufinden. Andererseits schreckten gerade diese Abenteurer vor keinem Wagnis zurück.


      »Was soll ich da Ihrer Meinung nach tun?«, fragte er jetzt.


      »Setzen Sie denen den Kopf zurecht!«, forderte ein Engländer. »Sie dienen jetzt der Krone. Selbst wenn sie sich nur gemeldet haben, um kostenlos an Siedlungsland zu kommen. Sie sollen sich zusammennehmen und gefälligst was dafür tun!«


      »Und sich auch mal unterordnen«, fügte der Australier hinzu. »In meinem Regiment macht jeder, was er will!«


      Bill berief also Gespräche ein. Er konnte an der Haltung der Settlers allerdings nicht viel ändern, obwohl er sein Bestes tat, zwischen den selbstbewussten Kiwis, wie man die Neuseeländer allgemein nannte, und den straff organisierten Engländern zu vermitteln.


      »Die Kerle von den Seehundbänken und den Walfangstationen fühlen sich stark, weil sie bislang noch nie in einer Schlägerei unterlegen waren«, führte er zwei Tage später aus. General Cameron hatte seinen neuen Verbindungsoffizier sowie die beiden Damen, die in seiner Begleitung gekommen waren, zum Dinner in seiner Unterkunft eingeladen. »Dass einer befiehlt und alle anderen gehorchen, passt einfach nicht in ihr Weltbild.«


      Cameron lachte. Er war ein großer, schlanker Mann in den Fünfzigern mit sich lichtendem Haar und ergrauendem Backenbart. Er war äußerst erfahren, hatte bereits im Krimkrieg gekämpft und seine bunt gemischten Truppen in den letzten Jahren erfolgreich gegen die Maori geführt. Sein aktueller Einsatz gefiel ihm allerdings nicht. Seiner Ansicht nach hatte Gouverneur Grey die erneuten Konflikte provoziert. In diesem Zusammenhang sah er auch den Einsatz der Military Settlers.


      »Vielleicht sind das ja genau die Leute, die Gouverneur Grey braucht«, stichelte der General jetzt. »Auf Dauer sollen die ihr Land schließlich eigenständig verteidigen. Ich jedenfalls setze Greys Pläne jetzt durch und schicke die hier ansässigen Stämme in die Wüste oder wohin immer Grey sie haben will. Danach ziehe ich mit meinen Leuten ab. Endgültig. Eine gewisse Selbstsicherheit bei den Military Settlers ist also durchaus erwünscht. So, und nun langweilen wir die jungen Damen nicht weiter mit administrativen Problemen«, schloss er. »Miss Brandman und Miss Jensch, nicht wahr? Sind Sie zu Ihrer Zufriedenheit untergebracht? Ich bedaure ja zutiefst, dass Sie Ihre Reise nicht direkt fortsetzen können.«


      Carol und Mara versicherten, sich keine komfortablere Unterkunft wünschen zu können. Tatsächlich waren sie in einem sauberen, geräumigen Zimmer im Offizierstrakt des Lagers untergebracht, der aus einer Ansammlung von Blockhütten bestand. Die Hütten waren neu und dufteten nach frischem Holz, die Einrichtung war einfach und zweckmäßig. Zu den Mahlzeiten waren die Frauen im Kasino, einem weiteren größeren Blockhaus, willkommen.


      »Und sie langweilen uns überhaupt nicht, General«, fügte Carol hinzu. »Im Gegenteil. Da wir nun hier festsitzen, sind wir ausgesprochen interessiert an allem, was im Lager vor sich geht.«


      »Was machen zum Beispiel all die Maori hier?«, erkundigte sich Mara.


      Sie fand es äußerst befremdlich, so viele tätowierte dunkle Gesichter in neuseeländischen Armeeuniformen zu sehen. Zum Teil kombinierten die Maori-Krieger die blauen wollenen Uniformjacken mit traditionellen Röcken aus gehärtetem Hanf.


      »Die haben sich alle freiwillig gemeldet«, gab der General Auskunft und rief mit einer Handbewegung einen uniformierten Steward heran, um Wein nachschenken zu lassen. Das Essen war köstlich. Nach den kargen Rationen während der Reise taten sich Carol und Mara nun nach einem Meeresfrüchtecocktail als Vorspeise an einem Hauptgericht aus gefüllter Kiwibrust mit kumara gütlich. »Sie gehören Stämmen an, die mit den hiesigen iwi verfeindet sind.«


      »Und wie machen sie sich?«, fragte Bill.


      Der General spielte mit seinem Weinglas. »Da fragt sich, was Sie hören wollen. Sie sind zweifellos nützlich und gänzlich loyal, sofern man weiß, gegen wen man sie einzusetzen hat. Ein arabisches Sprichwort sagt: Es gibt keinen besseren Freund als den Feind deiner Feinde. Führt man sie also gegen den richtigen Gegner, dann kämpfen sie wie die Berserker. Es ist schon komisch mit diesen Leuten. Sofern ihre Vorfahren vor achthundert Jahren im selben Kanu hier ankamen, betrachten sie einander heute noch als Brüder und lassen nichts aufeinander kommen. Aber wehe, da ist einer in einem anderen Schiffchen gepaddelt! Ehrlich gesagt setze ich sie im direkten Kampf ungern ein. Sie sind mir zu … grausam … Das ist allerdings wirklich kein Thema, das man vor jungen Damen erörtern sollte.«


      »Ich habe gehört, die Hauhau schneiden ihren Feinden die Köpfe ab«, bemerkte Mara gelassen und ließ sich den Teller noch einmal füllen. »Das schmeckt übrigens wirklich ganz ausgezeichnet, General, Sie müssen Ihren Koch unbedingt loben!«


      Cameron blickte etwas indigniert. »Sie neigen zu so etwas«, gab der General schließlich zu. »Auch unsere Hilfstruppen. Und sie … nun ja, sie haben Methoden, diese Köpfe zu räuchern. Um sie mitzunehmen und herumzuzeigen …« Das Thema war ihm sichtlich unangenehm. »Natürlich erlauben wir ihnen das nicht bei der Armee. Wir sind schließlich zivilisiert. Ich setze sie meistens als Späher und Fährtensucher hier in den Wäldern ein.«


      »Als Übersetzer taugen sie dann wahrscheinlich wenig«, überlegte Bill.


      Mara unterdrückte ein Kichern. Carol trat ihr unter dem Tisch gegen das Schienbein.


      Der General schüttelte den Kopf. »Bisher haben wir noch gar keine Übersetzer gebraucht«, behauptete er.


      Bill berichtete ihm von den Maori-Stämmen in Whanganui und Carols und Maras Rolle bei den Verhandlungen mit ihnen.


      Der General rieb sich die Schläfe. »Das wusste ich nicht, tut mir leid. Ich wollte die Leute nicht in Feindesland schicken. Es ist aber auch schwierig. Wer weiß denn schon, wer da mit wem im Krieg ist … Sie könnten uns wirklich helfen, Miss Brandman und Miss Jensch! Natürlich gegen eine angemessene Vergütung. Die Missionare machen das auch nicht umsonst. Und wir würden Sie nicht in Gefahr bringen. Sie kämen immer erst ins Spiel, nachdem die Schlacht geschlagen ist …«


      »Wenn sie gleich Vermittler einschalten würden, brauchten sie vielleicht gar keine Schlacht zu schlagen«, bemerkte Carol später gegenüber ihrer Schwester, die sich betont desinteressiert gab. Carol fiel ihr verstocktes Schweigen langsam auf die Nerven. »Mara, ich weiß nicht, ob es richtig ist, sich da einzusetzen«, sprach sie ihren Unmut schließlich direkt an. »Aber der General scheint mir einsichtig zu sein – und durchaus wohlwollend gegenüber den Maori. Sehr viel umgänglicher als der Officer in Whanganui. Ich werde ihm jedenfalls helfen. Wir können es kaum schlimmer machen für die Menschen. Allenfalls besser.«


      General Cameron hatte den Auftrag, das Land rechts und links des Patea River zu requirieren. Dabei war jeder Maori-Stamm, auf den er stieß, zu enteignen – laut General Grey hatten die iwi im Krieg mit den pakeha durchweg auf der Seite der Aufrührer gestanden.


      »Wie kann er das wissen, wenn er nicht mal weiß, wie viele es sind und wo genau sie wohnen?«, fragte Mara.


      Sie hatte sich schließlich doch bereit erklärt, Carol bei ihrer Dolmetschertätigkeit zumindest zu begleiten. Nach zwei Wochen in Camerons Lager langweilte sie sich. Es gab dort nichts für die Schwestern zu tun, und allein in der Gegend herumstreifen ließ man sie ungern. Besondere Gefahr bestand zwar nicht rund um das Lager, doch der Anblick der jungen Frauen lenkte die Männer ab, die hier Wald rodeten, Wege anlegten und Baumaterial beförderten. Cameron zog mit seinen Truppen den Fluss hinauf und vertrieb die dort lebenden Maori. In dem für Siedler konfiszierten Gebiet ließ er rechts und links des Flusses Feldschanzen errichten, mit Geschützen bestücken und bemannen. Diese Festungen hielten den vorrückenden Truppen den Rücken frei und verhinderten die Rückkehr der vertriebenen Maori-Stämme. Die umfangreiche Bautätigkeit erforderte ständigen Nachschub an Holz, der Weg entlang des Flusses musste für Pferdewagen befahrbar gemacht werden. Schließlich brauchten die Feldschanzen auch weiterhin Munition und Proviant. Mehr als die Hälfte der Truppen arbeitete folglich als Bauarbeiter. Die Ausbilder der Military Settlers setzten bevorzugt Männer dafür ein, die sich weniger zu Soldaten eigneten.


      Bill fand, dass das nicht ganz im Sinne des Settlement-Gesetzes war. »Gerade die müssten doch Pulverdampf schnuppern«, meinte er. »Und die aktuellen Einsätze des Generals … also viel falsch machen können sie da nicht.«


      Tatsächlich trafen die pakeha-Truppen vorerst kaum auf Gegenwehr. In den meisten marae, in die sie kamen – oft wohlhabende Fischerdörfer mit großen Häusern, bunten Dächern und mannigfaltigem Schnitzwerk an Giebeln und Wänden, bewacht von majestätischen Götterstatuen –, fanden sie nur noch Frauen und Kinder. Die Männer waren verschwunden.


      »Die bemerken unsere Späher viel früher, als wir auf ihre Dörfer stoßen«, erklärte einer der pakeha-Scouts, Mitglied der speziellen Forest-Ranger-Einheit, die Cameron zusammengestellt hatte. Der Mann war auf der Nordinsel geboren und verstand sich auf die Orientierung in den Wäldern. An die diesbezüglichen Fähigkeiten eines Maori-Kriegers kam er jedoch nicht heran. »Und dann ziehen die Kerle ab. Wahrscheinlich in irgendwelche Hauhau-pa. Ich weiß ja nicht, ob das die richtige Strategie ist, sie abhauen zu lassen. Sie werden damit doch unkontrollierbar. Wenn wir die Maori-Scouts stärker einsetzen würden, gingen uns wahrscheinlich öfter welche ins Netz. Aber der General hat da Skrupel.«


      Die Frauen und Kinder erwarteten die pakeha meist stoisch. Oft hatten sie ihre Sachen schon gepackt. Wenn nicht, forderten die Soldaten sie rüde dazu auf, bevor sie sich daranmachten, die Häuser niederzubrennen und die Felder des Stammes zu verwüsten. Dann kam es mitunter zu Gegenwehr. Die alten Frauen weinten und wehklagten, doch jüngere Frauen und kleine Jungen stellten sich den Soldaten schon mal mit Kriegskeulen entgegen und versuchten, ihr Dorf zu verteidigen.


      »Warum zerstört man die Häuser nicht erst, wenn sie abgezogen sind?«, fragte Carol angewidert, nachdem es wieder einmal beinahe zu Blutvergießen gekommen wäre.


      »Das gehört zu den Strafmaßnahmen«, erklärte ihr ein junger Colonel unbeeindruckt. »Sie sollen sehen und herumerzählen, wohin es führt, wenn sie die Aufrührer unterstützen.«


      »Sind Sie denn sicher, dass diese Stämme im Krieg wirklich gekämpft haben?«


      Bill wagte das zu bezweifeln. Das marae wirkte so friedlich. Es gab keinerlei Verteidigungsanlagen, nicht einmal einen Zaun. Von einem pa, einer streitbaren Maori-Festung, war die Anlage weit entfernt.


      »Wenn sie keinen Dreck am Stecken hätten, brauchten die Männer ja nicht fortzulaufen«, behauptete der Colonel.


      Tatsächlich half es den Stämmen am Patea wenig, wenn die Männer im Dorf blieben. Die Krieger des nächsten Stammes, den Camerons Späher auftaten, waren sich ganz offensichtlich keiner Schuld bewusst. Der Häuptling zog dem Heer in Festkleidung, seine Zeremonialwaffen vor sich hertragend und gesäumt von seinen Kriegern, entgegen – der friedliche Auftakt zu einem powhiri.


      Carol war entsetzt, als die Soldaten trotzdem zum Angriff übergingen, die Maori entwaffneten und zusammentrieben wie Vieh. Natürlich versuchten daraufhin ein paar Männer zu kämpfen, aber die waffentechnische Überlegenheit war aufseiten der pakeha. Cameron ging so weit, das Dorf von einem Kanonenboot aus beschießen zu lassen, das zur Unterstützung der Truppen stets auf dem Patea patrouillierte. Schließlich wurden die Dörfler gefangen gesetzt und schwer bewacht abgeführt. Vor der Umsiedlung inhaftierte man sie auf dem Gebiet des Heerlagers, und als sich Carol, rot vor Scham, doch immer noch um Vermittlung bemüht, dem Pferch am nächsten Morgen näherte, scholl ihr ein vielstimmiges Pai Marire, hau hau! entgegen. Einige der Krieger hatten in der Nacht noch entkommen können.


      »Und wieder hätten wir ein paar Feinde mehr«, bemerkte Mara. »Carol merkst du gar nicht, was du da tust? Du hilfst den Maori nicht, du machst dich nur zum Handlanger der pakeha.«


      Carol zog sich daraufhin eine Zeit lang zurück, begann jedoch bald wieder, den Soldaten zu folgen. Später würden alle behaupten, von diesen rücksichtslosen »Säuberungen« nichts gewusst zu haben, und so dachte Carol daran, sie zu dokumentieren. Greys Politik war nicht unumstritten. In Auckland mochte es Zeitungen geben, die sich für die Vorgänge in Taranaki interessierten.


      »Dafür musst du nur erst mal in Auckland sein«, höhnte Mara, mit der sie diesen Gedanken teilte. »Und davon sind wir weit entfernt. Die Wege werden nicht sicherer, Carol, im Gegenteil.«

    

  


  
    
      KAPITEL 6


      Eru und seine beiden Freunde planten, sich nach Blenheim durchzuschlagen und von dort aus die Fähre nach Wellington zu nehmen. Eru hatte ein paar Ersparnisse. Jane hatte es immer für wichtig gehalten, dass ihr Sohn lernte, mit Geld umzugehen. Er hatte alles mitgenommen, als er zum Lake Whakamatua aufgebrochen war. Das meiste davon hatte er dem moko-Meister für die Gestaltung seines Gesichts gegeben, den Rest gab er dann schon in Christchurch für den Erwerb neuer pakeha-Kleidung aus. Schließlich konnten die jungen Männer kaum in der Aufmachung eines Kriegers durchs Land ziehen, in der sie aus dem Dorf geflohen waren.


      »Eigentlich sollte es ohne Weiteres möglich sein, sich in traditioneller Kleidung zu zeigen!«, wütete Eru. »Vor fünfzig Jahren wären wir ganz selbstverständlich als Krieger von einem marae zum anderen gegangen, und man hätte uns eben deshalb Respekt gezollt. Und jetzt? Es ist wirklich so, wie Te Ua Haumene sagt: Unser Land ist zu ihrem Land geworden. Wir schämen uns für unsere eigene Tracht.«


      Tamati, einer seiner Freunde, zuckte die Schultern. »Das ist alles richtig. Nur gibt es, soweit ich weiß, keine Kanus, die regelmäßig zwischen der Süd- und der Nordinsel verkehren. Wir müssen die Fähre nehmen. Und da lassen sie uns so nicht drauf.«


      Eru zahlte also widerwillig für ein paar Drillichhosen und karierte Hemden, und das Geld für die Reise verdienten sich die Männer durch Gelegenheitsarbeiten. Erus moko erwiesen sich dabei als hinderlich. Die pakeha-Farmer, bei denen er um Arbeit anfragte, betrachteten ihn misstrauisch oder sogar ängstlich. Oft reichten nicht mal sein perfektes Englisch und seine gespielte Unterwürfigkeit, um ihre Bedenken zu zerstreuen. Eru machte das wütend, er deutete es als mangelnden Respekt und Geringschätzigkeit gegenüber den Bräuchen seines Volkes. Dabei hielten sich die Ressentiments der Leute auf der Südinsel noch in Grenzen. Schließlich hatten hier nur die wenigsten pakeha schlechte Erfahrungen mit den Einheimischen gemacht. Schon auf der Fähre dagegen versetzte Eru zwei Frauen und ein kleines Mädchen in furchtbare Angst. Das Kind war völlig außer sich, als es dem jungen Mann ins Gesicht sah, und der Kapitän der Fähre bat die drei Maori daraufhin, während der Überfahrt unter Deck zu bleiben.


      »Ich kann es Ihnen nicht befehlen, aber die Kleine und ihre Mutter haben einen Hauhau-Überfall überlebt. Der Vater ist dabei ums Leben gekommen. Jetzt waren sie ein halbes Jahr bei Verwandten auf der Südinsel. Doch wie Sie sehen, hat das Mädchen nichts vergessen. Es fürchtet sich zu Tode vor Ihrem Gesicht. Wenn Sie also so freundlich wären …«


      Eru fügte sich zähneknirschend und fühlte sich innerlich zerrissen. Einerseits wollte er stolz auf seine moko sein, andererseits keine Kinder erschrecken. Dem alten Eru tat das Kind leid, das bei seinem Anblick hysterisch schrie und sich in den Röcken seiner kaum minder entsetzten Mutter versteckte. Dem neuen Eru dagegen sollte es gefallen, die pakeha in Angst und Schrecken zu versetzen. Umso eher würden sie Aotearoa verlassen.


      In Wellington war die Reaktion auf die jungen Krieger eher aggressiv als ängstlich. Die Leute spuckten vor Eru und seinen Freunden aus oder beschimpften sie. Die jungen Männer gaben die Idee folglich auf, dort noch etwas Geld zu verdienen, bevor sie sich endgültig in die Wildnis schlugen. Gleich am Tag nach ihrer Ankunft machten sie sich auf den Weg nach Taranaki, abseits der ausgebauten Straßen. Dabei genossen sie das Abenteuer. Endlich lebten sie einmal wirklich wie ihre Vorfahren von dem, was sie jagten, sammelten und fischten. Es gab keine Schaffarm mehr, keinen Luxus wie Decken und Töpfe, Seife zum Waschen und warme Kleider. Nur eine Flasche Whiskey hatte Kepa, der Dritte im Bunde, in Blenheim noch gekauft. Die drei tranken sie an ihrem ersten Abend auf der Nordinsel am Lagerfeuer aus und fanden es herrlich, einmal ganz ohne Aufsicht zu sein. Keine Eltern, kein rangatira, keine tohunga, die unbedingt ihre Weisheiten mit ihnen teilen wollten.


      Kepa machte lachend Makuto nach und Tamati den Häuptling. Eru versuchte sich mit leicht klopfendem Herzen an Jane.


      »Du bist ein Häuptlingssohn!«, quäkte er, ihren Akzent täuschend ähnlich wiedergebend.


      »Und du wirst eine Schafbaronesse heiraten!«, fügte Tamati hinzu.


      »Eher nimmt er ein Schaf!« Kepa grinste.


      Alle drei wollten sich ausschütten vor Lachen. Sie hatten sich wieder als Krieger gewandet und waren stolz, damit unbemerkt von den pakeha durch »ihr Land« ziehen zu können. Dabei hatten sie in Wirklichkeit nur Glück. Bislang befanden sie sich in der Gegend um Wellington, längst »gesäubert« von allen Maori-Ansiedlungen. Niemand machte sich hier noch die Mühe, in unbewohnten Gebieten Streife zu gehen.


      Das änderte sich auch nicht, als sie in den nächsten Tagen Porirua und Paraparaumu passierten, immer tief in den Wäldern, die einer ungeheuren Vielfalt an Bäumen und Farnen Raum boten. Die Rimu-, Miro- und Matai-Bäume standen oft so dicht beieinander, dass ihre Wipfel den Ausblick auf den Mount Taranaki verdeckten. Die Freunde hatten dann Schwierigkeiten, sich zu orientieren, während sie sonst einfach dem schneebedecktenVulkan zustrebten.


      »Ein heiliger Berg, sagt Te Ropata«, erinnerte sich Kepa an die Erzählungen der Ältesten. »Sein Geist soll früher auf der Südinsel gelebt haben, zusammen mit dem Tongariro und Ruapehu und den anderen Vulkanen. Aber dann stritten sie sich um die Liebe der Göttin Pihanga, und Tongariro zerstörte den Gipfel von Taranaki. Er floh und riss dabei die Nordinsel auf. So entstand der Whanganui River.«


      »Der Gipfel fehlt immer noch«, konstatierte Tamati, als sei das ein Beweis für die Wahrheit der Geschichte.


      Eru grinste. »Weil’s ein Vulkan ist. Da oben kommt die Lava raus, wenn er ausbricht. Habt ihr das komische Tier da gesehen? Sah aus wie ein Drache …«


      Fasziniert beobachteten die jungen Männer Echsen und gold gestreifte Geckos. Sie sahen solche Tiere zum ersten Mal, auf der Südinsel gab es keinerlei Reptilien. Eru fing schließlich eine Tuatara ein, ließ sie allerdings gleich wieder laufen, nachdem er sie gründlich studiert hatte. Essen wollte die Echse mit der schuppigen, ledrigen Haut und dem Kamm auf dem Rücken niemand. Da legten sie lieber Fallen für Vögel aus und brieten die Beute über dem Lagerfeuer.


      Auf Menschen trafen die drei erst wieder bei Otaki. Ein paar Maori gruben im Wald nach essbaren Knollen. Sie trugen durchweg pakeha-Kleidung und wirkten verhärmt und eingeschüchtert. Lediglich ein alter Krieger wagte überhaupt, mit den jungen Leuten zu reden.


      »Bleibt bloß dem Ort fern«, warnte er. »Die Missionare melden jeden Maori, der in der Gegend herumstrolcht. Sie haben fürchterliche Angst vor Angriffen. Dabei gibt es hier schon lange keine marae mehr – jedenfalls außerhalb der Missionsstation. Die Stämme sind längst fort. Die Te Ati Awa haben anderswo Land geerbt und sind gegangen. Hier leben nur noch ein paar versprengte Angehörige anderer Stämme. Mehr schlecht als recht. Wo wollt ihr eigentlich hin?«


      »Wir suchen Te Ua Haumene«, wagte Eru zum ersten Mal auszusprechen, was sie nach Taranaki führte. »Wir wollen uns seinen Truppen anschließen.« Er blickte seine Freunde an. »Pai Marire!«, sagte er.


      »Hau hau!« Kepa und Tamati antworteten eifrig. Sie bemühten sich um einen ernsten Gesichtsausdruck, doch ihre Augen strahlten vor Abenteuerlust.


      »Der Prophet ist in Wereroa«, wusste der alte Mann, »dem großen pa bei Waitotara, weiter im Norden. Ein paar Tagesmärsche sind das noch. Und die pakeha drohen damit, Truppen zusammenzuziehen. Also seid wachsam. Wenn ihr so viel Krach macht wie letzte Nacht, finden euch die Forest Rangers. Sie patrouillieren in den befriedeten Gebieten. Und sie verstehen keinen Spaß, wenn ihr dann jedem Maori erzählt, dass ihr nach Wereroa wollt. Wir verraten euch nicht, aber es gibt Stämme, die mit den Ngati Taahinga verfeindet sind und für die pakeha arbeiten. Viel Glück!«


      Die jungen Männer blieben ein bisschen verblüfft und tief in ihrer Ehre gekränkt zurück. Sie waren davon ausgegangen, in den Wäldern unauffindbar zu sein.


      »Wer … sind denn jetzt die Ngati Taahinga?«, fragte Kepa kleinlaut, allerdings erst, als der alte Mann bereits gegangen war. Vorher hätte sich keiner der drei die Blöße gegeben, ihr Unwissen über die Verhältnisse auf der Nordinsel zuzugeben.


      »Wahrscheinlich der Stamm, der das pa Wereroa hält«, überlegte Eru. »Der Mann hat Recht, auf der Nordinsel gibt’s viele Stämme. Und zum Teil sind sie untereinander verfeindet. Deshalb wollte mein Vater mich auch nicht gern nach Wellington zur Schule schicken. Die meisten Stämme dort mögen die Ngai Tahu nicht.«


      »Dann sagen wir besser niemandem, woher wir kommen?«, fragte Tamati unbehaglich.


      Eru zuckte die Schultern. »Das hören die doch an unserer Aussprache«, gab er zu bedenken. »Nein, die einzige Lösung ist, uns nicht sehen zu lassen, bis wir im pa ankommen. Für den Propheten gibt es keine Stämme. Für ihn sind wir alle ein Volk.«


      Die Freunde waren folglich vorsichtig und beherzigten die Anweisungen, die ihnen Te Ropata für den Fall eines Kriegszuges eingeschärft hatte. Sie bewegten sich lautlos, spähten jeden Weg aus, bevor sie ihn gingen, und kamen so unbehelligt in die Gegend um Whanganui. Hier wurde es dann wirklich gefährlich. Der Ort war ein wichtiger Stützpunkt der pakeha. Von hier gingen alle Offensiven im Taranaki-Krieg aus, und die drei waren sehr stolz, als es ihnen gelang, die Siedlung weiträumig zu umgehen. Tief in den Wäldern schwammen sie durch den Fluss, um nach Taranaki weiterzukommen. Dabei fühlten sie sich jetzt wieder sicher. Die Wälder waren viel zu weitläufig und unübersichtlich, als dass die pakeha sie wirklich hätten kontrollieren können.


      »Die finden den Propheten nie!«, tönte Tamati, der mit den Freunden am Lagerfeuer saß und einen in der Dämmerung mit dem Speer erlegten Kiwi briet. »Da müssten sie ja Tausende von Siedlern herbringen.«


      »Und die müssten sehr gut schießen können!« Kepa lachte. »Nein, das ist und bleibt Maori-Land, da kann der Gouverneur sagen, was er will.«


      An einem der nächsten Tage stießen die drei dann mit einer Patrouille von Maori-Kriegern zusammen und hatten Glück, dass deren Stamm mit Te Ua Haumene sympathisierte.


      »Wir kämpfen nicht für ihn, doch wir verraten ihn auch nicht«, äußerte sich einer der Stammesältesten ganz ähnlich wie der alte Mann in Otaki. Allerdings hielt er ein strenges Auge auf seine jungen Krieger, die nicht übel Lust zu haben schienen, sich den drei Abenteurern anzuschließen. »Seine Götter sind nicht unsere Götter, wenngleich sein Ziel auch das unsere sein könnte. Wir hätten die pakeha gerne raus aus Aotearoa. Aber wir haben gesehen, was ihre Musketen und ihre Kanonen anrichten können.«


      »Pai Marire macht uns unverwundbar!«, wandte einer der jungen Krieger ein.


      Der Älteste schüttelte den Kopf. »Nicht einmal Maui konnte den Tod besiegen«, sagte er ruhig.


      Der Legende nach hatte der Halbgott versucht, die Todesgöttin in die Irre zu führen, doch sein Freund hatte ihn durch ein Lachen verraten. So war letztlich auch er, der sich unbesiegbar fühlte, dem Tod anheimgefallen.


      »Maui war kein Hauhau«, gab Eru zu bedenken.


      Der Älteste ließ das unkommentiert. Er hob bloß die Brauen, wobei seine moko tanzten. Sein gesamtes Gesicht war tätowiert, ebenso wie Erus, doch hinter den Bildern auf seiner Stirn und seinen Wangen stand ein ganzes Leben. Unzweifelhaft hatte er dem Tod mehr als einmal ins Auge geblickt. An Unverwundbarkeit glaubte dieser alte Krieger nicht.


      Die jungen Männer seines Stammes brachten ihm offensichtlich genug Respekt entgegen, um Eru und seinen Freunden nicht zu folgen. Allerdings beschrieben sie ihnen den Weg zum pa.


      »Es liegt am Waitotara, ihr könnt es nicht verfehlen«, erklärten sie, und die Abenteurer zogen weiter nach Norden.


      Nun waren sie ihrem Ziel bereits sehr nah, und als sie am übernächsten Morgen aufwachten, fanden sie ihr Lager umstellt von grimmig wirkenden Kriegern.


      »Wer seid ihr, und was wollt ihr?«, fragte ihr Anführer streng. Er trug die Kleidung eines Kriegers, die traditionellen Waffen, aber auch eine Pistole am Gürtel.


      Eru rieb sich benommen den Schlaf aus den Augen. Hatte man sie schon wieder entdeckt? Dabei hatten sie so viel Zeit darauf verwendet, ihren Lagerplatz auszuwählen und zu sichern.


      »Wir … äh … sind … wir sind Hauhau-Krieger!«, behauptete Kepa und erntete dafür brüllendes Gelächter.


      »Wir möchten welche werden«, präzisierte Eru und warf seinem Freund einen strafenden Blick zu. »Wir wollen zum pa Wereroa, um uns den Truppen des Propheten anzuschließen.« Er fixierte seine Freunde. »Pai Marire!«, intonierte er.


      »Hau hau!«, antworteten beide brav.


      Die Männer lachten noch lauter.


      »Auf euch haben wir gerade gewartet«, spottete der Anführer.


      »Lass mal, Aketu, bestimmt waren die es, die dem alten Cameron so viel Angst gemacht haben, dass er Wereroa links liegen ließ«, scherzte ein anderer.


      Lieutenant General Cameron hatte Te Ua Haumenes Hauptquartier bei seiner Sommeroffensive zur Bestrafung aufständischer Maori-Stämme vorerst umgangen. Vonseiten des Gouverneurs hatte das heftige Kritik an seiner Strategie ausgelöst, aufseiten der Maori Begeisterung und Zulauf für die Truppen Haumenes. Wenn sogar die Engländer den Propheten für unbesiegbar hielten, musste an seinen Lehren schließlich etwas dran sein.


      »Ihr kommt aus Wereroa?«, fragte Eru hoffnungsvoll.


      Die Krieger nickten. »Genau.« Der Anführer lachte. »Ich bin Aketu Te Komara, das ist Ahia Te Roa. Und unser taua.« Er wies auf die anderen Männer, die wartend um das Lager standen.


      Eru stellte sich und seine Freunde vor.


      »Von den Ngai Tahu auf der Südinsel? Na, das wird Te Ua freuen, von euch kommt noch viel zu wenig Unterstützung.« Aketu ließ endlich den Speer sinken, den er auf die jungen Männer gerichtet hatte.


      »Heißt das, ihr nehmt uns mit?«, erkundigte sich Kepa.


      Aketu verdrehte die Augen. »Wenn wir euch hierlassen, lockt ihr binnen kürzester Zeit die Späher der pakeha an, so wie ihr durch die Wälder stolpert. Wir beobachten euch seit gestern Mittag, dachten uns schon so was. Schließlich seid ihr nicht die ersten Milchgesichter, die uns zulaufen. Du allerdings …«, er wandte sich an Eru, »… du trägst das Gesicht eines Kriegers. Wenngleich seltsame Augen …«


      Seit der Tätowierung war Eru nicht mehr als pakeha-Mischling zu erkennen. Nur seine grünen Augen wirkten befremdlich.


      Eru holte tief Luft. »Ich habe das Gesicht und den Geist eines Kriegers. Vielleicht noch nicht das Können. Es ist möglich, dass wir wirklich durch euer Land stolpern wie verlorene Kinder. Unser Land ist gänzlich anders, und unser Stamm hat nie gekämpft. Das heißt jedoch nicht, wir hätten keinen Mut. Also beleidige uns nicht. Wir sind hier, um zu lernen und zu kämpfen. Wir werden die pakeha aus Aotearoa vertreiben.«


      Aketus Blick wurde achtungsvoll. »Siehst du das mit deinen hellen Augen?«, fragte er abergläubisch.


      Eru schüttelte den Kopf. »Ich bin kein Prophet«, sagte er vorsichtig. »Aber sieht es nicht Te Ua?«


      »Te Ua sagt, es hänge an uns«, erklärte Ahia. »Daran, ob wir glauben, wie wir kämpfen, wie viele wir töten.«


      Eru richtete den Blick fest auf die beiden Krieger. »Dann sehe ich es mit meinen hellen Augen«, sagte er feierlich. »Denn keiner könnte fester glauben, tapferer kämpfen und bedenkenloser töten als du …«, er wies auf Ahia, »… und du!« Eine weitere Handbewegung zu Aketu. »Als ihr alle.« Eru hob die Arme und schloss alle Krieger ein.


      »Ja, und wir!«, fügte Kepa eifrig hinzu.


      »Rire rire!«, rief Tamati begeistert.


      Dieses Mal antworteten alle Krieger. »Hau hau!«

    

  


  
    
      KAPITEL 7


      Wereroa-pa war eine gewaltige Anlage. Die Festung lag auf einem Hügel oberhalb des Flusses und beherbergte zurzeit mehr als zweitausend Mann. Sie war von dicken Holzpalisaden umgeben, tief in den Boden eingelassen und mit Schnüren aus Flachs zusammengebunden. Dahinter verbargen sich Häuser, denen eines marae ähnlich: Versammlungshäuser, Küchen und auch ein Gebetshaus. Alle waren durch Gräben verbunden, in denen sich die Krieger von außen ungesehen bewegen konnten. Sie waren hier zudem vor Gewehr- und Kanonenschüssen geschützt, selbst wenn die Feuerwaffen der pakeha den Palisadenzaun durchschlugen. Auf den ersten Blick wirkte die Anlage dadurch unbewohnt, fast gespenstisch. Die Hauhau-Krieger wurden wohl auch darauf getrimmt, sich stets lautlos zu bewegen, sofern sie nicht gerade Parolen und Kriegsschreie intonierten. Sehr viel Raum nahmen Exerzierplätze ein, natürlich mit einem gigantischen niu in der Mitte. Die Krieger umrundeten ihn singend und betend vor und nach jeder Übungseinheit. Die spirituelle Ertüchtigung schien hier ebenso wichtig wie die des Körpers.


      Eru und seine Freunde wurden gleich beim Betreten des pa Zeugen einer solchen Zeremonie. Hunderte von Kriegern formierten sich, bauten sich in Reihen vor dem niu auf und stampften im Rhythmus ihrer Rufe mit den Füßen und den Speeren. Der Lärm war martialisch.


      Kira, wana, tu, tiri, wha – Teihana!


      Rewa, piki rewa, rongo rewa – Teihana!


      Tötet, eins, zwei, drei, vier – Achtung!


      Fluss, großer Fluss, langer Fluss – Achtung!


      Die Männer beschworen die Flüsse, Berge, Büsche und Bäume ihrer Heimat – zumindest konnte sich Eru die Bedeutung dieses Kriegsrufs nur so erklären. Doch dann hörte er auf zu denken und ließ sich nur mitreißen. Kepa war der erste der drei Freunde, der sich in den Ring der Krieger einreihte. Tamati folgte, und schließlich schrien und tanzten alle drei mit den anderen Kriegern. Sie lachten und fühlten sich gestärkt, als das Ritual bei Sonnenuntergang endete.


      Aketu und Ahia schienen zufrieden mit ihnen, und nun wollten auch andere Krieger den hongi mit ihnen tauschen. Keine Rede war mehr davon, dass sie unterschiedlichen Stämmen angehörten, die sich noch vor Kurzem gegenseitig bekriegt hätten. Jetzt standen sie alle wie ein Mann hinter ihrem Propheten.


      »Werden wir … werden wir Te Ua sehen?«, fragte Kepa aufgeregt, als sie Aketu dann in die Unterkünfte folgten.


      Der rangatira, der sie aufgelesen hatte, schien etwas wie die Patenschaft für sie zu übernehmen. Jetzt nickte er.


      »Sicher, gleich beim Morgenlied. Er spricht jeden Morgen zu seinen Kriegern. Und vielleicht wird er euch sogar zu sich rufen. Wie gesagt, wir haben wenige Männer von der Südinsel und wenige, die so aussehen wie du.« Er wandte sich an Eru, der daraufhin errötete.


      »Ich will nichts Besonderes sein«, wehrte er ab.


      Ahia sah ihn streng an. »Es zählt nicht, was du willst.«


      Die jungen Männer erhielten einen Platz in einem Schlafhaus, das nicht anders eingerichtet war als die Gemeinschaftshäuser der Ngai Tahu. Von einem gewöhnlichen marae unterschied sich dieser Teil des pa lediglich durch die teils unterirdischen Wehrgänge sowie die Schmucklosigkeit der Häuser. Niemand hatte sich bei den Mannschaftsunterkünften die Mühe gemacht, die Giebel mit Schnitzereien zu verzieren oder tiki vor die Häuser zu stellen. Vor dem Schlafengehen gab es ein einfaches Mahl – kein gebratenes Fleisch mehr, sondern rasch gekochten Eintopf, größtenteils bestehend aus kumara. Danach saß auch niemand mehr am Feuer. Im Gegenteil, man verdunkelte das pa, um keine feindlichen Späher anzulocken.


      Eru konnte zunächst vor Aufregung nicht schlafen, er war es nicht gewöhnt, mit so vielen anderen Männern ein Gemeinschaftshaus zu teilen. Also dachte er an Mara – zum ersten Mal seit Tagen. Er fragte sich, wo sie jetzt wohl war, und freute sich darüber, ihr mit der Reise auf die Nordinsel näher gekommen zu sein. Irgendwann, dachte er halb im Schlaf, wenn ihr Kampf gewonnen war, werde ich nach Russell gehen und sie holen. Gerade noch rechtzeitig, bevor der Prophet die pakeha aus dem Land weist.


      Über die Vorstellung, wie glücklich sie ihn willkommen heißen würde, wenn er ihr dieses Exil ersparte, schlief er ein.


      Der Ruf eines rangatira weckte die Krieger im Morgengrauen. Sie hätten sofort hellwach sein sollen, doch Eru und seine Freunde brauchten noch ein bisschen, um sich zu orientieren. Dann taumelten sie hinaus und atmeten tief die frische Luft ein. Im Schlafhaus war es stickig und roch nach Waffenfett, ungewaschenen Körpern und Männerschweiß.


      »Gibt’s jetzt wohl was zu essen?«, fragte Tamati hoffnungsvoll, als alle Männer schweigend in eine Richtung strebten.


      Ein Krieger neben ihm schüttelte den Kopf. »Morgenlied«, wisperte er und wies auf die Exerzierplätze.


      Eru erinnerte das fatal an seine Zeit in der Missionsschule. Auch da waren die Kinder noch im Halbschlaf zum Gebet getappt, und auch da wäre ihm ein anheimelnder Frühstücksraum lieber gewesen als die Kirche. Gleich darauf schalt er sich für diesen Gedanken. Das hier war völlig anders als der verhasste Kirchgang am Morgen in Tuahiwi. Hier herrschte der Geist des Propheten. Und wenn Aketu Recht behielt, würde Te Ua Haumene persönlich zu ihnen sprechen.


      Zunächst allerdings versammelten sich alle um einen niu. Es gab mehrere solcher Pfähle im pa, wie es auch mehrere Exerzierplätze gab. Um jeden Pfahl herum stand eine imponierende Anzahl von Männern, zwischen dreihundert und fünfhundert Krieger. Als das Gebet nun begann, hob jeder von ihnen die rechte Hand auf Höhe des Kopfes.


      »Mein glorreicher niu – mai merire!«, rief ein Vorbeter.


      »Mein heiliger niu – erbarme dich meiner!«, wiederholten die Männer.


      »Gott, der Vater – erbarme dich meiner!«


      »Erbarmen, Erbarmen!«


      »Gott, der Sohn – erbarme dich meiner!«


      Eru, Kepa und Tamati blickten einander verwundert an. Sie alle kannten diese oder zumindest sehr ähnliche Bitten aus den Gebeten, die sie mit Miss Foggerty vor den Schulstunden sprechen mussten. Auch Franz Lange hatte sie in die Andachten eingebaut, mit denen er auf Rata Station alle gelangweilt hatte, und natürlich waren Eru solche Anrufungen aus Tuahiwi bekannt. Von einem Maori-Propheten hatten die jungen Männer sich andere Gebete erhofft.


      Tatsächlich unterschied sich das Morgengebet im pa nur durch das Ende von der christlichen Andacht. Statt Amen hieß es rire, rire, hau!


      Die Freunde hofften nun wirklich auf ein Frühstück. Die angekündigte Rede des Propheten hatten sie fast vergessen. Die anderen Krieger strömten allerdings dem Hauptversammlungsplatz zu. Hier war ein Podium aufgebaut, damit alle den Redner sehen konnten. Vor dem darauf platzierten niu wartete tatsächlich Te Ua Haumene. Er stand ruhig da, den Kopf demütig gesenkt.


      »Der Erzengel spricht zu ihm«, wisperte ein junger Mann neben Eru.


      Erstaunlich schnell versammelten sich die Männer um das Podium. Es herrschte völlige Stille, fast gespenstisch nach dem im ganzen pa widerhallenden Lärm des vielstimmigen Morgengebets. Dann hob Te Ua Haumene den Kopf.


      Eru blickte in ein großflächiges Gesicht unter kurzem Haar. Der Prophet trug keinen Kriegerknoten. Er war auch nicht tätowiert. Eru erinnerte sich daran, dass er als kleines Kind von einem feindlichen Stamm gefangen genommen worden und als Sklave gehalten worden war. Sklaven erhielten keine moko. Später war er dann in einer christlichen Mission groß geworden – auch da gab es natürlich keine moko-Meister. Te Ua Haumene war jedoch gekleidet wie ein Häuptling. Unter einem prunkvollen Mantel, in den verschwenderisch Kiwifedern gewebt waren, trug er ein weißes Gewand. Als er jetzt sprach, hob er die Hand und spreizte Zeige- und Mittelfinger. Das englische Zeichen für Sieg? Eru erinnerte sich, dass auch Jesus Christus mitunter so abgebildet wurde.


      »Pai Marire, hau hau!«, grüßte der große, schwere Mann mit klingender Stimme.


      Seine Krieger antworteten, und wieder schien das Fort unter der Macht ihrer Stimmen zu beben.


      »Ich begrüße euch zu einem neuen Tag in eurem … unserem Land! Dem gelobten Land, dem Land, das Gott und alle Engel uns zugedacht haben. Uns, nur uns!«


      Die Männer jubelten.


      »Ein Land, in dem unser Volk in Frieden leben soll, wie mir der Erzengel Gabriel offenbarte. In früheren Zeiten hat sich unser Volk mitunter in Bruderkriegen verloren. Das hat uns geschwächt. Es hat Gott und seine Engel erzürnt. Doch jetzt, da die letzten Tage angebrochen sind, finden sie sich wieder an unserer Seite! Gabriel, Tama-Rura, und Michael, Te Ariki Mikaera!«


      »Riki!«, intonierten die Krieger. Der Erzengel Michael, Verteidiger des Himmels, war hörbar ihr Liebling im Götterhimmel.


      »Gott und seine Engel werden uns helfen, die friedvolle, von Liebe und Gerechtigkeit geprägte Gesellschaft aufzubauen, von der Tama-Rura zu mir gesprochen hat. Milch und Honig werden fließen im Gelobten Land – Aotearoa, unser Land!«


      »Rire rire, hau hau!«, jubelten die Massen.


      »Doch vorher, meine Freunde, ist ein Werk zu tun!«, rief der Prophet. »Denn wir, Gottes auserwähltes Volk, stöhnen in Knechtschaft. Unser Land ist in den Händen des Feindes, der es nicht achtet. Unsere Menschen werden verfolgt und vertrieben und getötet, so wie einst das Volk Israels in Ägypten in Banden lag.« Das Gesicht des Propheten verdüsterte sich. »Gott jedoch ist bei uns!«, verkündete er dann. »Mit seiner Hilfe werden wir unser Land, unser Erbe wieder in Besitz nehmen. Jehova selbst wird an unserer Seite kämpfen, wenn wir die pakeha ins Meer treiben, in die See, über die sie gekommen sind.«


      Der Prophet hielt kurz inne und ließ den Blick über seine Gefolgschaft schweifen. Dann fuhr er mit strenger Stimme zu sprechen fort. »Nun sagt ihr: Die pakeha sind stark. Die pakeha sind viele. Die pakeha haben Waffen, die Feuer speien. Wir können sie nicht besiegen. Ich aber sage euch: Rura ist stark. Riki ist stark. Und beide geben uns ihre Kraft. Die Engel sind Legion. Die Waffen Gottes sind Blitz und Donner, und das Wort des Propheten macht jeden von uns unverwundbar, wenn wir den Feuerwaffen der pakeha entgegentreten. Euer Glaube wird die Kugeln ableiten, euer Glaube lässt die Kanonen zu einer nutzlosen Masse von Eisen zusammenschmelzen. Wir können sie nicht nur besiegen, wir werden sie besiegen! Also wappnet euch. Betet! Kämpft! Siegt!«


      »Kira!« Tötet!


      Die Krieger nahmen den Ruf auf, wiederholten ihn immer wieder, bis sie sich in einen Rausch hineingesteigert hatten.


      »Rire rire, hau hau, rire rire, hau hau!«


      Stampfend und schreiend verabschiedeten die Männer ihren Propheten, als der sich schließlich erhob und seine Krieger in den Tag entließ.


      Eru, Kepa und Tamati hatten über den Jubel und die Bewegung ihren Hunger vergessen und ebenso ihr Befremden über das seltsame Morgengebet. Sie brannten darauf, sich im Kampf zu üben, um sich dann todesmutig den Kugeln der englischen Feinde entgegenzustellen.


      Tatsächlich gab es nun erst einmal Fladenbrot und Trockenfisch. Bei aller spirituellen Stärkung – auch ein Hauhau-Krieger zog nicht mit leerem Magen in den Krieg. Der Hunger der drei jungen Männer stellte sich auch schnell wieder ein. Sie schlangen das Essen in sich hinein, bis nichts mehr da war. Dann plötzlich stand Ahia neben ihnen.


      »Wenn ihr fertig seid, sollt ihr zum Haus des Häuptlings kommen«, sagte er. »Te Ua Haumene will mit euch sprechen.«


      Der Prophet saß auf einem Stein vor einem der Häuser, in denen die Häuptlinge und Befehlshaber der im pa stationierten Streitkräfte lebten. Sie standen in einem speziellen Bereich des Forts, abgeschieden von den Unterkünften der Männer. Die ariki und ihre Familien waren von jeher mit vielen tapu belegt. Es gab mannigfaltige Dinge, die im Umgang mit ihnen zu beachten waren, wollte man die Götter nicht erzürnen. Das alles wäre sehr viel schwieriger, würden die ariki inmitten ihrer Leute leben. Eru und seine Freunde kannten diese Geschichten allerdings nur aus den Erzählungen der Alten. Bei den Ngai Tahu hatte man das nie so genau genommen. Bevor die pakeha nach Aotearoa gekommen waren und der Südinsel mit ihren Weidetieren und ihrem Saatgut ein neues Gesicht gegeben hatten, hatten die Stämme dort oft unter schlechten Ernten, Hunger und Kälte zu leiden gehabt. Man brauchte die Kraft zum schlichten Überleben. Für aufwendige Kriegszüge und komplizierte, den Alltag erschwerende Zeremonien reichte die Zeit nicht. In Erus iwi hatten schließlich Te Haitara und seine Jane mit den letzten Riten rund um die Häuptlingswürde aufgeräumt. Der ariki gab sich weltoffen und leutselig den pakeha und letztlich auch seinem Stamm gegenüber. Keiner kümmerte sich groß darum, welche Reinigungszeremonien angebracht waren, wenn versehentlich sein Schatten auf ein Stammesmitglied fiel.


      Hier mochte das anders sein. Die drei Abenteurer näherten sich dem Propheten schüchtern und unsicher. Sie wussten nicht, welche Riten sie zu beachten hatten. Insofern betrachteten sie es als ein Glück, nicht die Ersten zu sein, die Te Ua an diesem Morgen zu sich befohlen hatte. Als sie eintrafen, war er eben dabei, eine Gruppe von etwa zwanzig Kriegern anzuhören, die völlig erschöpft und verängstigt wirkten.


      »Wir sind die ganze Nacht gelaufen«, berichtete ihr Anführer. »Nein, nein, keine Angst, wir haben die pakeha nicht auf die Spur gebracht, wir …«


      »Ich habe keine Angst«, sagte Te Ua. »Denn ich bin stark im Glauben. Die pakeha wissen, wo ich bin. Doch sie fürchten sich vor meiner Macht. Vor unserer Macht. Pai Marire, hau hau!«


      »Aber die Männer in der Festung haben sich nicht gefürchtet«, wandte der Krieger ein. »Sie waren wachsam, und als wir angriffen, haben sie geschossen.«


      »Sie konnten euch nichts tun«, erklärte der Prophet gelassen.


      »Das dachten wir auch!«, brach es aus einem der Krieger heraus, dessen Arm mit einer schmutzigen, blutgetränkten Binde umwickelt war. »Wir haben gebetet und den Wind beschworen und Jehova und die Engel. Wir haben gerufen und sind mit den heiligen Worten auf den Lippen auf sie zugestürmt.« Seine Stimme brach.


      »Hapa, hapa!«, fügte einer der anderen hinzu. »Fliegt vorbei! Das sollten wir doch rufen, um die Kugeln abzulenken. Es hat nur nichts genützt.«


      »Es hat nichts genützt?«, fragte Te Ua streng. »Seid ihr nicht hier? Fast unversehrt?«


      »Wir schon«, sagte der Anführer. »Doch wir waren fünfzig, als wir gegen die Festung anliefen. Die anderen …«


      »Die anderen sind tot«, half ihm einer seiner Kameraden weiter.


      Te Ua schnaubte. »Nun, wenn sie tot sind, dann ist das ihre eigene Schuld. Sie waren nicht fest genug im Glauben. Sie haben nicht vollkommen auf die Macht des karakia vertraut.«


      »Aber ariki …« Der Krieger klang hilflos.


      »Geht jetzt. Und geht in euch! Vor allem jene, denen es nicht vollständig gelang, die Kugeln der Feinde abzulenken.« Mit strengem Blick fixierte er den jungen Mann mit dem Verband. »Geht und bittet um die Kraft des niu. Bittet um Erbarmen! Bittet um Gnade, denn ihr habt Rura und Riki heute enttäuscht. Es war euer Auftrag, den Bau dieser Festung zu verhindern. Ihr habt es nicht geschafft. Ihr bringt mir nicht die Köpfe unserer Feinde. Geht, und tut Buße.«


      Mit einer Handbewegung verabschiedete er die Männer. Gebeugt und unglücklich schlichen sie davon.


      Der Prophet nahm sich etwas Zeit, sich zu fassen. Dann rief er Eru, Kepa und Tamati zu sich.


      »Ihr seid die Krieger von der Südinsel?«, fragte er, ließ den Blick über die Gesichter der drei wandern und verharrte bei Eru.


      »Du!«, sagte er. »Du hast die Augen eines pakeha!«


      Eru holte tief Luft, riss sich dann jedoch zusammen. »Ich habe das Herz eines Maori«, erklärte er. »Und den Mut eines Kriegers.«


      »Du hast das Gesicht eines Kriegers«, bemerkte Te Ua. »Eines alten Kriegers, doch du bist jung. Hast du jemals getötet, Te Eriatara?«


      Eru straffte sich, verwundert und geschmeichelt darüber, dass der Prophet seinen Namen kannte.


      »Ich bin bereit zu töten für mein Volk!«, erklärte er.


      »Und du weißt, was ich predige?«, erkundigte sich Te Ua. »Ich habe bislang keinen Propheten in euer Land geschickt.«


      »Ich habe dein Evangelium gelesen«, sagte Eru.


      In den Augen des Propheten blitzte Interesse auf. »Du kannst lesen?«


      Eru nickte. »Ich habe es den Männern meines taua vorgelesen«, sagte er mit neuem Selbstbewusstsein. »Wir alle wissen, was du predigst, und wir alle glauben!«


      Er bemühte sich, seine Stimme fest klingen zu lassen. Das eben mitangehörte Gespräch zwischen Te Ua und den verbleibenden Männern der glücklosen Kampfgruppe hatte seinen Glauben an die Unverwundbarkeit der Hauhau-Krieger erschüttert.


      Der Prophet winkte ab. »Erzähl mir deine Geschichte«, forderte er Eru auf. »Erzähl mir, was dich herführt.«


      Eru begann langsam und tastend, aber dann brach seine Wut aus ihm heraus. Er berichtete von Janes und Te Haitaras Huldigung der Götter des Geldes, der alles untergeordnet war. Er sprach von dem Druck, den Jane auf ihn ausgeübt hatte, und schließlich dem Entschluss, ganz und gar Maori, ganz und gar Krieger zu sein.


      Te Ua unterbrach ihn nur ein Mal, als er von seiner pakeha-Mutter und den Schulstunden auf Rata Station erzählte.


      »Du sprechen Sprache von pakeha ohne müssen suchen Worte?«, fragte er in stockendem Englisch.


      Eru nickte. »Sicher«, antwortete er, ebenso auf Englisch. »Es ist die Sprache meiner Mutter. Ich spreche sie fließend, ohne Akzent.«


      »Und ihr anderen?«, erkundigte sich Te Ua. Sein Blick hatte etwas Lauerndes.


      »Wir sprechen Englisch gut«, antwortete Kepa langsam, um möglichst keine Fehler zu machen. »Nicht so gut wie Eru, doch gut. Wir haben es gelernt in Schule.«


      Der Prophet nickte ihnen zu und bedeutete Eru dann, in seiner Erzählung fortzufahren. Der junge Mann breitete bereitwillig sein gesamtes Leben vor ihm aus.


      »Wir sind hier, um für unser Volk in den Krieg zu ziehen!«, bekräftigte er schließlich erneut. »Wir werden die pakeha ins Meer werfen, wir …«


      Der Prophet gebot ihm mit einer Handbewegung Schweigen. »Die Absicht ehrt euch«, sagte er kurz angebunden. »Aber ich brauche euch nicht als Krieger.«


      »Was?«


      Die jungen Männer riefen fast gleichzeitig, erschrocken und enttäuscht, bereit, etwas einzuwenden. Doch dann senkte Eru den Kopf. Er erinnerte sich an Aketus Worte. Es zählt nicht, was du willst. Und dann war da noch dieser Bibelspruch … Eru holte tief Luft.


      »Te Ua, unser Prophet und unser Vater. Dein Wille geschehe.«


      Der Prophet lächelte breit. »Rire rire, hau hau!«, sagte er anerkennend, um dem jungen Mann die Anspannung zu nehmen.


      »Ich brauche euch nicht als Krieger. Dazu seid ihr zu wertvoll. Ich brauche euch als Botschafter. Ihr werdet mir helfen, meine Lehre über Land zu tragen.«

    

  


  
    
      KAPITEL 8


      Ähnlich fassungslos, wie Carol und Mara auf die verbrannte Erde auf der Nordinsel sahen, blickte Linda sechshundert Meilen weiter südlich auf das zerstörte Tal, das sich Gabriel’s Gully nannte. So weit man blicken konnte, gab es hier keinen Baum und keinen Strauch mehr. Die Erde war so oft umgegraben worden, dass jede Wurzel zerstört war. Nicht einmal an verlassenen Claims schob sich auch nur ein Grashalm ans Sonnenlicht. Das viel gepriesene Goldfeld war der deprimierendste Anblick, der sich Linda je geboten hatte. Dabei hatte es hier vor fünf Jahren, bevor der Australier Gabriel Read das erste Gold gefunden hatte, bestimmt so schön und idyllisch ausgesehen wie überall sonst in Otago.


      Fitz und Linda lenkten ihren Planwagen seit einigen Tagen durch diese gebirgige Region, in der sich Grasland mit Buschwerk und lichten Wäldern abwechselte. Linda gefiel es in Otago. Sie hätte sich gut vorstellen können, hier eine Farm zu haben, und blickte neidisch auf die Bauernhäuser am Weg. Ins Gespräch mit ihren Besitzern kam sie allerdings nicht. Die Farmer waren durchziehenden Goldsuchern gegenüber mehr als misstrauisch. Selbst wenn Fitz und Carol nur anhielten, um frische Lebensmittel zu kaufen, traten ihnen die Leute meist mit einem Gewehr in der Hand entgegen. Sie verlangten Geld zu sehen, bevor sie Eier, Schinken und Getreide herausrückten.


      »Nichts für ungut«, erklärte eine resolute Farmersfrau, die ihnen nur mit vorgehaltener Winchester erlaubte, aus ihrem Brunnen Wasser zu schöpfen. »In den letzten Jahren kam hier so viel Gesindel durch, wir müssen uns schützen. Jetzt wird es allerdings besser. Die Goldfelder sind ja größtenteils ausgebeutet, und die Kerle ziehen weiter. Was wollen Sie da überhaupt noch? Glauben Sie, speziell für Sie hätte man ein paar Nuggets übrig gelassen?«


      »Speziell für uns, Milady!«, bestätigte Fitz und schenkte ihr sein charmantes Grinsen. »Vorerst sind wir allerdings noch etwas knapp bei Kasse. Gibt’s vielleicht irgendwas, das ich hier für Sie tun könnte?«


      Tatsächlich ging dem jungen Paar das Geld auf der Reise nicht aus. Trotz allen Misstrauens der Anwohner schaffte Fitz es immer wieder, kleine Jobs auf den Farmen am Weg zu ergattern. Darüber freute sich Linda, während es sie mit Scham und Sorge erfüllte, wenn er mitunter bei Dunkelheit verschwand, um eine Stunde später mit einem Huhn oder ein paar Eiern wieder aufzutauchen. Natürlich nur dann, wenn sie kurz vor der nächtlichen Rast eine Farm passiert hatten.


      »Ich war auf Jagd«, behauptete er mit spitzbübischem Lächeln, wenn Linda ihn dafür rügte. »Eine Kiwihenne und ein paar Eier. War ganz leicht zu fangen. Man gräbt sie aus, weißt du?«


      Linda, die immerhin ihre halbe Kindheit in einem Maori-Dorf verbracht hatte, wusste das weit besser als er. Kiwis neigten tatsächlich dazu, sich einzugraben. Sie taten das allerdings nur tagsüber. Die Vögel waren nachtaktiv.


      »Die hier war ein Tagschwärmer.« Fitz grinste, als Linda ihm das vorhielt. »Ist aus der Reihe getanzt. Und da sieht man, was sie davon hatte.«


      Lachend hielt er seiner Frau den schon gerupften Vogel hin. Linda briet ihn, ohne weitere Fragen zu stellen.


      Von solchen Missstimmungen abgesehen war die junge Frau durchaus glücklich mit ihrer Ehe. Die Reise machte Spaß – Fitz war meist vergnügt. Er scherzte mit Linda und wurde nicht müde, ihr seinen künftigen Reichtum auszumalen. Er machte sie auch jede Nacht glücklich, wenngleich nach wie vor anders, als ihre Freundinnen es ihr berichtet hatten. Fitz war geschickt mit seiner Zunge. Er spielte mit ihrem Körper, liebkoste und erregte sie mit seinen geschickten Fingern. Sein Geschlecht erigierte jedoch nur selten und nie lange genug, um in sie einzudringen. Trotzdem blutete Linda irgendwann. Fitz musste das Häutchen zerrissen haben, von dem Cat gesprochen hatte, als sie ihr und Carol erklärte, was eine Frau in der Hochzeitsnacht erwartete.


      Linda war froh darüber. Zumindest war sie jetzt nicht mehr Jungfrau. Trotzdem fragte sie sich, was mit Fitz nicht stimmte, und brachte das schließlich erneut zur Sprache.


      Wieder wehrte Fitz ab. »Ich denk halt mehr an dich als an mich, Süße«, behauptete er. »Das ist die wahre Kunst. Du bist doch zufrieden, oder nicht?«


      Linda war zufrieden, obwohl sie sich, gerade nachdem das Jungfernhäutchen gerissen und kein Schmerz mehr zu erwarten war, oft danach sehnte, ihren Mann einmal ganz in sich aufzunehmen. So befriedigt und erschöpft sie in seinen Armen lag, nachdem er sie zwei- oder dreimal zum Höhepunkt gebracht hatte – die Liebesnächte mit Fitz hinterließen doch einen bitteren Nachgeschmack. Fitz verstand es, Linda zu erregen, aber warum schaffte Linda es nicht bei Fitz? War sie nicht schön, nicht aufregend genug? Fehlte ihr etwas, um eine vollwertige Frau zu sein? Linda begann, an sich zu zweifeln, und arbeitete tagsüber umso härter daran, eine perfekte Ehefrau zu sein. Während der Reise gelang das recht gut. Es wurde schwerer, als sie Gabriel’s Gully schließlich erreichten.


      »Das ist furchtbar«, fasste Linda ihre Eindrücke zusammen.


      Von einer Anhöhe aus blickten sie auf das weitläufige Goldfeld. Früher musste hier ein geschäftiges Treiben geherrscht haben. Um derart gründlich das Unterste zuoberst zu kehren, mussten Tausende und Abertausende von Diggern am Werk gewesen sein. Auch jetzt noch arbeiteten Menschen auf den Claims, Gestalten, die ebenso grau und verhärmt wirkten wie die Landschaft, in der sie sich bewegten. Linda erkannte Männer und Frauen, bewaffnet mit Sieben und Schaufeln. Es hatte am Vortag geregnet, und teilweise standen sie bis zu den Knien im Schlamm. Aufblitzendes Gold, wie es sich Gabriel Read damals schon beim ersten Hinschauen geboten hatte, suchte man vergebens.


      »Fitz, hier gibt es kein Gold mehr«, sagte Linda leise. »Die Farmersfrau hatte Recht und Bill Paxton auch. Das Feld ist ausgebeutet.«


      Fitz lachte. »Ach was, du siehst schon wieder alles zu schwarz. Lindie, lach mal! Wir sind da, wir haben’s geschafft! Da vor uns liegt Gabriel’s Gully!«


      Linda sah ihn ungläubig an. »Geschafft, Fitz? Du willst bleiben? Du willst versuchen, da unten noch irgendetwas aus dem Boden zu kratzen?«


      Schaudernd betrachtete sie eine junge Frau, die ihr Sieb eben erschöpft zur Seite legte, um sich zu setzen und einen Säugling zu stillen. Während der Arbeit hatte sie das Kind auf dem Rücken getragen.


      Fitz nickte ohne jeden Zweifel. »Klar, Süße. Doch erst suchen wir uns mal eine Unterkunft. Wir können ja nicht ewig im Planwagen wohnen. Wie hieß noch schnell das nächste Kaff? Das sie in den letzten Jahren dreimal umgetauft haben? Wie auch immer, da fahren wir hin. Und finden gleich raus, wie man einen Claim absteckt. Klingt gut, Lindie, was? Unser Claim!«


      Wenn Linda ehrlich sein sollte, fand sie die Aussicht, weitere Pfähle in die gemarterte Erde von Gabriel’s Gully zu schlagen, weder verlockend noch aussichtsreich. Niemals würden sie hier irgendwo die Ersten sein, die das Land nach Gold absuchten. Aber das konnte man Fitz im Moment nicht vermitteln, er war zu euphorisch. Linda hoffte nur, dass die Lizenz, hier zu graben, nicht auch noch Geld kostete.


      Die Wege von Gabriel’s Gully in das Örtchen Tuapeka waren ausgefahren, teilweise blieb der Planwagen in den tiefen Rillen stecken. Immerhin war der Boden bereits so verdichtet, dass er nicht mehr aufweichte, das Regenwasser bildete nur Pfützen in den Unebenheiten. Links und rechts der Wege lag Unrat, gelegentlich fanden sich eine aufgegebene Hütte oder die verrottenden Überreste eines Zeltes. Die Vegetation war nicht so zerstört wie auf den Goldfeldern selbst, wirkte aber mitgenommen. Das Gras war gelb und platt gedrückt, Büsche heruntergeschnitten, Bäume gefällt, und überall gab es Spuren alter Lagerfeuer. Auf dem Höhepunkt des Goldrausches hatte sich das Zeltlager der Digger von Tuapeka bis zum Goldfeld erstreckt. Nun war davon kaum noch etwas übrig, außer ein paar Zelten und improvisierten Hütten eine halbe Meile vor dem Ort. Linda erschauerte, als sie die Konstruktionen aus Planen und Holzresten sah, unter denen die Menschen hausten. Einige verhärmte Frauen kochten vor den Zelten auf offenen Feuern, Kinder spielten im Schmutz.


      Fitz schien das alles nicht wahrzunehmen. Er schaute sich nach Kontoren um. Angeblich sollte es an jeder Ecke des Lagers Goldankäufer geben. Er hoffte, dass sie ihm auch weiterhelfen würden, was das Abstecken eines Claims und das Finden einer Unterkunft anging. In diesen Elendsquartieren am Stadtrand entdeckten sie allerdings weder Ladengeschäfte noch Büros, und die Frau, die Fitz schließlich fragte, wies in Richtung Stadt.


      »Neben der Bank gibt es ein Kontor«, sagte sie knapp. »Oppenheimer heißt der Mann, dem es gehört.«


      Die Bank in Tuapeka war nicht schwer zu finden. Überhaupt bestand der winzige Ort aus kaum mehr als dieser Bank, einem Postamt und einer Gemischtwarenhandlung. Auffällig waren lediglich die drei Pubs, deren Fassaden bunt bemalt waren. Hier tranken sicher eher die Goldsucher als die wenigen Bürger des Örtchens. Als zwei grell geschminkte junge Frauen in bunten Kleidern eines der Etablissements verließen, wechselte eine ehrbare Lady auf dem Weg zum Gemischtwarenladen demonstrativ die Straßenseite. Linda wollte sie höflich grüßen, als ihr Planwagen vorbeirollte, doch die Dame sah auch über sie hinweg. Goldsucher und Huren waren hier wohl gleichermaßen wenig angesehen.


      Zwischen Bank und Post befand sich tatsächlich ein Kontor. Drinnen hantierte ein alter Mann mit einer zierlichen Waage. Er sah nicht auf, als Fitz und Linda eintraten. Ihm gegenüber stand ein anderer Mann, auch nicht mehr jung, in abgetragener, schmutziger Kleidung. Er starrte gebannt auf die Waage, auf der winzige glitzernde Plättchen schillerten. Der Händler beschwerte die andere Wagschale mit Gewichten – fand aber kaum welche, die klein genug waren, um die geringe Goldmenge aufzuwiegen. Schließlich blickte er auf und fixierte den Mann durch ein Monokel.


      »Tut mir leid, Bob, aber mehr als zehn Pfund kann ich dir dafür nicht geben«, erklärte er.


      Der Goldsucher fuhr auf. »Zehn Pfund, Oppenheimer? Das ist die Ausbeute von einer Woche. Dafür habe ich früher … da hab ich früher bis zu hundert Pfund für gekriegt!«


      Der Händler zuckte die Schultern. »Ich zahl nicht nach Stunden, Bob, ich zahl nach Unzen. Und das hier ist nicht mal ein Gramm, die Waage zeigt es kaum an. Wenn du früher mehr verdient hast, dann hast du wohl auch mehr Gold gefunden.«


      »Früher hattest du mehr Konkurrenz«, gab der Digger zurück. »Zehn, zwanzig Goldankäufer. Da hast du bessere Preise gemacht!«


      Der Händler schüttelte den Kopf. »Nicht wirklich. Natürlich hat’s mal um ein paar Pence differiert, aber eigentlich haben wir uns alle am Goldpreis in London orientiert.«


      Der Digger schnaubte. »Da würd ich mehr kriegen, in London, oder?«, höhnte er. »Ihr Juden steckt euch doch die Hälfte in die Tasche, ihr …«


      Der Alte leerte die Waagschale vorsichtig aus und ließ die Goldplättchen auf ein weißes Blatt Papier gleiten. Er faltete es sorgfältig zusammen und gab es dem Digger.


      »Hier, Bob, geh damit nach London. Da bekommst du vielleicht dreizehn oder vierzehn Pfund, vorausgesetzt, dass sie so kleine Mengen überhaupt aufkaufen.«


      Im Gesicht des Goldgräbers arbeitete es. »So … äh … war das nicht gemeint«, lenkte er ein.


      Der Goldankäufer zuckte die Schultern. »Also willst du das Geld jetzt doch?«, fragte er. »Mir ist es egal. Nur wenn wir Geschäfte miteinander machen, dann einigen wir uns doch bitte darauf, dass ich dich nicht betrüge und du mich nicht beleidigst.«


      Der Digger brummte, während Oppenheimer das Geld auszahlte.


      »Und was kann ich für Sie tun?«, fragte der alte Händler freundlich, als Fitz und Linda anschließend vortraten.


      Er runzelte die Stirn, während Fitz sein Anliegen vortrug. »Sie wollen einen Claim abstecken? Brauchen Sie nicht. Nehmen Sie sich einfach einen, der verlassen ist. Irgendwo sollte ich noch einen Plan haben.« Oppenheimer stand mühsam auf und begann, überall zu suchen, ohne fündig zu werden. »Hm … vielleicht in der Bank? Oder auf der Post?« Der alte Mann verließ sein Kontor und wandte sich dem nächsten Ladenlokal zu.


      »Tag, Jeff«, grüßte er den Posthalter beim Eintritt. »Führst du noch Buch drüber, wer im Gully Claims hat?«


      Linda und Fitz spähten hinter ihm in den Raum und sahen, wie der Posthalter Oppenheimer bedeutete, draußen nach einem Aushang zu suchen. Tatsächlich fand sich an der Holzfassade seitlich seiner Eingangstür ein von Wind und Sonne verblichenes und ausgefranstes Blatt Papier, eine grob gezeichnete Karte. In verblasster Schrift waren darauf Parzellen vermerkt. Oppenheimer riss den Zettel achtlos ab und ließ den Blick darüberwandern.


      »Hier …«, sagte er nachdenklich und wies auf einen Fleck auf der Karte, »Roberts hat ganz am Anfang richtig Geld gemacht und ist damit ab nach Dunedin. Danach hatte Bernard den Claim – fand auch noch was, hat’s aber genauso schnell wieder verprasst. Jetzt ist er weiter an die Westküste. Der Claim ist frei. Oder der hier, Peterson. Am Anfang vielversprechend, leider sehr schnell ausgebeutet. Peterson hat’s versucht und versucht und versucht. Letzten Winter hat er sich erschossen. Den Claim wollte dann keiner mehr haben. Hier noch einer … Wenders … Hat zuerst gar nicht schlecht verdient, es ging ihm bloß nicht schnell genug. Gab den Claim ab an Feathers, und der hat wirklich abgesahnt. Hat heute eine Schaffarm irgendwo bei Queenstown. Danach haben noch drei oder vier weitere den Boden umgegraben. Wenn Sie mich fragen, ist da keine Spur von Gold mehr im Boden, aber der Claim ist frei.«


      »Ist hier überhaupt noch irgendwo Gold im Boden?«, unterbrach Linda den Redefluss des alten Mannes.


      Oppenheimer zog die Brauen hoch. Dann fuhr er bedächtig über den Ansatz seiner Glatze, als gäbe es da noch Haar zu glätten. »Missus, als Read hier ankam, lag Gabriel’s Gully zwanzig Inches höher als jetzt. Dann haben sie Erde abgetragen und alles ein ums andere Mal umgegraben und durchsiebt. Mag sein, dass dabei ein paar Spuren übersehen wurden. Bob holt jetzt noch jede Woche für zehn Pfund Gold raus. Und in so ziemlich jedem Bach in der Gegend können Sie Gold waschen – das Lieblingsspiel der kleinen Jungs aus dem Ort. Hinterher kommen sie dann ganz stolz zu mir und tauschen es gegen ein paar Pence Taschengeld. Doch reich werden Sie hier nicht mehr, Lady, da würd ich meinen Kopf drauf verwetten.« Er wandte sich an Fitz. »Wenn Sie klug sind, Mister, suchen Sie sich einen anderen Job. Oder gehen an die Westküste, vielleicht werden da ja jetzt gerade die großen Vermögen gemacht. Ist allerdings ein raues Pflaster. Mit Ihrer Missus …« Er verzog den Mund. »Sie sind doch verheiratet?«


      Linda nickte stolz und zeigte ihren Ring.


      »Einer ehrbaren Frau können Sie das eigentlich nicht zumuten«, endete Oppenheimer.


      »Ich will’s sowieso erst mal hier probieren«, meinte Fitz unbekümmert. »Vielleicht an den Rändern vom Gully, da mag noch keiner gesucht haben.«


      Der Goldhändler lachte. »Ich kann Sie nicht hindern«, meinte er. »Wenn Sie dann was zu verkaufen haben … Sie wissen, wo Sie mich finden. Kann ich sonst noch etwas für Sie tun?«


      »Wo können wir wohl unterkommen?«, fragte Linda. »Vermietet jemand Hütten?«


      Oppenheimer wies in Richtung des Goldgräberlagers vor der Stadt. »Nehmen Sie sich eine von denen, die verlassen sind. Es sind allerdings alles keine Schlösser. Nur schnell aus Abfallholz zusammengezimmert. Keiner der Goldsucher wollte Zeit verlieren, indem er sich was Stabiles baute. Wenn sie kamen, waren sie zu arm, sich ordentlich einzurichten. Wenn sie gingen, hatten sie’s im besten Fall nicht mehr nötig. Kam aber selbst damals nur selten vor …«


      Der Mann watschelte zurück in sein Kontor. Linda fiel auf, dass er sich beim Verlassen des Büros nicht mal die Mühe gemacht hatte, es abzuschließen. Viel Geld konnte dort also nicht zu holen sein. Und auch nicht viel Gold. Sie bedankte sich höflich, desgleichen Fitz.


      »Man sieht sich!«, verabschiedete er sich fröhlich. »Ab morgen machen wir Geschäfte miteinander.«


      Fitz lenkte den Planwagen zurück zum Goldgräberlager. Es regnete mal wieder, und Linda blieb deprimiert mit Amy im Wagen, während er loszog, um sich umzusehen. Er war sehr bald wieder da, strahlend gut gelaunt trotz des Schmuddelwetters.


      »Ich hab ein Haus für uns«, erklärte er großspurig. »Nichts Großartiges, dafür kostet es nichts. Na ja, fast nichts, ein paar Pence pro Woche habe ich der Besitzerin versprochen.«


      Linda stimmte das optimistisch. Wenn es ein Mietshaus war, sollte es zumindest ein Dach haben.


      Die Hütte, vor der Fitz den Planwagen schließlich anhielt, nachdem Brianna ihn mühsam durch den Schlamm im Lager gezogen hatte, ließ sie jedoch gleich wieder den Mut verlieren.


      »Das ist das … Haus?«, fragte sie.


      Der Unterstand war winzig, er bot gerade Platz, um zu zweit nebeneinander zu schlafen. Auf dem Boden lagen fleckige Matratzen. Dazu gab es einen baufälligen Tisch und nur einen Stuhl. Die Wände waren grob zusammengezimmert. Man sah mit bloßem Auge, wo der Wind hindurchpfeifen würde, wenn es mal nicht nur regnete, sondern auch stürmte. Das Dach war immerhin dicht. Jemand musste es mehrfach repariert haben.


      »Kann ich irgendwas helfen?«, hörte Linda eine Stimme, als sie unglücklich in ihr neues Domizil blickte. »Was reintragen oder so?«


      Linda sah sich um und erkannte die junge Frau, die auf dem Goldfeld ihr Kind gestillt hatte. Auch jetzt trug sie das Baby auf dem Rücken mit sich herum.


      Linda schüttelte den Kopf. »Nein, vielen Dank, wir schaffen das schon. Gehen Sie besser nach Hause, sonst wird ja auch der Kleine nass. Oder die Kleine?« Sie versuchte zu lächeln.


      Die Frau, sie war knochenmager, ihre Lippen waren aufgesprungen und ihre Augen stumpf, erwiderte das Lächeln nicht.


      »Der Kleine«, sagte sie. »Wenigstens da hat er Glück gehabt. Er ist kein Mädchen.«


      Irritiert näherte sich Linda dem Kind. Sie versuchte, es zum Lächeln zu bringen, indem sie ihr Medaillon vor seinem Gesicht baumeln ließ. »Wie heißt er denn?«, fragte sie.


      »Paddy«, antwortete die Frau. »Nach seinem Vater. Ich weiß, wer’s war, falls Sie das wissen wollen. Auch wenn’s mir keiner glaubt. Und das da …« Sie wies auf das Medaillon. »Das würd ich wegstecken. Hier sind alle scharf auf Gold, egal, wo sie’s finden.«


      Linda bedankte sich für den Hinweis. »Ich werd’s nicht mehr tragen. Oder höchstens unter dem Kleid«, versprach sie. »Mein Name ist übrigens Linda Fitzpatrick. Sind Sie … eine Nachbarin?«


      Die Frau lachte kehlig. »Man könnte sagen, ich bin Ihre Vermieterin«, bemerkte sie spöttisch. »Der Schuppen hier gehört mir und die Hütte nebenan auch. Wobei hier natürlich eigentlich niemandem nix gehört. Wir haben einfach hier gebaut, und keiner hat uns verjagt.«


      Inzwischen war Amy hereingetrottet. Froh, aus dem Regen zu sein, warf sie sich auf eine der Matratzen. Linda rügte sie halbherzig.


      »Der ist süß«, sagte ihre Besucherin. »Aber lassen Sie den nicht frei rumlaufen. Landet sonst schnell am Spieß. Die Kerle hier fressen alles.«


      Linda blickte sie entsetzt an. »Die Leute essen … Hunde?«


      Die junge Frau zuckte die Schultern. »Hunde, Katzen, Ratten. Von dem bisschen Gold, das sie hier noch finden, können sie sich Essen kaufen oder Whiskey. Raten Sie mal, wofür sie sich entscheiden! Und wenn’s genug Whiskey dazu gibt, schmeckt alles.«


      »Das ist grauenvoll!« Lindas Blick wurde panisch, am liebsten wäre sie gleich wieder aufgebrochen. »Sie … sie heißt übrigens Amy. Und sie ist ein ausgebildeter Hütehund, ein Border Collie. Sie …« Amy hörte ihren Namen und stellte sich schwanzwedelnd neben Linda.


      »Ich bin Ireen«, stellte die Frau sich daraufhin ebenfalls vor. »Ireen Sullivan. Oder Miller. Weiß nicht, ob der Kerl, der mich getraut hat, wirklich ein Reverend war.«


      Bevor sie weitersprach, polterte Fitz in die winzige Hütte und umarmte Linda stürmisch. »So, fertig, Süße! Willkommen im neuen Heim! Ich sag’s ja immer: wenig Balast, wenig Arbeit …«


      Während sich Linda mit Ireen unterhalten hatte, hatte er die wenigen Habseligkeiten der Fitzpatricks aus dem Planwagen geholt und brachte sie jetzt in die Hütte. Als Erstes entkorkte er eine Flasche Whiskey.


      »Hier, lass uns Einstand feiern!«


      Er nahm einen großen Schluck und gab die Flasche dann an Ireen weiter. Ganz gegen ihre Gewohnheit setzte auch Linda die Flasche an die Lippen und trank, obwohl sie sich innerlich schüttelte. Vielleicht vertrieb der Alkohol ja ihre Angst und half ihr, sich mit ihrem neuen Leben abzufinden. Fitz sah gut gelaunt zu, wie sowohl Linda als auch Ireen dem Whiskey abwechselnd in großen Schlucken zusprachen.


      »Haben wir noch was zu essen?«, fragte er seine Frau.


      Etwas unwillig teilte Linda ihre letzten Vorräte mit Ireen und dem kleinen Paddy, der sich hungrig aufgeweichte Brotstücke in den noch fast zahnlosen Mund stopfte. Ireen schlang ebenso gierig Brot und Trockenfleisch in sich hinein. Dies hier schien ein Festmahl für sie zu sein.


      »Hat Ihr Mann einen Claim hier, Mrs. Miller?«, erkundigte sich Fitz und verteilte mit ungebrochenem Optimismus auch die letzten Reste Brot und Käse.


      Linda sah das mit gemischten Gefühlen. Sie gönnte es Ireen und Paddy, einmal richtig satt zu werden. Doch am nächsten Tag würden sie einkaufen müssen, und die Geldvorräte schwanden.


      »Mein Mann ist weg«, sagte Ireen kurz. »Und ich grab, wo es gerade passt. Oder wasche auch mal Gold in einem der Bäche. Das wird mir bloß langsam zu kalt. Mit bloßen Füßen so lange im Wasser …«


      Sie hatte bis weit über den Rocksaum im Schlamm gestanden, als Linda sie beim Goldwaschen gesehen hatte.


      »Und Sie … verdienen genug für sich und den Kleinen?«, fragte Linda vorsichtig.


      Ireen blitzte sie an. Sie schien plötzlich wütend zu werden. »Ja, Madam, danke der Nachfrage!«, sagte sie böse. »Ich will nicht behaupten, dass ich Nein sag, wenn sich auch mal was anderes bietet. Der Mensch muss leben. Aber ich stell mich nicht an die Straße! Das Kind soll nicht hören, dass man mich Hure schimpft!«


      Linda hob begütigend die Hände. »Ich frag ja nur …«, sagte sie leise.


      Tatsächlich wäre sie nie auf die Idee gekommen, in Ireen ein Freudenmädchen zu vermuten. Die junge Frau war das genaue Gegenteil von den grell geschminkten drallen Barfrauen, die sie in Tuapeka gesehen hatten. Sie war bleich und ausgezehrt, ihr blondes Haar war dünn und strähnig, die hellblauen wässerigen Augen schienen wimpernlos zu sein. Es war auch nichts Aufreizendes an ihr. Fitz betrachtete Ireen mit völligem Gleichmut.


      »Ich muss jetzt gehen«, meinte die junge Frau nun mit unglücklichem Blick auf den Rest des Whiskeys in der Flasche. »Wenn ich noch mehr trinke, schaffe ich morgen nichts. Soll ich dich dann mitnehmen zum Goldsuchen?«, fragte sie Linda, einfach zum unkomplizierteren Du übergehend. »Weil … einer allein wird kaum genug für euch beide finden.«

    

  


  
    
      KAPITEL 9


      Te Ua Haumene teilte Eru, Kepa und Tamati einer Gruppe von Kriegern zu, die im Inland und an der Ostküste der Nordinsel für ihn missionieren sollte. Bis dorthin war es eine lange Reise, und die drei jungen Männer sollten vermitteln, wenn sie auf pakeha stießen. Die Krieger hatten vor, sich in diesem Fall angepasst und freundlich zu zeigen und vielleicht als Mitglieder von Maori-Hilfstruppen auszugeben. Der Prophet befahl den Männern, sich mit pakeha-Kleidung auszustatten. Das stieß auf heftigen Protest der Anführer.


      »Ich werde mich nicht mit ihnen gemeinmachen!«, wütete Kereopa Te Rau, der gemeinsam mit Patara Raukatauri die Expedition leiten sollte.


      Die Männer waren Hauhau-Krieger der ersten Stunde. Oft wurden sie schon selbst als Propheten bezeichnet. Vor allem Kereopa war ein mitreißender Redner und voller Hass auf die pakeha. Im vergangenen Jahr waren seine Frau, seine Kinder und seine Schwester in Gefechten mit den Truppen General Camerons ums Leben gekommen. Ihr Tod hatte den schon vorher fanatischen Kämpfer noch mehr in seiner Wut auf die Engländer bestärkt.


      »Du kannst nicht verlangen, dass ich vor ihnen krieche!«, schimpfte er jetzt.


      Eru zog den Kopf ein. Er war jetzt seit einigen Tagen im pa Wereroa und stets in der Nähe des Propheten. Bevor Te Ua seine jungen Botschafter aussandte, wurden sie geschult, und er prüfte ihre Festigkeit im Glauben. Eru hatte schnell gemerkt, wie wenig der Prophet es mochte, wenn man ihm widersprach oder auch nur Fragen stellte. Für die jungen Ngai Tahu war das neu. Die Ältesten in ihrem Stamm hatten immer Geduld mit dem Wissensdurst der Jungen gehabt. Jede Frage war erlaubt und erwünscht gewesen, und konnte man sie nicht beantworten, so verwies man auf die Geheimnisse der Götter und Geister. Auch ein tohunga war schließlich nicht in jeden ihrer Pläne eingeweiht. Als Schande empfanden die Priester das nicht.


      Te Ua Haumenes Verhalten erinnerte Eru dagegen an die Missionare in Tuahiwi. Auch sie hatten unwirsch reagiert, wenn er in ihren Augen falsche Fragen stellte, und auch sie hatten Glauben vor Wissen gestellt. Mit Kereopa Te Rau bewies der Prophet allerdings Langmut. Vielleicht erkannte er den alten Kämpfer ja eher als Ranggleichen an denn als Schüler.


      »Dann nutze die Macht deines Glaubens und mach dich unsichtbar«, erwiderte er jetzt. »Nur vergiss nicht, Kereopa: Wichtig ist, die Stämme im Osten zu erreichen. Viele von ihnen haben nie etwas von uns gehört oder doch zumindest nie an unserer Stärke teilgehabt. Es ist deine Aufgabe, sie für uns zu gewinnen. Wenn du dich dazu verstellen und verstecken musst, so dient das unserer Sache. Vielleicht mehr, als wenn du hier Angriffe führst und Festungsbauten zerstörst. Nur gemeinsam, als ein Volk, können wir die pakeha wirksam bekämpfen.«


      Kereopa schnaubte. Er war ein Mann mit üppigem dunklen Haar, nicht minder wildem Bartwuchs, großen Augen und einigen Tätowierungen um die Nase und auf der Stirn.


      »Wenn uns auf dem Weg ein pakeha begegnet, dann wird er das gleiche Ende nehmen wie die hier!«, erklärte er und griff in einen Sack, den sein Freund Patara mit sich führte. Eru und seine Freunde erschraken, als er den Kopf eines pakeha-Soldaten herauszog. Sie hatten gehört, dass die Hauhau die alte Sitte der Krieger, die Köpfe der Feinde nach ihrem Tod abzutrennen und als Trophäen aufzubewahren, wieder aufleben ließen. Bisher hatten sie jedoch nie ein solch grausiges Souvenir gesehen, und nun erschauerten sie beim Anblick des geschrumpften, rauchbraunen Gesichtes. Kereopa hielt den Kopf an den blonden Haaren hoch. Im Sack schienen sich noch weitere zu befinden.


      »Die Kerle wollten unsere Felder bei Ahuahu zerstören«, erklärte er grinsend mit Blick auf die unter ihren Tätowierungen erblassten Jungen. »Vor einem Jahr. Wir haben sie vertrieben und sieben Köpfe genommen!«


      Eru kämpfte mit dem Brechreiz. Er dankte allen Göttern, als sein Anführer den Kopf wieder im Sack verschwinden ließ.


      Der Prophet betrachtete seinen Botschafter ohne Anzeichen von Ekel vor dem grausigen Relikt, doch streng. »Kereopa, du weißt, dies ist eine friedliche Mission«, mahnte er. »Wir bringen den Leuten die gute Botschaft. Sie sollen die Worte von Tama-Rura und Riki hören. Sie sollen an das Gelobte Land voller Frieden und Liebe glauben, zu dem wir Aotearoa machen werden, sobald die pakeha verschwunden sind. Krieg zu führen ist unsere Pflicht, nicht unser Wunsch. Wir töten ohne Gnade, doch auch ohne Freude.«


      Kereopa zuckte die Schultern. »Te Ua, tot ist tot«, wagte er anzumerken. Der alte Krieger empfand eindeutig keine Furcht. »Und je mehr pakeha tot sind, desto besser. Sie umzubringen ist unsere vorrangige Aufgabe, und das werde ich den Leuten auch sagen. Von Frieden und Liebe reden wir später. Oder lass von mir aus deine kleinen Missionsschüler davon reden.«


      Er wies auf Eru, Tamati und Kepa, und seine Stimme triefte vor beißendem Spott. Spätestens seit er von Erus Aufenthalt in Tuahiwi gehört hatte, betrachtete er die drei mit einem gewissen Misstrauen. Er sträubte sich auch gegen ihre Aufgabe als Übersetzer. Seiner Ansicht nach brauchte er keine Vermittler. Trotz der langen und sicher nicht ungefährlichen Reise quer über die Insel, auf der die Missionare so wenig wie möglich auffallen sollten, setzte er nicht auf Tarnung, sondern auf Kampf.


      Der Prophet fiel nicht in sein hartes Lachen ein, sondern sah Eru und dessen Freunde ernst an. »Da hört ihr es«, sagte er. »Kereopa hat euch eben eine Aufgabe gegeben. Er wird den Krieg predigen, ihr den Frieden. Hier …« Te Ua stand auf und holte ein schön in Leder gebundenes Exemplar seines Evangeliums aus seiner Hütte. »Lest es noch einmal während der Reise, lernt es auswendig, predigt den Menschen!«


      »Werden sie denn hören?«, fragte Kepa unsicher.


      Te Ua blitzte ihn an. »Wenn du die Gewalt der Worte des Erzengels spürst, dann wirst du sie auch weitergeben können. Es ist allein dein Glaube, der zählt. Er macht dich unverwundbar, er lässt deine Stimme laut werden wie den Donner und deine Rede süß wie Manuka-Honig. Zweifelst du jedoch …«


      »Ich … ich zweifle nicht!«, versicherte Kepa.


      Der Prophet nickte. »Dann werdet ihr morgen aufbrechen«, bestimmte er.


      In den nächsten Tagen lernten die drei jungen Männer Kereopa Te Rau und seine Krieger schätzen. Die Missionsgruppe durchquerte den von den pakeha besetzten Whanganui-Bezirk und tauchte in die Vulkanlandschaft um Tongariro ein, ohne auch nur einen einzigen Weißen zu Gesicht zu bekommen. Trotz seiner Mordlust hielt sich Kereopa an die Weisung des Propheten. Er machte sich unsichtbar, wenn auch nicht mithilfe der Hauhau-Beschwörungen. Seine Krieger huschten einfach lautlos durch die Wälder, schienen Patrouillen der pakeha eher zu erahnen, als zu sehen, und verschmolzen mit den Büschen und Bäumen, sofern sie sich den Weißen auch nur im Entferntesten näherten.


      Eru und seine Freunde mussten all das noch lernen, doch Kereopa und Patara erwiesen sich als gute Lehrer und fähige Anführer. Nach dem eher unglücklichen Anfang ihrer Beziehung hatte Eru gefürchtet, während der gesamten Reise von Schmähungen und Spott verfolgt zu werden. Kereopa hielt sich jedoch zurück. Es schien ihm nichts auszumachen, dass Te Ua die jungen Männer mit Missionsaufgaben betraut hatte, die ursprünglich ihm obliegen sollten. Anscheinend lag ihm nichts daran, zu predigen. Er ließ sie auch in Ruhe, wenn sie unterwegs mit Feuereifer ihre Reden probten – inzwischen konnten sie Te Ua Haumenes Evangelium fast auswendig. Das Buch nachts am Feuer noch einmal zu lesen, wie Eru es zunächst vorgeschlagen hatte, war jedoch nicht möglich. Zumindest in den ersten Tagen, solange sie von pakeha kontrolliertes Territorium durchquerten, wurde kein Feuer entzündet. Die Krieger jagten auch nicht, sondern ernährten sich von mitgebrachtem Proviant, getrocknetem und geräuchertem Fisch, Fleisch und Fladenbrot. Eru hatte allerdings seine Probleme mit dem Räucherfisch. Wenn immer er ein Stück des steinharten Fleisches im Mund aufzuweichen versuchte, musste er an die Köpfe in Pataras Sack denken. Wahrscheinlich hatte man sie auf ganz ähnliche Art haltbar gemacht wie diesen Fisch.


      Die Anführer entspannten sich erst ein wenig, als die Wälder hinter ihnen lagen. Die Vulkanlandschaft rund um den Tongariro wies spärliche Vegetation auf. Man konnte weit sehen, selbst wenn sich dicke Wolken am Himmel türmten und es sintflutartig regnete, wie es fast täglich geschah. Eru, Kepa und Tamati waren froh über den Entschluss ihres Anführers, in traditioneller Kriegertracht zu wandern, statt sich mittels pakeha-Kleidung zu tarnen. Mit nacktem Oberkörper fror man zwar unter den Schauern, trocknete dann jedoch schnell wieder. Die Röcke aus Raupo-Fasern nahmen die Feuchtigkeit gar nicht erst auf.


      Am Lake Taupo trafen die Männer dann auf den ersten Maori-Stamm, der noch weitgehend unbehelligt von den pakeha am Ufer des Sees lebte. Im Rücken des marae tat sich eine wunderschöne Hügellandschaft mit Busch- und Waldland auf, vor sich hatte der iwi der Ngati Tuwharetoa das fischreiche Wasser des größten Sees von Aotearoa. Den fremden Kriegern standen die Bewohner des marae zunächst skeptisch gegenüber, hießen sie dann aber willkommen und bewirteten sie mit frischem Fisch und Getreide sowie Süßkartoffeln von den umliegenden Feldern. Das Land hier war fruchtbar. Es war nur eine Frage der Zeit, bis die pakeha versuchen würden, ihre Hand daraufzulegen.


      Auf diese Bedrohung legte Kereopa auch gleich den Schwerpunkt, als er begann, den durchaus interessierten Menschen von den Hauhau zu erzählen. Die Erzengel spielten in seiner Predigt eine eher untergeordnete Rolle, während viel von Unverwundbarkeit und Kampfkraft, Mut und Siegeswille die Rede war.


      »Und nun erzählt euch Te Eriatara noch etwas mehr von den Visionen unseres Propheten«, leitete er schließlich zu erbaulicheren Themen über.


      Zumindest die jüngeren Mitglieder des Stammes hatte er da schon für seine Sache gewonnen. Sie starrten ebenso angewidert wie fasziniert auf die geräucherten pakeha-Köpfe. Patara hatte sie wirkungsvoll um das Feuer drapiert, nachdem die Sonne untergegangen war. Das Licht tanzte gespenstisch um die eingefallenen Augenhöhlen und die verzogenen Münder der Toten.


      »Jehova und Tama-Rura und Riki haben ihre Geister gebannt«, flüsterten die Menschen.


      Eru war klar, dass er ihnen daraufhin nicht mehr mit Frieden und Liebe kommen konnte. Also begann auch er seine Rede kriegerisch mit einem Bibelzitat: Wer den Wind sät, wird den Sturm ernten. Anschaulich berichtete er von dem Wind, der Te Ua Haumene beseelt hatte, von seinen Visionen eines freien Aotearoa und vom auserwählten Volk. Er ließ die Leute hau hau und mai merire intonieren und erntete dafür ein anerkennendes Nicken von Kereopa. Erst am Ende sprach er ein bisschen von Frieden und Liebe unter den Stämmen.


      »Tama-Rura und Riki, Jehova und sein Sohn, sie alle wollen Aotearoa vereinigt sehen. Jetzt im Krieg und später auch im Frieden. Nur gemeinsam können wir siegen – und nur gemeinsam können wir die noch größere Vision verwirklichen: ewiges Leben in einem Land, in dem Milch und Honig fließen! Rire rire, hau hau!«


      »Das mit dem ewigen Leben hast du dir aber ausgedacht, oder?«, raunte Tamati Eru zu, als der sich wieder zu seinen Freunden gesellte, strahlend und noch beseelt von seiner Rede.


      Eru zuckte die Schultern. »Na, wenn wir schon unverwundbar sind, woran sollten wir dann noch sterben?«, fragte er seinen Freund.


      Kereopa und Patara war die Abweichung von Te Ua Haumenes Vision überhaupt nicht aufgefallen, den missionierten Maori erst recht nicht. Sie richteten am nächsten Morgen in heller Begeisterung einen niu auf. Nur ein paar tohunga und vor allem weibliche Stammesälteste hielten sich zurück. Die Männer des Ältestenrates gewann Patara für sich, indem er die erbeuteten Köpfe zeigte. Eru fiel es zunächst nicht auf, mit der Zeit wurde ihm allerdings klar, welcher Gedanke hinter der Zurschaustellung der Trophäen stand. Die Kopfjagd erinnerte so manchen alten Mann an die glorreichen Tage seiner Jugend, als die Stämme der Nordinsel einander noch erbittert bekämpften. Damals war es häufig vorgekommen, dass man die Köpfe seiner Feinde nahm und ausstellte oder sich im Blutrausch in Kannibalismus hineinsteigerte.


      Das war zwar lange her, doch die Ideen lebten in den Köpfen der Alten fort, und indem die Hauhau sie wieder aufleben ließen, zeigten sie sich als Wahrer der Tradition. Die neuen Götter und die seltsamen Gebete verzieh man ihnen gern, wenn sie nur die Jugend wieder für den Kampf begeisterten. Vielen alten Kriegern war es ein Dorn im Auge, die neue Generation eher mit den pakeha handeln, als sie köpfen zu sehen. Sie betrachteten es mit Unwillen, dass die jungen Männer sich an guten Jagdmessern freuten, statt Kriegskeulen zu schnitzen, und dass die Mädchen sich mit pakeha-Kleidung und bunten Perlen schmückten. Die jungen Leute sahen im Nachbarstamm oft keinen Feind mehr, sondern eher jemanden, mit dem man sich über die Preise für Siedlungsland austauschte und versuchte, die seltsamen Bräuche der Weißen zu verstehen.


      Nun jedoch tanzten die jungen Krieger begeistert um den niu. Sie lauschten mit leuchtenden Augen den Erzählungen Kereopas und Pataras von ihrem Kampf und rüsteten sich dafür, sich den Hauhau-Kriegern anzuschließen. Auf Letzteres zielte, wie Eru und seine Freunde schnell feststellten, die gesamte Missionsreise: Es ging um Truppenwerbung für Te Ua Haumene.


      Wie bei diesem ersten Stamm, so entschlossen sich auch in allen anderen iwi, die Kereopa und seine Leute aufsuchten, etliche junge Krieger, nach Westen zu ziehen. Nicht immer gefiel das ihren Häuptlingen, und die Frauen sprachen eigentlich immer dagegen. Ihre Argumente wurden jedoch überhört oder auf eigenartige Weise entkräftet.


      »Ja, sicher ziehen eure jungen Krieger nach Westen«, erklärte Patara. »Aber sie kommen zurück als Männer, sobald wir die pakeha besiegt haben.«


      »Und bis dahin?«, fragte eine junge Frau keck. »Wer verteidigt bis dahin unseren Stamm? Wer heiratet unsere Mädchen? Wer zeugt unsere Kinder?«


      Patara lachte rau. »Tochter, man braucht nicht für jede einen Mann. Te Ua sieht in seinen Visionen in die Zukunft ebenso wie in die Vergangenheit Aotearoas. In jenen goldenen Zeiten, da wir noch Moas jagten und die Strände von Hawaiki in Erinnerung hatten, als hätten wir die Insel erst gestern verlassen – da gab es mehr als eine Frau für jeden Krieger. Und sie lebten glücklich und in Frieden miteinander. Also bescheidet euch, besinnt euch auf die Zeit, die war, und die bestimmt, was kommen wird. Rire rire, hau hau!«


      Die Frauen pflegten zu solchen Reden betreten zu schweigen, während die Männer die Aussichten auf Vielweiberei im Gelobten Land bejubelten. Eru fühlte sich allerdings peinlich berührt. Mara würde ihn nicht mit einer anderen Frau teilen wollen, und auch er selbst konnte sich nicht vorstellen, mehr als eine zu lieben.


      Mitunter zogen die jungen Frauen auch gemeinsam mit ihren Männern nach Westen. Kereopa hinderte sie nicht daran. Eru fragte sich, ob er sich an die Tradition der Kriegerinnen in Maori-Stämmen erinnerte oder ob er die Klärung der Angelegenheit einfach dem Propheten überlassen wollte. Die »Missionare« verschwendeten jedenfalls keine Gedanken an die Zukunft der von ihnen angeworbenen Truppen. Sie zogen am nächsten Tag einfach weiter zum nächsten Stamm. Bis Aotearoa geeint sein würde, waren noch viele niu zu errichten.


      Eru tat sein Bestes, die Menschen dafür zu gewinnen.


      Bei Rotorua, einem die drei Freunde faszinierenden, doch beängstigenden Gebiet, in dem es glühend heiße Quellen gab, deren Wasserfontänen meterhoch in den Himmel schossen, rief Kereopa sie zu sich.


      »Wir haben das Zielgebiet erreicht!«, verkündete er. »Von nun an wollen wir nicht nur die Stämme aufsuchen, die an unserem Weg liegen, sondern die gesamte Küste missionieren«, erklärte der Anführer. »Dazu werden wir uns aufteilen. Patara, der junge Eru und ich werden nach Whakatane und schließlich weiter Richtung Opotiki an die Küste ziehen. Die anderen bleiben im Inland und nehmen sich Ruatahuna und Wairoa vor.«


      Die Männer, vor allem Kepa und Tamati, wirkten erschrocken, und Kepa wollte etwas einwenden, Kereopa sprach jedoch sofort weiter.


      »Keine Widerrede, das war von vornherein mit Te Ua abgesprochen. Gut, bisher haben hauptsächlich Patara, Eru und ich die Predigten gehalten, aber ihr könnt das genauso gut.« Zu der Gruppe gehörten außer Kepa und Tamati noch zwei ältere Krieger, ruhiger, jedoch nicht weniger erfahren und entschlossen als die Führer der Expedition. »Die Köpfe teilen wir natürlich auf. Ihr bekommt vier, wir behalten drei. Setzt sie ein. Ihr wisst, sie sind ein wichtiges Mittel, die Leute zu überzeugen. Beweisen sie doch, dass die pakeha nicht unbesiegbar sind. Wenn wir die Mission erfolgreich beendet haben, treffen wir uns alle wieder. Pai Marire, hau hau!«


      Die Männer antworteten zögernd. Nur Eru erwiderte den Gruß voller Begeisterung. Ihn hatte man schließlich ausgewählt, mit den Anführern der Gruppe weiterzuziehen. In Gegenden, die schwieriger zu missionieren waren als Ruatahuna und Wairoa. In Opotiki lag eine der wichtigsten Missionen des Landes. Hier wirkten der Missionar Carl Völkner und Maras seltsamer Onkel Franz Lange. Die Stämme der Umgebung sollten alle längst christianisiert sein, ihre Männer entwaffnet, ihre Kinder in Schulen zusammengepfercht wie in Tuahiwi. Doch jetzt kamen sie, die Abgeordneten von Te Ua Haumene! Bereit, den Krieg in die Mission zu tragen, entschlossen, das Kreuz durch den niu zu ersetzen!


      Eru konnte es kaum erwarten.

    

  


  
    
      KAPITEL 10


      Fitz zeigte sich fast ein bisschen beleidigt von der Idee, Linda mit Ireen am kommenden Morgen auf die Goldfelder zu schicken.


      »Süße, natürlich finde ich genug für uns beide! Meine kleine Schafbaronesse braucht doch nicht im Schlamm zu wühlen.«


      »Und was soll ich hier den ganzen Tag tun?«, fragte Linda. »Das Haus aufräumen und das Silber putzen?«


      Ireen lachte. Sie hatte sich mit Paddy zu ihnen gesellt, nachdem Fitz vor der Hütte ein Feuer entzündet hatte. Ihr Geld reichte wohl nicht zum Kauf von Feuerholz, und die wenigen Vorräte, die sie gesammelt hatte, waren im Regen nass geworden. Fitz hatte dagegen ein paar trockene Scheite auf dem Planwagen gehortet. Zu essen gab es nichts mehr, doch immerhin kochte Linda frischen, starken Kaffee. Wieder lud sie Ireen dazu ein. Sie hatte nicht das Herz, die frierende junge Frau zusehen zu lassen, wie sie selbst und Fitz dem aufmunternden Getränk zusprachen. Der Regen hatte in der Nacht nachgelassen, nicht jedoch die Kälte. In Otago kam der Winter früher als in den Canterbury Plains. Linda dachte mit Schaudern daran, wie es in zwei oder drei Monaten sein würde. Musste sie dann wohl noch in diesem Verschlag leben und über offenem Feuer kochen?


      »Beim Goldgraben arbeiten alle mit«, half Ireen jetzt Linda. »Männer, Frauen, Kinder … Früher ging’s drum, schnell zu sein. So viel rauszuholen wie möglich, bevor jemand anders kam. Und heute geht’s ums nackte Überleben. Es gibt nicht mehr viel Gold. Wer eben kann, flüchtet an die Westküste.«


      Linda setzte sich schließlich durch. Ausgestattet mit einem Spaten sowie einer Pfanne zum Goldwaschen und gefolgt von der fröhlichen Amy wanderte sie mit Ireen Richtung Gabriel’s Gully. Fitz schloss sich den Frauen nicht an, sondern sattelte sein Pferd. Er wollte sich in den weiter vom Lager entfernten Bereichen des Goldfeldes umsehen. Dort erhoffte er sich reichere Beute. Da werden weniger Leute gegraben haben, hatte er Linda erklärt. Gut möglich, dass es noch Ecken gibt, wo bisher niemand was gefunden hat.


      »Die gibt’s zuhauf«, bemerkte Ireen, der Linda nun von seinen Plänen erzählte. »Allerdings nur deshalb, weil da nichts zu finden ist. Ich weiß nicht, wieso, doch Goldfelder haben irgendwie klare Grenzen. Und die wurden hier ausgelotet, glaub’s mir. Es müsste mit dem Teufel zugehen, wenn ausgerechnet dein Fitz noch ein Eckchen fände, das den mehr als zwanzigtausend Kerlen, die hier vor zwei Jahren noch gebuddelt haben, entgangen ist.«


      Linda seufzte und folgte Ireen nach Norden. Sie sollte an diesem Morgen lernen, wie man Gold wusch, und Ireen strebte dafür einem Bach zu. Auf dem Weg passierten sie etliche Männer und Frauen, die ihre Claims bearbeiteten. Meist gruben die Männer tiefe Löcher in die Erde, die Frauen siebten das Erdreich durch.


      »Bringt überhaupt nichts«, bemerkte Ireen mit einem Seitenblick auf die Digger. »So tief liegt das Gold hier nicht. Ja, ich weiß, es gibt Goldminen, da gräbt man Gänge in die Erde und sucht ganz tief unten. Haben sie hier auch probiert, ein oder zwei sind umgekommen, als die Dinger zusammenbrachen. Hier lag’s in den oberen Erdschichten, wahrscheinlich irgendwie von den Bergen runtergeschwemmt. Kommt ja auch heute noch mit den Bächen. In denen findet man immer ein bisschen.«


      Ireen bewegte sich behände über das teils abschüssige, teils schlammige Gelände. Linda stolperte hinter ihr her.


      »Du bist schon lange hier?«, erkundigte sie sich außer Atem.


      Ireen dagegen ließ keine Müdigkeit erkennen, obwohl sie Paddy trug. Sie hatte sich das Kind mit einem Tuch auf den Rücken gebunden und nickte nun.


      »Gleich mit dem ersten Trupp Goldgräber gekommen. Mein Daddy hatte einen Pub in Irland. Immer mit einem Fuß im Gefängnis und verschuldet bis unters Kinn. Hat meine Schwestern schon in Irland verkauft – die Idee ist ihm nicht erst hier gekommen.« Verbittert wechselte Ireen ihren schweren Spaten von der rechten auf die linke Schulter. »Als er vom Gold hörte, sind wir bei Nacht und Nebel abgehauen aus Galway. Die ganze Familie, Vater, Mutter, vier Töchter. Wieder auf Pump. Damals füllte man ganze Schiffe mit Goldgräbern, der Reeder stundete den Männern das Geld für die Überfahrt. Sie mussten es dann später von ihrem Verdienst auf den Goldfeldern abstottern. Das galt natürlich nicht für uns Kinder. Für uns musste der Alte zahlen. Meine Schwestern haben’s doppelt und dreifach wieder reingeholt während der Reise.«


      Linda runzelte die Stirn. »Reingeholt?«, fragte sie unsicher. »Sie haben … gearbeitet?«


      Ireen lachte rau. »Du bist echt ein Seelchen, was? Noch nicht lange unterwegs mit deinem Fitz? Wie bist du überhaupt an den gekommen? Passt irgendwie gar nicht, der Kerl und du kleine Unschuld vom Lande …«


      Linda wollte verwirrt etwas einwenden, aber Ireen sprach bereits weiter.


      »Ja, meine Schwestern haben dafür gearbeitet. Mein Vater hat sie verkauft an die Kerle, die allein unterwegs waren. Drei Monate auf See, da wurde mancher geil. Und alle aufgekratzt, fest davon überzeugt, sie würden hier in drei Tagen reich werden. Da konnten sie ihre letzten Pence auch schnell noch auf dem Schiff für eine Hure ausgeben.«


      »Und du?«, erkundigte sich Linda entsetzt.


      »Ich war erst zwölf«, meinte Ireen. Linda rechnete rasch nach. Das hieß, dass sie heute höchstens sechzehn sein konnte. Geschätzt hätte sie die junge Frau auf Mitte zwanzig.


      »Meine Mom hat auf mich aufgepasst. Leider ist sie dann an Typhus gestorben. Noch auf dem Schiff. Trotzdem hatte ich eine Galgenfrist. In Dunedin dämmerte es den Kerlen, dass das Gold in Otago auch nicht auf der Straße lag. Sie brauchten wenigstens ein Minimum an Ausrüstung. Spaten, Goldpfannen, ein Zelt … Da blieb nichts übrig für Huren.


      Und hier gab’s zuerst ja wirklich Gold. Dad hat uns auf die Felder geschickt. Glaub mir, jedes von uns Mädchen hat auf dem Claim geschafft wie zwei Kerle. Wir wussten ja, was uns stattdessen geblüht hätte.«


      Inzwischen hatten die Frauen den Bach erreicht. Linda war verwirrt. Die Bäche, sie sie kannte, flossen durch grüne Graslandschaften und hatten oft raupobewachsene Ufer. Dieser Bach bahnte sich seinen Weg durch die Einöde. Seine Ränder waren ebenso grau und schlammig wie das Gelände ringsum. Ireen hatte Recht. In Gabriel’s Gully hatte man überall gegraben.


      Jetzt schürzte sie ihren Rock bis über die Knie, ohne sich darum zu kümmern, ob in Sichtweite andere Goldgräber beschäftigt waren. Linda tat es ihr nach und dachte beklommen an Deborah Butler. Die hatte die Schwestern immer wieder dafür gerügt, dass sie im Herrensitz statt im Damensattel ritten, obwohl man da gerade mal die bestrumpften Fußgelenke gesehen hatte. Wenn Mrs. Butler sie jetzt sehen könnte …


      Linda legte wie Ireen Schuhe und Strümpfe ab. Anschließend zeigte ihr die neue Freundin, wie man mit der Pfanne Sand aus dem Bachbett schöpfte, um dann in langsamen, kreisenden und vorsichtig schüttelnden Bewegungen Erdreich und Goldpartikel zu trennen. Vorsichtig schüttete man dann immer mehr Sand und Wasser ab, bis nur noch der Goldstaub übrig blieb, der sich am Grund der Pfanne absetzte.


      Linda brauchte nicht lange, um die Technik zu verstehen. Und als sie tatsächlich erste Spuren von Gold in ihrer Pfanne fand, wusch sie mit Feuereifer. Amy buddelte genauso begeistert am Bachrand.


      »Das Prinzip hat sie verstanden.« Ireen lächelte. »Kann man Hunden nicht beibringen, Gold zu riechen?«


      Linda lächelte ebenfalls, wenn auch etwas gezwungen. Ireens Erzählung ging ihr nahe. Es war unglaublich, mit wie viel Kraft sie ihr Leben meisterte.


      »Dafür bräuchtest du einen Spürhund«, bemühte sie sich zu scherzen. »Amy ist ein Hütehund. Die hält das Gold eher zusammen.«


      Ireen seufzte. »So was hätte mein Daddy auch gebraucht«, fuhr sie dann zu erzählen fort. »Dem floss das Geld nur so durch die Finger. Und als es dann weniger Gold gab, mussten wir Mädchen wieder ran. Ich auch, dieses Mal. Doch ich hab mich verliebt …« Einen Augenblick lang wurde ihr Blick schwärmerisch. »In Paddy. Der war Australier. Auch so einer wie dein Fitz. Immer fröhlich, gut gelaunt, versprach mir das Blaue vom Himmel. Nicht dass ich ihm geglaubt hätte. Selbst wenn er mich meinem Dad hätte abkaufen wollen … Dafür hätte er nie genug Geld aufgebracht.«


      »Dein Vater wollte dich an Paddy verkaufen?«, fragte Linda ungläubig.


      Ireen zuckte die Schultern. »Eine junge Hure auf den Goldfeldern ist im wahrsten Sinne des Wortes Gold wert«, sagte sie resigniert, um dann traurig zu lächeln. »Aber wir haben ihm ein Schnippchen geschlagen. Ich wurde schwanger. Und der kleine Paddy hier …«, sie wies auf das Kind, das ruhig an ihren Rücken geschmiegt schlief, »… der ließ sich auch nicht so schnell loswerden. Mein Dad hat’s versucht, glaub mir. Windelweich hat er mich geprügelt. Trotzdem hab ich das Kleine behalten.« Es klang stolz.


      »Und du hast deinen Paddy geheiratet?«


      Das klang nach einem guten Ende. Nur dass es für sie nicht so aussah. Linda blickte enttäuscht auf ihre leere Goldpfanne und füllte sie gleich erneut mit Erdreich.


      »Ja«, erzählte Ireen emotionslos. »Am Anfang war es wundervoll. Er hat sogar eine Hütte für mich gebaut. In der wohnt ihr jetzt. Ich leb in der von meinem Vater und meinen Schwestern. Dann kam Paddy zur Welt. War eine schwere Geburt, ich bin ja so zierlich, und die Hebamme war teuer. Der Kleine schrie am Anfang viel. Und ich wollte nicht gleich noch ein Kind. Paddy machte es dann lieber mit meiner Schwester – und kriegte wieder Krach mit Dad. Schließlich ist Dad mit meinen Schwestern an die Westküste. Hier gab’s ja kaum noch Gold. Und ein paar Tage später war Paddy auch weg. Jetzt gibt’s nur noch mich – und den Kleinen.«


      Routiniert schwang sie ihre Goldpfanne und füllte seufzend ein wenig Goldstaub in ein Ledersäckchen.


      »Und jetzt erzähl du!«, forderte sie Linda auf. »Du kommst tatsächlich von einer Schaffarm?«


      Am Ende des Tages hatten die Frauen ein wenig Gold erarbeitet und waren Freundinnen geworden. Ireen hatte sich Lindas Geschichte mit großer Anteilnahme angehört, dabei kam Linda sich beinahe privilegiert vor, wenn sie ihr Unglück mit dem der jungen Irin verglich. Sie hatte immerhin Fitz, der für sie sorgte. Als die Frauen erschöpft und verfroren zurück zu den Hütten kamen, hatte er bereits ein Feuer entfacht und schnitt gerade Gemüse für einen Eintopf. Etwas Hammelfleisch köchelte schon über dem Feuer. Fitz musste zum Einkaufen in Tuapeka gewesen sein. Linda empfand tiefe Dankbarkeit und mochte jetzt keine bohrenden Fragen danach stellen, was ihr Gatte den ganzen Tag gemacht hatte, Ireen kannte da keine Hemmungen.


      »Und?«, erkundigte sie sich. »Hast du Gold gefunden?«


      Fitz grinste und begann in seiner lebhaften Art zu erzählen. Er hatte natürlich keinen noch gänzlich unberührten Claim abgesteckt, dafür aber schon mannigfaltige Kontakte geknüpft. Alle möglichen Digger hatten ihm ihre Theorien dazu erläutert, wo in Gabriel’s Gully vielleicht doch noch Gold zu finden war. Mit einem von ihnen hatte er sich am nächsten Tag zum Graben verabredet.


      »Todsichere Sache!«, erklärte er vergnügt und wollte keine Einwände hören, obwohl Ireen sofort die Augen verdrehte, als er ihr die Idee schilderte.


      Die nächsten Tage brachte Fitz dann damit zu, am Rand von Gabriel’s Gully ein Loch unter einem Felsblock zu graben und dann Feuer darunter anzuzünden. Das Ziel war, den Felsen mürbe zu machen, um ihn dann wegsprengen oder -schlagen zu können. Darunter, so behauptete Sandy, Fitz’ neuer Partner, liege ganz sicher Gold. Wie immer, wenn Fitz etwas mit Feuereifer anging, arbeitete er wie ein Besessener, und am vierten Tag barst tatsächlich der Felsen. Darunter fand sich schwarze Erde, nicht mehr.


      Sandy und Fitz verzogen sich daraufhin in den nächsten Pub, um die Enttäuschung hinunterzuspülen. Als Linda nach Hause kam, war niemand da. Es gab nichts zu essen, und Geld fand sie auch nicht mehr. Fitz musste es mitgenommen haben, wo immer er auch war.


      »Wo wird er schon sein? Wahrscheinlich im Pub«, meinte Ireen gleichmütig.


      Sie kam eben mit zwei Wassereimern vom Tuapeka River. Auch Linda und Fitz mussten all ihr Trink- und Waschwasser über weite Entfernungen heranschleppen. Früher hatte es improvisierte Wasserleitungen im Lager gegeben, doch inzwischen hielt sie niemand mehr instand.


      »Ich hab gerade Bob und Freddy am Fluss getroffen – alle lachen über Sandys und Fitz’ Felsen. Den haben die zwei heute wirklich kaputt gekriegt, dabei aber keine Goldader entdeckt. Wetten, dass sie sich das jetzt schöntrinken? Mach dir bloß keine Sorgen!«


      Linda machte sich weniger Sorgen um Fitz als um ihr letztes Geld. Außerdem war sie hungrig. Schließlich schwang sie sich auf Brianna, half Ireen und Paddy hinter ihr auf das ungesattelte Pferd und ritt nach Tuapeka, um ihren gesammelten Goldstaub zu verkaufen.


      Oppenheimer hatte seinen Laden zum Glück noch geöffnet und behandelte die Ladys, wie er sie nannte, äußerst zuvorkommend. Für Paddy beförderte er sogar eine Zuckerstange unter seinem Tisch hervor, was Linda wunderte. Hier kamen schließlich nicht allzu häufig Kinder vorbei. Enttäuschend war allerdings das Gebot für das Gold. Oppenheimer zahlte den Frauen für die fünftägige schwere Arbeit nicht mehr als vier Pfund. Schon dabei rundete er auf. Er konnte Ireen erkennbar gut leiden, und auch Linda schien ihm leidzutun.


      »Wenn Sie’s vielleicht eher am Oberlauf der Bäche versuchen würden«, regte er an. »Sie haben doch das Pferd, das kann Sie hintragen. Sie müssen ein bisschen auf Vorrat schürfen – im Winter können Sie nicht den ganzen Tag im kalten Wasser stehen!«


      »Mit dem Pferd hat er Recht«, meinte Linda, nachdem sie sich bedankt hatten und den Laden verließen. »Darauf hätten wir auch selbst kommen können. Wir müssen nicht so nah am Lager nach Gold suchen. Weiter weg ist sicher eher was zu finden. Aber Vorräte anlegen … Da seh ich schwarz.«


      Ireen nickte düster. Auch sie sah dem sich nähernden Winter mit Sorge entgegen. Linda verfügte immerhin noch über Stiefel und warme Kleider. Ireen und Paddy hatten dagegen kaum mehr, als sie am Leib trugen.


      Von ihren vier Pfund konnten die Frauen nun ganz sicher nichts beiseitelegen. Es reichte nur für ein paar Lebensmittel. Wenn sie auch in der kommenden Woche etwas zu essen haben wollten, mussten sie am nächsten Tag gleich weiterschuften.


      Immerhin war Linda gesättigt, als sie sich schließlich in ihre Decken kuschelte. Zum ersten Mal seit ihrer Hochzeit ohne Fitz. Dafür sprang Amy mit auf die Matratze, wie sie es früher in Lindas Mädchenzimmer auf Rata Station getan hatte. Linda streichelte die Hündin, kuschelte sich an sie und hätte es damit eigentlich ausreichend warm und gemütlich gehabt, dennoch konnte sie nicht schlafen. Zu viele düstere Gedanken beschäftigten sie. Bislang war der Aufenthalt auf den Goldfeldern ein Misserfolg, und Fitz würde das auch bald herausfinden. Was aber sollten sie dann tun? Würde Fitz einen Ausweg finden? Wo steckte er überhaupt? So langsam begann sie sich über sein Ausbleiben zu sorgen. Und dann war da noch Ireens Frage. Wie hatten zwei so verschiedene Menschen wie Linda und Fitz zusammenkommen können? Linda dachte an Fitz’ Abenteuerlust und ihre eigene Vorsicht, seinen eigenwilligen Umgang mit der Wahrheit und ihre anerzogene Ehrlichkeit. Seine Neigung zur Improvisation, ihr Pflichtbewusstsein. Ergänzten sich diese Eigenschaften? Oder widersprachen sie einander?


      Während Linda noch grübelte, hörte sie Schritte vor der Hütte, und dann machte sich jemand ungeschickt an der Tür zu schaffen. Fitz hatte also ihr letztes Geld vertrunken. Linda fühlte Ärger in sich aufsteigen.


      Darüber, dass es Fitz war, der sich jetzt mit einem Schwall kalter Luft und dem Geruch abgestandenen Biers und Rauchs in den dunklen Raum schob, hegte sie keine Zweifel. Bei einem Fremden hätte Amy angeschlagen. Fitz meldete sie nur durch leichtes, verschlafenes Schwanzwedeln. Sein einnehmendes Wesen wirkte auch auf die meisten Hunde.


      Linda überlegte noch, ob sie ihrem Mann Vorwürfe machen oder sich schlafend stellen sollte, als sie aus dem Augenwinkel sah, wie er sich über ihr aufbaute und Geldscheine über ihren und Amys Kopf regnen ließ. Die Hündin verließ daraufhin indigniert die Matratze.


      »Aufwachen, Lindie! Schau her, dein Gatte hat eine Goldader entdeckt!«


      Linda öffnete verwirrt die Augen und setzte sich auf. Sie nahm Fitz’ Bieratem wahr, als er sie küsste, wirklich betrunken schien er allerdings nicht. Er schilderte Linda jetzt seine vergebliche Goldsuche, als wäre es ein einziger, verrückter Spaß gewesen.


      »Du hättest das Gesicht vom alten Sandy sehen sollen, als der Felsen in tausend Stücke zersprang und sich nichts drunter fand als ein paar Käferlarven.«


      »Und wo kommt das her?« Linda suchte benommen das Geld zusammen. »Das sind mindestens zehn Pfund …«


      Fitz strahlte sie an. »Black Jack«, klärte er sie auf. »Im Pub haben sie gespielt. Na ja, und ich kann das ganz gut mit den Karten.« Er warf sich in die Brust.


      Linda runzelte die Stirn. Black Jack war ihres Wissen ein reines Glücksspiel. Eine geschickte Strategie konnte Gewinn und Verlust nur sehr begrenzt beeinflussen.


      »Das ist ja schön«, meinte sie verhalten. »Wir können das Geld gut brauchen. Trotzdem, Fitz, so kann es nicht weitergehen. Du hast heute selbst gesehen, wir finden hier kein Gold.«


      Fitz nahm sie lachend in die Arme. »Wir haben hier noch kein Gold gefunden«, berichtigte er. »Süße, so ist das Leben. Mal geht was gut, mal geht was schlecht aus. Heute verliert man, morgen gewinnt man. Der Trick ist, mit beidem zurechtzukommen. Glücklich sein, Lindie … ob mit und ohne Geld. Es geht immer irgendwie weiter. Und bisher musstest du mit mir doch nicht hungern, oder?«


      Linda biss sich auf die Lippen. Erstens gefiel ihr das »bisher« nicht. Und zweitens … Brauchte man nicht ein bisschen mehr als einen vollen Magen, um glücklich zu sein?


      Als hätte er ihre Gedanken gelesen, begann Fitz, sie zu küssen und zu erregen. »Du machst dir viel zu viele Sorgen«, murmelte er. »Du stellst viel zu viele Fragen …«


      Linda überließ sich seinen Zärtlichkeiten fast etwas schuldbewusst. Schließlich konnte sie auch das Liebesspiel mit Fitz längst nicht mehr ohne Fragen genießen. Nach wie vor brachte er sie geschickt zum Höhepunkt, doch sein Geschlecht regte sich kaum. Machte sie etwas falsch? Liebte er sie nicht? Oder war sie einfach nur undankbar? Vielleicht hielt Fitz sich ja bewusst zurück, um seine Frau nicht zu schwängern. Ein Kind war in der augenblicklichen Situation das Letzte, was sie brauchte. Linda versuchte, sich das einzureden, als sie nach der Liebe erschöpft und trotzdem unbefriedigt neben ihm lag.


      Vielleicht grübelte sie wirklich zu viel. Vielleicht musste sie sich einfach mehr darum bemühen, unbeschwert und glücklich zu sein. Linda versuchte, alle trüben Gedanken beiseitezuschieben. Ab morgen würde sie werden wie Fitz. Sie würde gezielt versuchen, sich an dem zu freuen, was sie hatte.

    

  


  
    
      KAPITEL 11


      Franz war anfänglich glücklich in der Missionsstation Opotiki. Missionar Carl Völkner, der Leiter der Station, hatte ihn mit offenen Armen und brüderlicher Liebe aufgenommen. Völkner und seine Frau Emma waren ungemein freundliche, herzliche Leute – ganz anders als der eher harte, gottesfürchtige Menschenschlag, den Franz aus Hahndorf kannte. Tatsächlich wunderte Franz sich darüber, wie es ein so gutmütiger, sanfter und nachgiebiger Mensch wie Völkner überhaupt geschafft hatte, eine derart florierende Mission aufzubauen. Der Stamm der Te Whakatohea schien den ordinierten Missionar zu vergöttern und hatte unter seiner Ägide freudig eine Kirche und eine Schule gebaut. Fast alle Kinder waren getauft und lernten Englisch. Irgendwoher kam auch immer Geld, obwohl Völkner wirtschaftlich nicht besonders geschickt war. Franz, dem er sofort die Führung seiner Bücher übertragen hatte, schlug bei der Lektüre die Hände über dem Kopf zusammen. Seelsorgerisch hatte der Mann allerdings eine Menge Erfahrung. Er war bereits seit fünfzehn Jahren als Missionar in Neuseeland tätig, seit drei Jahren leitete er die Station in Opotiki.


      Für Franz boten sich hier die idealen Bedingungen, sein Talent für Gott einzusetzen, ohne sich seinen Ängsten stellen zu müssen. Die Te Whakatohea zeigten sich nicht im Entferntesten als wild und gefährlich, sondern gefügig und lernwillig. Die Gottesdienste hielt Völkner selbst, Franz brauchte also nicht zu predigen. Stattdessen übertrug Carl Völkner seinem neuen Mitarbeiter bereitwillig die Leitung der Missionsschule, und Franz stellte zu seiner Überraschung fest, dass es ihm wirklich Freude machte und Befriedigung verschaffte, den Kindern etwas beizubringen. Franz tat alles, um die Schüler für seinen Unterricht zu interessieren und gute Leistungen zu erzielen. Er hätte es nie zugegeben, doch dies war ihm bald wichtiger als die christliche Unterweisung. Franz dachte an die Erzählungen seiner Schwester Ida, die sich auch noch nach so vielen Jahren mit viel Wärme an ihren alten Dorfschullehrer in Raben Steinfeld erinnerte. Er machte sich auf die Suche nach den Geschichten, mit denen Lehrer Brakel seine Schüler damals gefesselt hatte. Erstmalig las Franz etwas anderes als die Bibel. Er vertiefte sich in die Odyssee von Homer, die Abenteuer des Robinson Crusoe und verfolgte Kapitän Cooks Reisen. Später las er seinen Schülern aus den Büchern vor und freute sich, wenn die Kinder das nächste Kapitel kaum abwarten konnten und sich eifrig selbst im Lesen versuchten. Mit biblischen Geschichten hatte er sie nie so fesseln können. Die Maori waren von jeher eine Seefahrernation. Sagen und Märchen, die auf dem Meer spielten, interessierten sie weit mehr als die Wanderungen der Israeliten durch die Wüste.


      Fast noch mehr als das Lesen und Schreiben lag Franz allerdings das Rechnen am Herzen. Ihn hatten Zahlen immer fasziniert. Er hatte besser rechnen können als all seine Schulkameraden. In Hahndorf war das leider ebenso wenig erwünscht gewesen wie im Predigerseminar. Franz’ Lehrer hatten stets mit gewissem Befremden auf den gottesfürchtigen Bauernsohn geblickt, der Zahlen schneller addierte und Prozente und Rabatte rascher errechnete als der örtliche Pferdehändler. Ein wenig Buchhaltung und Einblicke in das Finanzwesen hatte sich der junge Mann schließlich im Predigerseminar selbst beigebracht. In der dortigen Bibliothek gab es eine Schrift zur wirtschaftlich vernünftigen Verwaltung von Spendengeldern.


      Franz fand das nicht nur interessant, sondern obendrein nützlich, und er hegte den Ehrgeiz, seine Schüler an seinen Kenntnissen teilhaben zu lassen. Dazu mussten sie allerdings zunächst die Grundbegriffe erlernen. Der junge Missionar bemühte sich, ihnen den Umgang mit Zahlen anschaulich zu vermitteln, und kämpfte gegen ihr Desinteresse. Der Stamm der Whakatohea war nicht reich. Niemand in der Mission machte sich die Mühe, die Maori in die Kunst des Geschäftemachens einzuweisen. Sie lebten traditionell von ein wenig Landwirtschaft, Fischfang und Jagd. Was sie darüber hinaus brauchten oder sich wünschten, wie zum Beispiel westliche Kleidung, Saatgut und Vieh, erhielten sie in Form von Almosen. Es sollte immer einen Grund für sie geben, der Mission und Völkner dankbar zu sein.


      Franz’ Schüler hatten folglich nie einen Penny Geld in der Tasche gehabt. Rechnen war für sie eine abstrakte, langweilige Angelegenheit, und zunächst fiel dem jungen Mann nichts ein, um das zu ändern. Dann jedoch erwischte er zwei ältere Schüler mit einem Kartenspiel. Die beiden versuchten sich an einer Partie Black Jack, irgendwo hatten sie die wichtigsten Regeln aufgeschnappt. Franz konfiszierte natürlich sofort die Karten und hielt den Kindern einen Vortrag über die Gefahren des Glücksspiels, doch dann sah er sich das Spiel in seiner Hütte näher an und stellte fest, dass die einzelnen Karten Zahlen zeigten.


      Widerstrebend erkundigte er sich bei einem alten Goldsucher, der in der Mission Aufnahme gefunden hatte, nach den Regeln und danach, wie viel Rechenkenntnis ein Kartenspiel erforderte. Schließlich verbrachte er eine Nacht im Gebet, bat Gott schon mal im Vorfeld um Verzeihung und nahm dann die Karten mit in die nächste Unterrichtsstunde. Der Versuch erwies sich als voller Erfolg. Die Kinder waren plötzlich mit Feuereifer dabei und lachten sich kaputt, wenn jemand fahrlässig eine Karte zu viel zog und die 21 überschritt. Franz brachte sich mit schlechtem Gewissen immer mehr Regeln bei. Ein Spaß für die Kinder, sie lernten, blitzschnell zu addieren. Mitunter rügte Völkner, der vom Kartenspiel im Schulzimmer natürlich keine Ahnung hatte, seinen begeisterten jungen Lehrer – in Franz’ Unterricht wurde zu viel gelacht.


      Über all seine Freude an der Arbeit hatte Franz kaum Zeit, an seinen Besuch auf Rata Station zurückzudenken. Inzwischen konnte er Cat und Chris, Karl und Ida ein bisschen besser verstehen. Unter Carl Völkners sanfter Anleitung und durch die Arbeit mit den Kindern war er milder geworden. Es war ihm längst nicht mehr egal, ob seine Gebete seine Mitmenschen langweilten. Auf keinen Fall wollte er die Aufmerksamkeit seiner Schüler schon beim Morgengebet verlieren!


      Raben Steinfeld und Hahndorf fielen langsam von Franz ab. Über Idas Briefe hielt er jedoch Kontakt zu Rata Station – und natürlich dachte er an Linda. Seine junge Nichte ging ihm einfach nicht aus dem Kopf. Sie geisterte Nacht für Nacht durch seine Träume. Er erinnerte sich noch zu gut an ihr Lachen, ihre helle Stimme, ihr Verständnis und ihre Geduld, auch wenn ihm von allen anderen auf Rata Station nur Abneigung entgegengeschlagen war. Der Gedanke an Linda ließ ihn Idas Briefe gewissenhaft beantworten, auch wenn es gar nicht viel zu berichten gab. Ida hielt ihn über die Mädchen auf dem Laufenden, er erfuhr von Cats und Chris’ Verlust – natürlich betete er pflichtschuldig für sie – und von Janes perfidem Vorgehen. An diese richtete Franz sogar einen Brief, um ihr ins Gewissen zu reden – natürlich ohne eine Antwort zu erhalten.


      In ihrem letzten Brief hatte Ida ihm nun von Lindas Heirat berichtet, was ihn in einen Wirrwarr widersprüchlicher Gefühle stürzte. Er sollte sich für sie freuen und eigentlich auch für sich selbst, denn nun würden die Gedanken an sie ihn hoffentlich nicht mehr in Versuchung führen. Auf keinen Fall durfte er aus einem Traum von ihr erneut mit einer Erektion erwachen! Andererseits trauerte er um sie und machte sich Sorgen um ihre Sicherheit auf den Goldfeldern in Otago.


      Franz brachte Joe Fitzpatrick kein großes Vertrauen entgegen. Er erinnerte sich noch genau daran, wie der junge Mann ihn in Christchurch gefoppt hatte. Für Linda hätte er sich einen zuverlässigeren, gefestigteren Partner gewünscht, und Ida schien es da nicht anders zu gehen. Auch sie zeigte sich beunruhigt. Franz betete für seine geliebte Nichte, sofern er Zeit und Muße dafür fand. Das war leider immer seltener der Fall, seitdem eine Katastrophe nach der anderen die friedliche Welt der Missionsstation verdunkelte.


      Franz’ ruhiges Leben, seine Studien und das Lachen in seinen Schulstunden fanden ein Ende mit dem Krieg, der in Taranaki und Waikato tobte. Auf der Missionsstation merkte man zunächst nichts davon. Hier gingen alle nach wie vor ihrer täglichen Arbeit nach. Die Felder wurden bestellt, und die Maori ließen ihre Kinder christlich taufen. Dennoch brodelte es unter der Oberfläche. In den iwi der Ostküste wurde darüber gestritten, ob es ihre Pflicht war, den Bruderstämmen in den umkämpften Regionen beizustehen.


      Ein paar Wochen zuvor hatte sich dann ein Trupp Freiwilliger auf nach Waikato gemacht, vor allem halbwüchsige abenteuerlustige Krieger unter ihrem Anführer Te Aporotanga, einem jungen, streitlustigen Häuptling der Te Whakatohea. Er hatte sich nie gern angepasst. Völkner war im Grunde froh gewesen, ihn los zu sein, sosehr er in seiner Kirche stets gegen die aufständischen Stämme gepredigt hatte.


      Die kampflustigen Krieger versuchten zunächst, auf direktem Weg durch das Inland nach Waikato zu kommen. Gleich in Rotorua trafen sie jedoch auf einen verfeindeten Stamm, der ihnen den Durchzug verwehrte. Te Aporotanga zog sich zurück und nahm die Route entlang der Küste. Auch hier blieb er glücklos. Bei Maketu, zwei Tagesmärsche von Opotiki entfernt, geriet er in ein Gefecht mit britischen Truppen. Er wurde gefangen genommen und geriet durch eine Kette unglücklicher Umstände in die Hände seiner Feinde. Eine Häuptlingsfrau der Te Arawa ließ ihn schließlich töten. Über die genauen Umstände wurden nur Mutmaßungen laut.


      Wir werden für ihn beten, hatte Völkner bemerkt, als die Missionare in Opotiki von der Tragödie erfuhren. Carl Völkner hätte niemals etwas Böses über einen Verstorbenen gesagt, aber Franz hörte am Ton seiner Stimme, was der Missionar denken mochte: Womöglich war der junge Häuptling nicht ganz unschuldig an seinem Tod gewesen. Er hatte als Schürzenjäger gegolten. Vielleicht war er der Tochter der Häuptlingsfrau oder ihr selbst zu nahe getreten.


      Den Te Whakatohea genügte das Beten leider nicht. Sie empörten sich wortreich über den Tod ihres ariki. Der Gouverneur, so meinten sie, hätte seine Ermordung verhindern müssen.


      Zudem brachte der Vorstoß der Krieger den Krieg nach Opotiki. Zwar kam es nicht direkt zu Kämpfen, doch die Engländer verfolgten hier dieselbe Politik wie in Taranaki. Aufständische Stämme wurden bestraft, indem man ihr Land konfiszierte. Nun galt die Missionsstation natürlich als sakrosankt, und die marae um sie herum waren nicht wirklich betroffen. Lediglich ein paar Felder wurden enteignet und andere zerstört, bevor die Missionare ihr Veto einlegen konnten. Dennoch schürte das Vorgehen der pakeha die Wut der Maori.


      Und dann war der Typhus ausgebrochen.


      »Es wird bald besser werden.«


      Franz Lange wandte sich freundlich an die Maori-Frau, die weinend am Bett ihres dreijährigen Sohnes saß, und hoffte, dass er sie damit nicht belog. Tatsächlich hatte Franz keine Ahnung, ob das Kind die Erkrankung tatsächlich überleben würde. Genau genommen wusste er nicht einmal, ob die Mutter seine tröstenden Worte verstand. Nach wie vor waren seine Sprachkenntnisse ungenügend, obwohl er sich inzwischen bemühte, Maori zu lernen.


      »Wir sollten miteinander beten.«


      Die Frau nickte, und Franz sprach das Vaterunser. Das beherrschte er auf Maori – allerdings trug er das Gebet nicht mehr mit dem gleichen Enthusiasmus vor wie noch ein gutes Jahr zuvor auf Rata Station. Zu oft hatte er inzwischen Gebete an Krankenbetten gesprochen, ohne eine Antwort zu erhalten. Auch jetzt hegte er den leisen Verdacht, dass es nicht von der Inbrunst seiner Fürbitte abhängen würde, ob der kleine Hanu überlebte, sondern bestenfalls davon, ob Völkner, der einmal mehr unterwegs war, rechtzeitig mit neuen Medikamenten aus Auckland zurückkehrte. Falls er überhaupt zurückkehrte …


      Franz seufzte und wandte sich dem nächsten Patienten zu. Es war wieder ein Kind, ein kleines Mädchen. Kaewa litt unter hohem Fieber, und er wusste nicht, ob sie ebenfalls Typhus hatte oder vielleicht doch die Masern. Beide Krankheiten grassierten seit Monaten in Opotiki. Die Missionare wurden ihrer nicht Herr. Weder mit Gebeten noch mit den wenigen medizinischen Mitteln, die dem Missionsarzt zur Verfügung standen, waren sie einzudämmen. Franz machte sich unwillig daran, das Kind auszuziehen und zu waschen. Er leistete diese Arbeit, musste dazu jedoch alle Demut aufbringen, die ihm gegeben war. Schon seit Beginn der Epidemie war ihm klar, dass er zum Arzt und Krankenpfleger nicht taugte.


      Weder Carl Völkner noch Franz Lange hatten bisher herausfinden können, wer den Typhus und die Masern in Opotiki eingeschleppt hatte. Völkner reiste öfter nach Auckland, schloss ein Eigenverschulden jedoch aus, da kein einziger Weißer in der Station an einer der beiden Seuchen erkrankt war. Es traf lediglich Maori. Binnen kürzester Zeit waren die Schule und die Versammlungsräume der Stämme zu provisorischen Krankenstationen umgebaut worden. Franz hatte den Unterricht längst eingestellt, und er sah einen nach dem anderen seiner kleinen Schüler sterben. Fast ein Drittel der Maori-Bevölkerung von Opotiki hatten sie in den letzten drei Monaten begraben müssen, und ein Ende der Epidemie war nicht in Sicht.


      Bei all dem Elend verlor Franz Lange langsam seinen Glauben an die Kraft des Gebetes, und die Maori verloren den ihren an das Wohlwollen der Missionare. Nachdem die Menschen zunächst demütig Gott um Hilfe angefleht und mit ihren Kranken den Missionsarzt aufgesucht hatten, kamen jetzt Gerüchte in Umlauf. Wollten die Weißen die Maori vielleicht vergiften? Hatten die Christen die alten Götter erzürnt? Was tat Völkner so oft in Auckland? Sammelte er wirklich Spenden, um die Krankheiten wirksamer bekämpfen zu können, oder versteckte er sich dort nur vor einer möglichen Ansteckung?


      Die Stimmung gegen die Missionare heizte sich immer mehr auf. Franz konnte gut verstehen, dass Völkner seine Frau nach ihrer letzten gemeinsamen Reise nach Auckland nicht wieder mit nach Opotiki gebracht hatte. In Auckland sei sie sicherer, hatte er erklärt, den Gedanken an eine eigene Gefährdung jedoch weit von sich gewiesen. Ich bin immer gut mit den Menschen hier ausgekommen, hatte er hinzugefügt, sie werden mir nichts tun. Mit Gottes Hilfe bestehen wir auch diese Prüfung gemeinsam und gehen gestärkt daraus hervor.


      Franz wusste nicht, ob die Entscheidung klug war. Die Freunde der Mission in Auckland rieten Völkner eher dazu, sich zurückzuziehen, bis sich die Wogen geglättet hatten. Wenn die Epidemie erst mal überstanden war, womit alle bei Wintereinbruch rechneten, würde die Hexenjagd gegen ihn sicher enden. Völkner wollte davon jedoch nichts wissen, und auch Franz hatte im Stillen gehofft, dass der Missionar alle Ratschläge in den Wind schlagen und auch dieses Mal zurück nach Opotiki kommen würde. Auf keinen Fall wollte Franz mit all diesem Leid und den aufgebrachten Menschen allein bleiben. Schon nach zwei Wochen hatte er sich völlig mit der Leitung der Mission überfordert gefühlt. Besonders die sonntägliche Predigt war eine Belastung. Was sagte man Menschen, die ohne jeden Grund, ohne erkennbare Ursache und trotz innigster Gebete einen Angehörigen nach dem anderen zu Grabe tragen mussten?


      Franz deckte das kleine Mädchen wieder zu und sah auf, als ihn einer seiner Lieblingsschüler, ein aufgeweckter Maori-Junge von etwa dreizehn Jahren, respektvoll ansprach.


      »Reverend Lange …«, sagte Paora und nahm Franz eilfertig die Schüssel mit dem Wasser ab, mit dem er die Stirn des fiebernden Kindes gekühlt hatte. Der Knabe machte sich gern in der Mission nützlich. »Ich dachte, ich sollte es Ihnen erzählen. Es sind Leute angekommen aus Taranaki. Der Stamm hat sie gastlich aufgenommen.«


      Paora selbst gehörte nicht zu den Te Whakatohea. Er war ein Findelkind, das in der Mission lebte, nachdem ein Walfänger es dort vor Jahren abgegeben hatte. Eigentlich wirkte der Junge wie ein reinblütiger Maori, aber Völkner hielt ihn für ein Halbblut, dessen Maori-Mutter vielleicht mit einem pakeha zusammengelebt hatte. Im marae ihres Stammes war sie sicher nicht gestorben. Dort wäre das Kind weiter versorgt und nicht ausgesetzt worden.


      Lange nickte. »Das ist gut und recht, mein Sohn. Wenn auch im Moment vielleicht nicht allzu klug. Das Letzte, was wir brauchen können, ist eine Ausbreitung dieser Epidemie über die Grenzen von Opotiki hinaus.«


      Der Junge schüttelte den Kopf. »Das wäre schlimm, Reverend, aber deswegen komme ich nicht. Es ist mehr, weil … Ich glaube, diese Männer missionieren für Te Ua Haumene!«

    

  


  
    
      KAPITEL 12


      »Dieser Völkner spioniert!«, erklärte Kereopa kategorisch. »Ich verstehe gar nicht, dass bisher niemand von euch auf den Gedanken gekommen ist. Dabei ist es offensichtlich. Seht euch an, wie seine Mission floriert. Was es gekostet haben muss, diese Kirche und diese Schule zu bauen …«


      Kereopa, Patara und Eru waren am Nachmittag im marae der Te Whakatohea angekommen und freundlich empfangen worden. Am Abend wollten sie ihre Reden halten, doch schon jetzt, während sie einem eher kargen Mahl zusprachen, schütteten ihnen die Menschen ihr Herz aus. Das wichtigste Thema war Carl Völkner. Was tat er in Auckland? Hatte er sich gegen die Maori gewandt? Und wie viel Schuld traf ihn an all den Todesfällen?


      Kereopa brachte nun einen ganz neuen Aspekt in die Überlegungen der Menschen ein. Was, wenn Carl Völkner nie ein Freund der Te Whakatohea gewesen war? Was, wenn er sich bei ihnen eingeschlichen hatte und von jeher alles, was er durch sie über die Maori an der Ostküste erfuhr, an den Gouverneur weiterleitete?


      »Wir haben die Kirche und die Schule selbst gebaut«, begütigte ein alter Mann. »So viel Geld wurde dazu nicht gebraucht. Und selbst wenn Völkner von Anfang an ein Spion war – welchen Sinn hätte es gehabt, seinen Lohn für das Wohl derer auszugeben, die er ausspionierte? Was hätte Völkner davon gehabt?«


      »Eure Seelen«, sagte Patara düster. »Schaut euch doch an. Ihr tragt die Kleider der pakeha. Ihr lernt ihre Sprache. Ihr lest ihre Bücher. Ihr geht in ihre Kirchen. Völkner hat dafür gesorgt, dass ihr ihnen ständig dankbar sein müsst.«


      »Wir sind doch den Engländern nicht dankbar!«, empörte sich eine Frau. »Sie haben unsere Felder verbrannt! Wir haben kaum noch etwas zu essen. Wenn Völkner nicht …«


      »Da habt ihr’s!«, erklärte Kereopa. »Schon wieder verlasst ihr euch auf Völkner. Die pakeha haben euch arm und hilflos gemacht – und er gibt euch nun gerade genug, um zu überleben und ihm dankbar zu sein. Leute, er ist ein pakeha! Er gehört zu ihnen, er tut ihr Werk! Ihre Ziele sind auch die seinen. Nur dass er raffinierter vorgeht. Bisher wurde in dieser Region kein Schuss abgefeuert, und dennoch ist die Hälfte eurer Leute tot, während kein einziger pakeha sein Leben ließ. Gibt euch das nicht zu denken?«


      Die Leute schauten einander betreten an.


      »Du meinst also, er hat uns den Typhus gebracht und die Masern?«, fragte einer der Stammesältesten und spielte mit dem Kreuz, das er um den Hals trug. »Einen Fluch?«


      »Das ist gut möglich«, räumte Patara ein. »So wie unser Glaube unverwundbar macht, so kann ein böser Glaube vergiften.« Der Einfall schien ihn zu beflügeln. »Wie dem auch sei«, erklärte er beruhigend. »Jetzt sind wir da, um diesem Fluch Einhalt zu gebieten!«


      »Rire rire!«, feuerte Kereopa ihn an.


      »Hau hau!«, fügte Eru hinzu.


      »Hört, was der Prophet dazu zu sagen hat. Versteht, auf welchen Irrweg ihr geraten seid, als ihr Völkner auf die Straße in die Dunkelheit folgtet!«


      Kereopa richtete sich auf, und die Menschen versammelten sich um die Feuer. Gespannt lauschten sie seiner Rede. Sie ließen sich das Wüten der Weißen in Taranaki und Waikato schildern, aber auch die Kraft der Hauhau und ihres Propheten.


      »Jedes marae hat dieser General Cameron mit seinen Mördern und Dieben geschleift – doch keiner wagte sich auch nur in die Nähe von Wereroa! Allein die Anwesenheit des Propheten macht seine Festung unsichtbar und unbesiegbar. Der machtvolle Glaube von zweitausend Mann – ach, was sage ich, inzwischen werden wir dreitausend oder viertausend Mann sein – legt einen Ring aus Feuer um das Fort.«


      Eru dachte im Stillen, dass sich Unsichtbarkeit und ein weithin leuchtender Ring aus Feuer eigentlich nicht miteinander vertrugen. Er hatte jedoch längst aufgehört, die Reden Kereopas wörtlich zu nehmen. Zwar hatte er großen Respekt vor seinem Anführer, doch ein Prophet, wie er sich inzwischen selbst nannte, war Kereopa sicher nicht. Tama-Rura und Riki würden ihm nicht jeden Abend andere Worte eingeben. Kereopa sprach nicht aus, was ihm die Erzengel diktierten, sondern eher das, was seine Zuhörer hören wollten.


      Diesen hier, so verstand auch Eru sehr schnell, war nicht an Kampf und Krieg gelegen. In ihren Köpfen tobte nur die Angst vor den Epidemien, die Furcht um das Leben ihrer Kinder, die Trauer um die Angehörigen, die bereits gestorben waren. Für all das suchten sie einen Schuldigen, und den boten ihnen Kereopa und Patara, indem sie über Völkner herzogen.


      Eru wollte ihnen lieber die Angst nehmen. »Ihr alle seid getauft im Namen des Gottes, den die pakeha mit nach Aotearoa gebracht haben«, begann er. »Das ist nicht falsch. Es ist ein mächtiger Gott, Te Ua Haumene selbst hat ihm viele Jahre gedient. Und ihr habt die Geschichten gehört, die man sich über seinen Sohn erzählt. All die Heilungen in der Bibel.« Eru hielt kurz inne.


      »Wir haben zu Jesus gebetet!«, rief eine Frau ihm zu. »Damit er unsere Kinder heilt. Das hat er jedoch nicht getan.«


      »Ihr habt zu dem Falschen gebetet«, erklärte Eru. »Gott Vater sandte Jesus zu den Israeliten. Zu uns sandte er den Erzengel Gabriel, Tama-Rura, der zu Te Ua Haumene sprach. Und ihr habt von den Heilungen gehört, die Te Ua dann in seinem Namen wirkte.«


      Erwartungsgemäß hatten die Maori von der Ostküste noch nichts davon gehört, Eru hatte diese verwirrenden Geschichten auch den anderen Stämmen, zu denen er bislang gesprochen hatte, vorenthalten. Angeblich hatte der Erzengel oder Gott dem Propheten befohlen, einem Kind einen Arm und ein Bein abzuschlagen. Teilweise war sogar von Haumenes eigenem Sohn die Rede. Der Prophet hätte das natürlich getan, woraufhin die Geschichten wieder unterschiedlich ausfielen. Teilweise hieß es, das Kind habe um Heilung gebeten, andere erzählten, ein Ältestenrat oder gar die pakeha-Obrigkeit habe sich eingemischt, um das Kind dann wohlauf, geheilt und glücklich im Haus seiner Eltern zu finden. Eru glaubte kein Wort dieser Erzählungen, und man musste zu Haumenes Ehrenrettung sagen, dass er sich nie damit gebrüstet hatte. Jetzt jedoch trumpfte Eru damit auf, wobei er die Geschichten etwas weniger drastisch wiedergab – Te Ua hatte jetzt gebrochene Gliedmaßen geheilt und nicht gleich abgeschlagene.


      »Könnte er nicht herkommen, um unsere Kinder zu heilen?«, fragte eine Mutter hoffnungsvoll.


      »Ihr könnt sie selbst heilen«, mischte Kereopa sich ein, wobei er Eru anerkennend zunickte. »Indem ihr den Glauben des Propheten in euch aufnehmt, Friede und Liebe zu eurem Volk in eure Herzen pflanzt und Hass gegen eure Feinde. Ihr müsst diese Feinde vernichten, Freunde! Mit ihrem Blut wascht ihr die Krankheit von euren Kindern. Lasst uns einen niu errichten! Heute noch! Lernt die magischen Worte! Lernt die heilenden Worte!


      »Rire rire, hau hau, Pai Marire, hau hau«, begann er zu skandieren.


      Eru und Patara fielen ein und gleich darauf die meisten Menschen des Stammes. Eilfertig machten sich die ersten Männer daran, einen geeigneten Pfahl zu finden. Sie brachen schließlich Holz aus dem Rohbau eines Hauses. Die Menschen jubelten, als der niu aufgerichtet wurde.


      »Gottvater, mai merire! Tama-Rura, mai merire!«


      »Te Ariki Mikaera!«, brüllte Patara. »Führ uns die Hand, wenn wir töten! Kira, wana, tu, tiri, wha!«


      »Tötet, eins, zwei, drei, vier …«


      Paora, Franz Langes Lieblingsschüler, wiederholte Pataras Worte. Franz meinte, die Blässe im Gesicht seines jungen Übersetzers trotz der Dunkelheit zu erkennen. Er hatte den Knaben zum marae der Te Whakatohea begleitet, nachdem Paora ihm seine Vermutungen bezüglich der Männer im Dorf vorgetragen hatte. Als sie angekommen waren, hatte die Versammlung allerdings schon begonnen, und sie hatten sich gefürchtet, den Versammlungsplatz zu betreten. Deshalb hockten sie jetzt seit Stunden im Schatten der Umgrenzung des marae und lauschten mit zunehmendem Entsetzen den Reden der Hauhau-Werber. Paora übersetzte ihre Worte für Franz. Die letzten Schreie der Krieger verstand er auch ohne Hilfe.


      »Lass uns hier verschwinden«, wisperte er dem Jungen zu, während die Menschen im Dorf ekstatisch um den niu zu tanzen begannen.


      »Heiliger, wunderbarer niu, erfülle uns mit deiner Kraft! Rire rire, hau hau!«


      Die Stimmen durchschnitten schaurig die Nacht.


      Paora sah Franz ernst an. »Ist das nicht Götzendienst, Reverend?«, fragte er.


      Franz nickte. »Ja«, sagte er. »Bösester, schwärzester Götzendienst. Sie umtanzen einen Pfahl wie einst die Israeliten das Goldene Kalb!«


      Der Junge schluckte. »Müssten wir dann nicht … ich meine … Moses …«


      Franz Lange zog sich vorsichtig im Schutz des Zaunes zurück. Er empfand dabei brennende Scham. Der Junge hatte Recht. Natürlich sollte er sich wie der Engel mit dem Flammenschwert zwischen seine Gemeindemitglieder und die Hauhau-Werber werfen. Ein mutigerer Mann, wie sein Vater es war, hätte das sicher getan. Dessen Autorität hatten seine Gemeindemitglieder jedoch durchweg gefürchtet. Franz dagegen hatte es noch nie in seinem Leben geschafft, irgendjemandem Angst zu machen.


      Der junge Missionar wusste nach wie vor nicht, ob Gott ihn wirklich auserwählt hatte, sein Werk zu tun. Eins wurde ihm jedoch spätestens jetzt klar, da er zitternd vor Angst durchs Buschwerk robbte: Er war kein Moses und auch kein Märtyrer.


      »Da einzugreifen wäre Selbstmord«, sagte er ehrlich, als sie sich in der Sicherheit des Waldes zwischen marae und Mission endlich aufrichten konnten. »Das Einzige, was wir hier tun können, ist Völkner zu warnen. Wir müssen so schnell wie möglich nach Auckland und ihn unterwegs abfangen. Wenn er hierher zurückkehrt, ist das sein Tod!«


      Franz hätte sich am liebsten noch in der Nacht auf den Weg nach Auckland gemacht, doch daran hinderten ihn sowohl seine Angst vor dem Ritt durch die Dunkelheit wie auch sein Pflichtbewusstsein. Unter seiner Obhut standen achtzig kranke Menschen, viele davon Kinder. Er konnte sie nicht dem von den Hauhau fanatisierten Mob überlassen, ohne den Arzt und die anderen Pfleger wenigstens zu instruieren und zu warnen. Der Arzt war pakeha und mochte sich ebenfalls für die Flucht entscheiden. Die Helfer waren jedoch Maori. Mit ein paar Erklärungen konnten sie den Alltag auf den Stationen sicher bewältigen, bis Hilfe eintraf. Franz war klar, dass die Armee alarmiert werden musste. Nur sie konnte die Hauhau-Werber aufhalten.


      So verbrachte Franz eine sehr unruhige Nacht auf der schmalen Pritsche in der Schule. Er schlief hier seit den Anfängen der Epidemie, um immer für die Kranken verfügbar zu sein. Im Morgengrauen erhob er sich, um zu beten, die anderen Helfer zu wecken und die Mission dann so bald wie möglich zu verlassen.


      Er suchte nach Paora. Er schlief meist in einem Verschlag neben dem Haus der Missionare. Nun war jedoch nichts von ihm zu sehen. Franz rieb sich die Stirn. Paora war ähnlich verängstigt gewesen wie er selbst. Der Junge hatte die nächtliche Flucht durch die Wälder anscheinend jedoch nicht gescheut.


      Franz spritzte sich etwas Wasser ins Gesicht und ging dann zur Kirche hinüber. Eigentlich hatte er dort so früh am Morgen noch völlige Stille erwartet, doch schon auf dem Platz davor hörte er Stimmen. Sie kamen aus dem Gotteshaus, dem einzigen Ort, den man nicht in ein Hospital umgewandelt hatte. Franz mochte seinen Ohren kaum trauen: Carl Völkner intonierte mit voller Stimme ein Loblied auf Gottes Liebe!


      Verblüfft riss der junge Missionar die Kirchtür auf und sah den alten Gottesdiener neben einem jüngeren Mann in dunklem Anzug und Stehkragen vor dem Altar knien. Völkner blickte sich um, als er Franz’ Schritte hörte, und lächelte ihm zu.


      »Reverend Lange! So früh schon wach? Wie erfreulich! Sie können sich uns zunächst bei unserer kleinen Andacht zugesellen und dann beim Abladen helfen. Wir haben einen ganzen Wagen voller Medikamente und Lebensmittel für die Kinder. Ach ja, dies ist Reverend Thomas Gallant. Er ist hier, um uns zu unterstützen.«


      Franz grüßte flüchtig. »Reverend Völkner, wir müssen hier weg!«, erklärte er dann aufgeregt. »Die Leute sind völlig verrückt geworden. Was machen Sie überhaupt schon hier? Ich wollte Ihnen entgegenreiten, um Sie aufzuhalten. Sie sind hier Ihres Lebens nicht mehr sicher!«


      Völkner lachte. »Mein Leben, lieber Bruder Franz, liegt in Gottes Hand. Wo immer ich bin und was immer ich tue, ich bin guten Mutes, denn er ist bei mir. So hat er uns auch sicher durch die Tage und Nächte der Reise geleitet. Wo immer es möglich war, sind wir die Nächte durchgefahren, um so schnell wie möglich hier zu sein. Dem guten Doktor gingen die Medikamente doch schon aus, als ich abfuhr.«


      Franz rieb sich die Schläfe. »Bruder Völkner, Sie verstehen nicht …« So rasch und genau er konnte, berichtete er dem Missionar von der Versammlung, derer er am Abend zuvor Zeuge geworden war. »Die Leute sind nicht mehr Herr ihrer Sinne«, schloss er. »Sie wissen nicht, was sie tun.«


      Völkner stand auf, trat auf den jungen Missionar zu und legte ihm tröstend die Hand auf die Schulter. »Mein armer Bruder, das war sicher zu viel für Sie. Zumal Sie bestimmt auch nicht alles verstanden haben, was da geredet wurde.«


      Franz schüttelte ihn ab. »Paora hat für mich übersetzt. Ich habe jedes Wort verstanden. Und so schwer zu begreifen war das gar nicht. Bruder Völkner, die wollen Ihren Kopf! Und das im wahrsten Sinne des Wortes!«


      Er schüttelte sich bei dem Gedanken an die geräucherten Köpfe der Soldaten, die Patara ausgestellt hatte.


      »Man sagt von den Hauhau-Kriegern, sie würden tatsächlich Menschen enthaupten«, mischte Reverend Gallant sich ein. »Wenn unser Bruder hier meint …«


      »Wie kleingeistig ihr doch seid und wie schwach im Glauben!« Völkner ließ den Blick tadelnd über seine jüngeren Brüder im Herrn wandern. »Wenn die Sinne unserer Pfarrkinder hier getrübt sind, so müssen wir sie wieder aufhellen. Wenn sie ihren Zorn auf uns richten, so müssen wir ihnen Liebe entgegensetzen. Wenn sie uns bedrohen, so müssen wir ihnen ohne Angst entgegentreten, denn mit uns ist die Kraft des Herrn!«


      Franz’ Augen weiteten sich. Das waren fast dieselben Worte wie die, die er gestern aus den Mündern der Hauhau-Krieger gehört hatte. Wie es aussah, fühlten sich hier alle unverwundbar – außer ihm und vielleicht noch Thomas Gallant, der jetzt verlegen den Kopf zum Gebet senkte.


      »Nun kommt, singen wir noch einmal Gottes Lob, und dann machen wir uns an die Arbeit. Später werde ich ins marae gehen und mit den Menschen dort reden.«


      Völkner wandte sich wieder dem Altar zu und begann sein Lied erneut. Er hatte eine schöne, tiefe Stimme, aber für Franz, dessen Sinne nach dieser Nacht geschärft waren, übertönte sie nicht das Morgenlied der Hauhau, das plötzlich vielstimmig aus dem marae zu ihnen herüberdrang.


      »Glorreicher niu, mai merire! Bei den Bergen, bei den Flüssen, bei den Seen, tötet!«


      Die Krieger kamen, als Franz sich eben einen Sack voller Weizenmehl auf den Rücken geladen hatte und vom Planwagen ins Küchenhaus der Mission trug. Völkner und Gallant machten sich ebenfalls am Wagen zu schaffen. Der Missionar wies mit freundlicher Stimme einige Maori-Helfer an, die Waren teils in die Küche, teils ins Hospital und in die Kleiderkammer zu bringen.


      »Viele Spenden von den guten Menschen in Auckland«, erklärte er ihnen.


      Franz fiel auf, dass sie stiller waren als sonst. Sie mochten sich dem Aufruhr im Dorf nicht angeschlossen haben, wussten jedoch zweifellos, in welcher Gefahr die Mission schwebte.


      Und dann traten die Männer der Te Whakatohea durch das Tor der Mission, angeführt von Kereopa und Patara, alle bewaffnet und in die traditionelle Kluft der Krieger gehüllt. Schweigend bildeten sie einen Kreis um die Missionare. Franz’ Herz raste. Völkner dagegen blieb ruhig und lächelte.


      »Was für eine Begrüßung!«, rief er. »Das sieht ja nach einem powhiri aus. Aber sind wir nicht längst ein Stamm?«


      »Wir werden niemals ein Stamm sein!«, erklärte Kereopa und spie vor dem Missionar aus. »Wie könnten wir uns zusammentun mit Räubern und Verrätern?«


      Er sprach Maori, aber der noch sehr junge, im ganzen Gesicht tätowierte Krieger, der am Tag zuvor ebenfalls zu den Menschen gesprochen hatte und sich nun knapp hinter den Anführern hielt, übersetzte in ein akzentfreies Englisch.


      Völkner ging Kereopa und seinen Männern entgegen. »Das sind starke Worte, mein Freund. Dabei kenne ich dich gar nicht. Und du weißt nichts von mir. Wollen wir nicht erst einmal miteinander reden – miteinander beten vielleicht auch? Man sagte mir, ihr wärt Vertreter von Pai Marire. Und predigt Te Ua Haumene nicht Liebe und Frieden genau wie meine Brüder und ich?«


      Der Missionar bot Kereopa das Gesicht, um den hongi mit ihm zu tauschen. Franz wusste nicht, ob er das mutig oder einfach nur verrückt fand. Kereopa reagierte blitzschnell und eindeutig: Er schlug Völkner zu Boden.


      »Rire rire, hau hau!«, rief Patara.


      Die Krieger nahmen die Worte auf und skandierten sie rhythmisch. Aus Völkners Gesicht wich erstmals der Ausdruck von Gelassenheit und blindem Vertrauen.


      »Was habe ich euch getan?«, fragte er in die Runde.


      Ein junger Mann trat vor. »Mein Name ist Pokeno, ich bin ein Sohn Te Aporotangas.«


      Franz stockte der Atem. Te Aporotanga, der Häuptling, der von den Te Arawa getötet worden war und für dessen Tod sein Stamm den Gouverneur verantwortlich machte.


      »Das weiß ich, Pokeno, ich kenne dich«, sagte Völkner mit sanfter Stimme. »Ich habe dich getauft.«


      Der junge Mann sprach weiter, als hätte er nichts gehört. »Ich beschuldige dich des Mordes an meinem Vater. Du hast ihn den pakeha-Truppen ans Messer geliefert. Du hast für den Gouverneur spioniert. Du hast die Armee wissen lassen, was wir vorhaben.«


      »Ihr habt etwas vor, Pokeno?«, fragte Völkner mit freundlichem Tadel. »Was hatten denn du und meine anderen Pfarrkinder zu verheimlichen?«


      »Hör zu!«, sagte Pokeno hart. »Du hast mein Volk verraten. Und vergiftet! Und verkauft! Es warten doch wohl schon pakeha-Siedler auf dieses Land, es …«


      »Rire rire, hau hau, rire rire, hau hau!«


      Kereopa ließ die Krieger erneut ihren Ruf anstimmen, als der Junge nicht weiterwusste.


      Völkner schüttelte verständnislos den Kopf. Die Anschuldigung war unsinnig. Die Mission hatte die Stämme eher geschützt.


      »Nehmt ihn fest!«, forderte Kereopa. »Nehmt sie alle fest!«


      Der Ring der Krieger schloss sich enger um die Missionare. Die Männer stießen sie in Richtung der Kirche. Das Gotteshaus war ein sicherer Platz, um sie festzuhalten.


      »Was wird mit uns geschehen?«, fragte Franz heiser.


      Er war in Panik und brachte die Worte auf Maori nicht mehr heraus, also wandte er sich auf Englisch an den jungen Übersetzer. Der Krieger kam ihm vage bekannt vor. Zwar hatte er sein tätowiertes Gesicht ganz sicher nie gesehen, aber irgendetwas an seiner Stimme erinnerte ihn an Rata Station.


      Wider Erwarten antwortete der Mann. »Man wird euch den Prozess machen«, erklärte er kühl. »Und wahrscheinlich wird man euch töten.«


      Der Tag verging in einem Albtraum aus Gebeten und Liedern – sowohl innerhalb als auch außerhalb der Kirche. Völkner ließ sich von der Bedrohung nicht entmutigen. Er betete und sang vor dem Kreuz, während draußen auf dem Kirchplatz ein niu errichtet wurde, vor dem sich die alten und neuen Hauhau-Anhänger versammelten. Kereopa und Patara sprachen zu den Dorfbewohnern. Die Krieger tanzten um den Pfahl und schrien Beschwörungen, während besorgte Mütter ihre Kinder aus den Krankenstationen brachten und vor dem niu niederlegten. Von dem Missionsarzt und seinen Helfern war niemand zu sehen. Vielleicht war es wenigstens ihnen gelungen, rechtzeitig zu fliehen.


      »Können die Gebete die Kinder heilen?«, fragte eine Frau ängstlich. Ihre kleine Tochter wimmerte herzergreifend.


      Kereopa schüttelte den Kopf. »Nein, wahine, was sie heilt, ist nur das Blut aus dem Herzen des Verräters.«


      »Tötet!«


      Immer wieder scholl das Wort zu den Gefangenen herüber.


      Franz war krank vor Angst. Während Völkner betete und nach wie vor zuversichtlich schien, kauerte er sich in eine Ecke der Kirche und ergab sich seiner Panik. Er war überzeugt davon, am nächsten Tag sterben zu müssen.

    

  


  
    
      KAPITEL 13


      Eru beobachtete fasziniert, wie sich der Stamm der Te Whakatohea von einer Herde willfähriger Schafe im Bann der Mission in ein Rudel Wölfe verwandelte, blind vor Blutdurst. Er war nicht wenig stolz auf seinen Anteil daran. Gerade diesen iwi hatte ihnen Te Ua schließlich als schwierig geschildert, fest in der Hand der christlichen Missionare. Er hätte jubeln können, als sie die Männer am Vortag eingesperrt hatten.


      Nach einer Nacht voller Begeisterung und Anrufung der Erzengel, wurde ihm jedoch himmelangst. Das Morgenlied verklang, und die Männer der Te Whakatohea schleppten Holz und Werkzeug heran. Im Rausch der Hauhau-Lieder und -Gebete hatten sie am Abend zuvor eine Art Gerichtsverhandlung inszeniert, ganz wie Eru es Maras Onkel avisiert hatte. Dabei hatte darüber noch niemand gesprochen, als Franz Lange das Wort an ihn gerichtet hatte. Eru hatte einfach improvisiert wie so oft in den letzten Tagen. Am Abend hatten andere jedoch denselben Einfall gehabt und sich einen Spaß daraus gemacht, die pakeha-Gerichtsbarkeit zu verhöhnen. Lachend ernannte man Geschworene, Anwälte und Richter, die dann untereinander die Whiskeyflaschen kreisen ließen. Die Missionare horteten keinen Alkohol, aber wie sich herausstellte, hatte der Missionsarzt einen Vorrat in seiner Unterkunft versteckt gehabt. Die Krieger entdeckten ihn bei der Durchsuchung der Mission, einer Aktion, bei der sie in der Hoffnung, Wertsachen zu finden, das Unterste zuoberst gekehrt hatten. Dabei war das einzig wirklich Wertvolle wahrscheinlich das juwelenbesetzte Kreuz, das Maras junger Onkel um den Hals trug. Eru hatte es aufblitzen sehen, den Kriegern jedoch nichts davon verraten. Er kannte das Schmuckstück. Es hatte Ida Jensch gehört, bevor sie es offenbar ihrem Bruder geschenkt hatte. Mara würde es nicht billigen, wenn Eru es stahl. Am Ende hatte man Völkner – in Abwesenheit, keiner hielt es für nötig, ihn aus der Kirche vor den »Richter« zu zerren – zum Tod durch den Strang verurteilt. Eru hatte in die Jubelrufe zur Feier dieses Urteils eingestimmt, allerdings nie daran geglaubt, die Krieger könnten es wirklich vollstrecken.


      Doch nun konnte er sich der Realität nicht mehr verschließen: Die Whakatohea bauten eine Art Podest unter der Weide, die den Kirchplatz beherrschte. Über einen Ast des Baumes war bereits ein Strick mit einer Schlinge geworfen worden. Ein Galgen! Und die Frauen brachten ihre Kinder heraus, um sie mit Völkners Blut zu heilen. Eru war entsetzt. Sicher, er und die anderen Hauhau hatten den Leuten etwas in der Richtung versprochen. Aber das konnten sie doch nicht wörtlich nehmen!


      »Tötet, eins, zwei, drei!« Kereopa ließ die Krieger erneut um den niu marschieren und ihre Speere schwenken.


      »Und nun holt ihn euch!« Patara hob die Arme.


      Sofort stürzten die Krieger auf die Kirche zu, rissen die Tür der Seitenkapelle auf, in der die Missionare eingesperrt waren, und zerrten Völkner heraus.


      »Kereopa, was soll das?« Eru wandte sich erschrocken an seinen Anführer. »Warum lässt du sie auf ihn los? Was sollen sie mit ihm machen?«


      Der Krieger lachte mit verzerrtem Gesicht. »Was denkst du denn, großer Krieger?«, höhnte er. »Sie werden ihn jetzt töten! Wir werden ihn töten! Rire, rire, hau hau! Rire, rire, hau hau!«


      Eru blieben die Worte im Hals stecken. Natürlich würden sie ihn töten. Das war der Sinn des Krieges. Er war der Feind, und jetzt bezahlte er seinen Verrat mit dem Leben.


      Eru versuchte, wie die anderen zu singen und zu tanzen, als Völkner seinen Häschern jetzt ruhig und aufrecht, ohne sich zu wehren oder zu lamentieren, zum Galgen folgte. Er konnte es jedoch nicht. Bisher war alles ein Spiel gewesen, ein Abenteuer. Gut, da waren die Köpfe in Pataras Sack. Doch selbst sie schienen irgendwie nur Requisiten in jenem Theaterstück zu sein, das sie aufführten, um Haumene-Anhänger anzuwerben. Aber jetzt sollte Blut fließen. Kereopa wollte wirklich Ernst machen. Und der Feind bestand nicht mal aus englischen Soldaten, wie Eru sich immer vorgestellt hatte, wenn er an seine Bewährung in der Schlacht dachte. Es ging gegen einen einzelnen großen Mann mit ovalem Gesicht, schütterem Haar, Backenbart und sanften Augen. Eine Rabenkrähe, natürlich. Eru hatte die Missionare in Tuahiwi oft verflucht. Und dennoch – man brachte einen Menschen nicht einfach so um!


      Erstarrt vor Schreck beobachtete Eru, wie der junge Pokeno zusammen mit Kereopa und Patara dem Missionar auf das Podium folgte. Völkner betrat es aufrecht und offenbar ohne Furcht. Vor dem Galgen kniete er nieder und betete. Er reichte seinen Henkern die Hand, als er sich wieder aufrichtete.


      »Ich verzeihe euch!«, sagte er mit klangvoller Stimme und wandte sich dann an Pokeno. »Ich bin bereit!«


      Eru schaffte es hinzusehen, bis Pokeno Völkner die Schlinge um den Hals gelegt hatte. Dann wandte er sich ab. Er spürte Übelkeit und taumelte hinter eins der Missionshäuser. Dort übergab er sich, während die Te Whakatohea Völkners Sterben bejubelten. Als er zurückkehrte, zerrissen von Krämpfen und Scham, baumelte die Leiche des Missionars am Galgen. Die Krieger umrundeten erneut den niu, sangen und johlten, Frauen brachten Essen heraus.


      Eru hoffte, dass ihn keiner seiner Anführer suchte. Er hielt sich am Rand der Feier und dachte voller Entsetzen an Mara. In der Kirche saß ihr Onkel gefangen! Womöglich das nächste Opfer dieses tödlichen Mobs, den er, Eru, mit geschaffen hatte. Wie konnte er ihr, wie konnte er Ida Jensch, die immer freundlich zu ihm gewesen war, je wieder unter die Augen treten?


      Und dann, nach einer Stunde des fanatischen Feierns, Singens und Trinkens wurde es noch schlimmer. Eru sah fassungslos zu, wie Kereopa und ein paar andere Männer den toten Körper des Missionars vom Strick nahmen. Patara schnitt ihm unter schrillen Hauhau-Rufen den Kopf ab und besprengte die Kranken mit seinem Blut.


      »Das wird euch heilen, das wird euch heilen!«, schrie er, während sich die Kinder wimmernd die Augen zuhielten.


      Kereopa, völlig trunken und verwirrt vom Tanzen, Beschwören und natürlich vom Whiskey, schnitt dem Toten lachend die Augen heraus. Eru hätte sich beinahe erneut übergeben, als er die Augäpfel schluckte.


      »Hier fresse ich das englische Parlament!«, schrie er mit blutverschmierten Lippen. »Und hier die Königin und das englische Recht!«


      Eru taumelte davon. Er wollte nicht länger zusehen. Zitternd rollte er sich im Schatten eines der Missionshäuser zusammen und wartete auf das Ende des Albtraums. Vielleicht würde er irgendwann erwachen, und alles würde sein wie zuvor. Erst nach Stunden, als sein Magen sich langsam beruhigte und sein Kopf zwar noch schmerzte, er aber wieder klare Gedanken fassen konnte, erinnerte er sich an Franz Lange. Er durfte nicht zulassen, dass Maras Onkel ebenfalls einen derart schrecklichen Tod starb.


      Auf dem Platz wurde immer noch gefeiert. Es fiel gar nicht auf, dass Eru sich in die dunkle Kirche schlich. Lange und der andere Missionar waren noch in der Seitenkapelle – Eru hatte am Vortag selbst dabei geholfen, sie und Völkner dort einzusperren. Jetzt riss Eru die Bretter ab, die sie vor die Verbindungstür zur Kapelle genagelt hatten. Seine Angst und Verzweiflung schienen ihm übermenschliche Kräfte zu verleihen, dennoch war er schweißgebadet, als er schließlich Franz Lange und dem anderen Missionar gegenüberstand. Beide waren schreckensbleich. Thomas Gallant hob Eru sein Kruzifix entgegen.


      »Gott bewahre uns vor dem Teufel!«, flüsterte er.


      Es sollte wohl so fest klingen wie Völkners letzte Worte ein paar Stunden zuvor, doch es hörte sich eher an wie ein Wimmern. Franz brachte kein Wort heraus, er sah Eru nur an. Der Blick eines in die Enge getriebenen Tieres …


      Eru schoss durch den Kopf, wie unwürdig es für einen Krieger war, seinen auch noch so berechtigten Zorn gegen Schwächlinge wie diese zu richten. Was auch immer Te Ua Haumene behauptete – von Leuten wie Lange und Gallant ging ganz sicher keine Gefahr aus für sein Volk.


      Eru hob beschwichtigend die Hand. »Seien Sie still«, wandte er sich schroff an Gallant, bevor er die Tür endgültig aufstieß. »Und kommen Sie mit. Ich bringe Sie hier raus.«


      Franz Lange wusste nicht, wie ihm geschah, als ihnen der tätowierte junge Mann, dessen Reden am Tag zuvor noch den Blutdurst der Menge geschürt hatten, plötzlich den Weg in die Freiheit öffnete. Franz hatte mit dem Leben abgeschlossen. Seine Knie zitterten. Kein Gedanke an mutige letzte Worte und kein Gebet kamen ihm in den Sinn. Er empfand nur Leere und Angst. Dennoch straffte er sich jetzt und folgte dem Hauhau-Krieger in die Kirche. Der junge Mann sah sich unschlüssig um. Offenbar wurde ihm gerade klar, welch ungeheures Risiko er einging, wenn er die Gefangenen durch das Hauptportal hinausführte.


      »Geht’s hier noch anderswo raus?«, fragte er, und Franz wunderte sich erneut über sein akzentfreies Englisch.


      Thomas Gallant blickte hilflos drein. Er war schließlich erst seit einem Tag hier und kannte die Örtlichkeiten noch nicht. Franz musste die Initiative ergreifen.


      »Ja«, antwortete er heiser. »Durch die Sakristei.« Er wies auf eine unauffällige Holztür, die jetzt, da die Kirche voller Betten stand, von einem Wandschirm fast verdeckt wurde. Die Missionare benutzten die Sakristei zurzeit nur als Lagerraum für Medikamente und Bettzeug. »Von da aus kommt man zu den Ställen.«


      Der Krieger nickte erleichtert. »Das ist gut«, sagte er. »Gehen Sie also da raus und lassen sich möglichst nicht erwischen. Holen Sie sich Pferde aus dem Stall, und hauen Sie ab. Viel Glück!«


      Franz zögerte kurz, bevor er sich dem Fluchtweg zuwandte. Er wollte fragen, warum der Krieger sie befreite, welchem Umstand sie sein Umdenken verdankten und ob das Ganze nicht vielleicht eine Falle war. Gallant rannte jedoch schon voraus. Franz folgte ihm, ohne noch einmal das Wort an den jungen Mann zu richten, der ihm trotz des tätowierten Gesichts so irritierend bekannt vorkam. Dabei empfand er vage Scham. Die Flucht erschien ihm würdelos. Vielleicht hätten sie irgendetwas sagen sollen, Worte des Verzeihens, wie Völkner sie gefunden hatte. Doch wenn Franz ehrlich sein sollte, so war ihm nicht nach Vergebung. Eigentlich empfand er überhaupt nur Erleichterung, gemischt mit erneuter Angst, draußen Haumenes Häschern in die Arme zu laufen.


      Der Weg von der Sakristei zum Pferdestall war frei. Die Maori hatten zwar die Häuser der Missionare durchsucht und geplündert, aber für Pferde interessierten sie sich nicht. Gallant warf eilig einen Sattel auf das nächstbeste Tier, Franz tat es ihm nach.


      »Ich kann nicht besonders gut reiten«, gab er zu.


      Gallant zuckte die Schultern. »Ich auch nicht. Gott wird die Pferde lenken. Wie er auch diesen jungen Wilden erleuchtet und zu uns geführt hat.« Mit irrem Blick sah er Franz an. »Wir … wir sollten beten.«


      Franz schüttelte den Kopf. Dieser Tag hatte seinen Glauben endgültig erschüttert. Mehr Gottvertrauen als Völkner konnte man nicht haben. Und wie hatte der Schöpfer es ihm gedankt?


      »Wir sollten reiten«, rief er atemlos und machte Anstalten, sein Pferd auf die Stallgasse zu führen.


      Das Tor nach draußen stand offen, und Franz erschauderte aus Angst davor, wohin es führte. Um die Mission zu verlassen, mussten sie nicht direkt über den Kirchplatz, allerdings daran vorbei. Ein Teil der Maori-Krieger würde sie unweigerlich sehen und vielleicht sogar verfolgen oder auf sie schießen. Gott müsste also auch noch die Kugeln umleiten.


      Franz überlegte kurz. Dann riss er den Sattel vom Rücken des braven Wallachs, der ihn sonst schon mal gemächlich zu einem Besuch in Maketu getragen hatte, und sattelte einen eleganten kleinen Fuchshengst. Paora hatte ihn vor Kurzem zugeritten. Der Junge hatte dabei großen Spaß gehabt, angeblich lief das Pferd wie der Wind. Franz schoss eine Formulierung durch den Kopf, für die er Chris Fenroy Monate zuvor gerügt hatte.


      »Wir sollten reiten wie der Teufel«, murmelte er.


      Gleich darauf schoss sein Pferd im Galopp aus dem Stall. Franz’ Versuch, ihm schwungvoll die Sporen zu geben, hatte den kleinen Hengst zu Tode erschreckt. Er buckelte denn auch kurz und scheute, als er am Galgen vorbeigaloppierte, die tanzenden Menschen sah und den Blutgeruch aufnahm. Franz hielt sich mit dem Mut der Verzweiflung im Sattel. Er klammerte sich an die Mähne des Pferdes, als Schreie und Schüsse hinter ihm laut wurden und Gallants großer Rappe ihn überholte. Sein Mitbruder hing ebenso unsicher im Sattel wie er selbst, doch auch er hielt sich tapfer. Hinunterfallen hätte den sicheren Tod bedeutet.


      Die Pferde, die sich jetzt gegenseitig anstachelten, jagten zwischen den Gebäuden der Mission hindurch. Franz und Gallant sahen Krieger, die johlend die Häuser plünderten, doch keiner von ihnen war schnell und geistesgegenwärtig genug, sich den Flüchtenden in den Weg zu werfen. Die Schüsse und Rufe verklangen, als sie das Tor der Mission passierten und ebenso das bis auf ein paar alte Menschen völlig verwaiste marae.


      »Wohin?«, brüllte Gallant.


      »Maketu … an der Küste entlang!«, rief Franz.


      In Maketu gab es einen Militärstützpunkt. Allerdings waren es bis dahin weit mehr als fünfzig Meilen, und er fühlte sich jetzt schon wie zerschlagen. Zumal das Pferd jetzt vom Galopp in schnellen Trab wechselte, was ihn noch mehr durchschüttelte. Wenn er überhaupt oben blieb, so verdankte er das nur den paar Reitstunden, die ihm Linda auf Rata Station gegeben hatte. Arrogant, wie er damals gewesen war, hatte er ihr nicht einmal richtig dafür gedankt.


      Es war jetzt schon dämmerig, und sehr bald brach die Nacht herein. Franz fürchtete sich zu Tode, als er feststellte, dass die Route ins Inland führte. Sie verlief zwar parallel zur Küste, doch die war zwischen Opotiki und Whakatane recht zerklüftet. Der Weg, den sie eingeschlagen hatten, war gut ausgebaut, führte jedoch durch dichte Wälder. Die Reiter konnten kaum die Hand vor Augen sehen. Franz’ kleiner Hengst ging dennoch unbeirrt voran. Der junge Missionar musste ihn eher zurückhalten als treiben, und meist ließ er einfach die Zügel locker.


      »Was ist mit Whakatane?«, fragte Gallant.


      Er hing nach einer Stunde Ritt schief und mit schmerzverzerrtem Gesicht im Sattel. Whakatane war der von Opotiki aus nächstliegende Ort, ursprünglich eine Ansiedlung der Ngati Awa. Auch hier gab es seit langer Zeit eine Mission, geleitet von katholischen Priestern. Die Ngati Awa hatten davon ebenso profitiert wie die Te Whakatohea von den Anglikanern. Der Ort florierte, es gab Felder, Viehhaltung, eine Mühle und eine Schule. Bisher waren die örtlichen Maori den pakeha gegenüber freundlich gesinnt gewesen. Wie mochte es jetzt aussehen? Franz überlegte, ob er es zur Mission wagen konnte. Was, wenn auch hier Hauhau-Werber wüteten? Brachten sie sich womöglich erneut in Gefahr, wenn sie in Whakatane Zuflucht suchten?


      Die Entscheidung traf schließlich der kleine Fuchshengst. Am Whakatane River gab es nicht nur die Mission und ein bekanntes pa der Maori, sondern auch einige pakeha-Farmen. Gleich bei der ersten, an der die Straße nach Maketu vorbeiführte, standen Stuten auf der Weide. Franz hatte weder genug Kraft noch Reitkenntnisse, um sein Pferd zu hindern, den Weg zur Farm einzuschlagen. Er konnte sich gerade noch aus dem Sattel fallen lassen, bevor der Fuchs laut und triumphierend wiehernd den Holzzaun, mit dem die Weide eingefasst war, in seine Bestandteile zerlegte.


      Gallant folgte Franz, er konnte sein Pferd, einen braven alten Wallach, allerdings halten. Der Farmer wurde auf sie aufmerksam, als er gleich darauf mit seinen Söhnen und vier aufgeregt kläffenden Hunden aus dem Haus kam, um dem Lärm auf den Grund zu gehen. Nachdem er den Hengst eingefangen hatte und einer der Jungen das Tier in den Stall führte, ging er auf den Rappen zu. Dann erst entdeckte er die Missionare. Die Fackel, die er trug, beleuchtete ihre vor Erschöpfung bleichen Gesichter.


      »Was zum T… Wo kommen Sie denn her?«, fragte er verblüfft.


      Kurze Zeit später saßen Franz Lange und Thomas Gallant, immer noch zitternd vor Erschöpfung und Anspannung, am brennenden Kamin der Familie Thompson. Sie tranken dankbar heißen Tee, während der Farmer und sein Ältester zwei Pferde sattelten. Auch sie waren bereit, wie der Teufel zu reiten, und sie konnten es. Noch in der Nacht erreichten sie den Außenposten von Maketu. Im Morgengrauen galoppierte ein Regiment der englischen Kavallerie nach Opotiki.


      Eru erwachte am späten Morgen im Gemeinschaftshaus der Te Whakatohea. Kereopa und Patara schliefen an seiner Seite, beide immer noch blutverschmiert. Die Maori hatten ihr Fest schließlich zurück in ihr Dorf verlegt und bis weit in die Nacht hinein gefeiert und getanzt. Erwacht waren sie ernüchtert. Als Eru aufstand und sich umsah, entdeckte er einige kleinlaute Frauen, die Feuer machten und Fladenbrot buken. Andere weinten und bereiteten Begräbnisse vor. Mehrere Kinder waren in der Nacht gestorben. Das Blut des getöteten Missionars hatte sie nicht geheilt, ebensowenig der Glaube ihrer Väter an Te Ua Haumene. Im Gegenteil, die Aufregung und die Kälte der Nacht hatten den Zustand vieler Kranker verschlechtert. In ihren Betten im Hospital und in den provisorischen Krankenstationen waren sie besser aufgehoben gewesen als rund um den niu.


      Eru bemerkte denn auch, dass keiner Anstalten machte, das Morgenlied anzustimmen. Die wenigen Krieger, die schon wach waren, wirkten eher ängstlich als unverwundbar. Eru überlegte kurz, ob er zu ihnen sprechen sollte, verwarf dann jedoch den Gedanken. Sollte Kereopa selbst sehen, wie er seine Gefolgsleute wieder sammelte. Lieber ging er zu einem der Feuer und bat eine alte Frau um etwas Fladenbrot. Sie gab ihm einen Kräuteraufguss, Brot und kumara und setzte sich ihm gegenüber. Eru erkannte sie jetzt als eine der Dorfältesten. Wie einige andere alte Leute hatte sie sich zurückgezogen, als Kereopa vor ihrem Stamm gepredigt hatte.


      »Was wird jetzt geschehen?«, fragte sie ruhig, während Eru aß und trank.


      Eru zuckte die Schultern. »Ich weiß nicht, ich … ich hab so was noch nie … noch nie gemacht, noch nie gesehen … Einen Mann zu enthaupten … seine Augen zu essen …«


      Die alte Frau lachte freudlos. »Nein«, sagte sie. »Dafür bist du noch zu jung. Als ich so alt war wie du, kam es häufiger vor. Es ist durchaus tikanga, weißt du. Teil des Krieges. Die Kraft des Feindes geht auf den Krieger über, der ihn tötet und seine Körperteile isst. So sagte man jedenfalls. Später lernten wir von den pakeha, das sei Sünde.«


      »Und was glaubst du, karani?«, fragte Eru.


      »Ich glaube, es ist besser, keinen Krieg zu führen«, erwiderte die Frau. »Dann braucht man auch nicht die Kraft der toten Feinde. Und vor allem führt man keinen Krieg mit Stämmen, die mehr Krieger haben und schärfere Speere.«


      »Du meinst die pakeha?«, fragte Eru. »Aber wir müssen uns wehren! Wir können ihnen nicht erlauben, unser Land zu nehmen, wir …«


      Die Frau gebot ihm mit einer Handbewegung zu schweigen. »Die Weißen gaben uns Saatgut, sie brachten Schafe, deren Fleisch wir essen und deren Wolle uns warm hält. Natürlich wollten sie einen Teil von unserem Land, doch sie gaben uns dafür Decken und Töpfe und Pfannen. Und dann kamen die Missionare und sagten uns, das sei zu wenig, wir würden betrogen. Sie lehrten unsere Kinder, was Land wert ist nach dem Glauben der pakeha. Sie lehrten sie ihre Sprache und lesen und schreiben. Jetzt kann sie niemand mehr betrügen.«


      Eru fuhr auf. »Aber dafür müssen wir unsere Götter aufgeben, unsere Bräuche …«


      Die Frau lachte bitter. »Du hast deine Götter aufgegeben für deinen Propheten. Ob der dir mehr dafür gibt als Schafe und Saatgut, wird man sehen. Und seine Bräuche gefallen dir auch nicht.«


      Sie blickte auf Kereopa, der eben aus dem Schlafhaus taumelte und nach Wasser suchte, um sich das Blut vom Gesicht zu waschen. Die alte Frau sah lange ins Feuer, bevor sie weitersprach.


      »Natürlich kann man sich fragen, ob wir nicht besser Abstand gehalten hätten von den Weißen. So wie dein Prophet es sagt. Aber wir wollten ja Decken und Töpfe und Pfannen …« Sie lächelte schwach. »Nach meinem Glauben ist vieles anders als nach dem der pakeha. Ich weiß nicht, ob ihre Götter stärker sind als unsere und wie stark die von eurem Propheten sind. Ich weiß jedoch, dass noch nie ein Gott vom Himmel gestiegen ist, um Kriegern im Kampf die Hand zu führen. Das wird auch jetzt nicht geschehen, egal, was euer Prophet euch vorlügt.«


      »Jetzt?«, fragte Eru hilflos.


      Die Frau gab ein missbilligendes Schnauben von sich. »Ja glaubst du denn, die pakeha werden das hinnehmen, was ihr Völkner angetan habt? Ihr habt den Krieg in unser Dorf getragen, Sohn!«


      »Wir?« Hinter sich hörte Eru die höhnische Stimme von Patara. »O nein, karani, es waren eure Leute, die dem Kerl den Strick um den Hals gelegt haben! Wir haben damit nichts zu tun!«


      Eru blickte ihn empört und verständnislos an.


      Die alte Frau blieb gelassen. »Ihr werdet also gehen, und wir werden sterben«, sagte sie kurz.


      »Nein!« Eru fuhr auf. »Wir halten natürlich zu euch, wir …« Er brach ab, als er sich vor Augen führte, was ihnen da womöglich bevorstand. Selbst wenn er Lange und Gallant nicht befreit hätte – sehr lange wäre Völkners Tod den Behörden in Wellington nicht verborgen geblieben. Womöglich waren jetzt schon Soldaten unterwegs. »Wir sollten uns gleich um den niu versammeln. Die Krieger …«


      »Die Krieger, die sich uns anschließen wollen, ziehen heute noch nach Westen zu Te Ua Haumene«, erklärte Kereopa und setzte sich unbefangen zu ihnen, worauf die alte Frau aufstand, um ihr Feuer zu verlassen. »Wir begleiten sie ein Stück, gehen dann aber weiter nach Süden zum Turanganui, um den Stämmen dort am Fluss die Botschaft des Propheten zu bringen. Genau so, wie es vorgesehen war.«


      »Die Engländer werden hierherkommen!«, rief Eru fassungslos. »Sie werden sich rächen wollen!«


      Kereopa zuckte die Schultern. »Umso mehr Zorn werden sie erwecken bei unseren Leuten, und umso mehr Krieger werden sich uns anschließen.«


      Eru konnte nicht mehr zuhören. Er stand auf, lief fort, wollte der alten Frau folgen und irgendetwas Tröstliches sagen. Dann brachte er es jedoch nicht fertig. Erfüllt von Scham und Wut und Angst versteckte er sich in seinem Unterschlupf hinter der Kirche. Er wusste nicht, was er tun sollte, und wieder einmal nicht, wo er hingehörte. Sollte er hierbleiben und einen aussichtslosen Kampf ausfechten, die Verantwortung für Völkners Tod übernehmen und dafür sterben? Sollte er fliehen? Versuchen, sich zurück auf die Südinsel durchzuschlagen und von nun an brav die Schafe seiner Mutter hüten? Mit dem Gesicht eines Kriegers, der keiner war?


      Kereopa hatte inzwischen seine Anhänger versammelt und erneut auf ihren neuen Glauben eingeschworen. Eru hörte, wie sie das Morgenlied intonierten und um den niu stampften. Er kämpfte gegen die Übelkeit. Erst als Kereopa das Muschelhorn blies, um die Krieger zum Aufbruch zu rufen, verließ er sein Versteck. Dabei wurde er Zeuge eines letzten schrecklichen Auftritts. Kereopa und Patara verweigerten dem jungen Pokeno, sich dem Zug der Krieger anzuschließen.


      »Wie alt bist du? Dreizehn? Es tut mir wirklich leid, Junge. Kinder können wir im pa nicht brauchen. In ein paar Jahren wirst du alt genug sein, um zu kämpfen, aber jetzt …« Kereopa schüttelte den Kopf.


      »Ich war alt genug, diesen Priester zu hängen!«, protestierte Pokeno. Er war ein hochgewachsener Knabe, noch schlaksig, aber sicher genauso verwegen, wie sein Vater es gewesen war. Jetzt jedoch klang seine Stimme schrill vor Empörung und sicher auch vor Angst. »Wenn ihr mich jetzt nicht mitnehmt …«


      »Dann werden die Engländer ihn zur Verantwortung ziehen«, gab Eru zu bedenken.


      Patara zuckte die Schultern. »Versteck dich ein paar Tage«, riet er dem Jungen. »So schlimm wird’s schon nicht werden.«


      »Sie werden ihn umbringen«, sagte die Dorfälteste, die am Morgen mit Eru gesprochen hatte. »Er ist hier nicht sicher. Nirgendwo an der Ostküste.«


      Kereopa schüttelte ungnädig den Kopf. »Dann soll er zu irgendeinem befreundeten Stamm gehen. Ihr werdet doch iwi in Waikato kennen oder oben im Norden. Mit uns gehen kann er jedenfalls nicht. Wir nehmen nur Krieger mit, erwachsene Krieger.«


      Eru meinte, Pokeno weinen zu sehen, als sie aufbrachen. Und er selbst spürte erneut hilflose Empörung. Pokenos Leben war verwirkt. Er würde für das büßen müssen, was Kereopa und Patara – und auch er selbst – angezettelt hatten.


      Eru strich über sein tätowiertes Gesicht. Makuto hatte Recht, die moko machten ihn nicht zum Mann. Denn wenn er ein Mann wäre, dann würde er bleiben und kämpfen und mit Pokeno sterben. Eru versuchte, all seinen Mut zusammenzunehmen, aber er brachte es nicht über sich. Er wollte leben.


      Mit gesenktem Kopf folgte er Kereopa, Patara und ihren neu angeworbenen Kriegern. Die Männer schlugen den Weg nach Gisborne ein.


      Kaum zwei Stunden nach dem Aufbruch der Krieger erreichte die Kavallerie Opotiki. Die Soldaten fanden eine verwaiste Station, einen niu auf dem Platz vor der Kirche und darunter den blutigen Leichnam Carl Völkners. Seinen Kopf hatte jemand auf der Kanzel der Kirche drapiert, von der aus er mit leeren Augenhöhlen auf seine verwüstete Wirkungsstelle starrte. Die Wut der Engländer kannte keine Grenzen. Die noch nicht geflohenen Maori, Frauen, Kinder und Greise, die sich verängstigt im Versammlungshaus ihres marae verschanzt hatten, mussten mit ansehen, wie ihre Felder zerstört, ihre Obstbäume gefällt und ihre Häuser in Brand gesetzt wurden. Schließlich zerrte man sie auf den Kirchplatz, zwang einige junge Burschen zum Geständnis und nahm Pokeno fest. Der Junge hörte sich mit versteinertem Ausdruck an, wie ihm seine Verwandten und Freunde die alleinige Schuld an Völkners Hinrichtung zuwiesen.


      Lediglich die Stammesälteste sprach für ihn. »Ihr könnt ihn nicht mitnehmen, er ist noch ein Kind!«, erklärte sie. »Nicht mal die Hauhau-Krieger wollten ihn haben. Er war ihnen zu jung.«


      Der Major, der die Kavallerieeinheit befehligte, lachte. »Zu jung? Das glaubst du doch selbst nicht, alte Frau! Diese Gauner waschen nur ihre Hände in Unschuld! Sie werden nichts mit der ganzen Sache zu tun haben wollen, wenn wir sie erst mal haben! Der Junge ist natürlich verführt worden. Doch das wird ihm nicht helfen. In Auckland wird er hängen!«


      Die Soldaten nahmen nicht nur Pokeno mit, sondern noch ein paar weitere Jungen, die fast schon zu Kriegern herangewachsen waren, und zwei Greise. Die alten Männer hatten versucht, sich der Zerstörung ihrer Häuser entgegenzustellen.


      Die Ländereien des Stammes wurden beschlagnahmt, die Missionsstation zumindest vorübergehend aufgelöst. Schließlich gab es hier niemanden mehr zu missionieren. Der Stamm der Te Whakatohea wurde in alle Winde zerstreut.
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      KAPITEL 1


      »Wo ist Ihr Mann, Mrs. Fitzpatrick?«


      Linda, die eben die Wäsche von der Leine nehmen wollte, dabei jedoch feststellte, dass sie noch klamm war, wandte sich um. Sie erkannte Tom Lester, den Hufschmied aus Tuapeka. Der vierschrötige rothaarige Mann wirkte verärgert, und Linda ahnte den Grund. Sie versuchte ein entschuldigendes Lächeln.


      »Ich dachte, Fitz wäre bei Ihnen, Mr. Lester.«


      Der Schmied schnaubte. »Dann müsste ich ihn ja nicht suchen!«, blaffte er. »Tatsache ist, dass er gestern nicht aufgekreuzt ist, weil angeblich sein Pferd lahmte. Zu Fuß gehen kann er ja nicht, da fiele ihm ein Zacken aus der Krone. Und heute ist er wieder nicht gekommen. Der Stall soll fertig werden, bevor es schneit, Mrs. Fitzpatrick! Da kann ich nicht nur dran weiterbauen, wenn Mr. Fitzpatrick gerade mal Lust zum Arbeiten hat!«


      Linda seufzte. Inzwischen waren sie mehr als drei Monate in Tuapeka, und sosehr sie sich anstrengte, vom Glücklichsein war sie weit entfernt. Fitz’ Begeisterung fürs Goldsuchen hatte in der letzten Zeit deutlich nachgelassen. In den ersten Wochen hatte er immer mal wieder Projekte verfolgt, die Ireen durchweg für verrückt erklärte. Er hatte mit anderen Diggern Schächte in die Erde getrieben, um es doch noch mal mit Goldabbau unter Tage zu versuchen. Dann war er in die Berge gezogen, um Felsen mit Hammer und Meißel zu bearbeiten. Schließlich gab es auch in anderen Teilen der Welt Goldadern in festem Gestein, warum also nicht hier? Linda hatte ihn kopfschüttelnd ziehen lassen. Die Expedition hatte sich dann als gefährlicher herausgestellt als die Stollen. Fitz war von zwei bewaffneten Maori-Kriegern überrascht worden, kurz bevor er mit der Arbeit beginnen wollte. Er erfuhr, dass der Felsen ein Heiligtum ihres Stammes war, eine Schändung hätte er womöglich mit dem Leben bezahlt. Zum Glück war der Stein noch unangetastet gewesen, und Fitz hatte sich, geschickt wie immer, aus der Sache herausgeredet.


      Letztlich hatte Lindas Mann in Otago noch keine einzige Unze Gold geschürft, und so langsam verlor er die Lust. Immer öfter verdingte er sich bei örtlichen Geschäftsleuten und Handwerkern für Gelegenheitsarbeiten. Geschickt, wie er war, erwarb er sich zunächst einen guten Ruf, wurde dann jedoch immer nachlässiger. Linda konnte Tom Lesters Ärger verstehen. Fitz hatte zugesagt, ihm beim Bau eines Mietstalls zu helfen, und nun …


      »Ich bin sicher, ihm … ihm ist etwas Wichtiges dazwischengekommen«, stammelte Linda, ohne ihre eigenen Worte zu glauben.


      Es war sehr viel wahrscheinlicher, dass Fitz sich wieder einmal von irgendetwas Belanglosem hatte ablenken lassen – von einem Kartenspiel, einem Gespräch mit einem australischen Digger, der Insiderinformationen zum Auffinden neuer Goldvorkommen versprach, einer Fachsimpelei über Pferdewetten. Linda regte sich darüber nicht mehr auf. Sie hatte es zunächst nicht glauben wollen, aber Fitz gewann beim Kartenspiel oder beim Wetten wirklich öfter, als er verlor. Ohne seine Spielleidenschaft hätten sie in den letzten Wochen sehr viel häufiger darben müssen. Bisher hielt er immerhin sein Versprechen, seine Frau müsse niemals hungern.


      Im Großen und Ganzen lebten sie jedoch von dem Geld, das Linda mit ihrer bescheidenen Goldsuche verdiente – eine Arbeit, die immer mühsamer wurde, je mehr der Winter nahte. Bislang hatte es noch nicht geschneit und gefroren, ein kleines Wunder hier in Otago, wo es im Spätherbst oft schon bitterkalt wurde. Dafür regnete es anhaltend, und die Bäche wurden zu reißenden Flüssen, zu gefährlich, um darin Gold zu waschen. Ireen und Linda streiften also bei Nässe und Kälte durch die verlassenen Claims und siebten Schlamm und Erdreich durch. Wenn sie nach Hause kamen, waren sie bis auf die Haut durchnässt, und Ireen hatte nicht einmal Sachen zum Wechseln. Sie schniefte und hustete seit Wochen, ebenso der kleine Paddy. Linda teilte ihr Essen mit den beiden und trennte sich schließlich auch blutenden Herzens von einem ihrer wenigen wärmeren Kleider und einem Schal, in den Ireen das Kind wickeln konnte. Mit dem schlechter werdenden Wetter wurde es immer schwieriger, ein offenes Feuer zu entfachen, um darüber zu kochen oder sich auch nur daran zu wärmen. Selbst wenn es nicht regnete – das Holz war feucht und produzierte mehr Rauch als Hitze.


      Tom Lester warf einen halb wütenden, halb mitleidigen Blick über Lindas baufällige Hütte, das qualmende Feuer und die klamme Wäsche. Dann wandte er sich zum Gehen.


      »Tut mir leid, Mrs. Fitzpatrick, aber wenn Sie Ihren Mann sehen, sagen Sie ihm bitte, ich such mir einen anderen Helfer. So kann ich mit Fitz nicht arbeiten. Was den Kredit angeht …« Tom hatte in den letzten Wochen sowohl Brianna als auch Fitz’ Pferd beschlagen, und Fitz hatte versprochen, das Geld abzuarbeiten. »So möchte er die zwei Shilling doch bei Gelegenheit vorbeibringen.«


      Linda biss sich auf die Lippen. Fitz würde das Geld ganz sicher nicht vorbeibringen. In den letzten Tagen wurde sie immer häufiger von Leuten angesprochen, denen ihr Gatte Geld schuldete. Es war nie sehr viel – keine Bank hätte Fitz einen Kredit eingeräumt. Der Barmann im Pub ließ ihn schon mal anschreiben, der Gemischtwarenhändler stundete ihm das Geld für einen Einkauf, ein anderer Goldsucher legte bei irgendeiner Gelegenheit ein paar Shilling für ihn aus. Fitz tat diese kleinen Beträge als unwichtig ab, doch wenn man alles zusammenrechnete, summierte es sich zu für seine Verhältnisse stattlichen Schulden. Linda hatte keine Ahnung, wie er es schaffen wollte, all das Geld zurückzugeben. Oft raubte die Sorge darum ihr den Schlaf, während Fitz zufrieden neben ihr schnarchte. Sofern er überhaupt zu Hause war. Je schlechter es mit ihren Finanzen aussah, desto mehr Tage verbrachte er am Spieltisch. Das mochte zudem mit dem Wetter zusammenhängen – Fitz bevorzugte geschlossene Wirtsstuben gegenüber zugigen Baustellen …


      Linda wappnete sich auch an diesem Abend gegen eine einsame Nacht, in der nur Amy sie wärmte. Es sollte jedoch anders kommen. Während sie sich mühte, das Feuer wenigstens so lange in Gang zu halten, bis sie etwas zu essen gekocht und die klamme Wäsche getrocknet hatte, erschien Ireen. Die junge Frau wirkte aufgewühlt, und Linda fiel auf, dass sie neue Stiefel trug. Paddy war in ein warmes Jäckchen gehüllt. Linda wollte gerade fragen, was es damit auf sich hatte, als sie Hufschläge hörte. Fitz galoppierte durch den aufspritzenden Schlamm auf ihre Hütte zu.


      »Lindie …« Ausnahmsweise lachte er nicht, als er vom Pferd sprang. »Lindie, tut mir leid, aber wir müssen packen. Ich hab’s mir überlegt, wir gehen doch an die Westküste.«


      »W… Was?«, Linda brachte vor Verwunderung keinen vernünftigen Satz heraus. »Wir … fahren ab? Gleich?«


      Fitz nickte und machte Anstalten, die an einem Baum angebundene Brianna zu holen, um sie vor den Planwagen zu spannen.


      »Nun mach schon, Lindie. Vielleicht können wir noch im Hellen wegkommen.«


      »Ob das wohl eine gute Idee ist, Fitz?«, fragte Ireen höhnisch. »Vielleicht verschwindest du lieber im Dunkeln. Oder hat dein plötzlicher Entschluss nichts mit den Kerlen zu tun, die im Pub herumgeballert haben?«


      Linda sah ihren Mann jetzt genauer an. Fitz hatte eine aufgesprungene Lippe, ein Auge war fast zugeschwollen.


      »Fitz, du bist verletzt. Jemand hat … Es hat doch niemand auf dich geschossen?«


      Ängstlich ließ sie den Blick über seinen Körper wandern undatmete dann auf. Weder seine verschlissenen Baumwollhosen noch die alte Lederjacke zeigten Blutspuren.


      »Ach was«, meinte Fitz. »Nur eine kleine … hm … Meinungsverschiedenheit im Pub. Ein paar üble Kerle da … Du hattest einfach Recht, Lindie. Der Ort hier ist nichts für uns.«


      Linda schaute Hilfe suchend zu Ireen hinüber. Die zuckte die Schultern.


      »Was Genaues weiß ich auch nicht«, gab sie immerhin Auskunft. »Wir haben nur Schüsse gehört, Oppenheimer und ich, im Pub. Eine Schlägerei gab’s wohl auch. Der Postler hat den Police Officer geholt, aber die Kerle aus dem Pub waren alle schon weg, als der kam. Er hat sich wohl nicht besonders beeilt, der will ja auch nicht erschossen werden. Der Barmann war weiß wie die Wand und sagte was von Kartenspielen und Betrug. Die Schüsse waren wohl nur zur Warnung, oder Fitz? Sonst wärst du jetzt mit ziemlicher Sicherheit tot. In dem kleinen Schankraum kann man ja kaum danebenschießen.«


      Fitz hatte inzwischen angespannt und begann, Lindas eben getrocknete Wäsche auf den Planwagen zu werfen. Packen war das nicht. Es sah eher nach Flucht aus.


      »Na ja, diese Kerle aus Queenstown … Ich hätt mich nicht mit ihnen einlassen sollen«, versuchte Fitz sich jetzt wenigstens an einer Erklärung. »Hätt sie als Gauner erkennen müssen. Aber ’ner guten Pokerrunde kann ich halt schwer widerstehen.«


      »Du hattest eine Arbeit«, sagte Linda. »Der Schmied war hier.«


      Fitz zog die Stirn kraus. »Ich wurde herausgefordert«, behauptete er, so ernst, als wäre es ihm höchstens unter größtem Ehrverlust möglich gewesen, die Teilnahme am Spiel abzulehnen. »Ich sag ja, tut mir leid. War ein Fehler. Jedenfalls haben die Kerle mit gezinkten Karten gespielt. Garantiert. Lindie, das war nicht nur eine Pechsträhne bei mir, das …«


      »Du hast also verloren«, rekonstruierte Linda die Vorgänge. »Und dann hast du ihnen vorgeworfen, sie hätten betrogen.«


      »Ich war wütend, Lindie. Das ist doch kein Grund, gleich eine Schlägerei anzufangen und dann noch die Knarre zu ziehen.«


      Fitz lief in die Hütte und holte weitere Habseligkeiten heraus. Wieder warf er alles auf den Planwagen. Amy sprang nervös auf den Bock. Sie befürchtete wohl, vergessen zu werden.


      »Und warum musst du jetzt so schnell weg?«, fragte Linda. »Ich meine, sie haben dir eine Abreibung verpasst. Es sollte damit in Ordnung sein.«


      Fitz rieb sich die Stirn. »Nur … nur dass sie bis morgen früh … tausend Pfund wollen …«


      Das Geständnis kam äußerst widerwillig, führte aber zu der gewünschten Wirkung. Auch Linda fühlte sich plötzlich gehetzt.


      »Das können wir nicht bezahlen«, sagte sie tonlos. »Nicht mal … nicht mal, wenn wir die Pferde verkaufen würden. Brianna ist natürlich eine Menge wert …«


      »Ich würd doch nicht dein Pferd verkaufen!«, empörte sich Fitz. »Ich weiß, wie sehr du an ihr hängst.«


      »Deshalb hast du sie ja auch verspielt!«, spie ihm Linda entgegen. Sie hatte es bisher immer vermieden, mit ihrem Mann zu streiten, aber jetzt wurde sie von nackter Panik erfasst. »Fitz, solche Leute lassen nicht locker. Wer weiß, ob sie dich nicht verfolgen.«


      »Ach was«, mischte sich Ireen ein. »Das waren keine eiskalten Killer, nur abgerissene Kerle, die sich irgendwie hierher verirrt hatten. Ich glaub nicht, dass die weiter planen als von zwölf bis Mittag. Vielleicht fragen sie ein bisschen rum. Aus der Hütte hier würde ich auch verschwinden. Aber darüber hinaus sind die keine Gefahr. Wenn sie halbwegs helle wären, hätten sie ihn gar nicht gehen lassen. Wahrscheinlich war ihnen gleich klar, dass bei ihm nichts zu holen ist. Oder sie werden wegen irgendwas Schwerwiegendem gesucht und wollten nicht riskieren, dem Police Officer unter die Augen zu kommen. Legt bloß möglichst schnell viele Meilen zwischen euch und dieses Pack. Und morgen versteckt sich Fitz am besten im Wagen, und Linda fährt. Wenn sie euch dann zufällig begegnen – sie werden ja auch weiterreiten –, besteht höchstens die Gefahr, dass sie Fitz’ Pferd erkennen.«


      Linda fasste einen Entschluss. »Fitz’ Pferd bleibt hier«, bestimmte sie. »Ich vertrau dir, Ireen. Verkauf es, bezahl all unsere Schulden, und wenn dann noch was übrig bleibt, behalt es.« Sie lächelte schief. »Für die Miete …«


      Ireen hatte das vereinbarte Entgelt für die Nutzung ihrer Hütte nie gewollt.


      Ireen lächelte. »Ich kann es euch auch irgendwohin nachschicken, falls ihr mal sesshaft werdet«, schlug sie vor. »Weil ich … ich brauch es nicht mehr.«


      »Du brauchst kein Geld mehr?« Über ihre Verblüffung vergaß Linda kurz ihr eigenes Desaster. »Was ist passiert? Ich wollte vorhin schon fragen.« Sie warf einen Blick auf Ireens neue Stiefel. »Ireen, du … du verkaufst dich doch nicht etwa?«


      Linda konnte es sich zwar nicht vorstellen, doch womöglich hatte ja in Tuapeka ein neues Bordell eröffnet.


      Ireen zuckte die Schultern. »Eigentlich schon, man nennt es nur anders. Ich heirate.« Sie lächelte verlegen.


      »Du tust was?« Linda überließ Fitz auch das weitere Packen und konzentrierte sich ganz auf die Freundin. »Wer will dich denn so plötzlich heiraten? Du hattest doch nicht mal einen Freund, du …«


      »Oppenheimer«, sagte Ireen leise. »Ich heirate Ely Oppenheimer. Er hat mich heute gefragt. Wird sein Kontor zumachen. Es gibt hier mit Goldankauf nicht mehr genug zu verdienen. Das bisschen vom Geschäft, was übrig bleibt, übernimmt der Bankhalter. Oppenheimer hat in den letzten Jahren viel Geld gemacht. Er kann sich zur Ruhe setzen. Er hat ein schönes Haus in Queenstown. Das ist eine hübsche Stadt, sagt er. Und er mag mich. Und Paddy.«


      Sie ließ das Kind auf ihrem Arm hüpfen. Paddy reagierte nicht darauf. Er war wie immer unnatürlich ruhig.


      Linda stieß hörbar die Luft aus. »Ireen … du … du bist noch so jung. Und wie alt ist Oppenheimer? Sechzig?«


      »Ich hab ihn nicht gefragt«, antwortete Ireen scharf. »Von mir aus kann er hundert sein. Ist mir egal. Und was mich angeht: Ja, ich bin jung, und ich würde gern noch etwas älter werden. Und Paddy aufwachsen sehen. Aber wenn wir so weitermachen, dann stirbt er mir womöglich noch in diesem Winter. Schau doch, wie mager er ist und wie schwach und müde. Noch schlimmer wär’s, wenn ich ihm wegstürbe. Das kann auch passieren, ich huste mir jede Nacht die Seele aus dem Leib. Bei Oppenheimer hab ich ein warmes Haus, genug zu essen, Paddy kann später zur Schule gehen. Ely sagt, er wird ihn adoptieren. Ich müsste verrückt sein, Linda, wenn ich da Nein sagte.«


      »Es ist trotzdem nicht richtig, es … Vielleicht sollte er besser euch beide adoptieren.«


      Linda sah, wie Fitz auch den Tisch und den Stuhl auf den Wagen warf, obwohl die »Möbel« eigentlich Ireen gehörten. Sie spürte Wut in sich hochkochen.


      Ireen lachte ein trauriges Lachen. »Er liebt mich, Linda, aber so sehr nun auch nicht. Ob zwanzig Jahre oder sechzig, ein Mann bleibt ein Mann. Er will was haben für sein Geld. Also kriegt er mich. Mit Haut und Haaren, bei Tag und bei Nacht. So oft wird er schon nicht wollen. Und er ist sauber, Linda. Er riecht gut.«


      Linda wusste nichts mehr einzuwenden. Ireen hatte die einzig richtige Entscheidung getroffen.


      »Ich werde dich vermissen«, sagte Linda leise.


      Ireen umarmte sie. »Ich dich auch. Es ist so schade, dass du nicht zu meiner Hochzeit kommst. Es gibt eine richtige Hochzeit, weißt du? In der Kirche. Paddy und mich hat nur ein Kerl im Goldgräberlager getraut, eben kurz, zwischen zwei Schichten auf dem Goldfeld. Das zählt nicht …«


      Linda fragte sich, ob sie Oppenheimer von dieser Trauung erzählt hatte. Aber vielleicht hatte der alte Goldhändler ja selbst entschieden, wie wenig diese Heirat zählte.


      »Ich krieg ein Brautkleid. Und alle kommen, der Posthalter und der Bankhalter und ihre Frauen. Ich werd richtig ehrbar, Linda. Der Posthalter und der Banker, die haben uns gratuliert! Kannst du dir das vorstellen?«


      Ireens Stimme wurde lebendiger. Bestimmt hatte sie sich solch eine Hochzeit immer erträumt. Linda versuchte, zu lächeln und sich mit ihr zu freuen. Immerhin sprach die Geschichte mit der Trauung für Oppenheimer. Sie wusste nicht viel über Juden, doch bislang war der Goldhändler nie in der anglikanischen Kirche in Tuapeka gesehen worden. Wenn er sich nun um Ireens Willen christlich trauen ließ, musste ihm etwas an dem Mädchen liegen. Und in Queenstown kannte Ireen niemand. Man würde nur über ihr Alter reden. Von ihrer anrüchigen Vergangenheit musste keiner etwas erfahren.


      »Ich wünsch dir jedenfalls Glück!«, sagte Linda und drückte die Freundin fest an sich. »Ich wär zu gern zu deiner Hochzeit gekommen.«


      »Wird ja nun leider nichts«, bemerkte Fitz und gab Ireen die Zügel seines Braunen in die Hand. »Zu dumm, dass ich nicht auf die Idee gekommen bin, bei Lester reinzuschauen. Vielleicht hätt ich ihn noch gegen ein anderes Pferd tauschen können.« Der Schmied handelte nebenbei mit Pferden.


      Linda rieb sich die Stirn. Fitz ließ sich ohne Protest auf ihren Vorschlag ein, das Pferd abzugeben, weil er sich vor den Gaunern aus Queenstown fürchtete, die jetzt sicher auch in Richtung Westküste unterwegs waren. Einsicht in die Notwendigkeit, seine Schulden zu bezahlen, zeigte er dennoch nicht.


      Bedauernd klopfte er seinem Braunen den Hals. »Komm jetzt, Lindie, hauen wir ab.«


      Linda wusste kaum, wie ihr geschehen war, als Fitz den Planwagen in flottem Trab zurück auf die Straße nach Christchurch lenkte. Sie würden dieselbe Route nehmen, über die sie gekommen waren, und dann von Christchurch aus über die Berge nach Westen reisen. Arthur’s Pass – Linda graute vor der Passage. Sie hatte beim Schafauf- und -abtrieb die Ausläufer der Alpen kennengelernt, und schon das war oft anstrengend und gefährlich gewesen. Nun sollte sie im Winter, bei Schnee und Eis, noch deutlich höher hinauf.


      »Können wir nicht in Christchurch überwintern?«, fragte sie unglücklich.


      Sie schmiegte sich Wärme suchend an Fitz. Die erste Nacht waren sie durchgefahren und hatten auch am folgenden Tag nur Briannas wegen kurze Rastzeiten eingelegt. Jetzt waren sie durchgefroren und zu Tode erschöpft. Amy kuschelte sich an Lindas Füße. Es hatte an diesem Tag zu schneien begonnen. Der Winter war da, und oben in den Alpen würde er mit aller Grausamkeit wüten.


      Fitz zuckte die Schultern. »Weiß nicht, Süße. Ich war eigentlich ganz froh, da wegzukommen …«


      Linda richtete sich abrupt auf. »Fitz, kann es sein, dass du auch in Christchurch noch Leuten Geld schuldest?«


      Fitz blieb gelassen. »Müsste eigentlich schon verjährt sein«, antwortete er.


      Linda stöhnte. »Das werden deine Schuldner wahrscheinlich ganz anders sehen. Was soll das nur werden, Fitz?«


      Fitz nahm sie bei den Schultern. »Fängst du schon wieder an?«, fragte er, aber jetzt klang seine Stimme nicht mehr so unbeschwert wie früher, sondern eher angespannt und verärgert. »Ich hab’s dir schon so oft gesagt: Es bringt nichts, sich zu sorgen. Das Leben geht immer weiter. Und hey, Lindie – die Westküste ist voller Gold. Ganz frischem Gold!«


      Linda drehte sich weg. Nach dem, was sie gehört hatte, war die Westküste eher voller Gauner. Sie wollte dort nicht hin. Aber sie wusste auch nicht, was sie stattdessen tun konnten. Ob sie versuchen sollte, Fitz zum Übersetzen auf die Nordinsel zu überreden? Sie hatte solche Sehnsucht nach Ida und Karl und vor allem nach Carol. Wie mochte es ihrer Schwester auf der Nordinsel ergehen?

    

  


  
    
      KAPITEL 2


      »Ich habe Sie – also abgesehen von meiner Freude an Ihrer anregenden Gesellschaft – vor allem deshalb hergebeten, weil sich Ihnen nun endlich die Möglichkeit zur Weiterreise auftut!«


      General Duncan Cameron erhob sein Weinglas, bevor er Carol und Mara Näheres berichtete. Er hatte die beiden erneut zum Dinner geladen, gemeinsam mit Bill Paxton, dessen Arbeit er ganz offensichtlich schätzte. Was Carol und Mara anging, waren die Gefühle des Generals wohl gemischt. In der letzten Zeit hatte Carol immer wieder Beschwerden an ihn gerichtet, nachdem sie Zeugin der Vertreibungen am Patea River geworden war. Sie hielt diese Politik des Umgangs mit den Maori für völlig verfehlt. Bill Paxton pflegte den Schwestern zu versichern, dass Cameron im Grunde ihrer Meinung war. Erst am Tag zuvor hatten sie eine Diskussion darüber geführt.


      »Der General fühlt sich überhaupt nicht wohl dabei, hier gewaltsam Land für den Gouverneur zu requirieren«, sagte Bill. »Er hat ihm mehrmals sehr deutlich mitgeteilt, das sei nicht seine Aufgabe.«


      »Was ist denn dann seine Aufgabe?«, erkundigte sich Mara aufsässig. Sie langweilte sich jetzt seit Wochen im Feldlager. Von Camerons Aktionen hatte sie gründlich genug.


      Bill zuckte die Schultern. »Er ist Soldat. Heerführer. Das hier hat man ihm als Krieg geschildert, den er gewinnen will. Auf seine Art.«


      »Indem er friedfertige Stämme vertreibt und andererseits die Festung von diesem Haumene unangetastet lässt?«, fragte Carol.


      Sie fand es mehr als fragwürdig, die gesamte Gegend von ganz friedlichen Maori zu »reinigen«, während Te Ua Haumene seine Truppen von Wereroa aus organisierte.


      »Die Vertreibung der Stämme geschieht auf Anweisung des Gouverneurs«, wiederholte Bill. »Cameron würde das nicht so konsequent durchziehen. Obwohl es seiner Strategie durchaus zugutekommt. Er setzt ja auf Aushungern, Isolation der pa. Sie anzugreifen hat sich nicht bewährt. Cameron hat da in den letzten Jahren etliche Niederlagen erlitten. Belagerungskriege liegen ihm nicht, sie kosten Zeit und sind nicht effektiv. Und die Erfahrung zeigt, dass Maori-Krieger sich nicht endlos zurückhalten, dafür fehlt ihnen die Geduld. Irgendwann stellen sie sich dem Kampf. Wenn es dann noch gelingt, sie auf offenes Gelände zu locken, ist Cameron im Vorteil. Die Palisaden des pa kann er dagegen monatelang beschießen, ohne etwas auszurichten.«


      »Das Signal, das er den Stämmen damit gibt, ist trotzdem falsch«, beharrte Carol und verhielt sich dem General gegenüber noch frostiger.


      An diesem Abend weckte er jedoch ihr Interesse. Ungeduldig wartete sie die Trinksprüche ab, bevor sie nachhakte.


      »Wie meinen Sie das mit der Weiterreise? Stellen Sie uns eine Eskorte nach Auckland?«


      »Sozusagen«, meinte Cameron. »Nur für Sie beide kann ich keine Leute abstellen, das hatte ich Ihnen ja schon bei Ihrer Ankunft gesagt. Allerdings haben wir in den letzten Tagen einige Hauhau-Krieger festgenommen. Sie kamen von der Ostküste. Da sind wohl Truppenwerber für Te Ua Haumene unterwegs, und Wereroa bekommt dauernd Verstärkung. Die Leute wollen wir jetzt nach Auckland schaffen. Aus der Gegend entfernen, ein bisschen verhören und möglichst verschrecken, damit sie zu ihren Stämmen zurückgehen und die Hauhau-Sache aufgeben. Für den Transport stelle ich zwanzig Mann ab. Das sollte ausreichend Sicherheit gewährleisten. Auch für Sie. Wenn Sie möchten, reiten Sie mit.«


      Carol strahlte. »Natürlich reiten wir mit! Vielen Dank, wir …«


      »Entschuldigung, aber … vielleicht sollten Sie nicht ganz so … äh … hastig entscheiden, Miss Carol«, mischte Bill Paxton sich ein. Er sah mehr als besorgt aus. »Also, ohne Ihnen widersprechen zu wollen, General, die Route ist keineswegs sicher! Natürlich ist das Land am Fluss … befriedet, und selbst wenn sich in den Wäldern noch Stämme verstecken, werden die sich kaum zu einem Angriff aufraffen. Aber der Transport muss am Wereroa-pa vorbei.«


      »Das zunehmend an strategischer Bedeutung verliert«, sagte der General mit blitzenden Augen.


      Er war sehr zufrieden mit der Entwicklung. Wereroa lag inzwischen praktisch isoliert in von den Engländern kontrolliertem Land.


      »Haumene sammelt dort nach wie vor Krieger«, gab Bill zurück. »Bitte verstehen Sie mich richtig, General, ich stehe voll hinter Ihrem Entschluss, die Gefangenen nach Auckland zu schicken …«


      »Das ist mir nun eine Freude und Ehre!«, höhnte der General. »Wie erfreulich, Lieutenant Paxton, dass Sie den Entscheidungen der Heeresleitung zustimmen!«


      Bill lief rot an, sprach dann aber trotzdem weiter. »Für Miss Carol und Miss Margaret empfinde ich es trotzdem als außerordentlich gefährlich, sich diesem Unternehmen anzuschließen. Und völlig unnötig, wie Sie ja selbst bemerken. Wereroa ist isoliert. Wir werden die Festung in absehbarer Zeit entweder einnehmen, oder die Maori geben sie auf. Solange sollten Sie hierbleiben, Miss Carol! Bitte! Bringen Sie sich nicht in Gefahr.«


      Mara hob die Brauen. »Ich bin in Maori-Land nicht in Gefahr«, sagte sie hochmütig. »Ich höre garantiert eher, wenn sich ein Krieger anschleicht, als Ihre Truppen.«


      »Und dann?«, fragte Bill hart. »Lassen Sie den Gefangenentransport und zwanzig Soldaten verschwinden? Miss Mara …«


      »Wir müssen das ja nicht gleich entscheiden«, unterbrach ihn Carol diplomatisch. »Ich denke, wir danken dem General erst mal für das Angebot und widmen uns den vorzüglichen Speisen, die sein Koch wieder für uns gezaubert hat. Das zumindest werde ich vermissen.« Sie rang sich ein charmantes Lächeln ab. »Bis wann müssen Sie es denn wissen, General?«


      Cameron wies einen Steward an, die Gläser seiner Gäste noch einmal zu füllen. »Der Transport verlässt uns übermorgen«, erklärte er. »Wenn ich Sie dann also zu Tisch führen dürfte, Miss Carol …«


      »Es ist hochgefährlich, Carol! Egal, was der General sagt. Du solltest es nicht tun!«


      Bill hatte die Schwestern nach dem Dinner zurück in ihre Unterkunft begleitet und Carol noch um eine Unterredung gebeten. Jetzt gingen die beiden mit Fancy hinaus, Mara hatte sich schon zurückgezogen. Zum Packen, wie sie vergnügt behauptet hatte. Für Mara gab es keinen Zweifel an ihrem baldigen Aufbruch.


      Carol rieb sich die Stirn. »Bill, wir können nicht ewig hierbleiben.«


      Die beiden hatten es sich in den letzten Wochen zur Gewohnheit gemacht, die Miss und den Lieutenant wegzulassen, wenn sie allein waren, und zum persönlicheren Du überzugehen.


      »Und wenn der General die Reise als sicher einschätzt …«


      »… führt sie trotzdem noch an einem Fort vorbei, in dem sich zweitausend blutrünstige und bis an die Zähne bewaffnete Krieger gegenseitig auf den Füßen stehen! Natürlich verhält sich Haumene zurzeit noch still. Unsere Truppen passieren das pa immer wieder. Aber wenn er Wind von dem Gefangenentransport nach Auckland bekommt, mag sich das ändern. Das sind schließlich seine Leute! Wenn er sie im Stich lässt, macht er sich unglaubwürdig. Es ist riskant, Carol. Bitte halte dich da fern!«


      Carol spielte unschlüssig mit den Fransen ihres Schals. Es war inzwischen Winter und trotz der allgemein höheren Temperaturen auf der Nordinsel recht frisch.


      »Mara würde enttäuscht sein …«, murmelte sie.


      »Mara ist noch ein Kind«, konterte Bill heftig. »Du kannst sie nicht mitentscheiden lassen. Und sonst … Carol …« Er zog seine Uniformjacke aus und hängte sie ihr über die Schultern, während er langsam neben ihr herging. Zwischen den Blockhäusern und dem Palisadenzaun standen Bäume. Sie boten etwas Schutz vor dem Wind und vor allem etwas Abgeschiedenheit vom Lagerleben. »Carol, ich wollte schon längst mit dir sprechen. Schau, ich … du … wir … Man könnte doch sagen, dass wir in den letzten Wochen ziemlich … gute Freunde geworden sind.«


      Carol runzelte die Stirn. »Waren wir das jemals nicht, Bill?«, fragte sie. »Ich habe dich immer sehr gern gemocht.«


      Bill strahlte. »Dann darf ich mir also Hoffnungen machen, Carol? Du … du empfindest es auch so? Wir sind uns in der letzten Zeit nähergekommen?«


      Carol blieb stehen und wandte sich zu dem jungen Lieutenant um. »Du meinst, nähergekommen wie Mann und Frau?«


      »Wie sonst?« Bill lachte nervös.


      Carol überlegte einen Moment. »Bill …«, sagte sie dann, »ganz ehrlich, darüber habe ich noch nie nachgedacht! Ganz am Anfang vielleicht mal, auf der General Lee. Spielerisch, als Linda mich damit neckte, du seist doch auch ganz attraktiv und ob ich dich nicht eintauschen möchte gegen meinen Verlobten …«


      »Und?«, fragte Bill sichtlich unbehaglich.


      »Damals kam das für mich absolut nicht infrage«, erklärte Carol ehrlich. »Ich liebte Oliver. Mit dir wollte ich nur ein bisschen flirten. Natürlich warst du nett, auch später, nach … nach der Katastrophe. Ich mag dich wirklich sehr, sehr gern. Aber …« Sie hob hilflos die Hände.


      »Du bist nicht in mich verliebt«, folgerte Bill bitter.


      Carol schüttelte den Kopf. »Nein«, bestätigte sie. »Ich bin noch nicht so weit, mich wieder zu verlieben, Bill. Ich hab den Kopf zu voll mit anderen Dingen. Und nach Oliver …«


      »Liebst du ihn immer noch?«, fragte Bill verletzt.


      »Nein!« Carols Stimme klang entschieden. »Er ist ein … ein … Ich hab ihn aus meinem Herzen verbannt, Bill, das kannst du mir glauben. Ich bin nur so enttäuscht, verletzt … Im Moment möchte ich einfach keinen Mann. Ich möchte zu meiner Mutter und mich ein bisschen ausweinen und meine Wunden lecken. Ich denke, wir reiten mit diesem Gefangenentransport, Bill. Ich will nach Hause! Sofern ich so etwas wie ein Zuhause noch habe.«


      Bill legte ihr sanft die Hände an die Arme. »Carol, ich könnte dir ein Zuhause schaffen«, sagte er. »Wenn du mich heiraten würdest, dann brauchte ich nur ein Wort zu sagen. Spätestens in einem halben Jahr startet hier das Military-Settlement-Programm. Sobald Wereroa geräumt ist, werden Parzellen ausgewiesen. Wir könnten hierbleiben und eine Farm haben. Wahrscheinlich würden sie mich vorher noch befördern, und das hieße, wir bekämen wirklich viel Land.«


      »Wir sollen auf den Gräbern der Maori tanzen, die hier ausgewiesen wurden?«, fragte Carol heftig. »Das meinst du nicht ernst, Bill!«


      Bill stöhnte innerlich. Diese Reaktion hätte er voraussehen müssen. »Irgendjemand übernimmt dieses Land«, rechtfertigte er sich. »Ob wir oder ein anderer, die Maori erhalten es nicht zurück. Denk wenigstens drüber nach, Carol! Du könntest wieder Schafe haben, wir könnten neu anfangen …« Er streichelte Fancy. »Dir würde das gefallen, Fancy, oder?«, fragte er lächelnd. »Ein paar Hundert Schafe für dich und dein Frauchen für mich?«


      Fancy wedelte mit dem Schwanz.


      Carol blitzte Bill an. »Wie gut, dass der Hund das nicht zu entscheiden hat!«, sagte sie böse. »Bill, unter diesen Bedingungen werde ich dich auf keinen Fall heiraten! Es liegt kein Segen auf gestohlenem Land. Und wie ich dir schon sagte, es ist zu früh. Ich brauche und will zurzeit keinen Mann.« Sie wandte sich ab.


      Bill lief ihr nach und hielt sie fest. »Kann ich dich nicht umstimmen?«, fragte er. »Kann ich nicht irgendetwas tun?« Er zog sie an sich und machte Anstalten, sie zu küssen.


      Carol befreite sich energisch. »Mach die letzten beiden Jahre ungeschehen!«, forderte sie rau. »Lass alles wieder so werden, wie es war. Dann könnten wir darüber reden. Aber so …« Sie riss sich endgültig los und rannte zurück in ihre Unterkunft.


      Am übernächsten Tag schlossen sich Carol und Mara dem Gefangenentransport nach Norden an. Bills Bitte, den Transport ebenfalls begleiten zu dürfen, wurde von der obersten Heeresleitung abgelehnt.


      »Dafür sind Sie zu wichtig«, erklärte der Major, der ihm die Nachricht brachte. »Sie leisten hier als Verbindungsoffizier erstklassige Arbeit. Der General wird nicht riskieren, dass Ihnen etwas passiert …«

    

  


  
    
      KAPITEL 3


      Der General hatte zwanzig schwer bewaffnete Soldaten mit der Bewachung der acht Maori-Krieger beauftragt, und Carol schien das mehr als ausreichend. Sie empfand den Ritt entlang des Patea River als gänzlich ungefährlich. Die breite Uferstraße erwies sich als gut einsehbar, kaum geeignet für einen Hinterhalt. Bills Befürchtungen waren bestimmt übertrieben gewesen – oder überhaupt nur Ausreden, um Carol zum Bleiben zu überreden. Trotzdem hatte sie ihm gegenüber ein schlechtes Gewissen. Es war nicht fair gewesen, seinen Antrag so rüde abzulehnen und ihm obendrein die Sünden der Siedlungspolitik des Gouverneurs vorzuwerfen. Schließlich hatte er es nur gut gemeint. Und was die Liebe anging: Bills Antrag war einfach zu überraschend für sie gekommen.


      Als Carol in Ruhe darüber nachdachte, sah sie die Sache ganz anders. Natürlich, im Moment war sie noch nicht bereit für eine neue Liebe. Die Wunden, die Oliver geschlagen hatte, waren zu frisch. Dazu kamen die Sorge um Linda, die mit ihrem leichtsinnigen Gatten weiß Gott wohin unterwegs war, und die Trauer um Chris und Cat. Nichtsdestotrotz war Bill einer der angenehmsten Männer, die sie je getroffen hatte. Er war verlässlich, gut aussehend und freundlich. Und damals auf dem Schiff hatte es tatsächlich zwischen ihnen geknistert. Carolhatte es genossen, wenn er beim Tanz die Arme um sie gelegt und ihr Schmeicheleien ins Ohr geflüstert hatte. Ihr Herz hatte schneller geschlagen, als er bei unruhiger See mit ihr übers Deck flaniert war und sie lachend aufgefangen hatte, wenn sie ins Taumeln geraten war. Eigentlich hätte es jetzt keinen Grund gegeben, ihn so gänzlich zu entmutigen. Sie hätte Bill wenigstens einladen können, irgendwann, vielleicht in einem Jahr, in Russell vorzusprechen und sie zu besuchen.


      An diesem Morgen hatte Carol noch bis zum Abritt darauf gehofft, er würde vorbeikommen, um sich zu verabschieden. Dann hätte sie sich entschuldigen und die Einladung aussprechen können. Bill war jedoch nicht erschienen.


      Unglücklich ließ Carol ihr Pferd hinter den anderen hertrotten. Der Konvoi kam ungeheuer langsam voran. Während die Soldaten ritten, mussten die gefangenen Maori zu Fuß gehen. Die Männer schlichen dahin, um die Reise zu verzögern.


      Mara, deren lebhafter Schimmel fleißig voranstrebte, machte das wahnsinnig. »Können Sie den Kriegern nicht mal Beine machen?«, fragte sie den Captain, der die Rotröcke befehligte. »Es gibt überhaupt keinen Grund dafür, dass sie so langsam gehen. Wenn sie sonst wandern, sind sie immer im Laufschritt unterwegs. Um mit den Kriegern der Ngai Tahu Schritt zu halten, hätte mein Pferd beinahe traben müssen.«


      Der Captain zuckte die Schultern und ließ den Blick interessiert über seine hübsche Reisebegleitung schweifen. Der voluminöse Reitmantel ließ zwar nicht viel von Maras Figur erkennen, doch ihr schönes Gesicht und das dichte, zum Zopf geflochtene Haar genügten, dem jungen Mann den Kopf zu verdrehen. Er lächelte gewinnend.


      »Die Kerle haben es halt nicht eilig. Und es ist ja auch unbequem für sie mit den Ketten. Bislang besteht kein besonderer Grund, sie anzutreiben. Wir müssen an keinem bestimmten Tag in Auckland ankommen. Sehen Sie es doch einfach so, Miss Jensch: Die Langsamkeit der Gefangenen verschafft uns mehr Zeit, miteinander zu plaudern, was für mich ein ganz besonderes Vergnügen ist.«


      Mara verdrehte die Augen. »Was genau macht Ihnen jetzt daran Spaß?«, fragte sie provokant. »Also mir fällt nicht das Geringste ein, worüber ich mich bei dieser Kälte unterhalten wollte, während mein Pferd gleich einschläft. Außerdem nieselt es.«


      Carol, die mithörte, musste lächeln. Mara brachte es mal wieder auf den Punkt. Die Reise war alles andere als angenehm. Es war regnerisch und empfindlich kalt. Die Berge, die man durch eine dicke Wolkendecke nur schemenhaft erkennen konnte, waren vollständig vom Schnee bedeckt, und es bestand Gefahr, dass der feine Sprühregen sich zu Schneefall wandeln würde. Auch Carol hätte ihr Pferd lieber zu flottem Trab angetrieben, und sicher ging es den Soldaten ebenso. Andererseits brachte Carol Verständnis für die Maori auf. Der Weg war gut passierbar, aber schlammig. Es machte ganz sicher keinen Spaß, ihn entlangzulaufen, zumal die Männer auch noch barfuß waren. Ein Wahnsinn bei dieser Kälte. Doch was das anging, machten die Hauhau ernst – die Männer waren in traditioneller Kriegeraufmachung halb nackt aufgegriffen worden. Die englische Armee sah keinen Grund dafür, ihnen wärmere Kleidung zu stellen.


      Als es nun stärker zu regnen begann, tappten die Männer mit gesenkten Köpfen dahin. Das Wasser fing sich in ihren Kriegerknoten und lief über ihre nackten Rücken. Sie mussten entsetzlich frieren, ließen sich allerdings nichts anmerken.


      Carol zog unter ihrer Kapuze den Kopf ein und schaute nach Fancy aus. Auch der bereitete dieser Ausflug kein Vergnügen. Missmutig trottete sie im Windschatten der Pferde dahin.


      »Wollen Sie heute denn wirklich noch weiter?«, fragte der Befehlshabende der letzten Redoute am Flussufer.


      Der Gefangenentransport passierte die einer Festung ähnlichen Anlage etwa zur Teezeit. Carol und Mara konnten sich hier wenigstens ein bisschen aufwärmen, umsichtig bedient von dem jungen Captain, an dem Maras knappe Antworten auf seine beständigen Flirtversuche abliefen wie der Regen an ihrem Wachsmantel.


      »Sie können gern hier übernachten«, bot der diensthabende Sergeant an. »Im Stall zwar – außer den zwei Wachstuben haben wir ja kaum überdachten Raum. Komfortabler als Zelte wäre es jedoch allemal. Und sicherer. Sie wissen, dass Sie sich Wereroa nähern.«


      Der Captain nickte, lehnte das Angebot jedoch ab. »Wir müssen einfach noch ein bisschen weiterkommen«, erwiderte er. »Wir haben es zwar nicht besonders eilig, aber bislang … Himmel, wir haben den ganzen Tag für einen Zwei-Stunden-Ritt gebraucht! Eigentlich wollte ich Wereroa schon heute passiert haben.«


      »Das schaffen Sie jetzt bestimmt nicht mehr«, gab der Sergeant zu bedenken. »Es sei denn, Sie wollten es bei Nacht versuchen.« Er verzog den Mund.


      »Würden Sie dem zuraten oder eher nicht?«, fragte der Captain.


      Der Sergeant hob die Hände. »Wir raten grundsätzlich dazu, so schnell wie möglich und mit großem Abstand an dem Fort vorbeizureiten. Es gibt mit Sicherheit Patrouillen vonseiten der Maori. Es wäre eine Illusion zu glauben, man käme da ungesehen durch. Allerdings haben die Kundschafter sicher nicht den Befehl, unsere Leute anzugreifen. Bevor sie das also tun, müssen sie zurück zum Fort und sich Anweisungen von ihrem Propheten holen. Bis dahin ist man gewöhnlich längst wieder in von uns kontrolliertem Gebiet.«


      »Gewöhnlich …«, murmelte der Captain.


      Carol wurde schlagartig klar, wo sein Problem lag. Der Gefangenentransport kam zu langsam voran, sie boten ein zu leichtes Ziel.


      »Wenn Sie bei Nacht durchmarschieren, haben Sie gute Chancen, es zu schaffen«, überlegte der Sergeant weiter. »Aber Sie gehen ein großes Risiko ein, sich zu verreiten. Die Wege sind nämlich nicht besonders gut ausgebaut. Wenn etwas passiert, sind Sie geliefert. Also ich an Ihrer Stelle würde heute Nacht hierbleiben und die Sache morgen früh angehen. Vielleicht finden sich hier ja noch ein paar Freiwillige, die Sie begleiten.« Es klang nicht sehr hoffnungsvoll.


      Der Captain überlegte, entschied sich dann jedoch gegen den Vorschlag. »Ich denke, wir ziehen ein paar Meilen weiter und schlagen das Lager auf, und dann passieren wir das gefährdete Gebiet morgen in aller Frühe. So weit weg von ihrer Festung werden die sich schon nicht wagen. Wenn wir in einem Abstand von fünf Meilen rasten … bei diesem Wetter … Das müsste genügen.«


      Der Sergeant zuckte die Schultern. »Ich kann’s Ihnen nicht sagen«, gab er zu. »Keiner weiß, wie die Hauhau organisiert sind. In den letzten Monaten hat sich kein einziger von den Kerlen sehen lassen. Allenfalls hört man sie mal, wenn der Wind günstig steht. Dann graut’s einem vor ihren Gesängen. Ich kann Ihnen nur viel Glück wünschen.«


      Die Entscheidung des Captains erwies sich sehr bald als unglücklich. Eine halbe Stunde nach Verlassen der Redoute gab es einen Wolkenbruch. Obwohl der Captain tapfer weitermarschieren ließ, kamen die Reiter kaum noch voran. Dann brach die Nacht herein. Als sie endgültig die Hand nicht mehr vor Augen sehen konnten, gab der Captain auf und ließ das Lager aufschlagen. Kurz danach lagen Carol und Mara in einem dunklen, aber immerhin halbwegs trockenen Zelt, wehrten die tropfnasse Fancy ab, die sich Wärme suchend zwischen sie schmiegte, und kauten lustlos etwas Brot und Käse. Notverpflegung.


      »Ein Königreich für einen heißen Tee«, brummte Mara. »Wir hätten in der Festung bleiben sollen. Und uns morgen schnell davonmachen, bevor der Captain seinen Zug gesammelt hätte. Wir wären ganz schnell an dem Fort vorbei.«


      Carol empfand es als ihre Pflicht, ihrer jüngeren Schwester zu widersprechen, obwohl der Vorschlag durchaus verlockend klang. »Lieber verzichte ich auf heißen Tee, als eine unschöne Überraschung zu erleben. Ein Feuer wäre meilenweit zu sehen. Und in Begleitung zu reiten ist viel sicherer …«


      Mara schnaubte. »Hier sind überall Bäume, und es ist neblig. Das Feuer, wenn diese Jungs es überhaupt anbekämen bei dem Wetter, wäre nur ein paar Yards weit sichtbar. Im Übrigen glaubst du doch nicht wirklich, es entginge den Maori, wenn hier dreißig Leute Zelte aufschlügen! Wir können nur hoffen, dass sie nicht allzu genau hinsehen. Wenn sie versuchen, ihre Gefangenen zu befreien, wird es wirklich gefährlich.«


      Carol wusste das natürlich, und der Gedanke raubte ihr den Schlaf, obwohl draußen die Wachen der Rotröcke patrouillierten. Die Nacht verging allerdings ohne besondere Vorkommnisse, und Mara schlief seelenruhig wie ein Baby, doch Carol dachte immer wieder an Linda. Wenn sie wenigstens wüsste, wie es ihrem »Zwilling« bisher ergangen war! Carol wünschte sich mit jeder Faser ihres Herzens, endlich bei Ida zu sein. Die Jenschs hatten sicher Nachricht von Linda, die Post von der Südinsel wurde schließlich per Schiff verschickt. Und sie selbst würde dann auch endlich schreiben können. An Linda – und an Bill, dem gegenüber sie sich immer schuldiger fühlte. Erst gegen Morgen fiel sie in einen unruhigen Schlaf und wurde schon bald wieder durch die Soldaten geweckt. Sie bauten gleich beim ersten Tageslicht das Lager ab.


      »Tut mir leid, Miss Carol, wir wollen so früh wie möglich weiter«, entschuldigte sich der Captain dafür, dass es wieder kein Frühstück gab. »Aber ich versprechen Ihnen: Wenn wir diesen Tag überstanden haben, wird alles besser.«


      Immerhin regnete es nicht mehr. Es zeigte sich sogar eine fahle Sonne, und sie ritten durch aufsteigenden Nebel. Eigentlich sah der Wald im Dunst schön aus, wie verzaubert. In besseren Zeiten hätten Mara und Carol sich Geschichten über tanzende Elfen erzählt. Jetzt jedoch wirkte er fast bedrohlich. Es waren bestimmt keine guten Geister, denen er Deckung bot.


      Carol wusste, dass Wereroa-pa um die fünf Meilen entfernt war, aber sie meinte trotzdem, die Festung im Nebel am Fluss aufragen zu sehen. Nervös lauschte sie in den Wald auf die Gesänge der Hauhau, hörte jedoch nichts außer den Hufschlägen der Pferde, dem Rascheln der Uniformen und Regenmäntel der Soldaten und gelegentlich ein paar leise gewechselten Worten. Niemand sprach laut, obwohl der Captain kein Schweigen befohlen hatte. Die Atmosphäre atmete Angst. Carol spürte die Anspannung fast körperlich und wünschte sich nur noch, bald weit weg zu sein. Dabei kamen sie weiterhin quälend langsam voran. Es würde Stunden dauern, bis sie sich in Sicherheit befanden.


      Tatsächlich hörte nicht einmal Mara, die sich so viel auf ihre im Spiel mit den Kindern der Ngai Tahu geschärften Sinne einbildete, die Maori-Krieger kommen. Die plötzlich aus dem Gebüsch fliegenden Speere kamen für alle überraschend. Die Pferde scheuten, und die Männer brauchten viel zu lange, um ihre Waffen zu ziehen.


      »Rire rire! Kira, kira!«


      Der Kriegschrei der Hauhau durchschnitt die Luft. Die tätowierten und obendrein bemalten Männer sprangen wie Dämonen aus der Deckung.


      »Hau hau, hau hau!«


      Die Gefangenen stimmten begeistert mit ein und schlugen mit ihren Ketten nach den Beinen der Pferde, während die Angreifer die Reiter mit Speeren und Messern attackierten. Binnen kürzester Zeit gab es ein Durcheinander aus Musketenschüssen und Schreien, eine Kakofonie von Kriegsrufen, Wiehern und hilflos in die Schlacht gerufenen Befehlen. Letztere verstummten rasch, Carol sah entsetzt zu, wie der Speer eines Kriegers den Captain durchbohrte. Sein Pferd galoppierte davon, als er stürzte. Mara setzte mit ihrem Schimmel dem Braunen nach.


      »Versuch, hier wegzukommen!«, rief sie Carol zu.


      Fancy bellte, und Carol schrie auf, als einer der Krieger nach ihr trat. Dann galoppierten sie zwischen den ersten Bäumen durch, wähnten sich fast schon gerettet – und hätten die Männer der nächsten, schon bereitstehenden Angriffstruppe der Hauhau beinahe umgeritten. Entsetzt und wie schemenhaft durch den Nebel sah Carol, wie einer der Krieger die Zügel ihres Pferdes ergriff. Sie versuchte, nach ihm zu schlagen, doch er wehrte sie mit Leichtigkeit ab. Sie hörte Mara schreien, die jemand vom Pferd zerrte, schrie ihrerseits, als Fancy ihren Peiniger wütend angriff, der daraufhin ein Messer nach der Hündin warf. Fancy winselte. Carol sah sie leblos unter einem Busch liegen, dann wurde sie vom Pferd gerissen und geschlagen. Aus Richtung der Lichtung, auf der die Krieger die Soldaten angegriffen hatten, hörte man jetzt Schreie des Triumphs. Die Hauhau priesen ihre Unverwundbarkeit und ihre Stärke. Gewehrschüsse hallten nicht mehr. Carol und Mara wechselten entsetzt einen Blick. Die Maori hatten die Soldaten überrumpelt. Die Engländer waren geschlagen und die Frauen in der Hand der Hauhau.


      Den Anblick, der sich den Schwestern bot, als die Krieger sie zurück an die Stelle des Überfalls schleiften, würden beide nie vergessen. Der Nebel hatte sich inzwischen gelichtet und gab den Blick auf ein Gemetzel frei, das zwar entschieden, aber noch keineswegs beendet war. Auf dem Weg lagen sterbende Soldaten. Die Hauhau-Rufe der Krieger mischten sich in das Stöhnen der blutenden Verletzten, ihre Entsetzensschreie, ihre gestammelten Bitten, als sie nun Zeuge wurden, wie die Hauhau ihren Kameraden die Köpfe abschnitten. Es war nicht einfach, den Kopf eines Mannes vom Körper zu trennen. Die Krieger schlugen ihre Messer durch Sehnen und Knochen – und jubelten, wenn es endlich gelungen war. Stolz ergriffen sie die Köpfe an den Haaren und schwenkten sie herum. Andere gingen zu den Verletzten und schnitten den Männern die Kehlen durch. Die Hauhau machten keine Gefangenen.


      Der Anführer der Angreifer, ein älterer, im ganzen Gesicht tätowierter Krieger, bemühte sich, die jubelnden gefangenen Krieger zu befreien. Schließlich fand sich ein blutbeschmierter Schlüssel in der Tasche des toten Captain. Die Ketten fielen, und die Männer tanzten oder machten Anstalten, sich an der Tötung der Verletzten und der Schändung der Toten zu beteiligen.


      »Der Prophet Kereopa machte uns vor, ihre Augen zu essen!«, schrie einer der Männer, ergriff ein Messer und begann, die Augen eines der Toten herauszuschneiden. Carol schlug die Hände vors Gesicht, als er sie zum Mund führte.


      »Ihr könnt sie alle essen!« Der Anführer der Krieger lachte. »Ihre Augen, ihr Herz! Opfert dem Kriegsgott ihre Herzen!«


      Er zerschnitt den Brustkorb eines der Toten, riss sein Herz heraus und tanzte damit herum.


      »Tötet! Tötet! Tötet!«


      Die Männer formierten sich um ihn herum und stampften rhythmisch mit ihren Speeren.


      Gelähmt vor Entsetzen und anscheinend vergessen von den Kriegern starrten Carol und Mara auf die grauenhafte Szene. Bis einer der befreiten Gefangenen die Schwestern entdeckte.


      »Hau! Ihr habt die Weiber!«, jubelte er. »Ihr habt ihre Weiber!« Er rannte auf Carol zu und riss ihren Mantel auf. »Wollt ihr sie nicht?« Er wandte sich an die beiden Krieger, die Carol und Mara flankierten. »Dann nehm ich sie! Rire rire!« Johlend zerrte er Carol das Kleid von den Schultern. »Weiße Haut, pakeha-Brut!«


      Sofort formierten sich auch um ihn lachende Krieger. Carol war umringt von ihnen. Sie griffen nach ihr, warfen sie zu Boden und hielten sie fest. Andere zerrten an Mara.


      »Ihr … ihr seid Maori-Krieger!« Carol schrie die Männer an. »Ihr … ihr tut so etwas nicht. Meine Mutter sagte mir, ihr tut das nicht, es sei … es sei nicht tikanga …«


      Die Krieger stutzten einen Herzschlag lang, als sie ihre Sprache aus dem Mund der weißen Frau hörten. Dann jedoch lachten sie.


      »Vielleicht haben wir ja von euch gelernt«, sagte einer von ihnen, riss sich den Lendenschurz ab und ließ sein Geschlecht vor Carol aufragen.


      Sie schrie auf, als er ohne Vorwarnung in sie stieß, bäumte sich auf und versuchte, nach ihm zu treten. Gegen die Männer, die sie hielten, hatte sie jedoch keine Chance. Während der erste Krieger sie vergewaltigte, saßen andere auf ihren Armen, hielten ihre Beine umklammert – Carol konnte sich kaum rühren und ächzte vor Schmerz. Sie versuchte, zu beißen und zu spucken, doch ihr Mund war völlig trocken, zu trocken auch, um zu schreien. Verzweifelt dachte sie an Mara. Sie durften das nicht mit ihr tun. Sie war noch so jung … Carol versuchte, nach ihr auszuschauen, sah aber nur die Krieger, die sie wie in einen Schraubstock gezwängt am Boden hielten. Ihr Peiniger war immer noch über ihr. Er schwitzte und stank, er lachte …


      Carol hatte das Gefühl, sich erbrechen zu müssen. Alles drehte sich um sie, bis der Mann endlich von ihr abließ. Die anderen begannen, sich darüber zu streiten, wer als Nächster an der Reihe sein sollte. Carol bot das ein paar Herzschläge lang Ruhe, bevor sie Zeugin von Maras Martyrium wurde. Ihre Schwester stand an einem Baum, sie trat, schlug und biss nach den Männern, die sich ihr zu nähern versuchten. Die Krieger schien das zu amüsieren. Lachend neckten sie das verzweifelte Mädchen, bis einer der eben befreiten Gefangenen blutverschmiert in den Kreis der Vergewaltiger taumelte und auf Mara zeigte.


      »Die da! Die hat gesagt, man soll uns schlagen. Sie hat dem pakeha-Anführer gesagt, er soll uns antreiben!« Anscheinend verstand der Mann etwas Englisch und hatte Maras Gespräch mit dem Captain belauscht. »Ich will sie töten. Lass mich das Weib töten!«


      Der Krieger näherte sich Mara mit einem Messer, das Gesicht verzerrt vor Hass.


      »Das habe ich gar nicht gesagt! Ich wollte nur, dass es schneller vorangeht.« Mara verteidigte sich auf Maori. »Ich bin die Frau eines Kriegers. Ich habe nichts gegen euer Volk. Aber das hier … Lass mich in Ruhe, ich …«


      »Tötet, tötet!«


      Die Männer tanzten um sie herum. Keiner schien zu glauben, dass der Krieger es ernst meinte. Mara versuchte, ihn abzuwehren, schnitt sich dabei in die Hand und schrie, als der Maori sie ergriff und umdrehte, um ihr das Messer an die Kehle zu halten.


      »Willst du sie nicht erst anderweitig abstechen, Koro?«


      Noch immer scherzten die Krieger.


      »Wenn sie erst tot ist, macht’s keinen Spaß mehr!«


      »Ich will sie bitten sehen!« Der Krieger schien es sich kurzfristig anders zu überlegen und schleuderte Mara zu Boden. »Auf die Knie!«, stieß er aus und lachte. »Auf die Knie! Und sag: Koro, bitte, mai merire! Sag es, los! Erbarme dich meiner!«


      Mara spie ihm ins Gesicht. »Pokukohua!«


      Carol hielt den Atem an, als ihre Schwester ihm das Schimpfwort entgegenschleuderte, das übersetzt so viel wie »Du kannst mich mal!« bedeutete.


      Sie sah Koros Messer aufblitzen. Doch dann riss ihn jemand weg, bevor es in Maras Kehle fuhr. Der Anführer der Krieger baute sich vor ihr auf.


      »Lass sie! Du bist ihrer nicht wert!«


      Mara starrte in das tätowierte Gesicht ihres vermeintlichen Retters. Der Mann erwiderte den Blick, nahm ihr jetzt gelöstes, wirres schwarzes Haar wahr, das zarte, vom Kampf gerötete Gesicht und die blauen Augen. Langsam löste er den Rock aus gehärtetem Flachs, der sein Geschlecht schützte.


      »Sie gehört mir!«

    

  


  
    
      KAPITEL 4


      »Wo sind wir?«


      Als Carol zu sich kam, hörte sie Maras Weinen – und auch ihr eigener schmerzender Körper zeigte ihr, dass der Angriff der Maori kein böser Traum gewesen war. Ihr tat alles weh, angefangen von ihrem Unterleib, in dem ein brennender Schmerz wütete, bis zu den Blutergüssen an Armen und Beinen. Sogar ihr Kopf schmerzte. Dabei konnte sie sich nicht daran erinnern, geschlagen worden zu sein. Sie hatte das Bewusstsein verloren, als der vierte oder fünfte Krieger über sie hergefallen war. Jetzt kämpfte sie sich mühsam zurück in die Wirklichkeit. Carol versuchte, sich im Halbdunkel des Raumes zu orientieren, den sie mit Mara teilte. Er war klein, hatte hölzerne Wände, kein Mobiliar. Vom Baustil her Maori, allerdings kein aufwendig gestaltetes Schlafhaus, sondern eher ein Vorratsraum. Oder ein Gefängnis?


      »Gibt es … Wasser?«, fragte Carol mühsam.


      Mara schüttelte den Kopf. »Weder Wasser noch Essen«, sagte sie mit rauer Stimme. »Wir sind in einem pa. Wereroa vermutlich. Sie haben uns hergeschleppt. Mich zu Fuß, dich haben sie über ein Pferd geworfen. Zweimal bist du runtergefallen. Und all das Blut … Ich hab gedacht, du wärst tot. Wie die anderen. Alle tot … alle … alle tot …«


      Carol folgte ihrem Blick, sah an sich hinunter und bemerkte den blutdurchtränkten Rock ihres Kleides. Mara hatte das, was von ihrem Mieder übrig war, über ihren Körper drapiert, um ihre Brüste halbwegs zu bedecken. Auch sie schmerzten – Carol erinnerte sich vage, dass einer der Krieger sie gebissen hatte.


      »Dann haben sie uns hier eingesperrt. Ich weiß nicht, was das ist. Womöglich ein Sklavenquartier. Sie sagten was von Sklaven. Der … der Mann, der mit mir … der mich … er sagte was von ›Sklavin‹.« Sie zitterte. »Es ist so furchtbar kalt, Carol.«


      Carol empfand die Kälte jetzt auch. Vor allem jedoch litt sie unter Durst. Und sie hätte sich gern gewaschen. Selbst wenn das Wasser kalt gewesen wäre. Sie spürte noch den Schweiß und das Sperma der Männer auf ihrer Haut und an ihrer Scham.


      »Dann wollen sie uns also leben lassen?«, überlegte sie.


      Mara zuckte die Schultern. »Ich weiß es nicht …«, sagte sie tonlos.


      Carol versuchte, sich etwas aufzurichten. Langsam kehrten ihre Erinnerungen zurück. »Fancy …«, sagte sie leise. »Hast du Fancy gesehen?«


      Mara schüttelte den Kopf. »Ich glaub, sie ist tot«, murmelte sie. »Sie sind alle … sie sind alle tot …«


      Carol schaffte es jetzt, ihren Blick auf ihre Schwester zu fokussieren. Mara saß aufrecht an die Holzwand ihres Gefängnisses gelehnt, die Knie umklammert. Sie wiegte sich rhythmisch vor und zurück.


      »Alle tot … alle tot …«


      »Mara, hör auf!« Carol wollte sie anschreien, doch mehr als einen schwachen Tadel brachte sie nicht hervor. »Du klingst wie die Hauhau!«


      »Alle tot, alle tot …«


      Maras Blick war leer. Ihr Geist schien sich irgendwohin zu entfernen.


      Carol richtete sich auf, nahm all ihre Kraft zusammen und schlug ihrer Schwester ins Gesicht. Die Bewegung ließ den Schmerz wie einen Messerstich durch ihren geschundenen Körper schießen, erfüllte jedoch ihren Zweck. Mara verstummte.


      Die Frauen fuhren zusammen, als sich jetzt am Eingang zu ihrem Gefängnis etwas regte. Ein noch sehr junger Mann öffnete die Tür und schob einen Eimer hinein.


      »Wascht euch!«, befahl er. »Der Prophet will euch sehen.«


      Er war wieder draußen, bevor die Frauen irgendetwas sagen konnten. Carol schleppte sich über den Boden zu dem Eimer, schöpfte mit den Händen Wasser heraus und begann gierig zu trinken. Das Wasser schmeckte schal und abgestanden. Von den ersten Schlucken musste sie husten. Immerhin stillte es den Durst, und sie fühlte sich ein wenig besser. Dann entdeckte sie eine Schöpfkelle, füllte sie mit Wasser und hielt sie Mara entgegen.


      »Hier, du musst auch etwas trinken. Nimm dich zusammen, Mara! Du bist noch nicht tot!«


      »Vielleicht doch …«, flüsterte Mara.


      Carol schüttete ihr das Wasser ins Gesicht.


      »Wie viele waren es?«, fragte sie dann leise.


      »Bei dir?«, fragte Mara zurück. »Ich weiß nicht. Es war schrecklich, sie … sie haben gar nicht von dir abgelassen, sie …«


      Sie begann wieder zu schaukeln. Carol zerrte den Wassereimer zu ihr, hielt sie fest und zwang ihr die Kelle an die Lippen.


      »Trink!«, befahl sie noch einmal. »Und nach mir hab ich nicht gefragt. Wie viele waren es bei dir?«


      »Nur der eine«, flüsterte Mara. »Nur ihr … ihr Anführer. Es war … es war gar nicht so schlimm. Aber was er dann gemacht hat … Es war so schrecklich, ich … ich wünschte, der, den sie Koro nannten, hätte mich getötet. Dann … dann hätte ich das alles nicht sehen müssen. Du musstest es wenigstens nicht sehen.«


      Carol schwante, dass ihre Ohnmacht ihr mehr erspart hatte, als die Vergewaltigungen weiter mitzuerleben. Sie erinnerte sich an die Worte des Anführers: Ihr könnt sie alle essen …


      »Haben sie die Leichen ge…?« Sie brachte es nicht fertig, ihren Gedanken auszusprechen.


      Mara griff endlich nach der Kelle. »Frag nicht«, flüsterte sie. »Ich … ich wasch mir jetzt das Blut ab. Es ist … nicht mein Blut, weißt du … Und dann … vielleicht wird der Prophet uns ja töten. Es macht mir wirklich nichts aus, wenn sie mich töten. Ich will nur nicht … ich will nur nicht, dass sie mich essen …« Mara brach in Tränen aus.


      Carol zog sie in die Arme. Sie wiegte sie, bis der Maori zurückkam. Er war kaum mehr als ein Kind, sicher keiner ihrer Peiniger. Sie fragte sich, wie lange der Überfall auf den Gefangenentransport her war und ob die Engländer irgendwie darauf reagieren würden. Vielleicht waren ja schon Truppen unterwegs, um sie zu befreien.


      »Ihr sollt jetzt mitkommen. Zum Propheten.« In den Augen des jungen Mannes stand ein unnatürlicher Glanz. »Könnt ihr laufen?«


      Carol bemühte sich, irgendwie auf die Beine zu kommen. Mara half ihr hoch und stützte ihre Schwester, während diese versuchte, ihr Mieder über ihren Brüsten zusammenzuhalten. Eigentlich war das egal. Bei den Stämmen galt es nicht als unschicklich, den Oberkörper zu entblößen. Der Maori würde ihren Brüsten wahrscheinlich keinen zweiten Blick widmen. Dennoch war es Carol wichtig. Gerade an diesem Tag. Sie warf einen Blick auf Maras Kleid und stellte fest, dass es zwar blutverschmiert, aber kaum zerrissen war.


      »Es wird schon gehen«, beschied sie den jungen Mann. »Wenn wir zurückkommen, könnten wir dann ein paar Decken haben? Es ist kalt, wir frieren, wir …«


      Der Maori zuckte die Schultern. »Sie wissen noch nicht, was sie mit euch machen«, sagte er ohne Regung. »Wenn ihr wirklich zurückkommt, werden wir sehen. Kommt jetzt!«


      Die Frauen folgten dem jungen Mann ins Freie, konnten sich allerdings nicht orientieren, da er sie gleich in eine Art Laufgraben schob. Sie waren nicht groß genug, um über den Rand zu sehen. Der Graben führte von einem Gebäude zum anderen. Das Festungsgelände schien von solchen nach oben offenen Gängen durchzogen. Carol hatte gehört, dass sie den Kriegern Schutz vor feindlicher Artillerie boten. Kurz darauf passierten sie eine Palisadenbegrenzung, und hier endete der Graben. Eine Leiter führte nach oben. Anscheinend waren sie weit genug im Kernbereich des pa, um keine Kanonenkugeln fürchten zu müssen. Zumindest keine gezielt abgefeuerten.


      Carol zog sich mühsam die Leiter hoch. Sie meinte, erneut zu bluten, doch darauf konnte sie jetzt nicht achten. Sie blinzelte in die fahle Wintersonne. Die Szenerie erinnerte an ein marae. Verschiedene Gebäude reihten sich um einen Versammlungs- oder Exerzierplatz, in dessen Mitte ein niu aufragte.


      Viel Zeit, sich umzusehen, ließ man ihr nicht. Zwei Krieger nahmen die Frauen in Empfang und trieben sie mit Speeren vor sich her. Sie überquerten den Platz, wurden zwischen zwei Gebäuden hindurchgeführt und sahen dann zwischen einigen Bäumen das typische Haus eines Häuptlings – abseits der Versammlungshäuser, isoliert vom Stamm, belegt mit tapu.


      An einem vor dem Haus entzündeten Feuer saßen zwei Krieger auf dem Boden, sie trugen Häuptlingskleidung und schützten sich mit weiten, wertvollen Mänteln vor der Winterkälte. Vor ihnen standen zwei weitere Männer, die gestikulierten und lamentierten. Sie schienen sich zu verteidigen. Es sah aus, als ob die Häuptlinge über sie zu Gericht säßen. Carol erkannte angewidert, Mara zu Tode erschrocken, dass einer von ihnen derjenige war, der die Angreifer des Gefangenentransports angeführthatte. Der zweite war der junge Koro, der Mara hatte töten wollen. Carol hatte sich bislang auf Mara gestützt, jetzt hatte sie das Gefühl, das Mädchen auffangen zu müssen. Mara zitterte am ganzen Körper, als sie der Männer ansichtig wurde. Sie blieb stehen und ging erst weiter, als die Krieger sie energisch mit den Speeren antrieben. Schließlich kamen sie den Männern nahe genug, um ihre Worte verstehen zu können. Mara wimmerte, als sie den Anführer sprechen hörte.


      »Ich habe sie gefangen genommen, und ich kann sie behalten. Als meine Sklavin – pononga. Das ist tikanga!« Der Anführer argumentierte selbstbewusst und stieß mit seinem Speer auf den Boden, um seine Worte zu unterstreichen.


      Auf die Häuptlinge machte das allerdings keinen besonderen Eindruck. Ihnen schien es eher um grundsätzliche Dinge zu gehen.


      »Sie dürften gar nicht hier sein, Te Ori!«, sagte der Größere von ihnen mit scharfer Stimme. »Ihr habt gegen meine ausdrücklichen Befehle gehandelt! Könnt ihr denn nichts richtig machen? Erst dieser Missionar und jetzt das!«


      »Hätten wir ihnen unsere Leute überlassen sollen?«, fragte der Krieger provokant.


      »Vielleicht«, antwortete der Häuptling. »Auf jeden Fall hättet ihr mich zu Rate ziehen müssen. Euch war befohlen, die pakeha nicht zu provozieren. Was ist daran so schwer zu begreifen?«


      »Kereopa hat uns diese Krieger geschickt.« Der Anführer ließ sich nicht einschüchtern. »Auf deinen Befehl!«


      »Und sie haben es nicht geschafft, sich zu uns durchzuschlagen. Also reichte ihr Glaube nicht aus. Sie wären kein Verlust gewesen.«


      Mara, die sich langsam ein wenig beruhigte, stieß Carol an. »Das ist der Prophet«, wisperte sie. »Te Ua Haumene.«


      »Und selbst wenn ihr sie befreit hättet …« Der andere Mann in Häuptlingskleidung mischte sich jetzt ein. Er klang sanfter und geduldiger. »Es musste nicht auf … auf diese Art geschehen.«


      »Wir hätten die Männer kaum befreien können, ohne die pakeha zu töten. Und wir nahmen ihre Köpfe. Wir brachten dir ihre Köpfe, Te Ua Haumene. Das ist tikanga!«


      »Wir haben genug Köpfe«, meinte der Prophet. »Und wir brauchen ganz sicher keine Sklavinnen.«


      »Also lasst sie mich töten!« Das war Koro. Jetzt streifte sein hasserfüllter Blick die beiden Frauen. Er war der Einzige der Männer, der Carol und Mara bislang zur Kenntnis genommen hatte. »Sie hat die Engländer gegen uns aufgehetzt. Sie hat gesagt …«


      Der Prophet winkte ab. »Was kümmert uns, was ein Weib sagt.«


      »Du wirst sie ganz gewiss nicht töten!«, fügte der andere Würdenträger hinzu. »Nicht auszudenken, wie die pakeha reagieren würden, wenn man ihre Leichen fände. Und ebensowenig wirst du, Te Ori, sie versklaven. Pakeha-Frauen als Sklavinnen – wie sähe das aus?«


      »Wen kümmert das?«, fragte der Anführer. »Müssen wir uns jetzt lieb Kind machen bei Cameron?«


      Te Ua Haumene rieb sich die Stirn. Ihm schien die Sache gänzlich unangenehm. »Sie hätten gar nicht hier sein dürfen!«, wiederholte er.


      »Ihr wollt sie nicht wirklich laufen lassen!«, empörte sich Koro.


      »Die Jüngere gehört mir!«, beharrte Te Ori.


      »Sie sind beide jung …«, sagte der Häuptling neben Te Ua. »Sie sollten nicht hier sein. Aber einfach wegschicken können wir sie jetzt auch nicht. Nicht nach dem, was sie gesehen haben.«


      »Das alles«, erklärte der Prophet noch einmal, »hätte nie geschehen dürfen! Ich habe es nicht vorausgesehen, es war nicht Teil meiner Vision. Pai Marire …«, er wandte sich erstmalig Carol und Mara zu, »… bedeutet Frieden und Liebe.«


      »Die Liebe könnte eine Lösung sein«, bemerkte der andere Würdenträger. »Wenn wir Te Ori erlaubten, das Mädchen zu behalten … wenn er sie irgendwann heiratete, wäre sie keine Sklavin mehr. Dann müsste sich nur noch ein Mann für die andere finden.«


      »Ich werde Te Ori nie heiraten, nie!« Mara schrie auf. »Eher sterbe ich, als dass ich seine Frau werde, ich …«


      Te Ua Haumene hob die Hand. »Schweig!«, befahl er. »Du hast recht, Tohu, so ginge es. Wir werden die Frauen verheiraten. Du willst sie haben, Te Ori – hier hast du sie. Die andere … Der Erste, der sie gestern genommen hat, bekommt sie. Finde heraus, wer es war, Tohu!«


      Tohu Kakahi, der andere Mann im Häuptlingsmantel, schüttelte den Kopf. »Te Ua, so geht es nicht«, wagte er einzuwenden. Er musste äußerst ranghoch sein, da er den Mut aufbrachte, dem Propheten zu widersprechen. »Es muss freiwillig geschehen. Sie müssen die Männer heiraten wollen. Nur dann werden sie nicht fortlaufen, sobald sie sich frei bewegen dürfen, und nur dann werden sie zu unseren Gunsten sprechen, wenn sie wieder mit pakeha in Berührung kommen. Ansonsten würden die pakeha die Ehen auch nicht anerkennen.«


      »Warum müssen sie das?«, brüllte Te Ori.


      Wieder nahm niemand von ihm Notiz. Carol stellte sich dieselbe Frage. Te Ua Haumene schien sehr darum bemüht, den Feind nicht zu verärgern. Er hatte den Angriff auf die Soldaten offenbar nicht befohlen, sondern war im Gegenteil erbost darüber. Carol war übel. Hier wurde über ihr Schicksal verhandelt, als wäre sie ein lästiges Stück Vieh.


      Der Prophet spielte mit einer Feder, die sich aus seinem Mantel gelöst hatte. »Wir hoffen also auf … die Liebe?«, fragte er.


      Tohu lächelte. Wie Te Ua Haumene war auch er nicht tätowiert. Er hatte ein schmales Gesicht, eine kräftige Nase, kurzes krauses Haar und einen langen, schon ergrauenden Bart. In seinen Augen stand fast so etwas wie Belustigung.


      »Wie du es sagtest«, erklärte er mit einer leichten Verbeugung. »Pai Marire ist Liebe. Vielleicht wird es Te Ori ja bald gelingen, seine Sklavin davon zu überzeugen. Behalten wir sie beide als taurekareka. Te Ori, du hast sie erbeutet. Bis auf Weiteres gehören sie dir.«


      Wie sich schnell herausstellte, wusste Te Ori Porokawo vorerst nichts mit seinen Sklavinnen anzufangen. Schon die Unterbringung war ein Problem. Te Ori schlief mit seinen Männern im Versammlungshaus. Er hatte kein Haus für die Frauen, und vor allem keinen Ort, wo er sie einschließen konnte. Bei Maori-Kriegsgefangenen war das im Allgemeinen unnötig. Wer gefangen und versklavt wurde, statt in der Schlacht umzukommen, verlor sein mana, sein Ansehen, bei seinem eigenen Stamm. Er wurde damit zu einem Ausgestoßenen. Das einzige marae, das ihm Zuflucht bot, war das der Sklavenhalter. Maori-pononga blieben also freiwillig, während Mara schon den ersten Fluchtversuch startete, als Te Ori ihre Hand nahm, um sie wegzuführen. Das Mädchen schrie hysterisch und versuchte, sich loszureißen. Te Ori schleuderte Mara daraufhin zu Boden, beschimpfte sie und trat nach ihr, bis Tohu Kakahi eingriff und ihn rügte.


      »So wirst du kaum an ihr Herz rühren«, bemerkte er. »Lass sie doch erst mal zu sich kommen und ihre Lage bedenken. Was hast du bloß getan, um sie derart zu verschrecken? Jetzt bring die beiden …«


      Er hielt inne – offenbar fiel auch ihm kein Platz ein, an dem man die Frauen unterbringen konnte. Gefangene Maori hätte man einfach im pa ausgesetzt. Sie hätten sich einen Schlafplatz gesucht und um Arbeit gefragt, um sich ihr Essen zu verdienen. Die pakeha-Frauen hatten dagegen ein Leben außerhalb der Festung. Sie würden versuchen zu entkommen und dabei weitere Verwirrung unter den Männern stiften.


      »Wo waren sie denn heute Nacht?«, erkundigte er sich.


      Die Krieger, die Carol und Mara zum Propheten eskortiert hatten, traten vor.


      »Wir hatten sie in einem Vorratshaus eingesperrt«, erklärte einer von ihnen. »Neben der Küche.«


      Tohu nickte erleichtert. »Gut. Dein Einverständnis vorausgesetzt, Te Ori, lassen wir sie da wieder hinbringen. Du kannst sie später mit Essen versorgen, und morgen können sie in der Küche arbeiten. Lass dir den Schlüssel aushändigen. Aber sei gut zu ihnen! Vergiss nicht, man erwartet, dass dich in absehbarer Zeit eine von ihnen heiratet. Also, mach dich beliebt!«


      Mara weinte während des ganzen Weges zurück in ihr Gefängnis. Te Ori rührte sie zwar nicht mehr an, folgte jedoch den Männern, die sie führten. Trotz Maras Ablehnung und offensichtlicher Verzweiflung war er in Hochstimmung. Lachend erwiderte er die Neckereien der anderen Krieger, die sich sowohl auf die Zähmung seiner kleinen Sklavin bezogen wie auch auf seine Pläne mit Carol.


      »Die pakeha vermieten Mädchen«, wusste einer von ihnen. »Du bezahlst, und sie sind dir zu Willen.«


      »Wahrscheinlich, weil die pakeha so abstoßend sind«, mutmaßte der andere. »Ich musste noch nie für ein Mädchen zahlen.«


      Bei den Maori gab es keine Prostitution und keine moralischen Bedenken bezüglich der Liebe zwischen unverheirateten Männern und Frauen. Wer nicht gebunden war, konnte es treiben, mit wem er wollte, dessen Zustimmung vorausgesetzt.


      »In deinem marae vielleicht nicht«, gab der Erste zurück. »Dagegen hier im pa … Wo keine Frau ist, kannst du auch keine bekommen, ob freiwillig oder nicht. Ich würde schon mal gern …«


      Te Ori zuckte die Schultern und wies auf Carol. »Dann nimm sie. Über den Preis werden wir uns schon einig. Oder heirate sie gleich. Ich will nur die andere, die wilde …«


      Mara schluchzte erneut.


      Carol atmete auf, als sich die Tür ihres Gefängnisses hinter ihnen schloss. Der Wachmann hatte Te Oris Angebot nicht angenommen, zumindest vorerst nicht. Er hätte auch keine Zeit für Carol gehabt. Gleich nachdem die Frauen wieder im Vorratshaus waren, begannen auf den Exerzierplätzen der Hauhau die Andachten. Über Stunden gellten die Schreie und die im immer gleichen Takt ausgestoßenen Gebete und Anrufungen durch das pa. Das Aufstampfen der Füße der Männer beim Umrunden des niu ließ die Erde vibrieren.


      Mara lag derweil in einer Ecke des Vorratshauses, zusammengekrümmt wie ein Kind im Mutterleib. Ihr Körper wurde von Schluchzern geschüttelt. Carol versuchte, sie in den Arm zu nehmen und zu trösten, doch sie wehrte jede Berührung ab.


      »Ich will sterben«, wimmerte sie, als Carol ihr Wasser einflößte. »Wenn ich nichts esse und nichts trinke, sterbe ich.«


      »Das wäre dumm!«, bemerkte Carol. Sie selbst hatte sich etwas beruhigt und darüber nachgedacht, was sie während ihrer seltsamen Audienz bei Te Ua Haumene erfahren hatte. »Mara, das hier geht nicht mehr lange. In absehbarer Zeit werden die Engländer das pa stürmen und uns befreien. Dieser fürchterliche Prophet hat ihnen nichts entgegenzusetzen. Er denkt doch jetzt schon über Verhandlungen nach, sonst wäre er nicht so wütend über die Befreiung der Gefangenen gewesen.«


      »Aber sie werben noch Krieger an«, wandte Mara ein. »Du hast gehört, dieser Kereopa zieht an der Ostküste entlang …«


      »… und hält sich wohl ebenso wenig an die Befehle seines Propheten wie Te Ori«, spottete Carol. »Was kein Wunder ist. Haumene weiß nicht, was er will. Einerseits schwört er die Krieger darauf ein zu töten, andererseits sollen sie Liebe und Frieden predigen. General Cameron hat Recht, sie werden das pa bald aufgeben. Und dann können wir vielleicht fliehen. Wenn der General nicht sowieso schon von dem Überfall erfahren hat und uns suchen lässt. Bill Paxton wird ihm keine Ruhe lassen. Vielleicht greift er gleich morgen an! Gib die Hoffnung nicht auf, Mara. Wir stehen das durch.«

    

  


  
    
      KAPITEL 5


      Bill Paxton stand erschüttert am Schauplatz des Massakers, das Te Ori Porokawo und sein taua angerichtet hatten. Im Hauptquartier an der Flussmündung hatte man früh davon erfahren. Der junge Sergeant aus der letzten Redoute am Patea River hatte Nachricht geschickt, als im Laufe des Vormittags die ersten Pferde der Soldaten an seinem Stützpunkt auftauchten. Sie waren noch gesattelt und gezäumt, einige Zügel zerrissen. Der Sergeant schickte umgehend Späher aus, die das Schlachtfeld schnell fanden. General Cameron hatte daraufhin ebenfalls einen Suchtrupp nach Norden gesandt – auf Bills Wunsch unter seinem Befehl. Nun, wenige Stunden später, blickte der junge Mann auf das, was von den Begleitern des Gefangenentransportes übrig geblieben war. Er beherrschte sich eisern, während drei seiner Leute in die Büsche taumelten, um sich zu übergeben.


      »Das … das ist … so was gab es noch nie …«, sagte ein Sergeant, ein altgedienter Soldat, der in den letzten Maori-Kriegen mitgekämpft hatte. »Das … wer das getan hat … das sind doch keine Menschen mehr! Ich hab schon einiges gesehen. Ein paar Krieger erinnern sich immer mal wieder an alte polynesische Bräuche und richten dann ein ziemliches Blutbad an. Auch untereinander. Aber das …«


      »Es ist noch schlimmer als das, was sie in Opotiki mit dem Missionar gemacht haben«, sagte Bill tonlos. »Wir können nur hoffen, dass die Leute wenigstens schon tot waren, als … als man ihnen das antat. Haben Sie die … die Frauen gefunden?«


      Er rieb sich die Schläfe, raufte sein Haar, zog daran, bis es wehtat. Nie, niemals hätte er Carol allein lassen dürfen!


      Der Späher, ein Mitglied der Maori-Hilfstruppen, schüttelte den Kopf. »Macht man so was nicht mit Frauen, Sir«, erklärte er im Brustton der Überzeugung. »Krieger isst Feind, weil will haben seine Kraft. Und nimmt Kopf, zu kontrollieren seine Geist. Wahine nicht hat so viel mana. Lohnt nicht essen.«


      Bill starrte ihn an. »Aber wo sind sie dann?«, fragte er. »Sie können nicht entkommen sein, ihre Pferde sind im Fort aufgetaucht. Gibt es irgendwelche Spuren?«


      Gemeinsam mit den Spähern suchte er die nähere Umgebung ab, um den Hergang des Hinterhaltes zu rekonstruieren. Einfach war das nicht. Die Krieger waren mehrfach hin und her gelaufen, hatten offenbar eine Hauhau-Zeremonie abgehalten. Der Kampfplatz und das Buschwerk darum herum waren zertreten, überall sah man blutige Fußspuren. Allerdings fanden die Späher die Verstecke, in denen die Hauhau vermutlich vor dem Überfall Deckung gesucht hatten.


      »Es bestimmt mehr als zweimal zehn Mann«, schätzte der Späher.


      Bill suchte das Buschwerk ab und stutzte. War da ein Winseln zu hören?


      »Fancy?« Bill spürte sein Herz vor Erregung rasen. Hatten Carol und Mara sich vielleicht versteckt und waren nicht herausgekommen, weil sie die Maori-Hilfstruppen für Feinde hielten? »Carol seid ihr da? Bist du das, Fancy?«


      Bill hielt den Atem an, als die kleine Hündin aus einem Gebüsch trottete. Sie hinkte, ihr Fell war blutverschmiert. Allerdings wedelte sie bei Bills Anblick mit dem Schwanz und kam auf seinen Ruf zu ihm. Von einer Platzwunde über dem Auge und dem verletzten Bein einmal abgesehen, schien sie unversehrt zu sein. Von Carol und Mara fehlte jede Spur.


      »Wo ist Carol, Fancy?«


      Bill kroch weiter in das Gebüsch hinein, aus dem die Hündin gekommen war, und ließ den gesamten Bereich auch von seinen Leuten noch einmal durchsuchen. Es fand sich allerdings nichts als eine Mulde im Gras unter einem Strauch.


      »Da gelegen Hund«, erklärte der Maori-Späher. »Zu klein für Mensch. Hier nicht gelegen Mensch.«


      »Aber hier ist Blut!«, meldete einer der Soldaten und wies auf eine Stelle hinter einem Baum, an der das Gras zertrampelt war. »Hier hat jemand gelegen!«


      Bill nickte. Auf diesem Flecken war zweifellos etwas passiert.


      »Hier ist ein Knopf«, fügte ein anderer Soldat hinzu. »Und kein Uniformknopf …«


      Bill erblasste, als er den mit blauem Stoff überzogenen Knopf sah. Mara hatte ein Reitkleid in dieser Farbe getragen.


      Fancy schnüffelte an den Blutspuren und winselte. Bill folgte ihr und entdeckte einen Stofffetzen. Er war sich nicht sicher, ob er von Carols oder Maras Kleid stammte. Was hier vorgefallen war, konnte er sich nur zu gut vorstellen.


      »Mädchen nimmt man offenbar etwas anderes als ihren Kopf«, sagte er bitter zu den Maori. »Was tut man mit weiblichen Gefangenen?«


      Der Krieger zuckte die Schultern. »Ich nicht wissen. Frauen sonst bleiben in Dorf. Kämpfen Männer.«


      »Na, was werden sie wohl mit den Frauen getan haben, Lieutenant?«, ließ sich der alte Sergeant vernehmen. Er wusste wohl nicht, wie nah Bill Carol und Mara gestanden hatte. »Vergewaltigt und verschleppt haben sie sie. Wenn wir einen Vergeltungsschlag führen und näher ans pa herankommen, werden wir die Leichen finden. Wir werden das doch tun, oder Sir? Nach dieser Sache muss der General die Mistkerle angreifen!«


      »Die Frauen können auch noch am Leben sein«, meinte Bill. An etwas anderes konnte er vorerst nicht denken.


      Der Sergeant verzog das Gesicht. »Möglich wäre es. Aber ob ihnen das zu wünschen wäre …«


      »Ich will es jedenfalls wissen!«, rief Bill. »Wir werden hinreiten, wir …«


      Der Ältere betrachtete ihn mit gerunzelter Stirn. »Wir, Sir? Wir fünf und die zwei Maori? Wollen Sie wirklich mit dieser Streitmacht das pa angreifen? Das wird nichts, Sir! Reiten wir lieber zurück, und Sie berichten dem General. Er muss etwas tun!«


      Bill nickte unentschlossen. Einerseits hatte der Mann Recht. Der General musste so schnell wie möglich benachrichtigt werden, um Maßnahmen einleiten zu können. Andererseits widerstrebte es ihm, die Mädchen ihrem Schicksal zu überlassen. Und dann mussten auch noch die Toten begraben werden. Er konnte sie hier nicht liegen lassen.


      »Sicher. Nur …«


      »Wir können schon noch ein bisschen näher an das Fort ranreiten«, meinte ein jüngerer Soldat.


      »Wir können gucken Spuren«, schlug einer der Maori-Späher vor. »Da, gucken, Sir. Sind gegangen Krieger. Hin und her von eine Platz zu andere. Gefeiert, genommen Köpfe. Hauhau so machen. Und dann gegangen weg, zu pa …«


      Er wies auf eine Spur, die Fußabdrücke auch hier zum Teil blutig. »Viele Männer, eine Pferd.«


      »Sie haben ein Pferd erbeutet?«, fragte Bill aufgeregt.


      Das kam selten vor, die Maori begeisterten sich nicht fürs Reiten. Die Engländer erzählten einander grinsend die Geschichte von ihrem frisch gekrönten König Tawhiao, der reitend zu Verhandlungen mit den pakeha anreisen wollte. Schließlich war er den Rest des Weges zu Fuß gegangen und mit schmerzverzerrtem Gesicht eingetroffen. Der englische Arzt hatte ein Wunder der Diplomatie vollbracht, indem er ihm unauffällig eine Salbe für sein lädiertes Hinterteil zukommen ließ.


      Der Späher nickte und winkte Bill. »Wir weitergehen, andere graben«, schlug er vor.


      Bill überlegte kurz. »Gut«, erklärte er und nahm sein Gewehr aus dem Holster. Es war sicher besser, es schussbereit zu haben, wenn er dem Maori folgte. Dann wandte er sich an seine Männer. »Begraben Sie Ihre Kameraden. Wir werden ein gemeinsames Gebet sprechen, sobald ich zurück bin. Und dann machen Sie sich aufbruchbereit. Wir reiten zum Hauptquartier, so schnell wir können.«


      Tatsächlich brauchten Bill und sein Maori-Führer der Spur nur wenige Hundert Yard zu folgen, um Genaueres daraus abzulesen. Die Gruppe hatte einen Bach überquert, im sandigen Ufer fanden sich klare Spuren von vielen nackten Männerfüßen, vier Pferdehufen – und einem Paar zierlicher Frauenstiefel.


      »Sie hatten die Frauen bei sich, und zumindest eine lebte«, berichtete Bill ein paar Stunden später General Cameron, der ihn in seinem Büro empfing. »Die andere vielleicht auch. Wir nehmen an, sie haben sie auf das Pferd gesetzt. Warum hätten sie es sonst mitnehmen sollen? Vielleicht war sie verletzt. Wir müssen da schleunigst handeln, General. Wir können sie sicher noch retten!«


      Der General überlegte, öffnete dann langsam einen Wandschrank und holte eine Flasche Whiskey heraus. Er füllte zwei Gläser, bevor er antwortete.


      »Lieutenant Paxton, es tut mir sehr leid. In Anbetracht der Gesamtlage muss ich Ihre Bitte leider abschlägig bescheiden.«


      »Was?« Bill hätte dem Mann das Glas, das der ihm gerade reichte, beinahe aus der Hand geschlagen. Er erschreckte damit Fancy, die sich neben ihm ausgestreckt hatte. Seit er die kleine Hündin gefunden hatte, wich sie ihm nicht mehr von der Seite. »General, das ist keine Bitte, das ist eine Notwendigkeit. Wir können die zwei Frauen doch nicht in den Händen der Hauhau lassen!«


      »Es ist eine Entscheidung, die auch mir nicht leichtfällt.« Der General nahm einen Schluck Whiskey. »Wenngleich ich nicht annehme, dass die Frauen noch leben. Die Kerle mögen sie ein paar Meilen mitgeschleppt haben, doch dann … Wie auch immer, Lieutenant Paxton: Strategisch gesehen wäre es eine ungeheure Dummheit und Verschwendung von Menschenleben sowie Material, würden wir das pa jetzt angreifen. Überlegen Sie doch mal: Für die Hauhau ist die Gegend hier verloren. Wir kontrollieren den gesamten Fluss und die Region Waikato, größtenteils auch Taranaki. Meine Mission, Waikato zu befrieden, ist erfüllt. Sie wissen, wir reduzieren seit Wochen unsere Truppen …«


      »Aber das hat doch nichts mit Ihrer Mission zu tun!«, rief Bill. »Es geht um zwei verschleppte Frauen. Es ist unsere Pflicht, sie zu befreien. Ihre Pflicht!« Fancy bellte.


      Der General schüttelte den Kopf und wies auf den Whiskey. »Trinken Sie erst mal, Paxton, und beruhigen Sie sich«, forderte er. »Bevor Sie etwas sagen, das Sie später bereuen. Meine Pflicht war es, Taranaki und Waikato für das Military-Settlement-Projekt von aufständischen Maori zu befreien …«


      »Und die haben Sie erfüllt?«, höhnte Bill. »Indem Sie ein Land hinterlassen, das von einem Fort voller Menschenfresser kontrolliert wird? In dem die Siedler jeden Tag damit rechnen müssen, dass ihre Frauen und Kinder verschleppt werden?«


      Der General blitzte ihn an. »Te Ua Haumene wird Wereroa aufgeben«, erklärte er. »Dafür spricht sein ganzes Verhalten in der letzten Zeit – also abgesehen von diesem Überfall. Wir gehen davon aus, dass hier einer seiner Unterführer eigenmächtig gehandelt hat. Vonseiten des Propheten selbst gab es eher Annäherungen. Er scheint über Verhandlungen nachzudenken. Doch ob er das tut oder nicht, er wird abziehen. Von da aus kann er nicht mehr operieren. Also ist mein Auftrag erfüllt.«


      »Und das Problem mit den Hauhau hat dann ein anderer Heerführer? Sehr durchdacht, General!«, schleuderte Bill Cameron wütend entgegen.


      Der verzog den Mund. »Sie sind erregt, Lieutenant, und verliebt. Da wir unter uns sind, will ich Ihnen Ihre Subordination mal durchgehen lassen. Es tut auch mir, wie gesagt, sehr leid um Miss Carol und Miss Mara. Aber denken Sie doch mal nach! Wenn ich jetzt das Fort belagere – mit den paar hundert Leuten, die ich hier noch habe –, dann zögere ich die Lösung der Probleme nur unnötig hinaus. Wir müssten uns auf wochenlange Kämpfe einrichten. Das Fort ist leicht zu verteidigen und kaum vollständig von der Außenwelt abzuriegeln. Wir würden am Ende vielleicht siegen, Haumene aber garantiert nicht gefangen nehmen können. Den brächten sie vor der Kapitulation irgendwie heraus. Womöglich würden sie eines Nachts auch alle abhauen. Wäre nicht das erste Mal, dass wir ein leeres Fort einnehmen. Die Frauen wären bis dahin längst nicht mehr am Leben. Ich kann das nicht machen, Paxton. Sehen Sie es ein!«


      »Der Gouverneur könnte das völlig anders sehen!«, beharrte Bill.


      Der General nippte noch einmal an seinem Whiskey und nickte dann. »Könnte er. Wird er wahrscheinlich sogar. Wir waren in dieser Sache nie einer Meinung. Also, wenn Sie es nicht lassen können, gehen Sie zu ihm und reden Sie mit ihm. Womöglich schickt er sogar Truppen. General Chute könnte sich überreden lassen. Der wird das Problem ›Haumene‹ sowieso übernehmen müssen. Das wird jedoch dauern, Lieutenant. Und bis dahin, glauben Sie mir, ist das pa längst geräumt. Wahrscheinlich packen die jetzt schon zusammen, weil sie Vergeltungsmaßnahmen befürchten. Nochmals, Paxton, es tut mir sehr leid. Es gibt nichts, absolut nichts, was ich oder der Gouverneur oder Sie selbst für die Frauen tun könnten. Finden Sie sich damit ab.«


      Bill war keineswegs überzeugt. Cameron könnte selbstverständlich etwas tun – und sei es nur, um die Hauhau für das Massaker an seinen Leuten zu bestrafen. Allerdings konnte er den Mann nicht zwingen. Und im Alleingang …


      Der General schien seine Gedanken zu lesen. »Ich rate Ihnen dringend – sehr, sehr dringend – davon ab, allein irgendwelche Verhandlungs- oder gar Befreiungsversuche anzugehen. Sehen Sie die Lage doch mal aus der Sicht dieses Haumene: Der hat in den letzten Monaten jede Konfrontation gescheut. Er wird sich natürlich nicht vor seine Anhänger stellen und kundgeben, den Kampf um Waikato leider verloren zu haben. Er weiß jedoch, dass es so ist. Jetzt wollte er sich still und leise zurückziehen, und da kam ihm dieser Überfall dazwischen. Glauben Sie mir, der Prophet würde den Anführer am liebsten an seinen eigenen niu hängen.« Der General lachte freudlos. »Und nun nehmen wir mal an, die Kerle haben ihm auch noch zwei Mädchen ins Fort geschleppt. Das kompromittiert ihn dann endgültig. Jetzt kann er sich nicht mehr rausreden wie im Herbst mit dem Missionar …« Te Ua Haumene hatte nach dem Tod Carl Völkners allgemein verbreiten lassen, dies sei allein die Schuld Kereopas und Pataras gewesen. Er selbst habe die Männer ausgeschickt, um ausschließlich Frieden und Liebe zu predigen. »Er wird also wahrscheinlich versuchen, sich der Frauen zu entledigen. So schnell und so endgültig wie möglich. Und wenn er das bis jetzt noch nicht getan hat, dann garantiert in dem Moment, in dem Sie Unterhändler schicken oder selbst mit einer weißen Fahne im pa auftauchen. Er wird behaupten, er habe Miss Carol und Miss Mara nie gesehen, und all seine Krieger werden das bestätigen. Sofern Sie überhaupt so weit kommen und nicht im Mittelpunkt eines Festmahls enden. Geben Sie auf, Paxton! Sie haben keine Chance.«


      Bill senkte den Kopf. »Ich sehe es ein, General«, erklärte er. »Wenngleich unter Protest. Ich werde dem Gouverneur Meldung machen, auch wenn es nichts nützt. Sie hätten das pa schon vor Monaten stürmen können. Aber wie auch immer: Ich kann das hier nicht weiter mitmachen. Weder gefällt mir Ihre Feigheit noch die Politik des Gouverneurs. Carol hatte die ganze Zeit Recht. Was hier vorgegangen ist, war nicht in Ordnung. Wir haben Haumene die Maori geradezu in die Arme getrieben. Insofern sehe ich auch bei mir eine Mitschuld. Ich werde den Dienst quittieren, General. Sie können mich rausschmeißen, für das, was ich eben gesagt habe, oder Sie geben mir ehrenvoll meinen Abschied. Machen Sie, was Sie wollen. Ich verlasse Patea mit dem nächsten Schiff.«


      Der General zog scharf die Luft ein. Dann schüttete er den Rest seines Whiskeys hinunter. »Ich nehme Ihre Bitte um Entlassung aus der Armee Ihrer Majestät an. Lassen Sie sich die Papiere ausstellen, nehmen Sie Ihren letzten Sold entgegen, und gehen Sie mit Gott, Paxton. Ich verstehe Ihre Haltung, aber ich habe mir nichts vorzuwerfen. Außer vielleicht, diesen Gefangenentransport nicht einfach um vier Wochen verschoben zu haben. Das hier wird auch mich noch lange verfolgen. Zum wiederholten Mal: Es tut mir leid.«


      Bill verbrachte zwei letzte schlaflose Nächte in der Offiziersunterkunft von Patea und verwarf dabei einen Plan nach dem anderen. Alles in ihm drängte danach, wenigstens zu versuchen, Carol und Mara zu finden, die Vernunft sprach jedoch dagegen. Haumene würde nicht mit ihm verhandeln, das sah er jetzt ein, und der Versuch, ins pa einzudringen, wäre aussichtslos und obendrein Selbstmord.


      Als drei Tage später ein Schiff nach Blenheim auslief, ging Bill an Bord, erfüllt von Trauer und Schuld, gefolgt von der unglücklichen Fancy. Wieder einmal hatte er Carol nicht helfen können. Eine weitere Chance dazu würde es nicht geben.

    

  


  
    
      KAPITEL 6


      Für Carol bedeutete ihre Gefangenschaft im pa Wereroa vor allem harte Arbeit, eisige Kälte und das zermürbende Gefühl, zusehen zu müssen, wie Te Ori Mara langsam zerstörte. Sie selbst hatte nur selten unter sexuellen Übergriffen zu leiden. Te Ori gefiel sie nicht. Den reizten offensichtlich nur ganz junge Frauen. Sein Versuch, sie »nach Art der pakeha« jedem anderen Mann für ein bisschen Geld oder im Tausch gegen Patronen sowie andere Kleinigkeiten anzubieten, stieß kaum auf Interesse. Es kam höchstens ein- oder zweimal wöchentlich vor, dass Te Ori sie aus ihrem Gefängnis hinter irgendeine Hausecke zerrte. Dort erwartete sie dann ein schüchterner junger Maori-Krieger, oft mit einem Geschenk oder zumindest mit freundlichen entschuldigenden Worten. Gewalttätig war keiner von ihnen. Die Übergriffe nach dem Kampf waren wohl auf die Erregung der Krieger zurückzuführen gewesen. Carol wurde im pa täglich Zeugin davon, wie sich die Männer mit ihren fanatischen Schreien und ihrem Tanz um den niu in eine Art Ausnahmezustand versetzten. Er machte sie sicher nicht unverwundbar, raubte ihnen aber die Zurechnungsfähigkeit und Individualität. Zudem hatten die Krieger, die Carol vergewaltigt hatten, zu den befreiten Gefangenen gehört – Männer, die in der Mission Carl Völkners aufgewachsen und nach pakeha-Grundsätzen erzogen worden waren. Bevor sie ihnen in die Hände fiel, hatten sie wahrscheinlich nie eine Frau gehabt und sich nun an Carol schadlos gehalten. Die jungen Männer, die jetzt ein paar Pence dafür ausgaben, einmal eine blonde pakeha-wahine zu besitzen, waren von anderem Schlag. Sie hatten die körperliche Liebe mit den Mädchen aus ihrem Stamm früh kennengelernt. Nun waren sie enttäuscht, wenn Carol sich zwar nicht wehrte, jedoch auch keinerlei Teilnahme zeigte.


      Carol hatte schnell gemerkt, wie rasch es vorbeiging, wenn sie einfach nur still auf dem Rücken lag. Etwas Fett aus der Küche machte den körperlichen Schmerz erträglicher. Gegen die Demütigung half es nicht. Sosehr sie sich zusammennahm und sich vorstellte, wie viel Schlimmeres Mara jede Nacht erduldete, weinte sie doch jedes Mal, wenn sich einer der Männer auf sie legte. Den meisten ihrer Freier war das peinlich, und ganz sicher empfahlen sie Te Oris Sklavin nicht weiter. In der Folge kamen immer weniger Männer.


      Te Ori verdiente weit mehr Geld und Vergünstigungen damit, Carol als billige Arbeitskraft an den Koch zu vermieten als an die Männer. Die junge Frau arbeitete von morgens bis abends, schleppte Wasser, schnitt Gemüse und rührte unter Einsatz all ihrer Kraft in riesigen Kochkesseln, um dann selbst nur mit einem Kanten Brot abgespeist zu werden. Lebensmittel im pa waren knapp und die Zuteilungen streng. Für die Sklavinnen blieb nichts übrig. Carol befürchtete, auf Dauer an Hunger und Kälte zu sterben. Nach wie vor gab es weder Matten noch Decken für sie und Mara, und auch mit Kleidung sah es schlecht aus. Carol hüllte sich in weite Leinenhosen und ein kariertes Hemd, abgelegte pakeha-Kleidung, die ihr einer ihrer Freier geschenkt hatte. Besser als ihr blutiges Reitkleid mit dem zerrissenen Mieder war das allemal und auch ein wenig wärmer. Auf jeden Fall hielten sie die Sachen und auch die gelegentlichen, ihr von den Männern zugesteckten Stücke Fladenbrot am Leben. Irgendwann würde es wieder Frühling werden, und nach allem, was sie hörte, stand sehr bald ein Umzug von Wereroa in eine andere Festung an. Vielleicht ergab sich dabei ja die Möglichkeit zur Flucht und zur Kontaktaufnahme mit dem englischen Militär.


      Jede Nacht, wenn sie voller Angst und Mitleid darauf wartete, dass Te Ori Mara zurück in ihr Gefängnis brachte, ritzte Carol mit einem Stein Buchstaben in die hölzerne Wand des Verschlags. Bill und der General mussten davon überzeugt sein, dass die Frauen tot waren, ansonsten hätten sie sicher schon etwas zu ihrer Rettung unternommen. Wenn sie jetzt ihren Hilferuf entdeckten, würden sie nach ihnen suchen. Davon war sie fest überzeugt. Und sie war weit davon entfernt, die Hoffnung zu verlieren. Carol hasste ihr Dasein im pa, konnte es jedoch aushalten.


      Bei Mara sah das gänzlich anders aus. Zur Arbeit in der Küche wurde sie so gut wie nie herangezogen. Te Ori versuchte zwar, auch sie zu vermieten, doch die junge Frau war gänzlich unfähig, sich hier nützlich zu machen. Nach den Nächten mit Te Ori war Mara zu schwach, zu verletzt und zu verzweifelt, um auch nur den einfachsten Anweisungen zu folgen. Te Ori empfahl dem Koch, sie zu schlagen, doch das brachte er nicht über sich. Zumal Mara sich sofort zu Boden warf, zusammenkrümmte und sich nicht mehr regte, wenn er die Hand gegen sie erhob. Nur ein Mensch, der Freude daran hatte, andere zu quälen, hätte auf dieses Häufchen Elend einschlagen können – und Carol argwöhnte, dass bei Te Ori Porokawo, dem verdienten Krieger der Hauhau, genau dies der Fall war.


      Mara sprach nie über das, was ihr passierte, wenn er sie allabendlich abholte. Carol sah nur, dass sie tagsüber die Schöpfkelle kaum halten konnte, aus der sie immer noch tranken. Te Ori hielt es nicht für nötig, ihnen Becher oder Teller zu überlassen. Maras Gesicht war immer geschwollen, Carol konnte nicht sicher erkennen, ob infolge von Schlägen oder einfach vom Weinen. Ihre jüngere Schwester, die sonst so mutig, aufgeweckt und allenfalls mürrisch, doch nie weinerlich gewesen war, weinte in diesen Wochen immerzu. Sie schien selbst gar nicht mehr zu merken, dass ihr ständig Tränen die Wangen hinunterliefen. Die junge Frau verbrachte die Tage zusammengekrümmt in einer Ecke ihres Gefängnisses. Carol musste sie zwingen, die kargen Rationen zu essen, die ihr Peiniger ihnen zugestand. Mara verlor rapide an Gewicht. Sie war bald nur noch ein magerer, bleicher Schatten ihrer selbst, versteckte ihr Gesicht hinter dem Vorhang ihres verfilzten, schmutzigen dunklen Haares und sprach kaum noch ein Wort.


      Carol stand dem Leiden ihrer Schwester völlig hilflos gegenüber. Sehr lange, da war sie sicher, konnte Mara das nicht mehr aushalten. Sie würde an Te Oris Misshandlungen oder einer Krankheit sterben – wenn sie ihrem Leben nicht schon vorher selbst ein Ende setzte. Carol befürchtete jeden Tag, sie bei der Rückkehr von der Küchenarbeit tot oder sterbend vorzufinden. Wenn sie wirklich sterben wollte, würde sie einen Weg finden, sich etwas anzutun. Carol versuchte also, Mara im Auge zu behalten. Die Lage ihres Gefängnisses nahe den Küchenräumen kam ihr dabei zugute. Te Ori schloss die Frauen tagsüber nicht ein. Er verließ sich darauf, dass Carol zu beschäftigt und vom Küchenpersonal gut beaufsichtigt und Mara schlicht zu erschöpft war, um einen Ausbruchsversuch zu wagen.


      Carol sah sich die Anlagen natürlich trotzdem auf Fluchtwege hin an, sobald man ihr etwas mehr Freiheit zugestand. Im Zweifelsfall würde sie Mara zwingen, mit ihr zu fliehen. Das pa war allerdings zu gut bewacht und zu bevölkert, als dass die beiden Frauen unbemerkt hätten entkommen können – selbst wenn sie die geheimen Ausgänge gekannt hätten, die es zweifellos gab. In den Laufgräben wimmelte es fast immer von Kriegern. Lediglich während der Andachtsstunden, wenn sich die Männer um die zahleichen niu versammelten, leerten sie sich.


      Carol dachte folglich daran, einen Fluchtweg zu suchen, während sich die Krieger in Ekstase schrien. Das jedoch war mit Mara nicht zu machen. Sobald die Hauhau-Rufe erschallten, verkroch sich ihre Schwester noch tiefer in ihre Ecke und erstarrte vor Angst. Mitunter begann sie sich auch wieder zu wiegen und den monotonen Rufen, die von draußen zu ihnen hereindrangen, ein ebenso monotones »Alle tot, alle tot …« entgegenzusetzen. Dabei weiteten sich ihre Pupillen, und sie starrte so entsetzt ins Leere, dass Carol das Grauen selbst wahrnahm, das sich vor Maras innerem Auge wieder und wieder abzuspielen schien. Unmöglich, mit ihr die Hütte zu verlassen, während die Zeremonien abliefen.


      Carol hatte sich angewöhnt, möglichst nicht nach rechts und links zu schauen, wenn sie durch das Fort lief, um Wasser zu holen – eine Arbeit, um die der Koch sich nur zu gern drückte. Der einzige Brunnen des pa lag im inneren Bereich bei den Hütten der Propheten und Häuptlinge. Der Weg dorthin war weit, und die gefüllten Eimer waren schwer. Carol erledigte das Wasserholen meist, während die Hauhau sich ihren Andachten hingaben. Nur dann wurde sie dabei weder angerempelt noch angestarrt. Irgendwann hatte sie mal gehört, Sklaven seien bei den Maori früher tapu gewesen. Von ihr und Mara konnte man das nicht sagen. Es gab sogar Krieger, die sie im Vorbeigehen unsittlich berührten.


      Überhaupt kannte sich hier kaum jemand besonders gut aus mit den alten Bräuchen. Sosehr sich Te Ua Haumene auch darauf berief – tohunga, alte Priester und weise Frauen, die ihr Wissen weitergaben, fanden sich nicht im pa. Sie schienen die Hauhau-Bewegung nicht zu unterstützen. Tatsächlich gab es nicht einmal Kampfkunstmeister. Rangatira wie Te Ropata bei den Ngai Tahu, die sich sowohl um die Körperertüchtigung als auch um die spirituelle Vorbereitung der jungen Krieger kümmerten, wurden nicht eingesetzt. Die militärische Ausbildung der Männer musste darunter leiden. Te Ua Haumenes Unterführer ließen nicht systematisch exerzieren. Wozu auch, wenn in der Schlacht keine Strategie griff, sondern blinder Wille zum Töten und zur Selbstaufopferung. Mit Kriegskunst hatte das nichts zu tun. Man musste kein Meisterstratege sein, um zu ahnen, wie sehr Haumenes Männer den Engländern unterlegen waren. Natürlich waren es Tausende von Kriegern, und sie waren bereit, mit Löwenmut zu kämpfen. Letztlich würde ihnen das jedoch nicht helfen.


      Carol empfand immer mehr Wut auf General Cameron und die anderen englischen Heerführer. Spätestens jetzt, nach ihrer und Maras Entführung, hätten sie angreifen müssen!


      »Wie ist eigentlich dein Name?«


      Carol fuhr herum, als sie plötzlich jemand ansprach. Sie kurbelte gerade den Eimer aus dem Ziehbrunnen – eine pakeha-Errungenschaft, die Wereroas Erbauer kopiert hatten. Da war sie sich ziemlich sicher. Jetzt polterte das Gefäß wieder hinunter. Sie würde die Plackerei wiederholen müssen.


      Dann jedoch fassten kräftigere Hände zu als die ihren. Verblüfft trat Carol beiseite, als Tohu Kakahi nach der Kurbel griff.


      »Du musst mir nicht helfen«, sagte sie trotzig. »Ich komme schon zurecht.«


      »Eben danach wollte ich mich gerade erkundigen«, sagte der Würdenträger und wuchtete den Eimer über den Brunnenrand. »Wie geht es dir? Behandelt man euch gut?«


      Carol blitzte ihn an. »Fragst du das im Ernst? Und als Nächstes kommt dann die Frage, ob wir schon zur Liebe gefunden hätten in eurer wunderbaren Gemeinschaft? Und wann meine Schwester den Mistkerl heiratet, der sie jede Nacht vergewaltigt und grün und blau schlägt?«


      Tohu Kakahi rieb sich die Stirn. »Es tut mir leid, Mädchen. Es war die einzige Möglichkeit, die ich sah, um euch zu retten. Nun, da ihr schon einmal da wart und Dinge gesehen habt, die … die niemand sehen sollte. Man hätte euch sonst getötet – es möglichst aussehen lassen wie einen Unfall. Das war meine erste Idee, und sicher wäre Haumene auch darauf gekommen. Aber so ist er zufrieden, zumal keiner nach euch gefragt hat, den Göttern sei Dank. Ihr hättet niemals hier sein dürfen.«


      »Ich soll dir jetzt also dankbar sein?«, spottete Carol. »Und meine Schwester auch? Meine Schwester, bei der ich jeden Tag damit rechne, dass sie Hand an sich legt, weil sie die Nächte mit ihrem Peiniger nicht mehr durchstehen kann?«


      Tohu schüttelte den Kopf. »Darum mach dir keine Sorgen. Ich habe ihre Augen gesehen. Sie geht durch die Hölle, aber sie ist eine Kriegerin. Am Ende könnte sie es sein, die Te Ori tötet. Halte sie dann davon ab, seine Augen zu essen. Es heißt, man nähme die Kraft des Feindes damit in sich auf, doch ich glaube, man übernimmt nur seinen Hass.«


      Carol blickte den Maori an wie einen Irren. »Wir sind zivilisierte Leute!«, schleuderte sie ihm entgegen.


      Tohu hob beschwichtigend die Hände. »Das waren die hier auch mal«, sagte er und umriss das pa mit einer Handbewegung. »Schau sie dir doch an. Fast alle Führer von Pai Marire sind in Missionsschulen aufgewachsen. Ihr pakeha habt eure Dämonen selbst geschaffen.«


      Carol ergriff ihren Eimer. »Und jetzt werden sie uns ins Meer werfen. Damit wir zurück nach England schwimmen. Ja, ich höre es jeden Tag … Wie soll ich dich nennen? Poua? Wohl kaum. Herr? Oder Prophet?«


      Tohu Kakahi lächelte. »Tohu. Es wird der Tag kommen, da wir uns alle einfach nur beim Namen nennen. Wir werden gleich sein, du und ich.«


      Carol runzelte die Stirn. »War ich eben nicht noch Sklavin?«, fragte sie. »Wolltet ihr uns eben nicht noch töten?«


      Tohu seufzte. »Wir haben alle Fehler gemacht. Es wird Zeit, sie zu korrigieren. Mein Volk muss weiter gegen die pakeha kämpfen, auch wenn dieser Krieg verloren geht. Wir müssen nur andere Mittel finden. Wir müssen irgendwann Frieden schließen. Einen echten Frieden …«


      »Vielleicht fangt ihr damit an, uns freizulassen?«, schlug Carol vor. »Als Zeichen eures guten Willens? Wir könnten ja für euch aussagen. Für dich zumindest«, schränkte sie ein.


      Tohu schüttelte den Kopf. »Es ist noch nicht so weit«, sagte er bedauernd. »Wir ziehen übermorgen von hier ab, blonde Sklavin, wenn du mir schon deinen Namen nicht sagen willst. Nach Waikoukou, wo wir uns weiter verschanzen. Taranaki ist noch nicht vollständig in den Händen der Engländer. Wir werden die Krieger nicht in der Festung halten. Ich … ich werde persönlich dafür sorgen, dass Te Ori nicht ständig im pa ist. Ich werde ihn von euch fernhalten. Nicht die ganze Zeit, doch sooft es geht. Würde das deiner Schwester helfen?«


      Carol nickte. »Natürlich«, sagte sie. »Sie wird für jeden Tag dankbar sein, an dem er sie nicht anrührt.«


      Tohu nickte. »Ich werde tun, was ich kann.« Damit wandte er sich um.


      Carol sah ihm hinterher. Dann rief sie nach ihm. »Poua …«, sagte sie leise, »… mein Name ist Carol.«


      Zwei Nächte später wurden Carol und Mara davon geweckt, dass der Riegel vor ihrem Gefängnis aufgeschoben wurde. Am Abend vorher hatte Te Ori Mara nicht geholt. Sie hatte sich schon in Sicherheit gewähnt und wimmerte nun auf, als sie die Sillhouette ihres Peinigers in der Tür des Verschlags erkannte. Der Krieger blinzelte von einer zur anderen, bis sich seine Augen an die Dunkelheit in der Kammer gewöhnt hatten. Es herrschte Neumond, aber die Nacht war sternenklar.


      »Du!«, wandte er sich an Carol. »Aufstehen!«


      Mit raschen, rüden Bewegungen legte er ihr Handfesseln an. Er zog sie so fest, dass Carol schon befürchtete, ihr Blut könnte nicht genügend zirkulieren. Als sie protestierte, knebelte er sie. Mara, die sich zitternd in ihre Ecke der Kammer drückte, band er nicht nur die Hände, sondern auch die Füße zusammen, bevor er ihr einen Knebel in den Mund schob. Dann warf er sie sich wie einen Sack über die Schulter.


      »Du gehst vor«, herrschte er Carol an und zog ein Messer, um ihr Angst zu machen. »Runter zum Fluss.«


      An Flucht war nicht zu denken, als er die Frauen jetzt zunächst durch das pa und dann durch ein Seitentor hinaus auf den Pattweg zum Fluss trieb. Überall sah man Krieger. Ganz gegen ihre sonstige Gewohnheit bewegten die Hauhau sich völlig lautlos. Wie Tohu gesagt hatte – in dieser Nacht wurde das pa endgültig geräumt. Die Mehrzahl der Männer schien sich zu Fuß nach Taranaki durchschlagen zu wollen – auf dem Fluss stauten sich allerdings auch einige Kanus. Zumindest die Häuptlinge und Propheten würden einen Teil der Reise auf dem Wasser zurücklegen, auch Te Ori befehligte wohl ein Boot. Er machte eben Anstalten, Mara in ein noch nicht voll bemanntes Kanu zu werfen, als sich im Nachbarboot eine Gestalt erhob. Carol erkannte Tohu Kakahi in seinem Häuptlingsmantel.


      »Te Ori Porokawo!« Tohu Kakahis Stimme durchschnitt messerscharf die Nacht. »Warum ist dein taua noch nicht vollständig? Wir warten auf die Abfahrt deines Kanus. Es blockiert den Anlegesteg.«


      Te Ori ließ Mara zu Boden gleiten. »Ich musste mich um die Sklavinnen kümmern, ariki. Die konnte ich schließlich nicht hierlassen.«


      »Nein?«, fragte Tohu. »Vielleicht wäre das gar nicht mal die schlechteste Lösung gewesen. Nun, da wir ohnehin fort sind. Oder willst du behaupten, dass sie freiwillig mit dir gehen?«


      Um den Würdenträger herum erhob sich gedämpftes Gelächter.


      »Sie gehören mir!«, erklärter Te Ori trotzig. »Der Prophet hat sie mir zugestanden.«


      Tohu nickte. »Das bezweifelt niemand, Te Ori. Allerdings waren die Vorzeichen etwas andere. Du wurdest aufgefordert, sie gut zu behandeln. Sie sollten lernen, Pai Marire zu verstehen und zu lieben. Das erreichst du nicht durch Fesseln und Knebel. Und heute war dein Auftrag, dein taua zu sammeln, dein Kanu zu bemannen und den Propheten sicher nach Waikoukou zu bringen. Die Frauen hättest du von einem deiner Krieger holen lassen können. Zudem geziemt es sich nicht, Te Ua Haumene das Kanu mit zwei Sklavinnen teilen zu lassen. Jetzt binde die beiden los. Sie werden in meinem Boot mitfahren, und du kannst dir sicher sein, sie werden mir nicht entlaufen. In Waikoukou wirst du sie zurückerhalten. Tu, was dir aufgetragen wurde. Es ist eine Ehre, Te Ori, das Kanu des Propheten zu befehligen. Erweise dich ihrer würdig!«


      Carol wusste kaum, wie ihr geschah, als der unwillige Krieger ihr brutal die Fesseln von den Händen riss und es dann ihr überließ, auch Mara zu befreien. Die Schwester klammerte sich zitternd und weinend an sie, nachdem Te Ori sie zum Boot des ariki getrieben hatte. Tohu Kakahi wies ihnen einen Platz im Heck des Bootes an, weit weg von der Bank, auf der er thronte. Für ihn als Häuptling waren die Sklavinnen tapu, und er verbot auch den Ruderern jeden Kontakt. Flucht war dennoch unmöglich. Die Kanus fuhren in Formation lautlos den Patea hinauf. Der Häuptling beobachtete Carol und Mara. Selbst wenn Mara dazu fähig gewesen wäre, hätten sie nicht unauffällig ins Wasser gleiten und an Land schwimmen können.


      Vielleicht später, dachte Carol unglücklich. Zweifellos lag noch ein Gewaltmarsch durch das von pakeha kontrollierte Gebiet vor ihnen, bevor sie Waikoukou erreichten. Wenn Carol jedoch ehrlich sein wollte, so glaubte sie nicht an eine Fluchtchance. Tohu Kakahi hatte Te Ori zugesichert, seine Sklavinnen für ihn zu bewachen. Und obwohl er ihn nicht mochte, sondern eher auf Carols und Maras Seite stand, dies war eine Frage von mana. Er würde sein Wort nicht brechen.


      Carol richtete sich auf und schaute zurück über den silbrig im Nachtlicht glänzenden Fluss auf das trutzige, nun bald verlassene pa. Wereroa würde ungeschützt in die Hände der pakeha fallen – ganz wie General Cameron es vorausgesehen hatte. Sein Auftrag war damit erfüllt, das Ziel erreicht. Die Aufstände in Waikato waren niedergeschlagen, die dafür Verantwortlichen bestraft, und über die unschuldig Vertriebenen würde niemand reden.


      Der Gouverneur hatte, was er wollte. Das Land am Patea war frei für die Military Settlers.

    

  


  
    
      KAPITEL 7


      Bill Paxton wusste nichts Rechtes mit sich anzufangen, als er nach einer stürmischen Überfahrt in Blenheim an Land ging. Er kannte hier niemanden und wollte auch niemanden kennenlernen. Schließlich gedachte er sowieso nicht zu bleiben. Es zog ihn in den Südwesten der Südinsel, wo sein Zuhause war. Leider fand sich im ganzen Hafen kein Schiff, das nach Campbelltown auslief.


      »Von Lyttelton aus fahren sie häufiger«, verriet ihm ein Kapitän, von dem er sich Hilfe erhoffte.


      Da musste man allerdings erst mal hinkommen. Bill überlegte eben, ob er sich ein Pferd kaufen und die Reise auf dem Landweg angehen sollte, als Fancy aufgeregt bellte und auf einen vierschrötigen rothaarigen Mann zustürzte. Er sprach eben mit dem Hafenmeister, trug jedoch einen Wachsmantel und Reitzeug. Ganz sicher war er kein Seemann, und er erkannte Fancy sofort. Er streichelte sie, als sie an ihm hochsprang.


      »Fancy! Ja, was machst du denn hier? Ich denke, du bist mit Carol auf der Nordinsel. Ist die denn auch wieder da?«


      Der Mann ließ von der Hündin ab und sah sich suchend um. Sein Blick wurde misstrauisch, als er sah, dass Fancy zu Bill zurücklief. Bill ging auf ihn zu, bereit, sich vorzustellen. Der Mann musterte ihn aus wachen blauen Augen.


      »Ist das nicht Carol Brandmans Hündin? Was machen Sie hier mit ihr?«, blaffte er ihn an, bevor Bill etwas sagen konnte. »Und behaupten Sie jetzt nicht, das wäre nicht Kiward Fantasy! Ich kenn die Hündin, seit sie ein Welpe war. Das hier ist ein Sohn von ihr.«


      Er wies auf einen schwarz-weißen Hund. Der Rüde hatte, von Bill bislang unbemerkt, am Kai gelegen und geduldig gewartet. Fancy trabte jetzt auf ihn zu, um auch ihn zu begrüßen. Sie lahmte inzwischen kaum noch, die Verletzung war nicht gravierend gewesen.


      »Natürlich ist das Fancy«, gab Bill zu und stellte sich jetzt endlich vor. »Carol …«


      Er biss sich auf die Lippen, wusste nicht recht, wie er auf die Frage antworten sollte, die in den Augen seines Gegenübers stand. Der Mann hatte Carol zweifellos gekannt, aber sollte er ihm von ihrem Schicksal offen berichten? Der Fremde sah ihn prüfend an. Er schien seine Unschlüssigkeit zu spüren.


      »William Deans«, stellte er sich schließlich vor. »Schafzüchter aus den Canterbury Plains, Freund und … na ja, im weitesten Sinne Nachbar von Chris, Cat und den Jenschs. Für die Mädchen so was wie ein Onkel. Also wenn Sie mir jetzt bitte erzählen würden, was mit Carol ist? Es muss ja etwas passiert sein, sie würde sich nie von ihrem Hund trennen. Ist sie …«, Deans’ Stimme wurde tonlos, »… ist sie tot?«


      Bill rieb sich die Stirn. »Sie wird vermisst. Das ist eine lange Geschichte …«


      Deans überlegte kurz und wies dann auf eine Kneipe am Hafen. »Wahrscheinlich eine dieser Geschichten, die nur mit einem Whiskey im Magen erträglich sind«, brummte er. »Kommen Sie, es wird noch dauern, bis das Schiff mit meinen Schafen einläuft. Ich warte auf eine Lieferung aus Australien. Also lassen Sie uns was trinken, und erzählen Sie alles in Ruhe.«


      Bill tat es gut, dem aufmerksam lauschenden Schafzüchter von den Geschehnissen auf der Nordinsel zu berichten. Er fühlte sich beinahe etwas erleichtert, als er mit der Vermutung endete, Carol und Mara könnten noch am Leben sein.


      »Ich will an ihren Tod einfach nicht glauben!«, sagte er heftig. »Warum sollten die Hauhau sie mit in ihre Festung schleppen, um sie dann umzubringen?«


      Deans zuckte die Schultern. »Vielleicht als Geiseln?«, mutmaßte er. »Sie könnten damit drohen, sie umzubringen, wenn sie belagert werden. Oder die Kerle haben einfach Gefallen an ihnen gefunden. Man weiß doch nicht, was in deren Köpfen vorgeht. Wie auch immer, die Wahrscheinlichkeit, dass sie eine Belagerung überlebt haben – den Krieg überhaupt –, ist eher gering. Da hat Ihr General schon Recht. Er kann kein ganzes Heer in Gang setzen, um dann doch nur ihre Leichen zu finden. Hoffnung kann trügen, junger Mann. Gerade, wenn man jemanden gern hat. Was haben wir für Hoffnungen in Cats und Chris’ Rückkehr gesetzt! An deren Tod wollten die Mädchen auch nicht glauben.«


      Er hob seufzend sein Glas und orderte zwei weitere Bier.


      »Wie geht es denn auf der Farm?«, erkundigte sich Bill, eigentlich mehr, um das Thema zu wechseln denn aus echtem Interesse. »Und hören Sie etwas von Linda?«


      Deans runzelte die Stirn. »Linda hat in den ersten Wochen noch manchmal geschrieben. Aus Otago – das war wohl nichts mit dem Goldrausch. Sie drückte sich sehr vorsichtig aus, doch reich geworden ist sie bislang nicht, und glücklich klangen die Briefe auch nicht. Das sagt zumindest meine Frau. Ich les nicht so viel zwischen den Zeilen. Und die Farm – tja, Jane merkt schon, dass kein Segen drin liegt, seinen Nachbarn das Land zu stehlen. Die Maori ziehen nicht richtig mit. Die haben ja nie verstanden, warum sie immer mehr arbeiten sollen, obwohl sie längst alles haben, was sie sich wünschen. Außerdem mochten sie Chris und Cat, und die Mädchen sind ja praktisch in ihrem Dorf aufgewachsen. Man munkelt, das sei auch der Grund, weshalb Janes und Te Haitaras Sohn weggelaufen ist. Jane gibt das nicht gern zu. Sie erzählt was von einer Schule auf der Nordinsel, wenn von dem Jungen die Rede ist. Aber der Klatsch sagt, er sei weg. Im Zorn, wegen der Sache mit Rata Station. Da war ja so eine Kinderliebe zwischen ihm und der kleinen Jensch.«


      »Mara?«, fragte Bill und dachte voller Schmerz an die selbstbewusste kleine Schönheit.


      Was mochte jetzt in Mara vorgehen? Verschleppt und mit Sicherheit vergewaltigt vom Volk des jungen Mannes, den sie liebte.


      William Deans lächelte traurig. »Ja, da hat’s etliche Stürme im Wasserglas gegeben. Jane war so heftig dagegen, dabei hätte Mara sicher auch ein paar Schafe mit in die Ehe gebracht. Schade um das Mädchen – und um den Jungen. Denn wenn der auf die Nordinsel geflohen ist … ein junger Krieger … Ich sag nur ›Hauhau‹.«


      Bill rieb sich die Schläfe. So langsam wurde es unerträglich.


      »Was haben Sie denn jetzt vor?«, erkundigte sich Deans – auch er fand es nun wohl an der Zeit für einen Themenwechsel. »Zurück nach Fjordland? Wissen Sie schon, wie Sie da hinkommen?«


      Kurze Zeit später hatte Bill eine Reisegelegenheit in Richtung Christchurch – und für die paar Tage bis dorthin sogar einen Job. William Deans hatte nur einen Helfer zum Treiben der Schafe mitgebracht. Über einen zweiten, noch dazu mit einer Hündin wie Fancy, war er hocherfreut und stellte Bill gern ein Pferd zur Verfügung.


      »Ich hatte allerdings noch nie mit Schafen zu tun«, gab Bill zu bedenken.


      Deans lachte. »Ach, das lernt man schnell, Junge. Ist auch nicht viel anders als bei der Armee: Sie sind der General, die Hunde Ihre Offiziere und die Schafe das Fußvolk. Manchmal ein bisschen dümmer als Ihre Soldaten. Immer sehr viel lauter, aber dafür trinken sie nicht.«


      Zu Bills Überraschung behielt der Schafzüchter Recht. Der ehemalige Lieutenant begriff sehr schnell, wie er mit Hütehunden und Schafen umzugehen hatte, er fand sogar Spaß daran. Fancy machte es ihm natürlich leicht zu glänzen, und sicher kam auch hinzu, dass er sich Carol bei der Arbeit mit den Tieren näher fühlte. Dazu beruhigte ihn der Ritt entlang der wilden, wunderschönen Ostküste der Südinsel. Der größte Teil des Landes hier war unberührt oder doch allenfalls von Feldern und Weiden durchzogen. Nirgendwo gab es Feldlager, nirgendwo hatte man Wälder dem Erdboden gleichgemacht und ihre Bewohner vertrieben. Bill nahm den Frieden wieder in sich auf. Seine Wut und Unruhe wichen, wenngleich seine Trauer blieb. Je näher sie Christchurch kamen, desto häufiger dachte er darüber nach, vielleicht in den Plains zu bleiben und sich dauerhaft bei den Deans zu verdingen.


      Die Vorstellung der räumlichen Nähe zu Rata Station empfand er dann doch als zu schmerzhaft. Es war natürlich verrückt, aber sie vermittelte ihm das Gefühl, versagt zu haben, irgendetwas unterlassen zu haben, das die Farm für Carol hätte retten können. So verabschiedete er sich an der Mündung des Waimakariri wie geplant von William Deans und seinem Viehtreiber, machte sich auf den Weg nach Lyttelton und fand dort schnell ein Schiff nach Campbelltown. Die Reise verbrachte er weitgehend unter Deck, vergrub sich in seiner Kabine und versuchte, nicht an die vergnügliche, unbeschwerte Reise mit Carol und Linda, Cat und Chris zu denken, die so schrecklich geendet hatte. Dieses Mal verlief die Fahrt ohne besondere Vorkommnisse. Das Schiff langte sicher im Hafen von Campbelltown an, und Bill nahm sich ein Zimmer in einem Hotel. Natürlich hätte er bei seinen Verwandten unterkommen können, doch auch das hätte ihn zu sehr an die schmerzlichen Tage erinnert, die er hier mit Carol und Linda verbracht hatte. Er plante, sich gleich am nächsten Tag nach einem guten Pferd umzusehen, es zu kaufen und nach Hause zu reiten. Vorerst würde er auf der Farm seiner Eltern aushelfen. Was er später tun wollte, fand sich schon noch.


      An sich plante er, früh zu Bett zu gehen, doch dann fiel Bill in seinem Zimmer die Decke auf den Kopf. Neben dem Hotel lag ein Pub, in dem er für die nötige Bettschwere sorgen konnte. Bill ging unglücklich hinüber, bestellte einen Whiskey und versteckte sich damit in einer Ecke der Bar. Das Letzte, wonach es ihn gelüstete, war Gesellschaft, und so sah er auch recht unwillig auf, als ein Mann ihn ansprach.


      »Verzeihung … Vielleicht verwechsel ich Sie, aber waren Sie nicht damals unter den Überlebenden der General Lee?«


      Bill verzog das Gesicht. »Ja«, sagte er kurz angebunden. »Aber das ist jetzt, ehrlich gesagt, nicht gerade das, worüber ich reden will.«


      Der Mann lächelte schwach. »Ich verstehe – Sie haben Angehörige verloren. Ich will auch kein Salz in Ihre Wunden streuen. Ich hab Sie nur wiedererkannt. Sie waren so oft am Kai, als ich mit meinem Schiff nach Überlebenden gesucht hab. Vielleicht erinnern Sie sich, Kapitän Rawley von der Hampshire.« Er hielt Bill die Hand entgegen.


      Tatsächlich erinnerte Bill sich dunkel an den Namen des Schiffes. Die Gesichter all der Helfer, die damals zu vergeblichen Rettungsaktionen aufgebrochen waren, hatte er sich nicht gemerkt.


      »Mir ist die Sache sehr nahegegangen«, meinte Rawley und nahm einen Schluck aus dem Bierglas, das er in der Hand hielt. »Darf ich mich zu Ihnen setzen?«


      Bill stand der Sinn zwar immer noch nicht nach einer Unterhaltung, er mochte jedoch nicht unhöflich sein. Ohne ein Lächeln winkte er den eher kleinen, aber kräftigen Mann auf den Stuhl zu seiner Linken. Rawley hatte ein offenes Gesicht, beherrscht von einem vollen Bart, einer Hakennase und klugen dunklen Augen.


      »Ich hab selbst mal einen Schiffsuntergang überlebt«, fuhr er fort, nachdem er Platz genommen hatte. »Saß drei Tage auf einem sehr unwirtlichen Inselchen fest, bevor ich gerettet wurde.«


      Bill merkte auf. »Sie waren schiffbrüchig? Und Sie halten es für möglich, dass von der General Lee noch einer lebt?«


      Rawley schüttelte den Kopf. »Kaum. Wir haben damals alle infrage kommenden Inseln abgesucht. Theoretisch wär’s natürlich möglich. Die Boote könnten noch weiter Richtung Arktis abgetrieben sein. Ob da allerdings jemand eineinhalb Jahre überlebt hätte? Wie auch immer, vielleicht werden wir es ja bald erfahren. Zumindest das Boot müsste sich finden lassen, auch wenn die Menschen tot sind.«


      Bill sah ihn verwirrt an. »Sie werden es bald erfahren? Wie das?«


      Rawley nahm noch einen Schluck Bier. »Ich hab der Regierung den Etat für eine Reise abgerungen!«, erklärte er stolz. »Zu den Aucklandinseln, Antipoden, Bounty Islands. All die kalten, unwirtlichen Inseln, die entlang der Great Circle Route liegen.«


      Die Great Circle Route bezeichnete die bevorzugte Schiffsroute von Südaustralien nach Europa.


      »Und?«, fragte Bill. »Was wollen Sie da? Ernstlich nach Schiffbrüchigen suchen? Gehen denn so viele Schiffe unter?«


      Der Kapitän verzog das Gesicht. »Es gehen genügend unter, glauben Sie’s mir. Doch nur wenige Schiffbrüchige überleben in der Subantarktis länger als ein paar Tage. Sie retten ja nichts als das nackte Leben. Es fehlt an warmer Kleidung, Nahrung, Unterkunft. Selbst wenn es Tiere gibt – Sie haben ja damals sicher davon gehört, dass auf einigen Inseln schon mal Schweine oder Ziegen ausgesetzt wurden –, fehlt es an Waffen, sie zu jagen. Und genau da will ich mit meiner Reise ansetzen!« Der Kapitän strahlte vor Begeisterung. »Die Hampshire wird so viele Inseln wie möglich anfahren und Überlebensdepots anlegen. Kisten mit warmer Kleidung, Decken, Kompassen, Werkzeug, Streichhölzern, Kochutensilien und Angelzeug. Etwas Trockenfleisch und Schiffszwieback für die ersten Tage und Gewehre und Munition auf den Inseln, auf denen es Tiere gibt. Wenn wir richtig gut packen, passen vielleicht auch noch ein paar Viecher auf die Hampshire. Wenn uns die Insel geeignet erscheint, setzen wir noch mal welche aus. Guter Plan, oder?« Der Kapitän strahlte. »Ging mir nicht mehr aus dem Kopf, seit ich auf meiner kleinen Insel saß und zu gern ein paar Schäfchen gezählt hätte.« Er lachte über seinen eigenen Scherz.


      »Ein sehr guter Plan!«, stimmte Bill zu.


      Er sah plötzlich eine Chance, doch noch etwas zu tun. Bestimmt nicht mehr für Cat und Chris und sicher nicht für Carol und Mara, doch immerhin etwas Sinnvolles, das sein Gewissen beruhigte.


      »Hätten Sie vielleicht Arbeit für mich auf Ihrem Boot? Ich bin kein Matrose, aber ein erfahrener Segler. Mit dem Kompass kann ich umgehen, an beengte Verhältnisse bin ich gewöhnt. Ich war Soldat …«


      Rawley schürzte die Lippen. »Wie gut sind Sie denn als Chronist?«, fragte er. »Buchführung und so? Die Regierung will ja wissen, wo all das Zeug bleibt, das sie uns so großzügig finanziert. Leider ist die Schreiberei so gar nicht mein Ding.«


      Bill lächelte breit. »Mir macht’s nichts aus«, erklärte er. »Ich halte das gern im Logbuch für Sie fest. Und sonst: Ich bin arbeitswillig und praktisch veranlagt. Sagen Sie mir, was ich machen soll, und ich tu’s. Ich kann sogar Schafe treiben. Zumindest mithilfe von der hier.« Er wies auf Fancy, die unter seinem Stuhl lag.


      Rawley runzelte die Stirn. »Die wollen Sie mitnehmen?«, fragte er skeptisch.


      Bill nickte.


      »Wird sie nicht seekrank? Da unten geht ganz schön der Wind …«


      Bill zuckte die Schultern. »Auf der Cook-Straße auch, und das hat sie gut überstanden. Ich kann sie jedenfalls nicht hierlassen. Sie hat niemanden außer mir.«


      Rawley überlegte kurz, dann streckte er seinem zweibeinigen neuen Besatzungsmitglied die Hand hin und kraulte dem vierbeinigen den Kopf.


      »Also gut, ich stelle Sie hiermit ein. Sie werden die Bücher führen, und der Köter versteht sich hoffentlich auf Rattenfang. Die könnten nämlich lästig werden, die Biester, bei all den Lebensmitteln, die wir an Bord haben werden. Ihr Name war …?«


      »Paxton«, sagte Bill zufrieden. »Bill Paxton. Und das ist Fancy.«


      Am nächsten Morgen meldete sich Bill zum Dienst auf der Hampshire. Das Schiff war ein zweimastiger Segler, Kapitän Rawley würde mit einer sehr kleinen Besatzung segeln. Bislang hatte er drei erfahrene Matrosen angeheuert, nun kam noch Bill hinzu – der Jüngste an Bord. Die anderen begrüßten ihn und seine Hütehündin mit gutmütigem Spott: Hast dich wohl verlaufen, Junge! Zur nächsten Schaffarm geht’s landeinwärts!, riefen sie ihm zu, freuten sich jedoch sehr über die Verstärkung. Im Allgemeinen brauchte man etwa zehn Leute, um eine Brigg zu segeln, allerdings hatten sich nicht genügend Seeleute gefunden, die für diese lange, ungemütliche Reise anheuern wollten. Über Bills persönliches Interesse an der Mission wunderten die anderen Männer sich nicht. Niemand hier war der Heuer wegen an Bord, auch den anderen Männern lag die Sorge um die Schiffbrüchigen am Herzen. Peter war damals gemeinsam mit Rawley gekentert und mit viel Glück gerettet worden. Gus hatte zwei Freunde bei Schiffsunglücken verloren, und Ben hatte gleich zwei Havarien überlebt.


      »Bin stundenlang im Wasser getrieben, bevor Hilfe kam. Das erste Mal war’s so kalt, dass ich mir die Eier abfror, und beim zweiten Mal hatte ich Schiss, die Haie könnten sie abbeißen. Zum Glück aller Mädels sind sie noch dran!«


      An den Untergang der General Lee erinnerten sich alle. Auch Peter und Gus hatten geholfen, nach Schiffbrüchigen zu suchen. Ben war gerade auf See gewesen, hatte jedoch später davon gehört. Bills Engagement – schon um Gott für seine Rettung zu danken –, fanden sie gut und richtig. Seine Hoffnung, doch noch Überlebende zu entdecken, teilten sie allerdings nicht.


      »Die hätten wir gefunden, Mann! Wenn sie halbwegs in der Nähe gewesen wären. Und sonst … Billyboy, wenn’s die bis zu den Aucklands getrieben hätte – die wären schon auf der Fahrt erfroren.«


      Bill verzichtete darauf, seine eigenen Erfahrungen zu schildern. Auch in ihrem Boot war es empfindlich kalt gewesen, und sie hatten trotzdem überlebt. Es war ohnehin müßig, sich zu streiten. Er würde mit eigenen Augen sehen, ob es möglich war, auf den Inseln zu überleben.


      Vorerst bestand seine Arbeit darin, gemeinsam mit den anderen Besatzungsmitgliedern Kisten mit Kleidern, Decken, Werkzeugen und allen möglichen anderen Dingen aufs Schiff zu schleppen. Das meiste verfrachteten die Männer im Unterdeck. Was nass werden durfte, wurde auf dem Oberdeck vertäut, um unten so viel Platz wie möglich zu sparen. Fancy machte sich nützlich, indem sie eine kleine Herde Ziegen an Bord trieb. Den vollgestopften Kaninchenstall, den die Männer außerdem die Stiege hinunterschleppten, verbellte sie wütend.


      »Hasen mag sie nicht, die fressen ihren Schafen das Gras weg«, entschuldigte sich Bill und half, die Rampe abzubauen, mit deren Hilfe die Tiere an Bord gekommen waren.


      Er war aufgekratzt und konnte den Aufbruch kaum erwarten. Zum ersten Mal seit dem Untergang der General Lee hatte er das Gefühl, etwas Nützliches und zudem das Richtige zu tun.


      Bill schaute nicht zurück, als das Schiff schließlich auslief. Es war Juli, ein klarer Wintertag, frisch trotz des Sonnenscheins. Der Wind schnitt Bill ins Gesicht, doch er achtete nicht darauf. Endlich, endlich empfand er wieder etwas wie Hoffnung.


      Fast achthundert Meilen weiter nördlich nahmen General Camerons Truppen an diesem Tag das von den Hauhau verlassene Wereroa-pa ein. Die Männer durchsuchten die Anlage gründlich, und gegen Abend meldete sich ein junger Lieutenant bei der Heeresleitung.


      »Es geht um die verschleppten Frauen!«, erläuterte er aufgeregt, als der General ihn vorließ. »Lieutenant Paxton hatte Recht, sie leben! Oder lebten zumindest noch, als das pa geräumt wurde. Wir haben eine Botschaft gefunden!«


      Eifrig hielt er dem General einen Zettel hin, auf dem er Carols Hilferuf wörtlich notiert hatte. »Hier, das war in den Balken einer Hütte geritzt.«


      Mara Jensch


      Carol Brandman


      Sklaven


      Hilfe!


      General Cameron las bedächtig. »Tja …«, sagte er gedehnt. »Das konnte natürlich niemand ahnen … Und nun fällt es ja nicht mehr in meinen Zuständigkeitsbereich. Lassen Sie es den Gouverneur zur Kenntnis nehmen. Und General Chute. Die Maori in Taranaki sind jetzt ja wohl deren Problem.«

    

  


  
    
      KAPITEL 8


      »Ich hörte, Sie denken daran, den Dienst zu quittieren!«


      Der Mord an Carl Völkner war vier Monate her, und Franz Lange stand mit gesenktem Kopf vor George Selwyn, dem Bischof von Auckland. Nach seiner Flucht aus Opotiki war er in einer ruhigen Vorstadtgemeinde untergekommen. Der Geistliche dort war mit Völkner befreundet gewesen, hatte von Franz die Nachricht von seinem Tod erhalten und dem jungen Missionar daraufhin Obdach und Arbeit angeboten. Sie brauchen sicher ein bisschen Zeit, um über all das hinwegzukommen, hatte er väterlich erklärt und Franz mit Hilfstätigkeiten beim Gottesdienst und in der Sonntagsschule beschäftigt. Langfristig konnte er ihn allerdings nicht bei sich behalten. Die kleine Gemeinde brauchte keine zwei Geistlichen. Franz wunderte sich somit nicht, dass der Bischof ihn nun zu sich befohlen hatte. Derart klare Worte gleich zur Begrüßung hatte er allerdings nicht erwartet. Franz zog die Röte ins Gesicht. Eigentlich hatte er dem Pfarrer in Auckland seine diesbezüglichen Überlegungen unter dem Siegel der Verschwiegenheit anvertraut.


      »Ich …«


      Franz suchte verzweifelt nach Entschuldigungen. Er konnte unmöglich zugeben, dass er vor Angst fast starb, wenn er nur daran dachte, noch einmal das marae eines Maori-Stammes zu betreten.


      Der Bischof ließ ihn jedoch nicht zu Wort kommen. Er hob die Hand und sprach seinerseits weiter. »Erzählen Sie mir gar nicht erst, weshalb Sie die Mission verlassen wollen«, erklärte er kurz angebunden. »Ich nehme Ihren Antrag ohnehin nicht an. Den Dienst an Gott, Reverend Lange, quittiert man nicht! Ich werde Ihnen heute eine neue Stelle anweisen, und Sie werden sie freudig und voller Vertrauen in die Güte Gottes antreten. Haben wir uns verstanden?«


      »Ja … nein … ich …«


      Franz biss sich auf die Lippen. Er konnte seinem Bischof nicht sagen, wie sehr er an der Güte Gottes zweifelte.


      »Schön«, sagte der Bischof. »Kommen wir also zu Ihrer neuen Aufgabe. Sie wird Ihnen gefallen. Die Wahl ist auf Sie gefallen, weil Ihnen die Arbeit mit Kindern und Jugendlichen besonders gut liegt. Das zumindest entnehme ich Ihrer Akte.«


      Franz nickte und schöpfte wieder Hoffnung. Vielleicht eine Lehrerstelle an einer Schule wie Tuahiwi bei Christchurch?


      »Haben Sie schon mal von der Missionsstation Waikanae gehört?«, fragte der Bischof.


      Franz’ Stimmung sank. »Dort hat Samuel Williams gewirkt«, wusste er. Williams war einer der ersten und bekanntesten Vertreter der Church Mission Society. »Aber wurde sie nicht aufgegeben?«


      Der Bischof nickte. »Stimmt«, sagte er. »Es lohnte sich nicht mehr, nachdem die Te Ati Awa abgewandert waren. Der ganze Stamm ist nach Taranaki gezogen. Sie hatten da irgendwo angestammtes Land, das der Gouverneur nur zu gern an englische Siedler vergeben hätte. Um das zu verhindern, zog der Häuptling um.«


      »Und außerdem hatte es eine Grippeepidemie gegeben, oder?«, fragte Franz und dachte mit Grauen an die Folgen der Typhusepidemie in Opotiki. »Viele Maori sind gestorben.«


      Der Bischof winkte ab. Von Bevölkerungsschwund als Folge von Epidemien hörte er erkennbar ungern. Schließlich war es nicht zu leugnen, dass Krankheiten wie Grippe, Typhus und Masern von den pakeha – vielleicht sogar von seinen Missionaren – nach Neuseeland eingeschleppt worden waren.


      »Wollen Sie die Mission denn neu eröffnen?«, fragte Franz rasch, um das Thema zu wechseln. »Sind wieder … Leute da?«


      Der Bischof schüttelte den Kopf. »Nein, die Maori sind weg. Ihre Häuser sind allerdings noch da. Und der Gouverneur legt uns keine Steine in den Weg, wenn wir sie nutzen wollen.«


      »Missionsgebäude?«, fragte Franz.


      »Nicht direkt …« Der Bischof spielte mit der Feder und dem Tintenfass vor ihm auf dem Tisch. »Es handelt sich mehr um … militärische Einrichtungen. Ein altes Maori-pa, zehn Meilen südwestlich von Otaki. Ideal für unsere Zwecke, gut eingezäunt.«


      »Ein Gefängnis?«, fragte Franz entsetzt.


      Der Bischof lachte. »Aber nein. Verzeihen Sie, ich dachte, ich hätte es schon gesagt. Ein Waisenhaus. Sie, Reverend Lange, werden ein Waisenhaus leiten. Infolge der Kriege und Landstreitigkeiten in den letzten Jahren haben wir es immer öfter mit Maori-Kindern zu tun. Waisenkindern, verstoßenen Kindern, in der ganzen Gegend versprengt …«


      »Es gibt Maori-Stämme, die ihre Kinder verstoßen?«


      Franz wunderte sich. Inzwischen wusste er genug über die Kultur der Einheimischen, um das zu bezweifeln.


      Der Bischof zuckte die Schultern. »Sagen wir, im Laufe der Kriegshandlungen werden immer wieder Kinder gewaltsam von ihren Eltern getrennt. Irgendjemand muss sich um sie kümmern, und das Interesse von Siedlern an Adoptionen von Maori-Kindern sinkt. Sie fürchten alle, sie ziehen sich da einen kleinen Hauhau-Krieger heran. Also brauchen wir eine Auffangstation. Otaki liegt da günstig. Es gehört zum Kapiti-Distrikt, der nie umkämpft war, aber nah genug an Taranaki und Waikato liegt, um die Kinder ohne größeren Aufwand hinzubringen. Bislang sind schon etwa zehn Waisen in Otaki, betreut vom örtlichen Geistlichen. Der ist damit jedoch völlig überfordert. Also machen Sie sich so bald wie möglich auf den Weg, Reverend Lange. Sehen Sie sich dieses pa an …«


      »Es ist wirklich verlassen?«, vergewisserte sich Franz. »Ich muss nicht damit rechnen, dass ein Regiment verrückter Hauhau-Krieger angreift, um es wieder in Besitz zu nehmen, und …?«


      Der Bischof zuckte die Schultern. »Mit Angriffen von Hauhau-Kriegern muss man heute wohl überall auf der Nordinsel rechnen«, meinte er ungeduldig. »Die Zeiten sind schlecht. Früher hätte es das nicht gegeben. Man hätte diesen falschen Propheten viel früher ausräuchern müssen. Aber die Te Ati Awa, die das Fort gebaut haben, sind freiwillig gegangen. Da ist nichts wiederzuerobern. Zudem ist uns das Missionsland von diesem Häuptling – wie hieß er noch? – Te Rauparaha geschenkt worden. Insofern …«


      »Der Häuptling hat uns das Land geschenkt, auf dem seine Festung stand?«, erkundigte sich Franz skeptisch.


      Der Bischof schürzte die Lippen. »Wie ich schon sagte: Wir sehen das so. Und der Gouverneur unterstützt uns. Also seien Sie nicht so kleinmütig, Lange. Gehen Sie hin, machen Sie das pa für die Kinder wohnlich, und ziehen Sie da mit ihnen ein. Um weiteres Personal müssen Sie sich vor Ort kümmern. Sie bekommen ein kleines Budget. Und ich schicke Ihnen einen oder zwei Missionare zur Verstärkung, sobald ich kann. Vorerst müssen Sie allein fertig werden. Schaffen Sie das?«


      Es war nicht wirklich eine Frage, und Franz verkniff sich ein Seufzen.


      »Mit Gottes Hilfe«, sagte er resigniert, »werde ich zurechtkommen.«


      Der Bischof nickte, warf einen Blick auf das Kruzifix an der Wand und faltete die Hände. »Lassen Sie uns gemeinsam um seinen Beistand beten. Und auch für die Seele Reverend Völkners, der in Ausübung seines Dienstes so grausam von uns genommen wurde. Herr, erbarme dich unser!«


      Franz versuchte, die Gebete mitzusprechen. Doch in seinem Kopf war nichts als der Widerhall der Schreie der Hauhau-Krieger: mai merire!


      Auch sie hatten um Erbarmen gefleht.


      Ein paar Tage später machte Franz sich nach Otaki auf. Um das nach wie vor umkämpfte Inland der Nordinsel zu umgehen, reiste er zuerst mit dem Schiff nach Wellington, danach nahm ihn ein Militärtransport mit. Die Straße von Wellington nach Waikati war gut ausgebaut. Zumindest während der Reise fühlte sich Franz also sicher, und auch in Otaki schien ihm nichts bedrohlich. Maori sah er kaum, offenbar waren nur noch ein paar ältere Leute dort geblieben, als ihr Stamm abgewandert war. Es gab hauptsächlich weiße Siedler, die rund um den Ort Farmen betrieben oder in der Stadt kleine Geschäfte. Den Mittelpunkt der Ortschaft bildete die Kirche – Rangiatea Church. Ihr Bau war einst von Te Rauparaha initiiert worden, ihre Architektur vereinte den Baustil der Maori mit dem der Siedler. Franz suchte das Gotteshaus für ein kurzes Gebet auf und begab sich dann ins Pfarrhaus, um Reverend Bates zu treffen. Er erwartete hier auch schon einen ersten Blick auf seine künftigen Zöglinge. Schließlich hatte ihm der Bischof gesagt, der Reverend und seine Frau hätten sich vorerst der Kinder angenommen. Franz wappnete sich also gegen den Blick in die Gesichter möglicherweise feindseliger Maori-Halbwüchsiger. Ihm öffnete jedoch ein in ein ordentliches Hauskleid mit Schürze und Haube gekleidetes rotblondes Mädchen.


      »Sie wünschen?«, fragte es artig.


      Seine Augen waren blau. Auf der kleinen Nase zeigten sich Sommersprossen. Ganz sicher eine reinblütige Engländerin. Franz entspannte sich einerseits, andererseits wunderte er sich. Das Haus wirkte sehr ruhig. Ob es wirklich zehn Kinder beherbergte?


      Das Mädchen verzog etwas den Mund, als Franz sein Anliegen vortrug. »Ich sage meinem Vater gleich Bescheid«, erklärte es dann freundlich. »Oder meiner Mutter. Ich glaube, Vater ist ausgegangen.«


      Kurz darauf fand Franz sich in einem sehr ordentlichen, sauberen kleinen Salon wieder und trank den dünnen Tee der hageren, streng wirkenden Pfarrfrau. Mit ihrer hübschen Tochter hatte Louisa Bates nicht viel gemeinsam. Sie selbst hatte dunkelbraunes Haar und dunkle Adleraugen. Franz erinnerte sie etwas an seinen Vater.


      »Die Kinder sind verstockt!«, erklärte sie eben. Seit Franz eingetreten und von seiner neuen Aufgabe gesprochen hatte, breitete sie den Ärger vor ihm aus, den sie und ihr Mann Tag für Tag mit den Maori-Kindern hatten. »Sie wollen nicht essen, sie wollen nicht reden, und sie sind schmutzig. Sie verrichten ihre Notdurft, wo es ihnen gerade in den Sinn kommt. Die ganze Scheune stinkt …«


      »Sie beherbergen die Kinder in der Scheune?«, fragte Franz.


      Es war mitten im Winter. Im Kamin der Bates brannte ein fröhliches Feuer.


      »Ja, sollen wir sie uns ins Haus holen?«, gab Mrs. Bates feindselig zurück. »Sie werden die Bälger ja sehen, Reverend. Ungezogene kleine Wilde. Völlig unzivilisiert.«


      Franz rieb sich die Stirn. »Ist das nicht gerade unser Auftrag?«, fragte er dann. »Diese Kinder zu zivilisieren?«


      Mrs. Bates blickte ihn an, als wäre er nicht recht bei Trost. »Wenn überhaupt, dann ist es Ihre Aufgabe«, sagte sie scharf. »Wir haben mit dem Pack nichts zu tun. Natürlich haben wir unsere Christenpflicht erfüllt. Doch jetzt, da Sie hier sind … Nehmen Sie sie mit, Reverend, und zivilisieren Sie sie. Wenn’s geht, gleich morgen!«


      Franz erschrak ein bisschen, empfand aber nichtsdestotrotz Mitleid mit den Kindern. Er hätte den Waisen, getrennt von ihren Stämmen und konfrontiert mit neuen Sitten und einer neuen Sprache, eine herzlichere Pflegemutter gewünscht.


      »Ich weiß nicht, ob ich dieses pa bis morgen schon wohnlich gemacht habe«, sagte er vorsichtig, »aber ich würde die Kinder gern kennenlernen. Möglichst heute noch. Lässt sich das machen?«


      Mrs. Bates warf einen Blick auf die fein gedrechselte, sicher aus England importierte Standuhr. »Das wird sich sogar kaum vermeiden lassen«, erklärte sie. »In einer halben Stunde liest mein Mann den Abendgottesdienst, und wir halten die Kinder an, ihn zu besuchen. Genau wie unsere Hausgäste. Sie bleiben doch über Nacht, Reverend? Und anschließend bringe ich den Kindern dann Essen. Gehen Sie mit, wenn Sie wollen, dann sehen Sie gleich, womit Sie es zu tun haben.«


      Franz verspürte eigentlich keine große Lust auf die Gastfreundschaft der Bates. Allein der Gedanke, den Gottesdienst nicht aus freien Stücken besuchen zu können, sondern dazu »angehalten« zu werden, verdarb ihm die Freude darauf. Andererseits hatte er kein Geld für einen Gasthof, und es schien in Otaki auch gar keinen zu geben. Um das pa an diesem Abend noch aufzusuchen und vielleicht schon ein paar Räume herzurichten und zu beziehen, war es zu spät.


      Franz nickte also, bedankte sich für die Einladung und bezog ein schlichtes, sauberes Fremdenzimmer im hinteren Bereich des kleinen Hauses. Die Scheune konnte man vom Fenster aus sehen. Sie hatte keine Fenster und war verschlossen. Wie konnte man Kinder darin unterbringen? Er überlegte, gleich hinüberzugehen und vielleicht sogar auf den Komfort des Pfarrhauses zu verzichten, um gemeinsam mit seinen künftigen Zöglingen zu nächtigen. Bestimmt fürchtete sich zumindest ein Teil der Kinder im Dunkeln. Dann beschloss er jedoch, sich die kleine Schar erst mal in der Kirche näher anzusehen. Bei allem Mitleid und bei aller Sympathie, die er für alle Waisenkinder empfand – diese hier waren Maori. Und seit Völkners Ermordung wusste er, wozu ihr Volk fähig war.


      Franz nutzte die kurze Zeit bis zum Gottesdient lieber dazu, sich Gesicht und Hände zu waschen und sein Haar zu kämmen. Es war sicher sinnvoll, einen guten Eindruck bei Reverend Bates zu hinterlassen. Der Pastor entpuppte sich dann als rothaariger, rundgesichtiger kleiner Mann, ein ganz anderer Typ als seine hagere Frau, doch genauso streng im Glauben und genauso schlecht auf die Kinder zu sprechen.


      »Also, so was hat es bei den Te Ati Awa nicht gegeben!«, erklärte er, nachdem er Franz willkommen geheißen hatte. Die Menschen aus dem abgewanderten Stamm hatten wohl zum Teil zu seinen Pfarrkindern gehört. »Die waren eigentlich ganz umgänglich – natürlich seit zwanzig Jahren christianisiert, das macht ja was aus. Dagegen diese Kinder … Es heißt, die Leute der Stämme da draußen in den Wäldern, wo noch nie ein Missionar hingekommen ist, die seien Kannibalen. Hab ich bisher nie geglaubt. Jetzt jedoch … Na ja, Sie werden ja sehen …«


      Der Pastor legte seinen Talar an und lief Franz geschäftig voraus in seine Kirche. Sie war mäßig besucht. Nur wenige, meist ältere Leute kamen unter der Woche zu einem Abendgottesdienst. So wäre viel Platz auf den vordersten Bänken gewesen, aber als Mrs. Bates die zehn Maori-Kinder hereinführte, ließ sie alle ganz hinten Platz nehmen. Die vier Jungen rechts, die sechs Mädchen links. Die Kinder begannen sofort, sich zu raufen. Offenbar wollte eins nicht neben dem anderen sitzen. Zwei Mädchen stritten sich auf Maori, zwei Jungen schienen nahe daran, übereinander herzufallen. In Opotiki wäre so etwas nicht zugelassen worden. Man hatte die Kinder dort allerdings nur daran hindern müssen, während des Gottesdienstes miteinander zu plaudern und zu kichern, als sich die Köpfe einzuschlagen. Auch das Erscheinungsbild der Kinder hatte nichts mit dem der Zöglinge in den Missionsschulen von Opotiki und Tuahiwi gemeinsam. Die Mädchen und Jungen, die Franz auf fünf bis maximal elf oder zwölf Jahre schätzte, trugen zwar pakeha-Kleidung, doch das meiste schien den Kindern nicht zu passen. Das jüngste Mädchen, ein winziges Ding mit verfilztem schwarzem Haarschopf und ängstlichen Augen, trug überhaupt nur ein Röckchen. Sein Oberkörper war nackt. Franz war entsetzt. Das Kind musste jämmerlich frieren, und außerdem war dieser Aufzug nun wirklich unschicklich und absolut nicht angebracht für einen Gottesdienstbesuch. Franz konnte nicht an sich halten. Er verließ seinen Platz in der dritten Reihe, zog sein Jackett aus, während er nach hinten ging, und legte es dem Mädchen um die Schultern. Ein älteres versuchte sofort, es ihm wegzureißen. Franz hinderte es energisch daran.


      »Nein! Das für sie. Sie kalt«, radebrechte er auf Maori.


      Die Kinder sahen ihn plötzlich neugierig an.


      »Ingoa?«, fragte er das kleine Mädchen und hoffte, dass es ihn verstand.


      »Pai«, flüsterte die Kleine ihren Namen.


      Franz lächelte ihr zu. »Kia ora, Pai!«, sagte er freundlich, wandte sich dann an die anderen und zeigte auf sich. »Mein ingoa Reverend Franz Lange. Ich komme nachher noch zu euch, um mit euch zu sprechen. Jetzt wollen wir alle gemeinsam dem Gottesdienst folgen.«


      Die Gesichter der Kinder wurden wieder ausdruckslos. Mrs. Bates hatte Recht, sie verstanden kein Wort Englisch. Entsprechend desinteressiert zeigten sie sich gegenüber dem Gottesdienst. Jetzt, da Franz bei ihnen saß, wagten sie allerdings nicht weiterzuraufen. Sie beschränkten sich darauf, ihren Nachbarn feindliche Blicke zuzuwerfen. Franz sah sich die Kleinen unauffällig näher an. Tatsächlich waren sie schmutzig und strömten den Geruch ungewaschener Körper aus. Franz konnte das allerdings nicht so verwerflich finden wie Mrs. Bates. Viele der Kinder waren einfach noch zu klein, um allein für sich zu sorgen. Es schienen auch keine Geschwisterpaare unter ihnen zu sein.


      Nach dem Gottesdienst trieb Mrs. Bates die Kinder zurück in die Scheune wie eine Herde Schafe. »Gleich gibt es Essen!«, rief sie ihnen zu, während sie Anstalten machte, die Tür hinter ihnen zu schließen. »Happi, Happi! Und Sie kommen bitte mit!« Die Worte, die sie an Franz richtete, klangen nicht weniger streng. »Sie können mir helfen, den Topf zu tragen. Ich muss sonst meine Tochter bitten, und die setze ich diesen Wilden ungern aus.«


      Sie bedeutete Franz, ihr in die Küche zu folgen. Der Eintopf für die Kinder köchelte hier offenbar seit Stunden.


      »Darf ich probieren?«, fragte Franz.


      Mrs. Bates zuckte die Schultern und reichte ihm einen Löffel. Das Gemisch – viel Gemüse und sehr wenig Fleisch – schmeckte fad.


      »Gewürze sind teuer«, antwortete die Pfarrfrau auf seine unausgesprochene Frage. »Und die wissen das sowieso nicht zu schätzen. Die Essmanieren … Na, Sie werden es ja gleich sehen …«


      Franz half ihr, den Topf in die Scheune zu bringen, und war entsetzt, als er den großen Raum betrat. Die Kinder hatten mit dem Stroh regelrechte Festungen gebaut, um sich voreinander abzuschirmen. Sie schienen sich darin einzeln oder zu zweit zu verschanzen. Erst als Mrs. Bates den Suppentopf auf den einzigen Tisch im Raum stellte, schob sich die Schar zögernd näher.


      »In einer Reihe ordentlich aufstellen!«, befahl Mrs. Bates mit gehobener Stimme.


      Sie meinte wohl, dass sich mangelnde Englischkenntnisse durch Lautstärke ausgleichen ließen. Die Kinder schienen das Prinzip verstanden zu haben, versuchten jedoch, beim Anstellen Abstand voneinander zu halten. Bei der Essensverteilung selbst triumphierte dann endgültig das Recht des Stärkeren. Zwar achtete Mrs. Bates darauf, jedem Kind eine Schale Suppe und ein Stück Brot auszuhändigen. Der kleinen Pai wurde Letzteres jedoch schon von einem älteren Jungen weggeschnappt, bevor sie sich wieder in ihre Ecke verziehen konnte. Alle Kinder löffelten das Essen so schnell wie möglich in sich hinein, wobei sie sich natürlich beschmierten und kleckerten.


      »Sehen Sie?«, fragte Mrs. Bates. »Keine Kultur, keine Manieren.«


      Bis der Topf leer war, gab sie Nachschläge an alle aus, die sich noch einmal anstellten. Die Kinder mussten ihr Essen also zwangsläufig hinunterschlingen, wenn sie mehr wollten als eine Kelle. Die kleine Pai und die anderen jüngeren Kinder hatten keine Chance. Kein Wunder, dass sie so mager waren.


      »Und? Wollen Sie sie jetzt kennenlernen?«, fragte Mrs. Bates ungeduldig.


      Franz machte keine Anstalten aufzubrechen, sondern betrachtete die Kinder nachdenklich. Seine ursprüngliche Idee, alle in einem Kreis zu sammeln und zumindest ihre Namen und eine Begrüßung aus ihnen herauszulocken, hatte er bereits aufgegeben.


      Schließlich kam ihm eine Idee. »Du …«, sprach er einen der älteren Jungen an. »Wo kommst du her?« Er suchte nach Worten auf Maori. »Wie heißen deine iwi?«


      Der Junge, vielleicht zwölf Jahre alt, antwortete sofort. »Ngati Tamakopiri.« Dem ließ er eine Tirade weiterer Worte folgen, wobei er auf ein oder zwei andere Jungen zeigte. »Die Ngati Toa!«


      Franz presste die Lippen zusammen. Sein Verdacht hatte sich eben bestätigt. »Mrs. Bates, wie es aussieht, hat hier irgendjemand Kinder aus lauter miteinander verfeindeten Stämmen in eine Gruppe gesteckt«, meinte er dann. »Die Kleinen verstehen das noch nicht so, aber die Großen wissen schon, woher sie kommen und wie erbittert sich ihre Väter bekämpft haben. Wenn wir das in den Griff bekommen wollen, brauchen wir dringend jemanden, der Maori spricht. Finden wir hier einen Dolmetscher?«


      Mrs. Bates gab eine Art Schnauben von sich. »Im Dorf gibt’s zig Maori. Aber helfen wollten die hier alle nicht …«


      Franz seufzte. Also waren auch die Te Ati Awa mit den Stämmen dieser Kinder verfeindet.


      »Ich werde mich morgen darum kümmern«, meinte er unglücklich. »Und ich sehe mir das pa an. Die Kinder müssen hier sobald wie möglich raus. Wenn man sie weiter zusammensperrt, gibt das noch Mord und Totschlag.«

    

  


  
    
      KAPITEL 9


      Franz besichtigte am nächsten Tag erst einmal das alte Fort. Er fand die Palisadenumzäunung noch ausreichend intakt, um ein paar Kinder am Ausbruch zu hindern. Bis zum vorherigen Tag hätte er sich noch dagegen gewehrt, ein Kinderheim in erster Linie ausbruchsicher einzurichten. Jetzt glaubte er, dass zumindest seine älteren Zöglinge versuchen könnten, sich zurück zu ihren Stämmen durchzuschlagen. Natürlich wäre das aussichtslos – alle Kinder stammten ja wohl aus aufständischen marae, deren Land man enteignet hatte. Was passieren konnte, wenn sie nun allein und verängstigt durch feindliches Land streiften, mochte Franz sich gar nicht vorstellen. Es war besser, sie vorerst zum Bleiben zu zwingen.


      Die Anordnung der Häuser im pa erinnerte Franz an die Mission in Opotiki. Es fehlte nur eine Kirche im Mittelpunkt des Dorfes. Die Unterkünfte wirkten längst nicht so unfreundlich wie Kasernen. Die Häuser waren größtenteils noch bewohnbar, nur ein paar Ausbesserungsarbeiten würden nötig sein. Franz konnte sie mithilfe der älteren Jungen leicht allein vornehmen, sofern er eine Möglichkeit fand, sich mit den Knaben zu verständigen. Die Sprache war eindeutig das größte Problem, und Franz hatte gleich am Morgen versucht, einen Übersetzer zu finden. Leider behielt Mrs. Bates Recht. Schon seine erste Frage an die Maori-Besucher des Morgengottesdienstes war abschlägig beschieden worden. Niemand in der Stadt war gewillt, für Franz zu übersetzen. Zum Teil mochte das an Feindschaften unter den Stämmen liegen, zum Teil sicher auch daran, dass die christlichen Missionare stets größten Wert darauf gelegt hatten, ihren Gemeindemitgliedern Englisch beizubringen. Die meist alten und bedürftigen Maori, die jetzt noch hier waren, wagten einfach nicht, sich zu ihrer Sprache zu bekennen.


      »Das sind ja auch Hauhau-Kinder!«, erklärte eine Maori-Frau, die Franz bei einer weiteren Runde durch die Stadt im Kolonialwarenladen ansprach. »Mit denen wollen wir nichts zu tun haben. Nachher bringen sie einen Missionar um oder so, und wir kriegen die Schuld!«


      Das Schicksal der Te Whakatohea hatte sich offenbar herumgesprochen.


      Mutlos zog Franz weiter – bis seine Aufmerksamkeit auf einen der drei Pubs gelenkt wurde, die Otaki zu bieten hatte. Franz pflegte um die Gaststätten natürlich stets einen Umweg zu machen. Er zweifelte zwar neuerdings an den Grundlagen seines Glaubens, aber Alkoholgenuss war ihm sein Leben lang als eine der größten Versuchungen des Teufels dargestellt worden. Bislang hatte er nie auch nur einen Schluck angerührt, und ein Pub war für ihn nichts anderes als ein Sündenpfuhl, das Tor zur Verdammnis. An diesem konnte er jedoch nicht einfach vorbeigehen. Zwischen dem Wirt des Blue Horse und einem unerwünschten Gast tobte vor der Tür ein Streit.


      »Troll dich jetzt endlich, Kahotu, ich hab keinen Schnaps für dich! Hier, du kannst doch lesen!« Der Wirt, ein kleiner, aber äußerst agiler Ire, wies auf ein Schild neben dem Eingang zum Pub. »Kein Alkoholausschank an Maori.«


      »Gilt nicht für mich«, meinte der grobknochige, dunkelhäutige Mann, der hier offensichtlich um Einlass begehrte. »Bin kein Maori. Jedenfalls nicht wirklich. Mag schon sein, dass da ein Tröpfchen Maori-Blut bei meiner Mommy …«


      »Das Tröpfchen guckt dir aus allen Knopflöchern!«, höhnte der Wirt. »Aber selbst wenn du rein weiß wärst, bekämst du hier nichts. Weil du’s nämlich nicht bezahlen kannst. Deine offene Rechnung ist himmelhoch!«


      Der Entschluss, Kahotu nicht mehr zu bedienen, schien also neu zu sein.


      »Komm, Stan! Letzte Woche hab ich das Bier bezahlt«, bettelte Kahotu.


      Franz sah jetzt auch das Gesicht des Maori. Aufgedunsen und rotnasig verriet es den Gewohnheitstrinker. Und weiß war der Mann ganz sicher nicht, wahrscheinlich zur Hälfte ein Einheimischer.


      »Das hat dir Harolds bezahlt, für die Übersetzung zur Wirkung seiner Wundermedizin«, hielt der Wirt ihm vor. »Die Gaunereien, die der mit den Maori abzieht, rächen sich auch irgendwann. In pakeha-Dörfer traut er sich auf jeden Fall nicht zweimal.«


      »Das Zeug ist gar nicht so schlecht«, verteidigte Kahotu den fliegenden Händler. »Hilft vielleicht nicht gegen Krankheiten, aber macht, dass man sie ein paar Stunden vergisst.«


      »Und anschließend hat man obendrein Kopfschmerzen. Sieh’s mal so, Kahotu: Dir werden sie morgen erspart bleiben, wenn du jetzt irgendwas anderes machst, statt zu saufen.«


      Kahotu runzelte die Stirn. Franz bemerkte, dass er nicht tätowiert war. Er trug schmutzige Denimhosen und ein kariertes Hemd unter einer verschlissenen Lederjacke. Seine Stiefel waren abgetragen und die Sohlen voller Löcher. Wahrscheinlich lebte er auf der Straße.


      »Da fällt mir bloß nichts Vernünftiges ein«, murmelte er jetzt, wandte sich aber nichtsdestotrotz zum Gehen, in Richtung des nächsten Pubs.


      Franz brauchte ein paar Herzschläge, um seinen Widerwillen zu überwinden. Dann jedoch folgte er dem Mann und betrat zum ersten Mal im Leben eine Schankwirtschaft.


      »Mr. Kahotu?« Franz sprach den Halb-Maori an, bevor der nächste Wirt ihn hinauswerfen konnte. »Dürfte ich … also würden Sie es annehmen, wenn ich Sie zu … äh … einem Getränk einlüde?«


      Der alte Säufer taxierte ihn kurz und verzog dann das Gesichtzu einem spöttischen Lächeln. »Ein Reverend auf der schiefen Bahn?«, fragte er mit Blick auf Franz’ Stehkragen. »Oder seit wann predigt ihr in Pubs? Nun, mir soll’s recht sein, ich nehm auch vom Teufel ein Gläschen an, sofern nur Whiskey drin ist. Und Gott hat das Zeug ja sowieso gemacht – sagen zumindest die Iren. Whiskey bedeutet Wasser des Lebens. Haben Sie das gewusst?« Kahotu schlenderte zum Tresen hinüber.


      Franz hatte es nicht gewusst und glaubte es auch nicht, bezähmte jedoch den Impuls, sich zu bekreuzigen. Schließlich hatte er sich eben noch dazu durchgerungen, diesen Mann als vom Himmel geschickt zu betrachten. Da konnte er ihn nicht gleich dafür rügen, den Namen Gottes lästerlich im Munde zu führen.


      »Ich wurde eben zufällig Zeuge Ihres Gesprächs mit … äh … Mr. Stan«, begann er stattdessen die Verhandlungen und wehrte dann ab, als der Wirt ungefragt zwei Gläser Whiskey auf den Tresen stellte. »Für mich bitte nur Wasser.«


      Der Wirt schüttelte den Kopf. »Wasser gibt’s hier nur für Pferde. Draußen ist die Tränke – kostet nix. Für Männer gibt’s Whiskey oder Bier.«


      »Beides, Jim!«, orderte Kahotu.


      Auf dem Tresen erschienen zwei weitere hohe Gläser mit Bier.


      »Und?«, fragte Kahotu.


      »Ich meinte, dem Gespräch entnehmen zu können, Sie seien der Sprache der Maori mächtig. Ist das richtig?«


      Kahotu sah sich misstrauisch in der Bar um, entdeckte aber noch kein Schild, das einheimische Zecher ausschloss.


      »Sicher, Rev. Meine Mommy war Maori. Sieht man doch.« Er grinste. »Bin in einem marae aufgewachsen, dann später in der Mission. Noch bei Reverend Williams – der wollte uns ja alle erretten. Hat bloß nicht ganz geklappt. Bei mir jedenfalls nicht. Und bei anderen zu gut, wenn ich mir diesen Haumene angucke …«


      »Und Sie machen Übersetzungen?«, unterbrach Franz seine Ausführungen.


      Kahotu zuckte die Schultern. »Wenn Sie die Bibel übersetzt haben wollen – das ist schon erledigt. Müssten Sie eigentlich wissen. Oder sind Sie kein Missionar? Sieht sowieso aus, als neigten Sie zum Zuspätkommen. Die Mission hier ist zu, wissen Sie?« Er lachte dröhnend über seinen eigenen Witz.


      »Mr. Kahotu, ich bin Mecklenburger. Pünktlichkeit gehört für uns Deutsche praktisch zu unserer Natur«, beteuerte Franz humorlos. »Und Zuverlässigkeit. Darauf würde ich auch sehr viel Wert legen, wenn Sie sich entschließen könnten, für mich zu arbeiten.«


      Kahotu schüttete seinen Whiskey hinunter. »Was kann ich denn für Sie tun?«, fragte er grinsend.


      Franz sagte es ihm. »Wenn Sie zusagen würden, könnte ich Ihnen eine Unterkunft im Waisenhaus anbieten«, meinte er schließlich. »Ich würde Sie ja sowieso täglich brauchen, und Sie könnten sich auch anderweitig nützlich machen. Es müssen Häuser ausgebessert werden, wir müssen für die Kinder kochen und waschen. Bislang sieht es nicht so aus, als fände sich hier weibliche Hilfe. Die Leute wollen mit den Maori-Kindern nichts zu tun haben. Ich hoffe inständig, dass es bei Ihnen anders ist.«


      Kahotu rieb sich die Stirn und trank nun auch sein Bier aus. »Also ich hab keine Angst vor den Hauhau«, meinte er. »Erst recht nicht vor so kleinen. Und was die Leute im Dorf denken, ist mir auch egal. Doch ich stell Bedingungen, Reverend: Ich werde nicht mit Ihnen beten, und ich werde auch nicht zum Abstinenzler. Ich will eine Flasche Whiskey pro Tag …«


      »Eine ganze Flasche?« empörte sich Franz.


      »Das Zeug ist billig«, bemerkte der Gastwirt. »Ich geb Ihnen Mengenrabatt.«


      »Aber … aber sind Sie dann nicht permanent betrunken?«, fragte Franz skeptisch.


      Kahotu schüttelte den Kopf. »Nee. Erst am frühen Abend. Dann sind die Kleinen eh bald im Bett. Und glauben Sie mir, betrunken bin ich am besten zu haben. Schlechte Laune krieg ich nur, wenn das Wasser des Lebens ausbleibt. Also … Schlagen Sie ein?«


      Franz seufzte und überlegte, ob Gott wohl zuhören würde, wenn er gleich ein Bußgebet sprach. »Ich hab wohl keine Wahl …«, murmelte er.


      Kahotu schlug ihm auf die Schulter. »Sie nehmen’s, wie’s ist, das gefällt mir. Also trinken wir jetzt einen Schluck auf gute Zusammenarbeit!«


      »Ich trinke nicht«, wehrte Franz ab.


      Kahotu grinste. »Und ich bete nicht … eigentlich. Trotzdem werden Sie mich in der nächsten Zeit doch etliche Gebete übersetzen lassen, oder? Also machen wir einen Deal: Sie trinken einen Whiskey, ich spreche ein Gebet!« Er hob das Glas, das der Wirt eben erneut gefüllt hatte.


      Franz griff widerstrebend nach dem seinen. Vielleicht war dies ja der erste Schritt auf dem Weg, für Gott eine Seele zu kaufen.


      Er schüttete den Schnaps hinunter und wunderte sich über die wohlige Wärme, die sich in seinem Magen ausbreitete.


      »Sehr gut, Reverend!«, lobte Kahotu. »Dann gehen wir mal los zu Ihrem pa. Oder gleich zu Ihren Kindern? Wollen Sie denen heute schon predigen?«


      Wenn Franz ehrlich sein sollte, so hatte er noch gar nicht genau darüber nachgedacht, was er den Kindern sagen wollte. Also führte er seinen neuen Mitarbeiter erst mal zum pa und zeigte ihm die Anlagen. Kahotu lachte über Franz’ Bedenken, die Kinder könnten weglaufen.


      »Die Maori sperren ihre Kriegsgefangenen nie ein«, erklärte er. »Die können nämlich gar nicht zu ihrem Stamm zurück. Die Tatsache, dass sie sich haben fangen lassen, führt zum Verlust ihres mana. Der Stamm würde sie nicht wieder aufnehmen.«


      »Aber dies sind Kinder!«, wandte Franz entsetzt ein. »Waisen.«


      Kahotu schüttelte den Kopf. »Waisen sind das nie und nimmer! Die wurden eher geraubt. Als Strafmaßnahmen oder aus was für Gründen auch immer. Wir können die größeren ja gleich befragen. Würde mich nicht wundern, wenn Sie da ein paar kleine Prinzen und Prinzessinnen unter Ihren Fittichen hätten.«


      Kahotus Annahme erwies sich als nicht ganz unwahr. Vor allem die zwei ältesten Jungen sprudelten mit ihren Geschichten nur so heraus, als ihnen endlich jemand zuhörte, der ihre Sprache verstand. Beide waren Häuptlingssöhne und gehörten zu zwei auf den Tod verfeindeten Stämmen. Ihre Väter hatten vor dem Krieg mit den pakeha gegeneinander Krieg geführt, sie waren niemals Anhänger Te Ua Haumenes gewesen.


      »Weshalb hat man die Stämme denn dann bestraft?«, fragte Franz verständnislos.


      Kahotu lachte bitter. »Weil der Gouverneur scharf auf ihr Land war, würde ich mal raten. Die Kleine da, Paimarama …« Er wies auf das jüngste Mädchen, das sich Franz schüchtern als Pai vorgestellt hatte, »… ist übrigens auch eine Häuptlingstochter und galt in ihrem Stamm als so tapu, dass keiner sie anrühren durfte. Deshalb wirkt sie so verwahrlost. Bevor diese Kinder sich nicht selbst die Haare kämmen können, tut das niemand für sie. Sicher auch der Grund, warum keins der größeren Mädchen dem kleinen Ding in irgendeiner Weise hilft. Eigentlich müsste es mit dem Horn gefüttert werden. Wenn es Essen anrührt, werden die Speisen tapu. Pai bekommt deshalb stets als Letzte etwas zu essen. Ahuru …«, Kahotu wies auf einen der Häuptlingssöhne, »… tut das zwar leid, aber er will auch gegen kein tapu verstoßen. Die anderen erst recht nicht.«


      Franz rieb sich die Schläfe. »Wo sind die denn her?«


      Kahotu führte ein paar weitere Gespräche und stellte Franz einen weiteren, vielleicht zehnjährigen Jungen und ein gleichaltriges Mädchen vor.


      »Hani und Aku sind wirklich Waisen«, erklärte er. »Man hat ihre Eltern getötet, nachdem sie Widerstand gegen die Zwangsräumung ihrer Dörfer leisteten. Sie sind völlig eingeschüchtert, sie glauben, man wird auch sie töten. Was die anderen angeht, so wurden ihren Stämmen alle Kinder als Strafmaßnahme abgenommen. Damit die Kinder sich nicht zusammenrotten, schickte man sie in unterschiedliche Heime und Missionsstationen. Und natürlich gehören auch sie wieder alle zu verschiedenen Stämmen, die sich zum Teil gegenseitig hassen. Das wird schwierig, Reverend.«


      Franz biss sich auf die Lippen. Dann wandte er sich den Kindern zu. »Mein Name ist Franz Lange – Reverend Lange. Ich bin hierhergeschickt worden, um …« Er schluckte. So ging es nicht. Die Kinder wussten nicht, was ein Waisenhaus war, was eine Schule war, und sie wollten auch ganz bestimmt nicht zivilisiert werden. Franz fing noch einmal an. »Ich bin Reverend Lange. Ich komme aus Mecklenburg, das ist weit fort übers Meer. Das Schiff, mit dem ich nach Aotearoa gekommen bin, hieß Sankt Pauli. Aber das ist für uns pakeha gar nicht so wichtig. Zum Teil kamen wir aus England oder aus Schottland oder aus Irland. Hier jedoch sind wir ein Stamm. Und ich wurde zu euch geschickt, um auch euch zu einem Stamm zu machen.«


      Die Kinder protestierten, als Kahotu übersetzte. Ahuru wollte auf keinen Fall zum selben Stamm gehören wie Aika. Zwei Mädchen erhoben ebenfalls Einwände. Mehrmals fiel das Wort tapu.


      »Nun, ihr mögt das alle nicht wollen«, fuhr Franz fort, »aber anders wird es nicht gehen. Ihr könnt nicht zurück zu euren Stämmen. Sie würden euch nicht mehr aufnehmen, euer mana ist verloren. Ich aber gebe euch neues mana! Ich werde euch stark machen durch die Liebe Gottes. Denn ich bringe euch einen neuen Gott! Ihr braucht keine Angst mehr davor zu haben, tapu zu brechen.« Franz ging demonstrativ auf die kleine Pai zu und nahm sie auf den Arm. »Hier, seht ihr? Es passiert gar nichts. Im Gegenteil, mein Gott sagt: Lasset die Kindlein zu mir kommen, denn ihrer ist das Himmelreich.«


      Aika warf etwas ein, und Kahotu grinste. »Habt ihr uns deshalb geraubt?«, übersetzte er. »Damit wir euch den Himmel bringen?«


      Franz seufzte. »Was euch geschehen ist, war ein Unrecht«, räumte er ein. »Doch vielleicht hat es auch sein Gutes. Wenn ihr nun lernt, in Frieden miteinander zu leben, dann ist das nicht nur gottgefällig, es hilft ebenso eurem Volk. Auch mein Gott will, dass alle Maori eins werden, wie die pakeha auf Aotearoa zu einem Volk geworden sind. Gott sagt: Ich will euch annehmen zu meinem Volk!«


      »Das«, bemerkte Kahotu, »sagt auch Te Ua Haumene. Soll ich das wirklich übersetzen?«


      »Das steht in der Bibel«, meinte Franz hilflos. »Herrgott, Kahotu, was soll ich den Kindern denn sonst sagen?«


      Kahotu hob die Schultern. Dann wandte er sich wieder an die Kinder. »Jungs und Mädchen, wir können sehr lange reden und noch länger streiten. Doch davon bekommt ihr nichts zu essen, und ich bekomme nichts zu trinken. Stattdessen fangen wir jetzt ganz neu an. Der Reverend und ich besorgen ein Kanu. Damit fahren wir zusammen den Fluss hinauf zu unserem marae. Und dann könnt ihr alle sagen, ihr wärt mit der …« Kahotu sah Franz an. »Wie wollen Sie denn das Bötchen nennen, Reverend? Wenn möglich, nicht nach der Jungfrau Maria.«


      Franz hätte beinahe gelächelt. Er räusperte sich und sagte dann den ersten Namen, der ihm einfiel. »Linda«.


      »Gut. Schöner Name. Unbefleckt, könnte man sagen.« Kahotu grinste und wandte sich dann wieder auf Maori an die Kinder. »Ihr könnt also alle sagen, ihr wärt mit der Linda zu eurem ganz speziellen Teil von Aotearoa gekommen. Also, Jungs, wer von euch kann rudern?«


      Es dauerte ein wenig, bis Franz ein Ruderboot aufgetrieben hatte, das zwölf Leute fasste. Dann jedoch schaffte Kahotu es tatsächlich, alle Kinder zum Einsteigen zu überreden. Die ältesten Jungen, Ahuru und Aika, kamen beide aus Stämmen, die eher im Gebirge lebten. Kanus kannten sie bislang nur aus den Erzählungen ihrer Großeltern. Sie brannten nun derart aufs Rudern, dass ihnen plötzlich egal war, wessen Schatten auf wen fiel. Pai patschte fröhlich ins Wasser und bespritzte die anderen.


      »Jetzt brauchen wir noch einen haka«, meinte Kahotu. »Ein Lied für den Stamm.«


      Franz dachte kurz nach und stimmte dann zaghaft Michael row the boat ashore an. Er kannte das Spiritual aus Opotiki. Ein amerikanischer Missionar, der zu Gast gewesen war, hatte es mit den Kindern gesungen.


      Bis sie das pa erreicht hatten, kannten alle Kinder das Wort Hallelujah. Sie johlten es vergnügt, während Kahotu ihnen half, Feuer zu machen. Franz fand, dies sei auch für Gottes Wort ein guter Anfang, und richtete als Erstes ein großes Kreuz auf, vor dem er den Altar aufbaute.


      »Hallelujah!«, riefen die Kinder, als er sich davorstellte, um sie im pa willkommen zu heißen.


      Zwei Stunden später schmausten alle einträglich Fisch und Süßkartoffeln, wie sie es von ihren Stämmen gewöhnt waren. Kahotu und die älteren Jungen hatten die Fische gefangen, während die größeren Mädchen die alten Felder des pa durchsucht und tatsächlich noch ein paar kumara aus der kalten Wintererde gebuddelt hatten. Franz achtete darauf, dass niemand zu kurz kam, und freute sich, als sich eins der älteren Mädchen der kleinen Pai annahm.


      »Hallelujah!«, sagte es eifrig, als er es dafür lobte.


      Den Kindern schien es plötzlich Spaß zu machen, die verschiedensten tapu zu brechen. Und Kahotu saß neben Franz am Feuer und ließ genüsslich den Inhalt einer schon halb leeren Flasche Whiskey die Kehle hinunterrinnen.


      »Und Sie trinken jetzt auch noch einen Schluck!«, befahl er Franz. »Schließlich haben wir was zu feiern.«


      »Und das Gebet?«, fragt Franz streng. »Werden Sie dann auch ein Gebet sprechen?«


      Kahotu lachte. »Ich kann Ihnen Michael row the boat ashore rasch auf Maori übersetzen. Aber seien Sie vorsichtig. Die Kinder haben jetzt ihren neuen Kriegsruf, der Erzengel Michael ist auch schon beteiligt, und das da«, er wies auf das Kreuz inmitten des Lagers, »erinnert verdammt an einen niu. Wenn Sie jetzt noch Visionen kriegen, hau ich ab!«
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      KAPITEL 1


      Linda war früher stets gern in Christchurch gewesen, doch jetzt lernte sie die dunkleren Seiten der Stadt kennen. Fitz hatte kein Geld für ein Hotel oder eine Pension, also schliefen sie weiter in ihrem Planwagen. Linda fror sich halb tot. Selbst in den Plains war es im Winter zu kalt, um derart primitiv zu hausen. Hinzu kam, dass niemand die Fitzpatricks in der Nähe seiner Farm oder seines Hauses haben wollte. Sie wirkten abgerissen und verzweifelt nach den vielen Wochen unterwegs. Fahrendes Volk war nirgendwo beliebt. Linda war entsetzt, als man sie das erste Mal Zigeunerpack schimpfte, zugegebenermaßen, nachdem Fitz beim Diebstahl eines Huhns erwischt worden war. Er konnte dem wütenden Farmer gerade noch entkommen.


      Der einzige Platz in Christchurch, an dem man sie duldete, fand sich in der Nähe des Schlachthofs außerhalb der Stadt. Die Slaughterhouse Road führte hinunter zum Avon, und sie stellten den Planwagen in Flussnähe ab, etwas abgeschirmt in einem Wäldchen.


      »Ist doch nett hier!«, behauptete Fitz bei ihrer Ankunft, aber die Bäume verdeckten nur gerade so den Blick auf die Schlachthofgebäude, und das Blöken der Tiere und der Gestank von Blut und Abdeckerei drang ungehindert zu ihnen durch. Linda verfolgte das bis in ihre Träume.


      Dazu gab die Gegend auch anderen, in der Stadt unerwünschten Menschen Zuflucht. Huren boten sich an den Straßenecken zwischen Innenstadt und Schlachthaus an. Gauner und Bettler, die tagsüber und abends in der Stadt ihrem Gewerbe nachgingen, rollten sich nachts im Schatten der Gebäude in ihre Decken. Niemand hier jagte sie fort. Die Schlachter und anderen Arbeiter in der Abdeckerei verzogen sich sofort nach Ende ihrer Schicht. Dann herrschte Stille – bis auf Amys klagendes Fiepen. Die Hündin schien den Tieren nachzutrauern, die hier bei Tag ihr Leben ließen.


      Natürlich schützte das Wäldchen Lindas Lager auch nicht vor Kälte, Regen und Wind. Linda fror ständig, und nach ein paar Tagen hätte sie selbst Arthur’s Pass dieser Umgebung vorgezogen. In den Bergen mochte wenigstens trockene Kälte herrschen, und ganz sicher stank es nicht. Der Weg über die Alpen war jedoch unpassierbar. Bei den augenblicklichen Wetterbedingungen, so wurde Fitz belehrt, als er Kartenmaterial erstehen wollte, käme ein Versuch, den Pass zu überwinden, einem Selbstmord gleich. Es wäre auch gar nicht möglich. Der Schnee lag dort oben meterhoch. Sie würden die Straße nicht einmal finden, geschweige denn befahren können.


      Fitz entfloh dem tristen Alltag sooft es ging in die Pubs. Die einzige Möglichkeit, an Geld zu kommen, so behauptete er, sei das Spiel. Jetzt im Winter gab es kaum Gelegenheitsarbeiten auf Farmen oder bei Handwerkern. Wenn Linda trotzdem Einwände erhob, so tröstete er sie mit der Aussicht, das so verdiente Geld in eine Passage auf die Nordinsel investieren zu wollen. Versuchen wir unser Glück doch mal in Wellington, da kommen wir auch im Winter rüber, hatte er eines Tages verkündet.


      Linda versuchte, nicht daran zu denken, welche Risiken Fitz dafür am Spieltisch eingehen musste. Die Überfahrt war nicht billig, erst recht nicht, wenn man von Lyttelton aus startete. Der kürzeste Weg führte über Blenheim, und die Stadt war fast zweihundert Meilen entfernt. Sie müssten die Küstenstraße entlang und dann mit dem Schiff auf die Nordinsel. Linda war sich keineswegs sicher, ob sie überhaupt nach Wellington wollte. Dem ersehnten Wiedertreffen mit ihrer Familie kam sie dort kaum näher – sie müssten die Nordinsel von Süden nach Norden hochfahren. Im Taranaki-Distrikt und in Waikato sollte es wieder zu Kampfhandlungen mit den Maori gekommen sein. Durch diese Gegenden zu reisen war sicher riskant. Am liebsten hätte sie ein Schiff direkt nach Northland gebucht, doch Linda machte sich nichts vor: Die Passage für zwei Personen, einen Planwagen, ein Pferd und einen Hund war unbezahlbar.


      Die junge Frau bemühte sich verzweifelt, trotz all der Widrigkeiten optimistisch zu bleiben, auch wenn es ihr schwerer und schwerer fiel. Sie schaffte es kaum noch, Fitz ihre Enttäuschung und ihren Ärger nicht spüren zu lassen. Wenn er unterwegs war und spielte, lag sie die halbe Nacht mit Amy im Arm wach, zitternd vor Kälte und vor Angst. Das Tier schlug immer wieder an, doch Linda wusste sehr genau, dass sich keine der dunklen Gestalten aus diesem Viertel von einer Hütehündin würde abschrecken lassen. Also hielt sie Amy mit einer Hand hysterisch das Maul zu und in der anderen ein Messer. Falls jemand sie überfiel, würde sie das Überraschungsmoment nutzen und sich verteidigen.


      Tatsächlich schien sie jedoch nicht in Gefahr zu sein. Offenbar gab es eine Art Ganovenehre, und die Huren und Diebe betrachteten die Fitzpatricks als ihresgleichen. Fitz sah auch keinen Grund, sich von ihnen fernzuhalten. Im Gegenteil, er verstand sich blendend mit ihren Nachbarn. Lindas Ängste konnte er nicht nachvollziehen. Wenn er dann mitten in der Nacht heimkam und vergnügt fünf eingespielte Shilling schwenkte, nachdem er mindestens zehn vertrunken hatte, entlud sich Lindas Erleichterung oft in Vorwürfen. Fitz seinerseits schimpfte, weil sie darauf bestand, Brianna in einem billigen Mietstall unterzubringen. Das Geld, so meinte er, sei verschwendet. Linda argumentierte, das Pferd sei wertvoll und würde im Schlachthofdistrikt sofort gestohlen werden.


      »Und womöglich gleich hier geschlachtet«, sagte sie bitter.


      Sie versetzte für Briannas Pension den einzigen Wertgegenstand, den sie noch besaß: das Medaillon ihrer Mutter.


      »Ich hol’s wieder ab!«, versicherte sie dem Pfandleiher, und schaffte es dann auch immer mal wieder, das Schmuckstück für ein paar Tage auszulösen, wenn Fitz etwas Geld gewonnen hatte.


      Das Klügste wäre gewesen, Brianna zu verkaufen, doch davor scheute Linda sich mehr als vor allem anderen. Ohne das Pferd würden sie nie aus den Elendsvierteln herauskommen. Ihre einzige Chance war der Planwagen und, wenn es denn sein musste, die Westküste.


      Dann jedoch, als das Frühjahr den Winter endgültig verjagt und Linda sich gerade mit einer baldigen Reise über den Pass abgefunden hatte, erschien Fitz mit seinem ihr so vertrauten überlegenen Lächeln. Es war ausnahmsweise nicht mitten in der Nacht, sondern am frühen Abend.


      »Lindie, es hat sich was ergeben!«, erklärte Fitz triumphierend. »Wie ich’s dir gesagt hab … Mal geht was schief, mal kommt was Gutes.«


      »Was denn?«, fragte Linda ungehalten.


      Sie hatte den ganzen Tag damit verbracht, Feuerholz zu suchen. Kaufen konnten sie sich schon lange keins mehr. Also war sie den Avon hinaufgelaufen, über die Wiesen, auf denen sie in glücklicheren Zeiten gepicknickt und den Bootsrennen zugesehen hatte. Am Fluss außerhalb der Stadt wuchsen Raupo und Rata, und es gab immer mal Waldstücke, auf denen Südbuchen und Kanuka-Bäume standen. Linda suchte sie mehrmals in der Woche nach abgebrochenen Ästen ab, wurde nach dem langen Winter allerdings kaum noch fündig. Zu einem richtigen flackernden Feuer reichte die magere Ausbeute fast nie. Das Holz war zudem immer feucht. Linda entfachte an den Abenden gerade mal genug Glut, um ein paar Kartoffeln oder kumara zu rösten und sich wenigstens die Hände ein wenig zu wärmen. Fitz hätte sehr viel mehr Holz heranschaffen können, pflegte das jedoch regelmäßig zu »vergessen«.


      »Wie würd’s dir gefallen, Lindie, wieder eine Farm zu haben? Mit Schafen für die süße Maus hier …« Er streichelte die an ihm hochspringende Amy. »Und für dich ein hübsches Haus …«


      Fitz wollte Linda in die Arme nehmen und herumwirbeln, aber sie machte sich los. »Mach dich nicht lustig über mich, Fitz«, sagte sie spröde. »Du weißt ganz genau, dass wir uns keine Farm kaufen können. Oder hast du dieses Mal tausend Pfund gewonnen?«


      Sie wusste, dass das unmöglich war. Um derart hohe Summen spielte man vielleicht in den Herrenzimmern der Schafzüchtervereinigung, doch sicher nicht in den Pubs des braven Christchurch.


      Fitz wirkte enttäuscht. »Du bist nie zufrieden!«, maulte er. »Dabei ist dies die ganz große Chance. Lindie, ich werd beim Militär anheuern! Als Military Settler. Ich mach ’ne kurze Grundausbildung irgendwo bei Wellington – die Schiffspassage zahlt die Armee. Und dann geben sie uns Land in Taranaki. Mindestens zwanzig Hektar. Wenn ich’s schaffe, Corporal zu werden oder Sergeant, dann auch mehr. Heute Abend ist eine Informationsveranstaltung im White Hart. Auch für Frauen – da erwartet man ja ebenfalls ein bisschen Pioniergeist. Den du ja wohl hast, oder, Lindie?«


      Linda überlegte. Sie erinnerte sich daran, dass Bill Paxton als Werber für das Military-Settlement-Programm unterwegs gewesen war. Bill war ein ehrenwerter Mann. Es musste damit also seine Richtigkeit haben – auch wenn Cat und Chris ihre Zweifel geäußert hatten.


      Wie habe ich das denn zu verstehen? Cats Stimme hallte in Lindas Kopf wider. Müssen die Bewerber sich ihr Land erst selbst erobern?


      »Geht es da nicht um Land, das man den Maori gewaltsam weggenommen hat?«, fragte Linda besorgt. »Es könnte gefährlich werden, wenn sie zurückkommen.«


      Fitz wehrte ab. »Lindie, Süße, die siedeln uns ja nicht allein im dunklen Wald an. Jede Siedlung umfasst mindestens hundert Farmeinheiten. Und alle Männer sind gut ausgebildet und bewaffnet. Da traut sich kein Hauhau-Krieger in die Nähe.«


      »Hauhau-Krieger sollen ziemlich unerschrocken sein«, gab Linda zu bedenken. »Es … es wird nicht reichen, ihnen im Zweifelsfall eine gute Geschichte zu erzählen.«


      Fitz pflegte sich auf sein Redetalent zu verlassen, um aus misslichen Lagen herauszukommen. Eine Waffe hatte er nach Lindas Wissen nie besessen. Nicht einmal, um Kaninchen oder Vögel zu schießen.


      »Also, Süße, ich verspreche dir, du wirst nie einen Hauhau-Krieger zu Gesicht bekommen.« Fitz lachte. »Also, kommst du jetzt mit und hörst dir an, was der Captain zu sagen hat, der die Rekrutenwerbung macht, oder willst du lieber an die Westküste? Ich hab vorhin mit ein paar Leuten gesprochen, die sich alle für die Siedlungen interessieren. Ein paar waren an der Westküste. Sie sagen, die Goldfelder sind längst nicht so ergiebig wie die in Otago. Süße, mit ein bisschen Pech kommen wir da hin, und das Gold ist schon wieder weg.«


      Am Tag zuvor hatte das noch völlig anders geklungen. Da hatte irgendjemand Fitz etwas von goldenen Stränden erzählt. Das würde Linda ihm jetzt jedoch nicht vorhalten. Eben wehte der Wind erneut den Gestank des Schlachthauses herüber, der Regen setzte wieder ein und löschte ihr armseliges Feuer. Linda griff nach einem ihrer letzten noch nicht völlig verschlissenen Schals, um ihn über ihren verwaschenen und verschmutzten Mantel zu legen. Sie wollte einen guten Eindruck machen. Bei allen Bedenken: Das Abenteuer Military Settlement gefiel ihr besser als das Abenteuer Westküste. Und alles, was sie sich nur vorstellen konnte, war besser als das hier …


      »Unser Angebot wendet sich an alle Männer unter vierzig Jahren, gesund, von gutem Charakter und tauglich für den Militärdienst. Jeder Interessent wird noch hier in Christchurch einer Prüfung unterworfen. Wer die besteht, erhält eine Passage auf die Nordinsel, natürlich gemeinsam mit seiner Familie. Sie werden dort in Kompanien zusammengefasst, befehligt von einem Captain, dem sechs Unteroffiziere, fünf Corporals und hundert einfache Soldaten zugeteilt werden. Sie erhalten Unterkunft, Verpflegung und eine militärische Grundausbildung. Gleich danach wird Ihnen Land zugeteilt. Je eine Kompanie bildet eine Siedlung, es werden also zusammenhängende Ländereien an die Mitglieder verteilt, je nach militärischem Rang zwischen zwanzig und hundertfünfzig Hektar.«


      Der Captain, ein schneidiger, noch junger schlanker Mann mit blondem Haar und leuchtend blauen Augen, hatte sich vor der kläglich wirkenden Gruppe von Landinteressenten aufgebaut. Aufrecht stand er vor den etwa fünfzig Männern. Die wenigen Frauen und Kinder wirkten verhärmt, unterernährt und vom Leben gebeutelt. Bei den Familien mochte es sich größtenteils um Einwanderer aus England, Irland und Schottland handeln, die im Zuge des Goldrausches nach Neuseeland gekommen waren. Vielleicht hatten sie auch Land kaufen wollen und waren dabei betrogen worden. Auf jeden Fall waren sie gescheitert, und das sah man ihnen an. Sie wirkten mutlos und unglücklich. Die Männer schienen den Ansprüchen der Armee allerdings durchweg zu genügen. Sie sahen aus, als wären sie körperliche Arbeit gewöhnt. Einige hatten sicher schon mehrere Stationen auf verschiedenen Goldfeldern hinter sich. Einer trug ein Gewehr bei sich, wehrhaft wirkten die anderen auch. Den meisten hätte Linda nicht bei Nacht begegnen mögen.


      »Während der Aufbauphase Ihrer Farmen wird der Gouverneur Sie großzügig unterstützen«, sprach der Captain weiter. »Das gesamte erste Jahr erhalten Sie volle Verpflegung und vollen Sold, Sie werden auch weiter militärisch geschult. Sie sind Militärangehörige, Sie können auch für Feldzüge, Strafexpeditionen und Wachaufgaben im Rahmen der Landesverteidigung eingesetzt werden. Allerdings nicht länger als vier Wochen im Jahr außerhalb Ihrer Siedlung. Falls ein solcher Außeneinsatz nötig wird, werden Sie voll besoldet. Ansonsten enden Ihre Verpflichtungen gegenüber der Krone nach drei Jahren – dann geht das Land endgültig in Ihren Besitz über. Sie haben dann die alleinige Verfügungsgewalt. Noch Fragen?«


      Linda meldete sich. »Was ist, wenn ein Military Settler getötet wird?«, fragte sie. Sie war ein gebranntes Kind, eine zweite Farm wollte sie nicht verlieren.


      Während der Captain ihr mit ruhiger Stimme versicherte, das Land gehe dann selbstverständlich sofort und in vollem Umfang in den Besitz der Witwe über, sah Fitz sie mit einem Blick an, den sie nie zuvor an ihm gesehen hatte. Linda wusste nicht, wie sie ihn deuten sollte. War er enttäuscht? Verärgert? Argwöhnisch? Wachsam?


      »Ist es gefährlich?«, fragte eine andere Frau.


      Der Captain zuckte die Schultern. »Die Regierung bemüht sich, das Land für die Siedler sicher zu machen – eben deshalb geht man ja so streng gegen die Aufrührer unter den Maori-Stämmen vor. Dennoch werden Siedler gelegentlich Opfer marodierender Mörder und Strauchdiebe. Sie dürften alle von der sogenannten Hauhau-Bewegung gehört haben, bösartige Verrückte, die keine Gnade kennen. Nun sollten Sie vor ihnen nirgendwo sicherer sein als inmitten einer Siedlung von Militärangehörigen, die gezielt dafür geschult wurden, ihre neue Heimat zu verteidigen. Wir werden zudem Verteidigungsanlagen bauen …«


      »Wir sollen in einer Festung leben?«, warf Linda unsicher ein.


      Der Captain lachte. »In gewisser Weise, Madam. Zumindest, bis die Gefahr durch die Hauhau-Krieger endgültig vorbei ist. Sehr lange kann das nicht mehr dauern. Glauben Sie mir, General Cameron und General Chute haben die Sache im Griff! Und überall auf der Nordinsel wachen unsere tapferen Military Settlers darüber, dass die einmal gezähmte Schlange nicht erneut den Kopf erhebt!«


      Ein paar der Zuhörer klatschten. Ein Zeichen für den Captain, dass weitere Frage- und Anwortspiele überflüssig waren. Er ließ eine Liste rundgehen, auf der Interessenten sich eintragen konnten. Fitz sah Linda kurz fragend an. Als sie nickte, setzte er seinen Namen darauf.


      Im Anschluss an die Versammlung standen viele der zukünftigen Military Settlers noch zusammen und sprachen über die eben gehörten Informationen. Fast alle Männer hatten sich eingetragen, lediglich einige wenige waren an der Altersgrenze gescheitert. Fitz, gesellig, wie er war, stand bald inmitten einer ganzen Gruppe von Siedlern, lachte und trank den einen oder anderen Whiskey. Linda wusste nicht recht, was sie tun sollte. Sie war hungrig und müde, mochte ihren Mann jedoch nicht zum Gehen drängen. Der Blick, den er ihr bei ihrer Frage zugeworfen hatte, hing ihr noch nach und brachte sie zum Grübeln. Nahm Fitz ihr die Sorge um ihre Sicherheit nach seinem eventuellen Ableben übel? Oder hatte sie ihn schmerzlich daran erinnert, dass er möglicherweise nicht unsterblich war? Linda fürchtete sich ein wenig vor dem gemeinsamen Rückweg zum Planwagen. Sie hatte endlich wieder etwas Hoffnung geschöpft und wünschte sich jetzt keine Unstimmigkeiten. Während sie oberflächlich mit ein paar anderen künftigen Siedlerfrauen plauderte, überlegte sie, wie sie sich rechtfertigen konnte. Linda war angespannt und nervös, als Fitz sich endlich zum Aufbruch bereitfand.


      Fitz dagegen schien die Angelegenheit längst vergessen zu haben. Er war allerbester Stimmung und legte im Gehen beschwingt den Arm um Lindas Schultern. In aller Öffentlichkeit war das eine unschickliche Geste, aber Linda wehrte sie nicht ab. Geduldig und zunehmend entspannter lauschte sie seinen euphorischen Schilderungen ihres geplanten wundervollen Lebens auf der Nordinsel.


      »Da sind die Winter auch milder, Lindie. Es ist nicht so feucht wie hier, wirst sehen, da gefällt es dir besser als in den Plains. Und die Nachbarn werden nicht so dünkelhaft und miesepetrig sein wie diese Butlers und Redwoods.«


      Linda runzelte die Stirn. Dünkelhaft und miesepetrig? Gut, Deborah Butler war eine Sache für sich, doch die Redwoods waren bodenständige, hilfsbereite Menschen. Warum also lehnte Fitz sie ab? Sie fragte sich, ob er in Christchurch erneut mit Joseph oder einem seiner Brüder zusammengestoßen war und wie ihre neuen Nachbarn wohl sein würden. Die Teilnehmerder heutigen Versammlung hatten ihr nicht besonders gefallen. Sie hatten eher wie Abenteurer gewirkt denn wie der genügsame, fleißige Menschenschlag, der neues Land mit Egge und Pflug erobern wollte.


      Fitz dagegen kannte keine Zweifel. Er war so gut gelaunt wie seit Monaten nicht mehr und bestand darauf, sie über die »Schwelle« des Planwagens zu tragen, als sie endlich am Schlachthaus vorbei waren. In dieser Nacht wehte der Wind etwas frischere Luft vom Fluss herüber, und mit viel gutem Willen erahnte man einen Hauch von Sommer. Linda konnte sich beinahe vorstellen, irgendwo in der freien Natur zu kampieren.


      »Heute, Lindie …«, erklärte Fitz ernst und bettete sie auf ihre mit Decken belegten Strohsäcke, durch die ihr Lager gegen die von unten aufsteigende Kälte wenigstens ein bisschen geschützt war, »… beginnt ein neues Leben! Schade, dass wir keinen Champagner haben, um zu feiern.«


      Linda lächelte ihn müde an. »Es würde mir schon reichen, wenn es nicht mehr so kalt wäre«, meinte sie.


      Fitz zeigte sein unwiderstehliches Grinsen. »Ich werde dich schon wärmen!«, versprach er ihr, zog eine Decke über sie beide und begann, seine Frau zu entkleiden.


      Linda protestierte. Sie wollte sich nur dick angezogen zwischen ihren Mann und Amy schmiegen, um so viel Wärme wie möglich zu halten und dabei vielleicht schlafen zu können. Nach Liebe stand ihr nicht der Sinn, doch Fitz machte Anstalten, sie zu erregen. Nicht rasch und flüchtig wie sonst, sondern sanft und … anders. Er bedeckte ihren Körper mit Küssen, streichelte sie – und dann fühlte sie zum ersten Mal etwas Hartes, Pulsierendes zwischen seinen Beinen!


      »Das hättest du nicht gedacht, meine kleine Schafbaronesse, dass ich dir noch mal eine Farm baue, nicht?«, flüsterte er und richtete sich über ihr auf. »Sag, dass du’s nicht gedacht hättest …«


      Linda war irritiert ob dieses sehr seltsamen Liebesgeflüsters, aber inzwischen war sie wieder ganz wach und … aufgeregt. Sie war feucht, sie erwartete ihn …


      »Sag’s!«


      Linda hob sich ihm entgegen. »Ich hätt’s nicht gehofft«, flüsterte sie. »Nicht zu hoffen gewagt …«


      »Und doch hab ich’s geschafft!«, frohlockte Fitz. »Ich hab’s geschafft!«


      Er ließ sich auf sie sinken und stieß endlich, endlich in sie. Linda nahm ihn glücklich und erwartungsvoll auf. Sie wurde nicht enttäuscht. Das Gefühl, als er sich in ihr bewegte, war unvergleichlich. Sie stöhnte und bäumte sich unter ihm auf, um ihn noch tiefer in sich zu spüren, wollte ihn niemals wieder loslassen. Irgendwann explodierte alles in ihr in einem Taumel von süßem Schmerz und Erlösung. Es war, als öffnete sich ihr eine neue Welt, als würde etwas in ihr befreit und stiege auf in einem Meer von Sternen.


      »Fitz …«, flüsterte sie und zog ihn in die Arme, als sie seinen warmen Samen endlich in sich spürte. »Fitz, ich …«


      »Sag es …«, murmelte er, nah an ihrem Ohr.


      »Ich hab … ich hab es mir niemals so schön vorstellen können, ich … Es war so wundervoll, Fitz …« Sie küsste ihn.


      »Sag es noch mal!«


      Linda fühlte, wie die Sterne in ihr zu Boden sanken. Das strahlende, wundervolle Gefühl der Vollkommenheit wich der alten Verwirrung. Hatte sie ihn nicht glücklich gemacht? War dies hier kein Liebesakt gewesen, sondern ein Akt des Triumphes, ein Akt der Unterwerfung?


      »Du hast es … du hast es geschafft«, flüsterte sie tonlos.

    

  


  
    
      KAPITEL 2


      Fitz’ Euphorie hielt während der nächsten Wochen an. Natürlich bestand er die Eignungsprüfung für das Military-Settlement-Programm mit Bravour. Er war gesund und hellwach und schlug die meisten anderen Bewerber, was die Reflexe, die Beweglichkeit und das Geschick anging, um Längen. Dazu beeindruckte er den Captain im Gespräch. Er bestach mit seiner Bildung, seinem Auftreten und seinem Charme. Schließlich stellte ihm der Captain eine baldige Beförderung vom Einstiegsrang des Privates in den eines Corporal oder womöglich gar eines Sergeant in Aussicht.


      »Das heißt mehr Land, Süße!«, erklärte er Linda begeistert. »Corporals kriegen fünfundzwanzig Hektar, Sergeants gleich fünfunddreißig!«


      Linda war es egal, wie viel Land sie würden bewirtschaften können. Sie freute sich nur noch auf den baldigen Aufbruch aus Christchurch. Der zog sich allerdings hin. Zunächst dauerte es einige Tage, bis alle Bewerber geprüft waren, und anschließend musste eine Schiffspassage für die Männer und ihre Familien gefunden werden. Das Ganze dauerte noch einige Wochen, und Linda durchlebte diese Zeit in der Angst, Fitz könne den ersten Sold, den er gleich bei der Einstellung erhalten hatte, in den Pubs verspielen. Dabei brauchten sie das Geld dringend, um Brianna im Mietstall auszulösen. Sie waren schon wieder verschuldet, dabei hatte Linda ihr Medaillon noch nicht einmal aus dem Pfandhaus zurückholen können. Fitz’ Sold sollte für beides reichen – und auf der neuen Farm würden sie das Pferd dringender brauchen als je zuvor. Die Armee sah es auch sicher nicht gern, wenn ihre Mitglieder die Nächte damit zubrachten, den Bürgern von Christchurch das Geld aus der Tasche zu ziehen. Wer wusste, ob der Captain die Rekrutierung nicht rückgängig machte, falls er Fitz am Spieltisch erwischte. Fitz zeigte sich verärgert, als sie ihm das vorhielt, und zog natürlich trotzdem durch die Pubs. Die traumhafte Liebesnacht wiederholte sich nicht. Manchmal glaubte Linda, sie hätte sich das Ganze nur eingebildet.


      Letztendlich ging jedoch alles gut. Fitz mehrte seinen Sold, wie von ihm nie bezweifelt, beim Spiel und hatte sogar noch einiges an Kapital übrig, als Linda Brianna aufatmend in Richtung Lyttelton Harbour lenkte. Das Medaillon trug sie dabei sicher an ihrem Hals, gut versteckt unter Kleidern und Schals. Herumzeigen würde sie es nicht. Sie traute weder Fitz’ neuen Kameraden noch deren Frauen.


      Bei der Ankunft in Lyttelton konnte Fitz dann erneut triumphieren. Die Armee zahlte zwar die Schiffspassage für Fitz und Linda, nicht jedoch für die Beförderung von Pferd und Wagen.


      »Wenn ich jetzt nicht den Gewinn vom Spiel gehabt hätte, Lindie, hätten wir alt ausgesehen.«


      Linda nickte zustimmend, wenngleich sie davon überzeugt war, dass der Captain ihnen einen Vorschuss auf den nächsten Sold gewährt hätte. Der junge Offizier war äußerst angetan von Brianna. Er lobte das Pferd und das gepflegte Geschirr und zeigte sich Linda gegenüber sehr zuvorkommend. Linda unterhielt sich ein wenig mit ihm und verstärkte damit den hervorragenden Eindruck, den Fitz auf ihn gemacht hatte.


      »Sie sind genau das, was wir uns für unser Siedlungsprogramm wünschen«, verriet er Linda. »Menschen mit Pioniergeist und sowohl militärischen als auch landwirtschaftlichen Kenntnissen, bereit, sich mit ganzer Kraft dem Aufbau ihres Landes zu widmen.«


      Linda nickte höflich und fragte sich, von welchen militärischen Kenntnissen er sprach. Fitz klärte sie lachend auf, als sie danach fragte.


      »Ach, ich hab ihm gesagt, ich wär Kadett gewesen auf der Royal Military Academy«, meinte er. »In London, Woolwich. Leider nur ein Jahr. Musste dann abgehen, weil mein Vater starb – tragisches Schicksal. Sonst wär ich Offizier geworden.«


      Linda griff sich an die Stirn. »Fitz, wenn das rauskommt …«


      Fitz winkte ab. »Vielleicht stimmt’s ja, Süße.« Er grinste sie an. »Und sonst … Du glaubst nicht wirklich, dass die das nachprüfen! Warum auch? Ich hab’s ihm nur erzählt. Auf die Anerkennung als Military Settler hat das keinen Einfluss. Jedenfalls nicht offiziell.«


      Der Militärtransport, den der Captain für seine Schützlinge organisiert hatte, brachte die Military Settlers direkt nach Whanganui. Der Ort verfügte über einen gut ausgebauten Hafen. Für Linda war die mehrtägige Seefahrt eine Qual. Sie kämpfte ständig mit Übelkeit, ausgelöst sicher nicht nur durch den Seegang, sondern vor allem durch das Trauma des Untergangs der General Lee. Nicht einmal in Fitz’ Armen entspannte sie sich, dabei schlief das Paar recht komfortabel in seinem an Deck sicher fixierten Planwagen. Die anderen Siedler teilten sich Gemeinschaftsunterkünfte unter Deck. Fitz kümmerte sich in den ersten Tagen rührend um seine Frau, verlor jedoch die Geduld, als seine Zuwendung sie so gar nicht tröstete. Unter Deck fanden sich Poker- und Black-Jack-Spieler zusammen, und so fiel Fitz erst spät nachts mit Whiskeyatem neben Linda auf seinen Strohsack. Sie horchte mit Herzklopfen und Zittern auf sein zufriedenes Schnarchen, während schreckliche Bilder vor ihrem inneren Auge abliefen. Der Planwagen konnte sich lösen und über Bord rollen. Das Schiff konnte leckschlagen und untergehen. Horden verrückter Hauhau-Krieger in Kanus konnten das Schiff überfallen. Linda presste die protestierend fiepende Amy an sich und verlor sich in Fantasien von Blut und Tod.


      Die Gesellschaft der anderen Siedlerfrauen half ihr nicht über ihre Ängste hinweg, im Gegenteil, sie sorgte nicht einmal für Ablenkung. Die wenigen Frauen und Kinder wirkten desinteressiert und apathisch, zum Teil waren sie ebensolche Abenteurer wie ihre Männer. Eine magere rothaarige Mitreisende namens Mary handelte mit Whiskey. Der Captain hatte streng darauf geachtet, dass die Männer keinen Alkohol an Bord brachten. Frauen und Kinder hatte er jedoch nicht kontrolliert. Das mit dem Schnaps verdiente Geld setzte Mary am Spieltisch ein. Sie zechte und pokerte nachts mit den Männern, und die anderen Frauen munkelten, sie verkaufe ihre Töchter. Linda jedenfalls fand an keiner ausreichend Gefallen, um sich mit ihr anzufreunden. Es half ihr auch niemand, wenn sie wieder einmal vor Schwäche taumelte und Gefahr lief, über die Reling zu fallen, weil sie sich zum wiederholten Mal übergeben musste. Dies war keine verschworene Gemeinschaft wie die Siedler aus Mecklenburg, von deren Reise mit der Sankt Pauli Ida oft erzählt hatte. Jeder hier kämpfte für sich allein.


      Linda atmete auf, als das Schiff endlich in Whanganui anlegte – einem Ort, der ihr nicht bedrohlich vorkam. Natürlich war er von Camerons Heerlager geprägt, doch es gab auch Maori, die hier friedlich mit und von den Soldaten und Siedlern lebten. Viele hatten sich angepasst und leisteten Hilfsdienste – die Männer als Scouts oder Hilfskräfte in den Ställen, die Frauen in den Küchen der Armee. Andere verkauften landwirtschaftliche Erzeugnisse oder verdingten sich als Helfer auf Farmen. Linda erinnerten diese Leute sehr an die Ngai Tahu, die sich ebenfalls schnell mit den pakeha auf der Südinsel arrangiert hatten.


      Als man ihr eine Unterkunft auf der Militärbasis anwies, schlief sie zum ersten Mal seit Wochen wieder ruhig und ohne Angst. Das Blockhaus war geräumig, sauber und warm. Die Unterbringung erschien ihr fast zu komfortabel – und sie fühlte wieder Sorge und Schuldgefühle, als Fitz ihr lachend gestand, wie er sie sich erschwindelt hatte.


      »Der Quartiermeister dachte, ich wäre der neue Arzt. Der heißt wohl auch Fitzpatrick oder Fitzgerald oder irgendwas in der Richtung. Ich hab nicht widersprochen.« Er grinste.


      »Aber Fitz …«, Linda raufte sich die Haare. Fitz hatte wahrscheinlich nicht nur nicht widersprochen, sondern gleich noch ein paar medizinische Ratschläge an den Mann gebracht. »Das kommt doch spätestens raus, wenn der neue Doktor ankommt.«


      Fitz zuckte die Schultern. »Ach, Süße, bis dahin sind wir wahrscheinlich längst in Patea. Da sollen wir siedeln, sagen sie, eine Gegend an einem Fluss, gut dreißig Meilen nordwestlich von hier. Und sonst … Wen kümmert’s? Der Quartiermeister wird einen draufkriegen, nicht ich. Und du schon gar nicht, meine Kleine. Bis sich da was entwickelt, sind hier alle in dich verliebt!«


      Tatsächlich waren die Offiziere, mit denen Linda durch das Blockhaus in der Nähe ihrer Unterkünfte zwangsläufig in Kontakt kam, sehr freundlich und höflich zu ihr. Es waren nur wenige, das Lager war zurzeit nicht voll bemannt. Der größte Teil der Regimenter befand auf einem Feldzug mit General Cameron oder General Chute. Die anderen bereiteten sich auf neue Einsätze vor. Lindas und Fitz’ Unterbringung hinterfragte niemand, bis sich Fitz’ Regiment formierte.


      Nachdem man Uniformen und Gewehre an die Männer ausgegeben hatte, unterstellte man sie Truppenführern. Fitz’ Traum, möglichst schon vor der Landvergabe zum Corporal oder Sergeant befördert zu werden, platzte gleich am ersten Tag mit Major Thomas McDonnell.


      Thomas McDonnell, geboren in Australien, war zwar kaum älter als die meisten seiner Männer, blickte jedoch auf ein bewegtes Leben zurück. Er war früh mit seinen Eltern nach Neuseeland ausgewandert und in Northland in der Nähe eines Maori-Stammes aufgewachsen. Dabei lernte er nicht nur die Sprache der Maori, sondern erhielt außerdem Einblicke in ihre Philosophie, Strategie und Kampfkunst. Er brüstete sich damit, ihre traditionellen Waffen besser handhaben zu können als viele ihrer jungen Krieger. Irgendwann kehrte er nach Australien zurück und versuchte sein Glück auf den dortigen Goldfeldern. Anschließend arbeitete er in Neuseeland für das Land Purchase Department, gab auch das bald auf und gründete eine Schaffarm in der Hawke’s Bay. Später war er als freier Übersetzer zwischen pakeha und Maori tätig, probierte es noch einmal mit dem Goldwaschen und schloss sich dann der Armee an. Hier wurde er nun wirklich erfolgreich – vor allem in der Führung von Maori-Hilfstruppen. Er kämpfte an der Ostküste und anschließend an der Seite von Cameron.


      Das Regiment der Military Settlers übernahm er nun auf eigenen Wunsch. Er plante, zu heiraten und sich auf dem ihm zugeteilten Farmland sesshaft zu machen. McDonnell galt als furchtloser, rücksichtsloser Kämpfer und strenger Vorgesetzter.


      Mit Fitz stieß er gleich beim Antreten seiner Männer zusammen. Linda erfuhr nie, was sich genau abgespielt hatte, aber Fitz war so aufgebracht wie selten, als er am Abend in ihr Quartier kam. Er ließ kein gutes Haar an seinem neuen Major.


      »Spielt sich auf, als wäre er was Besseres … Hört nicht zu … Hat Goldsucher von vornherein auf dem Kieker …«


      Fitz wütete gegen seinen Vorgesetzten, und natürlich war er nicht unter den neu ernannten Corporals, deren Namen sich am nächsten Tag auf einem Aushang fanden.


      Zu allem Übel kam es zu einer unerfreulichen Begegnung McDonnells mit Linda, als der Major sein eigenes Quartier bezog. Auch hier hatte der offenbar nicht sehr fähige Quartiermeister einen Fehler gemacht. In der Annahme, der Major sei bereits verheiratet, war ihm keine Wohnung im Offiziersquartier, sondern ein Blockhaus zugeteilt worden. Zufällig die Hütte neben Lindas.


      Linda hatte gerade gebacken, als sie bemerkte, dass neben ihr jemand einzog, und es erschien ihr eine freundliche Geste, die neuen Nachbarn mit einer Pastete aus Lammfleisch und kumara zu empfangen. Sie nahm also ihre Schürze ab, kontrollierte im Spiegel rasch den Sitz ihres ordentlich hochgesteckten blonden Haares und klopfte im Haus nebenan. Dabei rechnete sie damit, einer anderen Frau gegenüberzustehen, schließlich wurden die Häuser gewöhnlich an Familien vergeben. Auf den großen, kräftigen Mann, dessen ovales Gesicht von einem gewaltigen Backenbart beherrscht wurde, war sie nicht vorbereitet. Ihr Herz klopfte heftiger, als sie Major McDonnell erkannte. Linda hoffte, dass sie keinen Fehler gemacht hatte, doch jetzt konnte sie nicht mehr zurück.


      »Eine Spezialität aus meiner Heimat«, sagte sie freundlich und hielt dem Major die Auflaufform entgegen. »Willkommen in der Nachbarschaft, zumindest bis wir weiterreisen. Wir hörten, Sie und Ihre Frau würden ebenfalls am Patea River siedeln.«


      Major McDonnell runzelte die Stirn und machte keine Anstalten, ihr das Willkommensgeschenk abzunehmen. »Und mit wem habe ich das Vergnügen?«, fragte er mit rauer Stimme. »Soweit ich weiß, hat keiner meiner Offiziere eine Frau.«


      »Oh …« Linda schalt sich selbst für ihren Fauxpas. »Entschuldigen Sie. Mein Name ist Linda Fitzpatrick. Mein Mann dient in Ihrem Regiment. Leider nicht als Offizier, nur als einfacher Military Settler. Wie nennt man das noch … Private?«


      Sie lächelte entschuldigend. Natürlich hätte sie sich den Rang merken sollen, aber in den letzten Wochen hatte Fitz so viel über Ränge, Beförderungen und Landzuteilungen schwadroniert, dass sie kaum noch zuhörte. Mit den zwanzig Hektar Farmland, die sie jetzt erhalten sollten, war sie mehr als zufrieden. Wenn sie den Hof allein mit Fitz bearbeiten musste, war das zumindest vorerst genug. Später sollte es die Option geben, weiteres Land hinzuzukaufen.


      Auf McDonnells Ausbruch war Linda nicht vorbereitet.


      »Fitzpatrick? Private Fitzpatrick? Unglaublich! Jetzt schickt dieser kleine Gauner schon seine Frau vor, um mich einzuwickeln. Was ihm mit Captain Langdon ja prächtig gelungen ist und diesem Idioten von Quartiermeister wohl auch! Als was hat er sich denn bei dem eingeschlichen, hm? Mit rechten Dingen kann es ja wohl nicht zugehen, wenn der unterste Dienstgrad in den Offiziersunterkünften logiert. Und sich gar nicht dafür schämt! Eine bodenlose Frechheit …«


      Linda errötete. »Fitz hat mich nicht geschickt«, stellte sie richtig. »Ich wollte nur … ich wollte nur höflich sein. Und ich fand das auch nicht richtig mit dem Blockhaus. Es gab da eine Verwechslung, und Fitz … Na ja, er hat sie nicht richtiggestellt. Und eigentlich … eigentlich ist es doch egal. Ich meine … ob wir hier wohnen, oder ob das Haus leer steht …«


      Der Major schnaubte. »Es ist keineswegs egal«, fuhr er sie an. »Indem er sich hier einquartierte, hat Ihr Gatte sich Vergünstigungen erschlichen. Und das hat er auch schon bei mir versucht. Militärische Vorerfahrungen, dass ich nicht lache! Der Mann wusste nicht mal, wie man ein Gewehr auseinandernimmt. Maori-Sprachkenntnisse … Ha! Guten Tag kann er sagen, doch das war’s auch schon.«


      »Ich spreche Maori«, sagte Linda eingeschüchtert. »Vielleicht hat er gemeint, ich könnte im Zweifelsfall übersetzen.«


      McDonnell blitzte sie an. »Ich hab genau verstanden, was er meinte, junge Dame. Schließlich hat er sich auf Englisch artikuliert, und die Sprache kann er. Zu gut, wenn Sie mich fragen. Er weiß zu genau, wie er sie einsetzen kann, um sich Vorteile zu verschaffen. Wenn wir jedoch von Hauhau-Kriegern überfallen werden, Mrs. Fitzpatrick, dann brauche ich keinen, der sich rausredet, sondern jemanden, der schießt und trifft. Ihr Gatte muss genau das noch lernen. Und Sie tun ihm keinen Gefallen, indem Sie sich für ihn an Bestechung und Verführung versuchen, oder was auch immer Sie mit mir vorhatten. Einen schönen Tag noch, Mrs. Fitzpatrick!«


      Damit schlug McDonnell Linda die Tür vor der Nase zu. Die junge Frau blieb betroffen zurück. Sie fühlte sich beschmutzt und beschämt – beinahe, als hätte sie selbst gelogen und betrogen. Und sie fragte sich, wie viel von diesem Desaster sie Fitz erzählen sollte.


      Schließlich entschloss sie sich mit klopfendem Herzen, es mit der gleichen Strategie zu versuchen, mit der Fitz selbst seine Misserfolge zu erklären pflegte. Sie bemühte sich um ein Lachen und schilderte die Episode, als wäre ihre Begegnung mit dem Major ein einziger Spaß gewesen.


      »Ich … ich hoffe jetzt bloß, sie schmeißen uns nicht raus …«, endete sie unsicher. »Vielleicht … vielleicht sollten wir freiwillig umziehen. Wir können ja im Planwagen schlafen.«


      Fitz blitzte sie wütend an. »Also rauswerfen werden sie uns nicht«, sagte er. »Das lohnt nicht. Wir ziehen übermorgen sowieso ab. Wer weiß, ob McDonnell da überhaupt Meldung macht. Aber sonst … Himmel, Linda, du hast mich im Regiment völlig unmöglich gemacht! Wie sieht denn das aus? Ein Versuch, den Major zu bestechen …«


      »Was?« Linda konnte ihre Verblüffung nicht verbergen. »Du glaubst doch nicht wirklich, ich … ich hätte irgendwelche Hintergedanken gehabt? Fitz, ich wollte nett sein. Ich wusste doch gar nicht …«


      »Dann hättest du es eben herausfinden müssen, bevor du da hinrennst und mir alles kaputt machst. Eine Beförderung in dem Regiment kann ich wohl vergessen!«


      Fitz, der seine Uniformjacke eigentlich schon abgelegt hatte, griff erneut nach seiner Mütze. »Das hast du wunderbar gemacht, Linda. Gratuliere!« Er verließ die Hütte.


      Linda sah ihrem Mann mit feuchten Augen nach und versuchte, das Gefühl von Schuld und Unzulänglichkeit zu bekämpfen, das schon wieder in ihr aufstieg. Dabei war es doch eigentlich allein Fitz gewesen, der sie mit seiner Hochstapelei in die peinliche Lage mit dem Major gebracht hatte.


      Linda dachte daran, sich zu rechtfertigen. Sie verbrachte die Nacht damit, sich die Worte dafür zurechtzulegen. Möglichst keine allzu bösen oder bitteren. Sie wollte Fitz nicht kränken – schon um keinen Gegenschlag herauszufordern, der sie dann noch verletzter zurückließ. Er war so viel besser im Umgang mit Worten als sie …


      Über all der Grübelei schlief Linda schließlich ein. Am nächsten Tag fand sie das Bett neben sich unberührt. Beunruhigt begann sie, ihre Sachen zu packen. Fitz war noch nie eine ganze Nacht über weggeblieben. Wo mochte er geschlafen haben? Und in welcher Stimmung würde er jetzt sein? Wie würde die Reise verlaufen?


      Linda fand Brianna im Stall und ihren Planwagen in der Remise. Ein freundlicher Maori-Bursche half ihr, den Wagen herauszuziehen und die Stute davorzuspannen.


      »Das Regiment für Patea sammelt sich auf dem Hauptplatz, Missus«, erklärte er, hocherfreut darüber, mit ihr seine Sprache sprechen zu können. »Das ist schönes Land, was Sie bekommen, Missus. Behandeln Sie es gut.«


      Linda versprach ihm, dem Land die gebührende Ehre zu erweisen und karakia zu singen, um die Götter und Geister der Menschen zu befrieden, die bisher dort gelebt hatten. Und sie würde Papa, der Erdgöttin, Respekt entgegenbringen, wenn sie das Land bearbeitete.


      Der Mann winkte ihr freundlich nach, als sie den Planwagen vor ihr Blockhaus fuhr und mit ihren wenigen Habseligkeiten belud. Fitz’ Hilfe brauchte sie dazu nicht. Dennoch war sie beunruhigt. Wo mochte er stecken?


      Schließlich lenkte Linda Brianna auf den Exerzierplatz, auf dem sich das Military-Settlers-Regiment gerade zum Abmarsch formierte. Fitz stand inmitten der Männer, und Linda empfand Erleichterung.


      Sicher, Private Fitzpatrick würde mit den anderen Soldaten marschieren müssen. Er konnte nicht mit ihr im Planwagen fahren. Linda schalt sich für ihre Dummheit. Vielleicht hatte der Major gestern noch lange exerzieren lassen, und Fitz hatte versucht, gut Wetter zu machen, indem er danach in den Gemeinschaftsunterkünften schlief.


      Sie beschloss, ihrem Mann einfach nur unauffällig und ermutigend zuzuwinken, bevor sie sich so bescheiden wie möglich dem Tross des Regiments anschloss. Keine andere Siedlerfamilie besaß Pferd und Wagen. Die wenigen Frauen und Kinder, die mit ihren Männern hergekommen waren, gingen zu Fuß.


      Fitz erblickte Linda nun auch, trennte sich sofort von seinen Kameraden und kam auf ihren Wagen zu. So fest stand die Marschordnung also doch noch nicht. Lindas Herz schlug höher, als sie ihren Mann lächeln sah. Er hatte ihr verziehen – was auch immer er ihr übel genommen hatte. Erst beim Näherkommen erkannte sie, dass nicht das vertraute, selbstbewusste Grinsen auf seinem Gesicht lag, mit dem er sie regelmäßig um den Finger wickelte, sein Lächeln wirkte trotzig und nervös. Alarmiert ließ Linda sich vom Bock gleiten. Hier neben dem Wagen konnten sie vertraut miteinander reden. Wenn es unerfreuliche Neuigkeiten gab, würden sie damit wenigstens nicht das halbe Regiment unterhalten.


      Fitz blieb vor dem Wagen stehen – etwas linkisch, ohne sich Linda wirklich zu nähern. »Lindie, Süße, tut mir leid, dass ich es heute Nacht nicht geschafft habe. Aber es ist ja zum Glück nichts passiert. Ich hab den Quartiermeister vorhin noch gesehen. Der Major hat wohl nicht geplaudert.«


      Linda traf es wie ein Schlag. Fitz war also gezielt nicht nach Hause gekommen, um einer eventuellen Konfrontation mit dem Quartiermeister zu entgehen! Er hätte Linda sich selbst überlassen, hätte der Mann sie mitten in der Nacht vor die Tür gesetzt!


      Während sie noch nach Worten suchte, löste sich ein Mädchen aus der Gruppe der Siedlerfrauen. Ein Bündel geschultert, schlenderte es gelassen zu Fitz und Linda herüber, einen mürrischen, blasierten Ausdruck im Gesicht.


      »Fitz …?«, sagte es in fragendem, forderndem Ton.


      Fitz setzte erneut sein Grinsen auf. »Ah … äh … Vera. Linda, ich will dir jemanden vorstellen. Das ist Vera, die Tochter von Mary. Sie sucht einen Job, und ich hab sie angestellt. Sie wird mit dir fahren und kommt dann mit uns auf unsere Farm.«


      »Du hast was?«


      Die entgeisterte Frage entfuhr Linda, bevor sie nachdenken konnte. Dabei dachte sie sonst immer nach, bevor sie etwas sagte, das Fitz in irgendeiner Weise provozieren konnte. Das hier kam allerdings zu überraschend. Vera, Marys Tochter, eines der Mädchen, über das auf dem Schiff geredet worden war. Der Spross der trinkenden und spielenden Whiskeyschmugglerin.


      Lindas Herz klopfte heftig, während sie sich zwang, gerecht zu sein. Vielleicht war das Mädchen ganz anders als seine Mutter. Vielleicht hatte es sich an Fitz gewandt, weil es Hilfe brauchte. Linda musterte das dunkelhaarige, grobknochige junge Ding. Vera mochte vierzehn oder fünfzehn Jahre alt sein, etwas jünger als Ireen, aber nichts an ihr erinnerte Linda an ihre Freundin aus Otago. Vera war groß, sie überragte Fitz um einen halben Kopf. Obwohl sie mager war, wirkte sie stark. Linda hätte es nicht definieren können, doch irgendwie ging etwas Gewalttätiges von ihr aus. Ihre harten, kalten Augen passten nicht zu ihrem noch fast kindlichen Gesicht.


      »Als was hast du sie eingestellt?«, fragte Linda noch einmal, um Fassung bemüht.


      Vera verunsicherte sie. Linda wurde plötzlich übel.


      »Ich dachte, sie könnte dir zur Hand gehen. Als Magd …«, sagte Fitz. Vera wandte ihm ein scheinbar ausdrucksloses Gesicht zu, und er lächelte ihr zu. »Oder eher als … als Haustochter.«


      Linda konnte sich nicht helfen, ihr Magen revoltierte endgültig. Mit einem Stöhnen wandte sie sich ab, rannte hinter den Planwagen und übergab sich.


      Fitz und Vera standen immer noch nebeneinander, als sie bleich, zitternd und aufgewühlt zu ihrem Wagen zurückkehrte. Vera betrachtete Linda teilnahmslos. Dann wandte sie sich an Fitz.


      »Du hast mir nicht gesagt, dass sie schwanger ist.«

    

  


  
    
      KAPITEL 3


      Die Fahrt nach Patea führte durch dichte Wälder, in die auf rücksichtslose Weise Schneisen geschlagen worden waren, um Straßen zu bauen und Heeresbewegungen zu erleichtern.


      Gewöhnlich wäre Linda davon genauso entsetzt gewesen wie ihre Schwestern einige Monate zuvor. Jetzt jedoch lenkte sie ihren Wagen durch die Küstenlandschaft mit den zerstörten Maori-Dörfern, ohne den Kahlschlag auch nur wahrzunehmen. Zu sehr war sie mit ihren eigenen Gedanken beschäftigt und mit Vera, die neben ihr saß und im Zentrum einer Aura von Triumph und Selbstzufriedenheit zu schwelgen schien. Linda hätte nicht sagen können, warum sie das Mädchen ablehnte. Sie empfand nicht einmal Eifersucht. Schließlich hatte es nicht ausgesehen, als knisterte es zwischen Fitz und Vera. Sie wirkten nicht verliebt. Etwas an der jungen Frau stieß Linda trotzdem ab, machte ihr Angst, verstörte sie. Sie mochte ihr Haus nicht wirklich mit dem Mädchen teilen, und ganz sicher wollte sie keine Mutterrolle übernehmen.


      Und dann der Gedanke an eine Schwangerschaft …


      Linda hatte das bislang nie in Erwägung gezogen, schließlich hatte sie nur ein einziges Mal richtig mit Fitz geschlafen. Wenn sie jetzt jedoch zurückdachte, waren die Symptome eindeutig: ihre ständige Übelkeit, die Stimmungsschwankungen. Das Aussetzen ihrer Periode hatte sie als Folge der Strapazen ihres Winterlagers in Christchurch gedeutet. Tatsächlich waren die Blutungen jedoch erst nach jener Frühlingsnacht ausgeblieben, in der Fitz sie zum ersten Mal so geliebt hatte, wie man sich lieben musste, wenn man ein Kind zeugen wollte.


      Linda wusste nicht, ob sie sich freuen sollte. Am Tag zuvor hätte sie es zweifellos noch getan, schließlich sah es aus, als wendete sich gerade alles zum Besseren für sie und Fitz. Das Kind würde nicht in einem Planwagen oder in einer Hütte in einem Goldgräberlager zur Welt kommen, sondern auf ihrer eigenen neuen Farm in Taranaki. Es würde eine sichere Zukunft haben – in den ersten drei Jahren gewährleistet durch Fitz’ Sold und die Zuwendungen der Armee, danach durch die Erträge der Farm.


      Jetzt jedoch … Linda warf einen Seitenblick auf Vera. Das Mädchen blickte starr geradeaus. Seinem Gesicht war keine Regung anzusehen. Es wirkte nur stets mürrisch.


      »Magst du … Kinder?«, fragte Linda zaghaft.


      Vielleicht würde sie sich besser fühlen, wenn sie mit Vera ins Gespräch kam.


      Vera antwortete nicht sofort. Erst als Linda die Frage wiederholte, rang sie sich eine Bemerkung ab. »Nein«, sagte sie.


      Linda fühlte sich betroffen. Zumal es sich vorher noch anders angehört hatte. Fitz hatte erfreut auf Lindas Zustand reagiert. Ein weiterer Beweis dafür, dass er kaum vorhatte, Linda durch Vera zu ersetzen. He, Lindie, wirklich?, hatte er über den Exerzierplatz gebrüllt, bevor Linda dazu noch etwas hatte sagen können. Du kriegst ein Kind? Leute, ich werde Vater!


      Ein paar der Military Settlers hatten applaudiert und ihn beglückwünscht. Und Fitz hatte euphorisch den Arm um Veras Schultern gelegt. Wie gut, dass du Vera dann bei dir hast!, hatte er gesagt. Sie kann dir helfen auf der Farm, und dann auch mit dem Kind. Nicht, Vera? Fitz hatte »seine« Frauen mit seinem strahlenden Lächeln bedacht, und Vera hatte genickt. Klar, hatte sie gesagt, und das Gesicht ebenfalls zu einem Lächeln verzogen, mach ich gern.


      Jetzt wirkte sie ehrlicher.


      »Hast du schon mal auf einer Farm gearbeitet?«, versuchte Linda einen neuen Vorstoß, ohne auf Veras Antwort einzugehen.


      »Nein«, sagte Vera wieder.


      Linda wagte, sie jetzt etwas näher zu betrachten. Das Mädchen trug einen alten blauen Rock und eine abgetragene Bluse. Der verwaschene Stoff ließ zu viel von ihrem Mieder und ihren schon sehr weit entwickelten Brüsten sehen.


      »Wir … werden dir neue Sachen kaufen müssen«, murmelte Linda.


      So konnte Vera nicht vor den Männern herumlaufen. Womöglich gründete sich ihr fraglicher Ruf überhaupt nur aus dieser Aufmachung.


      Vera nahm auch das kommentarlos hin.


      »Wo habt ihr denn bisher gewohnt, deine Eltern und deine Schwester und du?«, fragte Linda. »Hat dein Vater Gold gesucht?«


      »Mein Vater ist tot«, sagte Vera.


      Linda runzelte die Stirn. Mary und ihre Töchter mussten zu irgendeinem der Military Settlers gehören. Allein konnte sich keine Frau dem Regiment anschließen. Sie überlegte, ob Marys Nachname irgendwann auf dem Schiff gefallen war. Schließlich fiel es ihr ein.


      »Dann ist Private Carrigan dein Stiefvater?«, erkundigte sie sich.


      »Der Mann von meiner Mom«, antwortete Vera. Ihre Stimme klang abweisend.


      Linda stellte trotzdem eine weitere Frage. »Und warum willst du nicht auf der Farm deiner Mom arbeiten? Es gibt doch sicher viel zu tun …« Zumal Mary nicht aussah, als hätte sie je Spaten und Hacke gehalten.


      Vera antwortete nicht, sie zog lediglich die Schultern hoch.


      Linda überlegte, ob sie vielleicht eine ähnliche Vergangenheit hatte wie Ireen. Hatte der neue Mann ihrer Mutter sie womöglich missbraucht? Andererseits sah Vera nicht aus, als hätte sie sich nicht wehren können. Linda erinnerte sich jetzt: Private Carrigan war ein eher kleiner, schüchtern wirkender Mann. Die Frauen auf dem Schiff hatten sich darüber das Maul zerrissen, wie er an eine Frau wie Mary hatte geraten können.


      »Magst du deinen Stiefvater nicht?«, fragte Linda.


      Vera wandte ihr zum ersten Mal seit Beginn ihres Gesprächs das Gesicht zu. Ihr Ausdruck war seltsam. Er hatte nicht im Entferntesten etwas mit dem gehetzten, verletzten Ausdruck gemein, mit dem Ireen über ihren Vater gesprochen hatte.


      »Doch«, sagte Vera, wobei ihre spröde Stimme weicher wurde, ohne dass ihre Augen mehr Wärme zeigten. Erst als sie weitersprach, blitzten sie auf. »Aber Fitz mag ich lieber.«


      Fitz hatte richtig geschätzt – zwischen Whanganui und der neuen Siedlung am Patea River waren gut dreißig Meilen zurückzulegen. Zu Fuß war das mit dem Tross von Frauen und Kindern kaum an einem Tag zu schaffen, und so rastete das Regiment auf halber Strecke und schlug ein Nachtlager auf. Die große Lichtung zeigte Spuren von Bränden, als hätten hier Häuser gestanden, die zerstört worden waren. Mit Schaudern erkannte Linda den typischen Grundriss eines Maori-Dorfes. Hier hatte ein marae gestanden. Cameron musste es auf seinem Vorstoß nach Patea niedergebrannt haben.


      »Das ist tapu …«, sagte sie gequält zu Fitz, als er kurz zu ihnen stieß. »Hier leben die Geister der Vertriebenen. Wir sollten hier nicht lagern.«


      Fitz war zur Wache eingeteilt. Andere Siedler entfachten Feuer, schlugen Zelte auf, holten Wasser und kochten. Major McDonnell hielt seine Leute beschäftigt.


      Vera hatte mitgehört und verzog spöttisch das Gesicht.


      Fitz zuckte die Schultern. »Geister beißen nicht«, bemerkte er kurz. »Und uns sowieso nicht, wir haben die Leute ja nicht weggejagt.«


      »Wir nehmen uns ihr Land«, sagte Linda.


      Das ungute Gefühl, das sie von Anfang an dabei gehabt hatte, auf annektiertem Maori-Land zu siedeln, verstärkte sich.


      »Man nimmt, was man kriegen kann«, sagte Vera.


      Fitz zog Linda in die Arme. »He, Lindie! Du machst dir schon wieder zu viele Gedanken. Das Land gehört jetzt der Krone. Wenn wir es nicht nehmen, nimmt’s jemand anders. Und haben uns die Geister nicht bislang gesegnet? Du bist schwanger, Lindie, wir kriegen ein Kind! Und wir werden wieder eine Farm haben, und die Sonne scheint.«


      Das stimmte tatsächlich. Der Frühling zeigte sich überall. Selbst aus den Baumstümpfen am Rand der Straße sprossen neue Zweige, den ganzen Tag über hatte strahlendes Wetter geherrscht. Nicht einmal jetzt, kurz vor Sonnenuntergang, wurde es kalt. Auf der Nordinsel war es deutlich wärmer als in den Plains.


      Linda wollte sich getröstet fühlen wie früher in Fitz’ Umarmung, aber das brennende Gefühl von Scham und Besorgnis blieb. Als Fitz sich schließlich zurück auf seinen Wachposten begab, entzündete sie ein Feuer. Sie fand nicht alle dazu nötigen Kräuter, doch so gut sie eben konnte, imitierte sie Makutos Totenritual. Sie beschwor und befriedete die Geister, und sie fühlte sich tatsächlich besser, während sie die alten Lieder und Gebete sagte und sprach. Linda bat die Geister mit allem Ernst um Verzeihung für ihr Volk, leistete Abbitte für die Brandwunden, die es Papa zugefügt hatte, für die geschlagenen Bäume, deren Tod den Waldgott Tane erzürnt haben musste. Dann flehte sie um den Segen Rangis, der Himmelsgöttin, für ihr ungeborenes Kind.


      »Es wird diese Last tragen müssen wie alle Kinder meines Volkes«, flüsterte sie. »Lass es nicht darunter zerbrechen. Lass mich nicht zerbrechen an dem Fluch, der auf diesem Land liegt.«


      Als Fitz nach seiner Wache zurückkehrte, saß Linda immer noch am Feuer und grübelte über der sterbenden Glut. Er legte ihr die Hand auf die Schulter und sah forschend in ihr blasses Gesicht.


      »Was machst du denn da?«, fragte er sanft. »Geht es dir nicht gut? Hast du überhaupt was gegessen? Gekocht hast du hier doch nichts, oder? Es gab drüben Eintopf. Vera, lauf schnell rüber zum Küchenwagen und schau, ob noch etwas übrig ist.«


      Vera hatte auf dem Bock des Planwagens gehockt und auf Linda hinuntergesehen. »Deine Frau macht sich lächerlich«, sagte sie kühl. »Du hast mir nicht gesagt, dass sie verrückt ist.«


      Linda schlug erneut ihr Lager im Planwagen auf, während Fitz angeblich noch einmal wegmusste – wahrscheinlich wurde an mindestens einem der Feuer Karten gespielt. Vera rollte sich unter dem Wagen zusammen. Sowohl sie als auch Fitz schienen zu spüren, dass Linda endgültig explodieren würde, wenn sie auch noch das Nachtlager mit dem Mädchen würde teilen müssen. Ein paar schlaflose Stunden später kehrte Fitz zurück zu Linda. Der einzige Trost an diesem schrecklichen Tag. Er suchte ihre Nähe, nicht Veras.


      Die Weiterfahrt am nächsten Morgen gestaltete sich ähnlich wie die Reise am Vortag. Linda versuchte jetzt nicht mehr, mit ihrer künftigen »Haustochter« ins Gespräch zu kommen. Zwischen ihr und Vera stand eine Mauer – wenngleich sie nicht wusste, womit sie die Feindschaft des Mädchens verdient hatte. Gut, vielleicht spürte Vera ihre instinktive Ablehnung, aber sie hatte schließlich nichts gegen Linda vorzubringen. Im Gegenteil, Linda hatte sich nicht gegen ihre Aufnahme gesträubt, sie hatte versucht, freundlich zu ihr zu sein. Sie fühlte sich ungerecht behandelt und spürte gleichzeitig Veras Schmollen.


      Als die Siedler um die Mittagszeit rasteten, sprach Vera kurz mit Fitz. Gleich darauf rügte er Linda. »Du solltest das Mädchen nicht so behandeln. Vera hat viel hinter sich. Du könntest netter zu ihr sein.«


      Linda begann sofort, sich schuldig zu fühlen, obwohl sie sich selbst dafür verachtete. »Hat sie sich beklagt?«, fragte sie.


      Fitz schüttelte den Kopf. »Natürlich nicht. Sie ist ja froh, bei uns zu sein. Trotzdem leidet sie unter deiner Ablehnung. Das sieht man ihr an. Allein, wie du guckst …«


      Linda biss die Zähne zusammen. »Ich werde versuchen, freundlicher zu gucken«, sagte sie. »Vielleicht ringt sich Vera dann ja auch mal ein Lächeln ab.«


      Fitz zuckte die Schultern. »Sie braucht nicht zu lächeln«, bemerkte er kühl. »Sie hat’s nicht nötig, sich irgendwo anzubiedern.«


      Linda hörte den Vorwurf hinter seinen Worten. Vera wäre es niemals eingefallen, mit einem Willkommensgeschenk zu einem Nachbarn zu gehen.


      Gegen Abend erreichten sie Patea, eine Ortschaft an der Mündung des Patea River. Wie Whanganui war es in erster Linie ein Heerlager. Die wenigen Zivilisten waren Frauen und Kinder von Military Settlers sowie Landvermesser und Beamte des Gouverneurs, die die Vergabe von Ländereien an die Siedler organisierten.


      Das Fitz und seinem Regiment zugeteilte Land lag am Fluss und wurde durch mehrere, von Camerons Männern erbaute Redouten gesichert. Die hölzernen Festungsbauten lagen auf beiden Seiten des Wasserlaufs und sollten demnächst von den Siedlern als Wachstationen genutzt werden. Dazwischen waren Parzellen verschiedener Größe vermessen worden. Am kommenden Tag sollten sie den Siedlern per Losentscheid zugeteilt werden.


      Wie es aussah, waren die Grundstücke zum größten Teil bewaldet, nur am Flussufer verlief bereits eine Straße. Lediglich auf Parzellen, die frühere Maori-Siedlungen umfassten, waren bereits größere Teile frei von Bäumen und Buschwerk. Dies waren jedoch durchweg Landstücke, wie sie nur höheren Offizieren zugedacht wurden.


      »Wir anderen müssen selbst roden und sollen uns aus dem Holz gleich Häuser bauen«, erklärte Fitz.


      Er schien davon nicht sonderlich begeistert zu sein. Linda dagegen atmete auf. Niemals hätte sie ihre Farm in einem abgebrannten marae errichten mögen.


      Der Vormittag des nächsten Tages verging quälend langsam. Während die Military Settlers exerzierten – die für die Mittagszeit geplante Landvergabe war für Major McDonnell kein Grund, auf den Drill seiner Mannschaften zu verzichten –, wartete Linda auf dem Planwagen. Sie hätte sich lieber im Ort umgesehen oder das Siedlungsland erkundet, wagte das Heerlager jedoch nicht zu verlassen. Auf keinen Fall wollte sie wieder etwas tun, das Fitz oder Vera ihr später vorwerfen konnten. Vera hockte wie ihr dunkler Schatten auf der Heckklappe des Wagens und sah dabei zu, wie sich die Soldaten auf das Kommando ihrer Ausbilder hinwarfen, wie sie aufsprangen, rannten, ihre Gewehre ausrichteten und auf Zielscheiben schossen.


      Linda erkannte schnell, dass Fitz sich dabei nicht sonderlich auszeichnete. Er war sportlich und geschickt, hatte jedoch sehr kurze Beine. Zum Ruderer eignete er sich, ein Läufer war er nicht. Dazu schien er wirklich noch nie mit Schusswaffen zu tun gehabt zu haben. Für Linda war das mehr als verwunderlich. Seit vor Jahren irgendjemand Kaninchen nach Neuseeland gebracht hatte, lernte jedes Farmkind von klein auf mit dem Gewehr umzugehen. Die Tiere hatten hier keine natürlichen Feinde. Sie vermehrten sich rasend schnell und fraßen ganze Weideflächen kahl. Nur durch regelmäßiges Jagen war der Plage halbwegs Herr zu werden. Kaninchenjagd gehörte zum Farmalltag, Linda und Carol hatten ihre ersten Luftgewehre schon mit zehn Jahren erhalten. Die Zielscheibe, die hier für die Military Settlers aufgestellt worden war, hätte die junge Frau im Schlaf getroffen.


      Fitz dagegen wusste ganz offensichtlich nicht, wie er das Gewehr handhaben sollte. Sicher hatte man es ihm in früheren Trainingseinheiten erklärt, und er nahm es sich auch schon recht schnell von der Schulter und lud es ziemlich geschickt durch, seine Bewegungen waren jedoch weder fließend noch natürlich. Fitz sah aus, als müsste er sich überwinden, das Gewehr abzufeuern. Mit der Treffsicherheit haperte es dann erst recht, und ein Bajonett aufzustecken, auf eine Strohpuppe loszurennen und es ihr schreiend in die Brust zu stoßen, schien Lindas Mann regelrecht zuwider zu sein. Es war nicht zu übersehen: Fitz hielt seine Einheit beim Vorstoß auf.


      »Wird’s bald, Private Fitzpatrick?« Es dauerte nicht lange, bis sein Sergeant ihn zum ersten Mal anbrüllte. »Wie lange glauben Sie denn, wird der Hauhau-Krieger stehen bleiben und darauf warten, dass Sie ihn erledigen?«


      Fitz wollte etwas erwidern, überlegte es sich dann jedoch anders. Er sah seinen Vorgesetzten wütend an, wischte sich den Schweiß von der Stirn und machte weiter. Sehr viel besser gelang es ihm nicht.


      Fitz’ Versagen war umso gravierender, als die meisten seiner Kameraden ihre Waffen gut beherrschten. All die Goldsucher, Walfänger und anderen Abenteurer, aus denen sich diese gemischte Truppe zusammensetzte, hatten in ihrem Leben schon diverse Kämpfe bestanden. So mancher mochte auf der Flucht sein, weil er seine Waffe einmal zu oft und zu gekonnt eingesetzt hatte. Linda fragte sich, ob diese Leute sich wohl ebenso gut dazu eigneten, ihr Land zu bestellen, wie es zu verteidigen.


      Gegen Mittag beendete Major McDonnell die Übung, nicht ohne die Männer gründlich zusammenzustauchen. Seiner Ansicht nach hatte sich niemand sonderlich ausgezeichnet. Alle waren ihm zu langsam gewesen, er warf ihnen Zögerlichkeit und Faulheit vor.


      »Das muss sehr viel besser werden!«, endete er schließlich. »Und ich warne Sie! Selbst wenn das Land hier befriedet scheint und die tätowierten Mistkerle dieses Te Ua Haumenes sich niemals trauen, unsere Siedlung anzugreifen – als Military Settler sind Sie Armeeangehörige. Sie können zu Sondereinsätzen einberufen werden. Zwar nur vier Wochen im Jahr, aber das reicht, um zu sterben! Also nehmen Sie sich verflucht noch mal zusammen, und lernen Sie zu kämpfen! Und jetzt kommen Sie her, ziehen Sie Ihre Lose. Dann können Sie Ihr Land in Besitz nehmen und anfangen, Häuser zu bauen. Das gilt besonders für die Leute mit Familie. Der Winter ist schneller da, als Sie denken!«


      McDonnell führte sein Regiment zu einem Tisch und ließ antreten. Fitz gehörte zu den Letzten, die ein Los ziehen durften. Linda fragte sich, ob das Zufall war oder ob McDonnell die Versager unter seinen Leuten hier bereits bestrafte. Andererseits war es ein Glücksspiel. Die besten Grundstücke wurden nicht zwangsläufig zuerst gezogen – sofern es überhaupt größere Unterschiede zwischen den Parzellen gab. Die Männer ballten sich vor einer großen Karte, auf der diese eingezeichnet waren. Fitz warf nur einen kurzen Blick darauf, bevor er zum Planwagen zurückkam.


      »Die allerletzte Parzelle«, bemerkte er ärgerlich. »Weiter oben am Flusslauf als alle anderen. Mist, verdammter, mein Land grenzt direkt an die Wildnis.«


      Er zeigte Linda eine kleine Zeichnung und ein Papier mit seiner Nummer. Tatsächlich lag seine Parzelle so, dass sie nur einen Nachbarn haben würden, nicht zwei wie die anderen. Allerdings stand eine der Festungsanlagen am Ende des Siedlungsbereichs, und Umzäunungen würden auch gebaut werden. Linda machte sich um die Sicherheit keine Sorgen.


      Sie zuckte die Schultern. »Das ist doch ganz gut«, meinte sie. »Umso einfacher wird es später sein, Land hinzuzukaufen. Es wird ja noch mehr erschlossen werden.«


      »Man braucht bald eine Stunde, bis man in der Stadt ist«, schimpfte Fitz weiter. »Mit dem Pferd. Zu Fuß noch länger.«


      Linda verkniff sich die Bemerkung, er würde dann sicher weniger Zeit im Pub verbringen und mit dem Bau ihres Hauses schneller vorankommen.


      »Der Major hat was gegen dich«, sagte Vera. »Und der Sergeant auch. Hat man gesehen. Die wollen dich fertigmachen, Fitz.«


      Fitz schien beim Vernehmen ihrer Worte aufzuleben. »Genau! Es ist nicht zu übersehen!«, trumpfte er auf. »Der Kerl schikaniert mich. Diese elende Schleiferei, dieses Los …«


      »Das Los hast du doch selbst gezogen!«, wagte Linda einzuwenden. »Und geschliffen wird überall in der Armee. Bill Paxton hat uns mal erzählt …«


      »Bill Paxton, Bill Paxton … Der hat gut reden, der ist ja wohl gleich als Offizier eingestiegen. Reiche Familie wahrscheinlich …« Fitz schnaubte.


      Linda wusste, es wäre jetzt besser gewesen zu schweigen, doch wenn Fitz sich in Selbstmitleid verlor, konnte alles noch schlimmer werden.


      »Wenn du willst, können wir das mit dem Schießen üben«, schlug sie ihrem Mann vor. »Ich kann’s dir zeigen. Wenn wir morgen unsere Parzelle beziehen, stellen wir eine Zielscheibe auf. Es ist gar nicht so schwer, du musst nur …«


      »Ach ja?« Fitz fuhr sie an. »Was kannst du denn noch alles so viel besser als ich, Linda? Tändeln mit dem Sergeant vielleicht? Oder gleich mit dem Major? Es liegt nicht an mir, das hörst du doch! Die Offiziere haben mich auf dem Kieker. So, und jetzt versuch ich mal, ob sich an der Sache hier …«, er faltete das Papier mit der Nummer seiner Parzelle zusammen und steckte es in die Hosentasche, »… nicht noch was ändern lässt. Andere mögen ebenfalls unzufrieden sein.«


      Damit klopfte er sich den Staub von der Uniform und zog ab. Fitz wirkte gekränkt, schien aber mit jedem Schritt, mit dem er sich von Linda entfernte, wieder Hoffnung zu schöpfen und an Selbstbewusssein zu gewinnen. Vera folgte ihm.


      Linda überlegte, ob sie irgendetwas sagen sollte, um das Mädchen zurückzuhalten. Für Fitz war ihre Gesellschaft im Moment sicher nicht gut, Vera bestärkte ihn nur in der falschen Einschätzung seiner Lage. Andererseits würde Vera sich von Linda nichts sagen lassen. Sie riskierte nur eine weitere bissige Bemerkung, gegen die sie sich nicht wehren konnte. Schließlich ließ sie das Mädchen ziehen und beschloss, sich nicht weiter zu ärgern. Dies war ein wunderschöner Tag, der Fluss glitzerte in der Sonne, und an seinem Ufer befanden sich die Ländereien der neuen Siedlung. Ihr, Linda, gehörte eine Parzelle! Egal, ob Fitz damit zufrieden war oder nicht, sie waren wieder Landbesitzer! Linda würde eine neue Farm haben. Sie konnte einen Garten anlegen, im nächsten Jahr vielleicht wieder ein paar Schafe anschaffen. Ida und Karl würden ihr sicher Geld leihen, wenn sie ihnen schrieb, und Kontakte zu Schafbaronen auf der Nordinsel hatte sie auch. Sie konnte eine Käserei eröffnen, wie Ida es getan hatte. Ganz sicher gab es einen Absatzmarkt. Patea war eine wachsende Stadt, und nach Whanganui war es auch nicht weit. Der große Heeresstützpunkt brauchte ständig Nachschub an Proviant.


      Linda wurde immer leichter ums Herz, je länger sie über all das nachdachte, sie konnte es kaum erwarten, ihr neues Farmland zu sehen. Kurz entschlossen sattelte sie Brianna. Sollte Fitz doch machen, was er wollte! Sie würde ihre Parzelle jetzt begutachten. Sie war sich ziemlich sicher, dass es Fitz nicht gelingen würde, das Land mit irgendjemandem zu tauschen. Die Grenzparzellen waren sicher unbeliebt, und wer wusste, ob die Heeresleitung einen Tausch überhaupt erlaubte?


      Gut gelaunt wie selten in den letzten Monaten warf sie noch einen Blick auf die kleine Zeichnung mit den Parzellen, prägte sich die Lage der ihren ein und trabte dann mit ihrer Stute nach Norden. Brianna, anscheinend froh, den Planwagen los zu sein und wieder geritten zu werden, ging lebhaft voran. Amy rannte begeistert kläffend neben ihr her. Schon nach kürzester Zeit ließ Linda das Armeelager hinter sich. Sie ritt an ein paar Männern, die sich zu Fuß auf den Weg gemacht hatten, ihre Parzellen zu erkunden, vorbei und fand sich dann allein mit ihren Tieren in einer verschwenderisch grünen, fruchtbaren Landschaft zwischen Hügeln und Fluss. Linda meinte, zum ersten Mal seit Monaten wirklich tief durchatmen zu können, als sie durch die Flussauen ritt, Raupo und Buchen erkannte, Farngewächse, Rimu und Pohutukawa, der so rot blühte wie der Rata auf Rata Station. Gewaltige Kahikatea und Pukatea ragten in den Himmel – sicher gab es hier auch Kauri. Mit leichtem Unbehagen dachte Linda an die Maori, denen diese Baumriesen heilig waren. Auch der Berg war ihnen heilig, der im Hintergrund des träge dahinfließenden Flusses aufragte: Mount Taranaki, der Vulkan, der dieser Region ihren Namen gegeben hatte. Er glänzte bläulich in der Sonne, sein Gipfel war schneebedeckt.


      Das Land in Taranaki war hügelig, nicht flach wie die Plains. Zum Fluss hin fiel es jedoch leicht ab, und rechts und links des Patea River gab es fast ebene Flächen. Linda befand, sie würden leicht zu bearbeiten sein, gut geeignet, um Felder und Hausweiden anzulegen. Das Haus selbst baute man vielleicht besser auf einem Hügel.


      Linda orientierte sich anhand der Windungen des Flusses und der Redouten, die alle paar Meilen auf der rechten oder linken Flussseite aufragten und deren Standorte sie sich gemerkt hatte. Sie grüßte zu den Wachleuten hinüber und fühlte sich beruhigt, wenn sie sofort entdeckt und angesprochen wurde. Die Männer passten auf – wenngleich Linda sich nicht sicher war, ob sie auch einen Trupp gut geschulter Maori-Krieger im Dickicht erkennen würden. Aber die Siedlung sollte ja auch noch durch Erdwälle und Zäune gesichert werden. Linda beschloss, sich keine Sorgen zu machen. Schließlich erreichte sie eine markante Flussbiegung. Auf der anderen Seite des Patea, in vielleicht einer Viertelmeile Entfernung, sah sie den Turm der Redoute, die den letzten Winkel des Siedlungslandes sichern sollte. Hier also war es – ihr Land!


      Verzückt sah Linda sich um. Sie fand ihre Parzelle wunderschön, sehr viel schöner als alle anderen, die sie auf dem Weg hierher passiert hatte. Das Land fiel zum Fluss hin leicht ab, und das Ufer war nicht bewaldet. Man würde gleich anfangen können, das Gras- und Buschland zu pflügen und zu beackern. Dahinter taten sich sanfte Hügel auf, und einer von ihnen erinnerte sie an den Hügel auf Rata Station, auf dem Chris das Steinhaus für Jane gebaut hatte. Vor Lindas innerem Auge erstand hier ihr neues Haus. Sehr viel bescheidener natürlich, ein stabiles Blockhaus. Es würde eine Terrasse zum Fluss hin haben. Man konnte zum Patea hinunterschauen und ausspähen, ob ein Boot vorbeikam. Es hieß, der Patea River sei schiffbar. Am besten legte man auch gleich einen Landungssteg an, dann konnte das Postboot halten wie zu Hause.


      Linda dachte glücklich an ihre neue, feste Postadresse. Sie konnte Ida schreiben und Carol. Sie würde sich nicht mehr so einsam fühlen wie im vergangenen Jahr, konnte sich vielleicht Fitz wieder nähern. Und bald würde sie ein kleines Mädchen oder einen Jungen haben! Linda empfand plötzlich eine heiße Vorfreude auf ihr Kind. Sie träumte sich auf die Terrasse ihres Hauses, das Kleine in den Armen wiegend. Sie sah es im Garten spielen, im Fluss plantschen. Es würde eine Kindheit haben, wie sie selbst und Carol am Waimakariri sie gehabt hatten.


      Bestimmt würde Fitz ihm ein guter Vater sein. Eigentlich war er ein solcher Kindskopf, sicher würde er seinen Sohn oder seine Tochter auch zum Lachen bringen. Je glücklicher sich Linda auf ihrem eigenen Land fühlte, desto stärker rückten die Unstimmigkeiten mit Fitz in den Hintergrund. Wenn sie erst hier wären und gemeinsam auf der Farm arbeiteten, würden sie sich wieder besser verstehen. Zum Teufel mit der Armee! Die drei Jahre, die Fitz sich verpflichtet hatte, würden vorbeigehen. Als Military Settler erwartete man schließlich kaum mehr von ihm als Verteidigungsbereitschaft auf dem eigenen Land. Und hier, mit dieser Parzelle, waren sie weit vom Schuss. Nach der Grundausbildung würde man Fitz sicher zum Wachdienst auf der Grenzfestung nebenan einteilen, statt ihn täglich nach Patea zu beordern. Major McDonnell würde er dann kaum noch zu Gesicht bekommen.


      Linda lenkte ihr Pferd etwas vom Fluss weg und tiefer hinein in ihr Land. Die Parzellen waren lang und schmal – gerade mal zwei der zwanzig Hektar grenzten an den Fluss, der Rest zog sich wie ein Schlauch ins Inland. Linda erforschte die Hügel, über die sich ihr Land erstreckte. Auch hier war nicht alles bewaldet, sie hatten wirklich Glück mit dieser Parzelle! Linda sah bereits dicke Schafe das Buschwerk abknabbern, und im Jahr darauf würde grünes Gras wie ein Teppich die Hügel überziehen.


      »Was meinst du, Amy? Hundert Schafe?«, fragte sie die kleine Hündin. »Fangen wir mit hundert Schafen an?«


      Amy legte den Kopf schief, schien die Sache zu überdenken und gab dann einen einzigen Bellton von sich.


      Linda lachte. »Also einverstanden«, sagte sie.


      Doch Amy tollte nicht weiter vergnügt um sie herum, sondern drehte den Kopf und witterte ins Inland hinein. Dann trabte sie los. Linda folgte ihr mit Brianna einen Hügel hinauf und genoss von der Anhöhe den Blick hinunter auf ein Tal, das beherrscht war von einem gewaltigen Kauri. Der Baum war so hoch, dass er Camerons Festungsanlagen bestimmt überragte, der Umfang des Stammes betrug sicher mehr als fünf Yards. Der Kauri stand frei – entweder waren um ihn herum keine anderen Bäume gewachsen, oder jemand hatte sie gefällt, um ihm Raum zu geben.


      Amys Interesse galt jedoch nicht dem Baum, sondern einer davor sitzenden Frau. Sie hielt Kawa-Kawa-Blätter in einer Hand, einen tiki wananga, einen mit Götterfiguren verzierten Stab, in der anderen. Dabei sang sie. Linda war sich nicht sicher, ob sie die scharf ausgestoßenen Klänge als maimai oder manawawera identifizieren sollte, eine Klage über einen oder mehrere Tote. Auf jeden Fall intonierte die Frau Trauer und Wut über einen Verlust – vielleicht auch eine verlorene Schlacht.


      Linda lenkte ihre Stute den Hügel hinunter. Als sie sich der Frau näherte, stieg sie ab. Natürlich mochte das ein Wagnis sein, doch Linda verspürte keine Furcht. Ganz gleich um wie viele Tote hier getrauert wurde – sowohl der maimai- als auch der manawawera-haka mussten eigentlich von mehreren Stimmen gesungen und von Tänzern begleitet werden. Wenn diese Frau ihre Klage allein intonierte, dann war sie auch allein. Und sie war alt. Ihr Gesicht war eingefallen und zerfurcht, in ihrem weißen Haar zeigten sich nur noch vereinzelt dunkle Strähnen. Linda sah keine Tätowierung. Das hieß, sie musste eine Priesterin sein, so hoch im Rang, dass nicht einmal ein moko-Meister es wagte, ihr Blut zu vergießen. Dafür sprach auch der tiki wananga, der mit mannigfaltigen tapu belegt war. Eine gewöhnliche Frau hätte nicht gewagt, ihn anzufassen.


      Die tohunga trug einen langen gewebten Rock. Ihr Oberkörper war nackt. Ihre schlaffen Brüste hingen über herausstehende Rippen. Die Frau schien halb verhungert. Wer wusste, wie lange sie hier bereits saß und einsam ihre Toten beweinte.


      »Kia ora, karani«, grüßte Linda, etwas unsicher, ob die Anrede Großmutter angebracht war. Bei den Ngai Tahu hatte sie alle alten Frauen so angesprochen. »Ich hoffe, ich störe dich nicht im Gespräch mit den Geistern.«


      Die Frau sah auf. »Wie kannst du?«, fragte sie. »Ihr habt unsere Geister doch längst vertrieben!«


      Linda schüttelte den Kopf. »Das glaube ich nicht«, sagte sie. »Die Seele dieses Baumes war schon hier, lange bevor die Kanus deines Volkes nach Aotearoa kamen. Sie wird mein Volk nicht fürchten.« Kauri-Bäume wurden leicht über tausend Jahre alt.


      Die Frau hob die Brauen. »Bis eure Äxte den Stamm zerstören, in dem sie wohnt. Euch ist nichts heilig, ihr habt keine Götter.«


      Linda setzte sich zu ihr. »Doch«, sagte sie, »wir haben einen Gott. Aber unser Gott macht uns blind gegen die Götter anderer. Er ist …«, sie versuchte, sich an eine Bibelstelle zu erinnern, »… er ist ein eifersüchtiger Gott.«


      Die alte Frau seufzte. »Macht ihr das hier in seinem Namen?«, fragte sie. »Singt ihr karakia, wenn ihr unsere Dörfer abbrennt?«


      »Nein«, sagte Linda fest und dachte plötzlich an Franz Lange, den Missionar. »Unsere Priester sind friedlich. Das hier hat mit Geld zu tun, mit Land … Aber sag mir, was geschehen ist, karani? Zu welchem Stamm gehörst du?«


      »Zu keinem«, sagte die Frau hart. »Es gab einen iwi der Ngati Tamakopiri, doch es gibt ihn nicht mehr. Unsere Krieger sind fort und beten seltsame Götter an – im Grunde die Götter der pakeha, auch wenn Te Ua Haumene sie anders nennt. Und ihre Frauen und Kinder haben die pakeha verschleppt. Umgesiedelt, sagen sie. Weit nach Norden, in das Gebiet der Ngati Whatua. Sie sind unsere Feinde seit Menschengedenken. Und wer weiß, wie viele von uns überhaupt dort angekommen sind. Ich habe versucht, es zu verhindern, doch die pakeha wollten nicht hören. Dann bin ich zurückgekommen. Ich bin der Fluss. Der Fluss bin ich. Und dieser Baum. Wenn ihr ihn fällt, werde auch ich fallen.«


      Linda schüttelte den Kopf. »Wir werden ihn nicht fällen«, versprach sie.


      Die alte Frau lachte. »Wie kannst du dir da sicher sein?«, fragte sie. »Bestimmen nicht Männer in roten Kleidern, was geschieht oder nicht geschieht? In Whanganui war eine Frau bei ihnen mit so gelbem Haar, wie du es hast. Sie sprach unsere Sprache, doch man hörte ebensowenig auf sie wie auf uns. Auf dich wird man auch nicht hören.«


      »Doch.« Linda schämte sich zutiefst, aber irgendwie musste sie der Frau nun klarmachen, dass sie Nutznießerin des Unglücks war, das ihr geschehen war. Und gleichzeitig die Einzige, die ihre Heiligtümer schützen konnte. »Die pakeha haben mir und meinem Mann dieses Land gegeben. Um es zu bearbeiten. Wir werden kumaras pflanzen und Schafe darauf weiden lassen. Aber wir wollen die Geister nicht verärgern. Wenn du mir sagst, welche Orte tapu sind auf unserem Land, dann werde ich das beachten.«


      Die alte Frau sah Linda an. »Du tust gut daran, die Geister nicht zu verärgern«, sagte sie ruhig, »doch du kannst dich nicht reinwaschen. Alles hier sollte tapu sein. Denn hier starb die Seele meines Volkes.«


      Linda schüttelte wieder den Kopf. »Auch die Seele der Ngati Tamakopiri wird Bestand haben. Dein Volk ist stark, karani. Es wird zurückkommen.«


      Die Frau musterte sie prüfend. »Wer bist du?«, fragte sie.


      Linda begann, auf Maori-Art von ihrer Herkunft zu erzählen. Weitschweifig berichtete sie von Rata Station, vom Waimakariri, vom Verlust ihrer Eltern und vom Verrat der Ngai Tahu. Sie war den Maori immer noch böse. Te Haitara hatte sie nicht geschützt.


      »Ich wurde auch vertrieben«, sagte sie traurig, »und ich habe meine Familie verloren. Ich kann verstehen, wie du dich fühlst.« Sie senkte den Kopf. »Und nun hat man mir und meinem Mann dieses Land gegeben. Dein Land, karani. Ich fürchte, ich lade Schuld auf mich, wenn ich es nehme. Aber wenn ich es nicht nehme, werden es andere erhalten, die vielleicht keine Ehrfurcht vor ihm haben. Also bitte ich dich, karani, es mit mir zu teilen. Lass es uns gemeinsam hüten und vor Schaden bewahren.«


      Die alte Frau sah Linda lange an. »Mein Name ist Omaka Te Pura«, sagte sie dann. »Ich gehöre zum Stamm der Ngati Tamakopiri, und wir sind einst mit der aotea nach Aotearoa gekommen. Patea ist der Fluss. Taranaki ist der Berg …«


      Linda lauschte ihr, als sie die Geschichte ihres Volkes erzählte, und fühlte sich seltsam getröstet. Der Geist des Kauri-Baumes schien sie beide zu beschützen. Es war fast, als hätte Linda wieder einen Stamm.

    

  


  
    
      KAPITEL 4


      So viel Ruhe und Geborgenheit sie unter dem Kauri-Baum gefunden hatte, so unsicher fühlte sich Linda, als sie bald darauf ihr Pferd zurück zum Armeelager lenkte. In ihrer Euphorie über das neue Land und ihrer Trauer um Omakas Schicksal hatte sie völlig vergessen, dass Fitz gerade alle Anstrengungen unternahm, um seine Parzelle mit der eines anderen Siedlers zu tauschen. Was, wenn ihm dies nun doch gelungen war? Dann würde sie ihre Versprechungen der alten tohunga gegenüber nicht halten können, und Omaka würde erneut von den pakeha betrogen und enttäuscht.


      Linda ließ Brianna rasch vorangehen, doch auch in schnellem Trab brauchte sie eine Stunde, um das Lager zu erreichen. Ab der letzten Redoute musste sie ihr Pferd obendrein zurückhalten, da sich ein anderer Reiter zu ihr gesellte – Captain Langdon, der Rekrutenwerber, der sie nach Taranaki gebracht hatte. Offenbar hatte er das Fort inspiziert und war nun auf dem Rückweg. Als er Linda erkannte, nickte er ihr zu und grüßte höflich.


      »Mrs. Fitzpatrick und ihr hübsches Pferd … Unter dem Sattel gefällt es mir fast noch besser als im Geschirr. Sie sind ausgeritten, um sich Ihr Land anzusehen?«


      Linda nickte und strahlte ihn an. »Ja. Und es ist wunderschön! Ich kann Ihnen nicht genug danken! Wenn Sie meinen Mann nicht begeistert hätten … niemals hätten wir es wieder zu einer Farm gebracht!«


      »Wieder?« Die Frage des Captains klang scharf. »Eine Farm hatten Sie also auch schon? Ein facettenreiches Leben …«


      Linda bemerkte nun Langdons misstrauischen Blick. »Stimmt etwas nicht?«, fragte sie geradeheraus. »Hätte ich nicht allein rausreiten sollen? Tut mir leid, aber ich war so gespannt! Und die Festungen sind alle bemannt, ich …«


      »Sie können sich auf dem Siedlungsland frei bewegen, Mrs. Fitzpatrick«, antwortete der Captain steif. »Selbstverständlich ist es sicher. Allerdings schien Ihr Mann mit dem ihm zugedachten Land nicht so zufrieden zu sein. Es tut mir leid, Mrs. Fitzpatrick, wir mussten eine Disziplinarstrafe gegen ihn verhängen. Eine Geldstrafe nur, machen Sie sich keine Sorgen …« Der Captain beschwichtigte rasch beim Blick in Lindas erblassendes Gesicht. »Er ist knapp an einem Arrest vorbeigekommen. Noch ein paar Worte mehr, und wir hätten ihn nicht nur wegen des Glücksspiels disziplinieren müssen, sondern obendrein wegen Offiziersbeleidigung.«


      Linda rieb sich die Stirn. »Was hat er denn gemacht?«, fragte sie.


      Der Captain hob die Brauen. »Das soll er Ihnen am besten selbst sagen«, beschied er sie. »Doch was mich betrifft – ich bin äußerst enttäuscht von ihm. Nach dem Vorgespräch hatte ich mir mehr von ihm versprochen.«


      Linda sah den Captain unglücklich an. »Mein … mein Mann hatte wohl noch nie mit Waffen zu tun«, murmelte sie. »Und es liegt ihm wenig …«


      »Nicht?« Der Captain zog erneut die Augenbrauen hoch. »Dabei hätte ich erwartet, dass Kadettenanstalten ihre Zöglinge auch schon im ersten Jahr an der Waffe schulen. Mal ganz abgesehen von der Vermittlung von Grundbegriffen in Bezug auf formellen Umgang mit Vorgesetzten, militärischen Gehorsam …«


      Linda biss sich auf die Lippen. Wie es aussah, hatte sie mal wieder zu viel gesagt.


      »Oder könnte es sein …«, sprach Langdon weiter, »… dass Major McDonnell Recht hat, und Ihr Mann war gar nicht auf der Royal Military Academy?« Er blitzte Linda an und hielt ihren Blick fest.


      »Ich weiß es nicht«, gab sie zu. »Ich weiß nur sehr wenig über Fitz … also über das, was er getan hat, bevor er nach Neuseeland kam. Wir haben uns in Christchurch kennengelernt. Und dann war er Vormann auf meiner … auf unserer Farm. Ich komme von einer Schaffarm, wissen Sie …«


      Langdon nickte. Er ließ seinen Blick über Amy schweifen. »Daher also der Hütehund«, sagte er. »Wir hatten uns schon gefragt … Verstehen Sie mich richtig, Mrs. Fitzpatrick, aber das wertvolle Pferd, der Hund …«


      »Wir sind keine Diebe!«, fuhr Linda ihn an.


      Gleichzeitig dachte sie schuldbewusst an die Hühner, die Fitz auf ihrer Reise gelegentlich »zugeflogen« waren, und an den Hausstand aus Ireens Hütte.


      Der Captain machte eine beschwichtigende Handbewegung. »Das hat Ihnen niemand unterstellt, Mrs. Fitzpatrick. Wir dachten da eher an die Spielleidenschaft Ihres Gatten. So allerdings … Ich verstehe … Ihre Eltern werden mit der Wahl Ihres Gatten nicht einverstanden gewesen sein.«


      Linda stand kurz davor, etwas Scharfes zu erwidern. Major McDonnell und sein Stab hatten also über Fitz und sie gesprochen. Und für den Captain war sie nun eine Schafbaronesse auf Abwegen, von der Familie verdammt wegen der Heirat mit einem Spieler.


      »Es ist nicht so, wie Sie denken«, sagte sie vage.


      Der Captain zuckte die Schultern. »Es geht mich auch nichts an, Mrs. Fitzpatrick. Nur sollten Sie auf Ihren Gatten aufpassen. Er neigt zum Jähzorn, und er setzt sich über die Anordnungen der Garnison hinweg. Dazu hat er den Major bereits erzürnt. McDonnell ist ein harter Hund. Er hatte selbst ein … hm … bewegtes Leben. Dem macht man nicht so leicht was vor, wenn Sie verstehen, was ich meine. Ihr Mann sollte kein weiteres Mal versuchen, ihn zu belügen. Und er sollte die militärischen Übungen ernst nehmen. Wir sind nicht zum Spaß hier, Mrs. Fitzpatrick. In den Wäldern da draußen, so lieblich sie wirken, lauert tödliche Gefahr. Und Sie haben obendrein eine Grenzparzelle. Wenn es nach mir gegangen wäre, hätte ich diese Ländereien nur an erfahrene Soldaten gegeben. Es war fahrlässig, sie zu verlosen. Also erinnern Sie Ihren Mann daran, dass er hier Verteidigungsaufgaben wahrzunehmen hat. Wenn es zum Kampf kommt, nützen ihm keine schönen Worte!«


      Damit tippte der Captain grüßend an seine Mütze und setzte sein Pferd in Trab. Sie durchritten eben das Tor des Lagers, und er wollte wohl nicht mit der Frau eines Untergebenen gesehen werden.


      Linda war erleichtert. Nicht auszudenken, wenn Fitz auf den Gedanken käme, sie kollaborierte mit dem »Feind«.


      Fitz und Vera saßen niedergeschlagen an einem vor dem Planwagen flackernden Feuer.


      »Es ist pure Schikane!«, schimpfte Fitz gerade. »Warum sollte ich die Parzelle nicht mit Simon O’Rourke tauschen? Bis heute Morgen war’s den Offizieren doch offenbar egal, wer welches Land bekommt.«


      »Es ist ihnen wohl nicht egal«, sagte Vera mit wie immer ausdrucksloser Stimme. »Hast du doch gesagt. Sie haben dir dieses komische Land aufgedrückt, weil sie dich nicht mögen.«


      Fitz nickte. »Und sie konnten sich natürlich denken, dass ich das nicht auf mir sitzen lasse. Deshalb die Kontrollen … Mist, verdammt, ich war am Gewinnen! O’Rourke hätte mir sein Land abdrücken müssen. Die ganzen zwanzig Hektar!«


      Linda konnte sich die Geschichte zusammenreimen. Dem Captain zufolge waren die Grenzparzellen tatsächlich unbeliebt. Fitz hatte also sicher niemanden gefunden, der freiwillig tauschen wollte. Also hatte er Kameraden zu einem Spiel überredet und hätte diesem O’Rourke beinahe sein Land abgeluchst. Vielleicht hätte er ihm dafür das seine gegeben, vielleicht auch nicht. Kein Wunder, dass solche Praktiken verboten waren. Und sicher war Fitz nicht der Erste unter all den Spielern und Abenteurern in der Geschichte des Military Settlement, der so etwas versuchte. Folglich kontrollierten die Offiziere. Ein Routinevorgehen – kein persönlicher Rachefeldzug gegen Joe Fitzpatrick.


      »Über die Landvergabe entscheidet das Los, und die Rechte an dem Land sind vorerst unveräußerbar«, zitierte Linda so wenig vorwurfsvoll wie möglich das Merkblatt, das den Military Settlers vor Antritt des Dienstes ausgehändigt worden war. »Das wusstest du doch, Fitz. Die Verwaltung hätte O’Rourkes Land niemals auf deinen Namen registriert. Wie hoch ist denn die Strafe?«


      Fitz schoss hoch. »Die Strafe? Welche Strafe? Woher weißt du überhaupt schon was von der Sache? Pfeifen es die Spatzen von den Dächern?«


      Linda nickte. Jetzt hatte sie sich schon wieder verplappert, doch dieses Mal würde sie sich nicht einschüchtern lassen. »Ja«, sagte sie. »Es wird darüber geredet. Du hast eine Dummheit gemacht, versuch es nicht schönzureden, Fitz. Du hättest nicht versuchen sollen zu tauschen, sondern mit mir kommen und dir das Land ansehen müssen. Es ist wunderschön, Fitz! Eine der schönsten Parzellen von allen, in großen Teilen eben, wenig bewaldet, ideal für Schafe. Es ist … es ist gesegneter Boden!«


      Sie versuchte ein Lächeln, doch es ging in Veras rauem Lachen unter. »Es ist am Arsch der Welt!«, sagte das Mädchen und wandte Fitz sein grobes Gesicht zu. »Du solltest es ablehnen, Fitz. Du musst kein Military Settler werden, du kannst was anderes machen. So was wie hier findest du überall.«


      Veras Züge veränderten sich, während sie sprach. Sie drückten Bewunderung aus, Vertrauen …


      Fitz schien unter ihrem Blick zu wachsen. »Ich …«


      Er hob an, etwas zu sagen, doch nun reichte es Linda. Ihre Wut, ihre Angst, dieses herrliche Land zu verlieren und die Chance zu vertun, die sich ihnen hier bot, ließ sie auffahren. Was zum Teufel wollte dieses Mädchen? Erneut auf die Goldfelder? Wieder auf die Straße? Gelüstete es Vera wirklich nach einer rastlosen Suche nach Abenteuer und schnellem Geld? Linda ließ Brianna, die sie eben noch hatte absatteln wollen, stehen und baute sich vor Vera auf.


      »Kleine Miss!«, sagte sie. »Dein … Hausvater oder wie du ihn nennen willst, hat einen Vertrag unterschrieben. Er ist Soldat, Mitglied der Armee. Wenn er sich jetzt aus dem Staub macht, dann ist das Desertion. Und weißt du, was darauf steht, Vera? Und du Fitz? Auf Desertion steht Tod durch Erschießen.«


      Auf Veras Gesicht erschien ein überlegenes Lächeln. »Sie müssten uns erst mal kriegen«, sagte sie mit ungewohnt weicher Stimme, einer Stimme der Verführung, doch dieses Mal verschätzte sie sich.


      Fitz lebte gern, als gäbe es kein Morgen. Jetzt allerdings, da ihm plötzlich klar wurde, dass das Morgen aus einem Erschießungskommando bestehen könnte, wachte er auf. Er hatte sein Pferd weggegeben, um nicht zu riskieren, in die Hände der Gauner aus Queenstown zu fallen. Und nun musste er zähneknirschend seinen Militärdienst ableisten, um nicht als Deserteur verurteilt zu werden. Eine Flucht vor der Royal Army war keine Option.


      »Wir sehen uns das Land morgen erst einmal an«, erklärte er diplomatisch. »Dann kann ich immer noch entscheiden.«


      Linda blitzte Vera triumphierend an. Sie kannte die Grenzen der Risikobereitschaft ihres Gatten, und sie wusste, dass sie nunmehr gewonnen hatte!


      Am nächsten Morgen beluden Linda, Fitz und Vera den Planwagen mit von der Armee gestellten Werkzeugen, einem Zelt und den wichtigsten Utensilien, um auf dem neuen Land bis zur Fertigstellung des Farmhauses kampieren zu können. An diesem Tag waren die Siedler freigestellt, um sich einzurichten. Ab dem kommenden Tag würden sie acht Stunden täglich zum Schanzenbau rund um die Siedlung sowie zum Exerzieren und den Übungen an der Waffe zur Verfügung stehen müssen. Den Rest des Tages konnten sie dem Bau ihrer Häuser widmen.


      »Am besten tun Sie sich in Nachbarschaftsgruppen zusammen und erstellen gemeinsam zuerst die Häuser für die Familien«, riet Captain Langdon, bevor die Männer und Familien aufbrachen. »Für die Junggesellen ist es zumutbar, ein paar Wochen länger in einem Zelt zu wohnen. Es hat sich weiterhin bewährt, zunächst Gemeinschaftsland zu roden und es im ersten Jahr zusammen zu bearbeiten. Dann haben Sie gleich erste Erträge und können im zweiten Jahr fortfahren, bis auf jeder Parzelle genug Land für den jeweiligen Besitzer urbar gemacht wurde. Versuchen Sie, genossenschaftlich zu denken. Neben dem Dienst in der Armee ist es kaum möglich, einen Vollzeitlandwirtschaftsbetrieb zu führen.«


      »Wir schaffen das allein«, erklärte dagegen Linda mit Blick auf ihren einzigen Nachbarn. Der missmutige ehemalige Goldsucher schob ständig Kautabak im Mund herum, obwohl er kaum noch Zähne hatte. »Schließlich sind wir zu dritt, und wir haben Brianna und Amy.«


      Tatsächlich setzte sie bei der Bearbeitung des Landes weit mehr auf das Pferd und später bei der Schafhaltung auf den Hund denn auf Vera. Das mürrisch blickende Mädchen trug die Werkzeuge eben so langsam zum Wagen, als wäre es mindestens siebzig Jahre alt.


      Fitz grinste vergnügt. Er schien die Abfuhr des letzten Abends schon wieder verarbeitet zu haben. »Klar, Süße! Keine Frage. Vera, steig auf. Los geht’s zu unserer Farm!«


      Gleich darauf rollte der Planwagen die gut ausgebaute Straße am Fluss entlang nach Norden. Neben Fitz, Linda und Vera war auch der Goldsucher aufgestiegen. Es wäre unfreundlich gewesen, den Nachbarn laufen und seine Werkzeuge schleppen zu lassen. Der Mann bedankte sich mit einem unverständlichen Gemurmel. Seinen Namen hatte Linda nicht verstanden. Sie entnahm dem Plan der Parzellen, dass es sich um Private Fairbanks handelte.


      Fairbanks’ Anwesenheit hinderte Linda nun ein weiteres Mal daran, ihrem Mann von Omaka zu erzählen. Gewöhnlich hätte sie Fitz gegenüber kein Geheimnis aus ihrer Begegnung mit der alten Frau gemacht. Fitz hatte nichts gegen Maori. Irgendetwas hatte sie allerdings zurückgehalten, vor Vera von Omaka zu sprechen. Dabei würde das Mädchen sie unweigerlich kennenlernen, wenn sie alle auf der Farm lebten. Linda wollte erst mal nicht darüber nachdenken. Sie hätte sich sonst eingestehen müssen, Furcht zu verspüren.


      Es ging langsamer voran als am Tag zuvor, im Geschirr war Brianna nicht so schnell wie unter dem Sattel. Linda hatte also Muße, die Landschaft zu betrachten und auf sich wirken zu lassen. Dabei empfand sie erneut ein überwältigendes Glücksgefühl. Sie hätte sich in dem üppigen Grün und der überwältigenden Präsenz des Mount Taranaki erneut verlieren können. Während bei ihrem ersten Besuch jedoch Stille geherrscht hatte, nur unterbrochen vom Rauschen des Flusses, vom Wispern des Windes in den Bäumen und gelegentlichen Vogellauten, waren die Ufer heute gesäumt von optimistischen, fröhlichen Menschen. Etliche der Military Settlers hatten die Worte des Captain ernst genommen und sich gleich zu Gruppen zusammengetan. Nun inspizierten sie rufend und lachend ihre Parzellen. Ein Teil der Siedler, die weiter oben am Fluss leben würden, hatten Mitfahrgelegenheiten auf Militärtransporten zu den Redouten am Weg ergattert, und auch auf diesen Wagen war die Stimmung ausgelassen.


      Lediglich auf Lindas Wagen herrschte bedrückendes Schweigen. Früher, wenn sie allein mit Fitz unterwegs gewesen war, hatten sie meist miteinander geplaudert, und er hatte sie unterhalten. Jetzt aber dämpfte Veras Anwesenheit jede Kommunikation, und Private Fairbanks machte es auch nicht besser. Er blickte nur starr in die Gegend und kaute gedankenverloren seinen Tabak. Linda mochte mit keinem von ihnen ihre Freude über dieses wunderschöne Land und den herrlichen Tag teilen. Sie freute sich auf Omaka. Die alte Priesterin würde sie zwar nicht an Glücksgefühlen teilhaben lassen, sondern eher erneut an ihrem Leid und ihrer Trauer, doch sie würde ihr wenigstens nicht das Gefühl geben, sie lebe zwischen Menschen, die sich wie Austern vor ihr verschlossen.


      Schließlich erreichten sie Fairbanks’ Parzelle und setzten den Goldsucher ab, nicht ohne ihm weitere Unterstützung und Nachbarschaftshilfe zuzusagen. Und dann führte Linda ihren Mann stolz über das Land, das sie am Vortag schon erkundet hatte. Sie weidete sich an Fitz’ Freude, als er die Ebene am Fluss beeindruckt begutachtete, den sanft darüber aufragenden Hügel für das Haus, die Bäume, die nur darauf warteten, gefällt zu werden, und das Buschland, das man nicht einmal würde roden müssen, bevor man Schafe darauf halten konnte.


      Vera stand Lindas Ausführungen völlig desinteressiert gegenüber, sie machte sich allein auf, das neue Land zu erforschen. Linda empfand darüber Erleichterung, Veras Abwesenheit schien sich auch positiv auf Fitz auszuwirken. Er wurde aufgeschlossener, scherzte mit Linda und wirbelte sie herum, als sie davon fantasierte, wie glücklich ihr gemeinsames Kind in dieser schönen Gegend aufwachsen würde.


      »Dort wird es spielen«, sagte sie und wies auf den Garten des künftigen Hauses, den sie schon vor sich sah.


      Fitz hatte begonnen, an einem Stück Holz zu schnitzen und reichte ihr vergnügt ein grob gearbeitetes Pferdchen. »Für meinen Sohn!«, erklärte er wichtig, um gleich darauf auch noch ein Püppchen zu schnitzen. »Und für meine Tochter.« Er grinste und zwinkerte ihr zu. »Es könnten ja Zwillinge sein! Das liegt doch in deiner Familie, oder?«


      Linda bemühte sich, die Anspielung zu belächeln, spürte aber tatsächlich einen kalten Schauer über ihren Rücken laufen. Auch ihr Vater Ottfried war mit zwei Frauen gereist, seiner Ehefrau Ida und Cat, die er als seine Magd ausgegeben hatte. Er hatte beide geschwängert. Hoffentlich plante Fitz mit Vera nicht Ähnliches.


      Gedankenverloren führte Linda Fitz weiter über ihr Land. Und dann stürzte ihnen Vera entgegen – offenbar in heller Panik.


      »Da unten sind Maori, Fitz! Da sind Wilde! Du musst sie erschießen. Hast du dein Gewehr? Hast du …«


      Fitz hatte sein Gewehr im Planwagen gelassen, obwohl der Major und der Captain den Männern eingeschärft hatten, es zumindest in den nächsten Monaten nie aus der Hand zu legen. Wenn das Land erst durch Schanzen gesichert sein würde, konnte das zwangloser gehandhabt werden. Vorerst rieten die Befehlshaber zur Vorsicht. Nun war Fitz’ Nachlässigkeit in diesem Fall ein Glück. Linda erkannte mit einem Blick über die Ebene, dass nur Omaka Wache vor ihrem Kauri-Baum hielt. Eine Waffe hätte die alte Frau fürchterlich erschreckt.


      »Keine Sorge, das ist Omaka«, erklärte Linda. Sie ärgerte sich. Es wäre einfacher gewesen, Fitz und Vera früher auf die Begegnung mit der alten Frau vorzubereiten. »Sie ist tohunga, sie befriedet die Geister des Landes. Und sie ist allein, ihr Stamm ist fort. Es besteht also kein Grund, ein solches Geschrei zu veranstalten, Vera. Omaka ist nur eine harmlose alte Frau.«


      Vera sah sie vorwurfsvoll an und ließ den Blick dann weiter zu Fitz wandern. »Die alte Vettel hat mich zu Tode erschreckt!«, stieß sie böse aus. »Sie sollte nicht hier sein. Sie hat hier nichts zu suchen! Verjag sie, Fitz!« Ihre Stimme klang fordernd.


      Linda und Fitz waren den Hügel inzwischen hinuntergegangen. Linda erschrak über den Anblick der alten Frau. Die Priesterin stand aufrecht da, nicht dem Baum zugewandt, sondern mit dem Rücken an ihren Schützling gelehnt, bereit, ihn zu verteidigen. Der Gottesstab lag in ihrer ausgestreckten Hand wie eine Waffe, die Finger der anderen umklammerten eine Kriegskeule. Omakas Augen, am Tag zuvor noch wie verschleiert und halb geschlossen, blitzten alarmiert auf, als sie die jungen Leute auf sich zukommen sah. Erst als sie Linda erkannte, entspannte sich die Priesterin.


      Linda grüßte höflich. »Kia ora, karani. Und entbiete auch den Geistern Tanes …«, sie wies auf den Baum, »… meinen Gruß. Bitte verzeih, wenn das Mädchen dich in deiner Andacht gestört hat. Das hier ist mein Mann. Joe Fitzpatrick, genannt Fitz. Dies ist Omaka, Fitz, das ist ein sehr alter Name. Er bedeutet fließender Strom.« Sie wandte sich von Fitz an Vera, und ihre Stimme wurde streng, als sie auf Englisch weitersprach. »Als Priesterin ist Omaka Teil des Stroms und Teil des Landes. Sie gehört also sehr wohl hierher, junge Miss, und ich wünsche, dass du ihr Achtung und Respekt entgegenbringst.«


      Linda war es immer leichter gefallen, für andere zu kämpfen als für sich selbst. Einen Herzschlag lang schaute Vera sie, verblüfft über ihre klaren Worte, an, bevor sie das Gesicht verzog.


      »Ich dachte …«, sagte sie langsam, »… das Land hier gehört Fitz …«


      Omaka blickte Linda in die Augen. »Haere mai, mokopuna, willkommen … Fiits«, sagte sie freundlich, um dann einen kalten Blick auf Vera zu werfen. »Wer ist das Mädchen?«


      Linda, gerührt darüber, dass die Priesterin sie mit Enkelin ansprach, suchte nach dem korrekten Wort auf Maori. Die Ngai Tahu kannten keine Hausangestellten. Schließlich versuchte sie, das Wort Magd zu umschreiben.


      »Eine junge Frau, die für uns arbeitet.«


      »Deine Sklavin?«, fragte Omaka.


      Linda schüttelte den Kopf. »Das nicht, aber … aber so etwas Ähnliches. Nur dass sie uns nicht gehört. Sie kann gehen, wann immer sie will.«


      »Schick sie weg!«, forderte Omaka.


      »Verjag die Frau!«, forderte Vera und fixierte Fitz. »Sie macht mir Angst.«


      Linda wusste nicht, auf welche der beiden Forderungen sie zuerst reagieren sollte. Sie wusste nicht, wie viel Fitz von ihrem Gespräch mit Omaka verstanden hatte. Deren letzte Worte waren jedoch eindeutig gewesen, zumal Omaka gestikulierte. Sie wies mit dem Gottesstab auf das Mädchen, als wollte sie es damit davontreiben wie ein Tier mit einer Peitsche.


      »Das geht nicht«, wandte sie sich schließlich zunächst an Omaka, »sie hat niemanden außer uns, sie braucht uns.«


      Omaka runzelte die Stirn. »Mokopuna, belügst du mich, oder belügst du dich selbst?«


      Linda errötete. »Mein … mein Mann hat sie eingestellt«, sagte sie hilflos. »Aber es ist nicht, wie du denkst.«


      Omaka warf erneut einen taxierenden Blick auf Vera, dann sah sie Fitz an. Über ihr Gesicht flog ein Schatten.


      »Ich sehe, mokopuna«, sagte sie kurz.


      »Sie wird dich nicht stören«, sprach Linda hastig weiter. »Sie … sie wird ja für uns arbeiten, am Fluss, auf den Feldern, am Haus. Sie muss gar nicht herkommen. Du wirst doch … dein Lager hier aufschlagen wollen? Wir könnten dir ein Haus bauen. Ich habe dir jedenfalls schon mal Decken mitgebracht und ein Zelt. Das durfte ich eigentlich nicht, es hat jedoch keiner aufgepasst, da habe ich einfach ein paar Zeltbahnen mehr mitgenommen. Sie haben uns welche zur Verfügung gestellt, also die Armee, wir …« Linda geriet ins Plappern. Als sie es merkte, verstummte sie.


      »Ich danke dir, mokopuna, und ich werde versuchen, dich zu schützen«, sagte Omaka mit der klaren, ruhigen Stimme der Priesterin. Dabei ruhte ihr Blick erneut auf Vera. Linda fand das unheimlich, kämpfte gegen ihre Beklemmung und gegen ein hysterisches Lachen an. Schließlich war es nicht Omaka, die Linda schützen musste, eher musste sich Linda bemühen, den Platz für die Priesterin zu sichern.


      »Was ist jetzt, Fitz?«, fragte Vera, den Blick starr auf den jungen Mann gerichtet.


      Ihre Stimme war schrill. Omakas Missbilligung lief offenbar nicht so leicht an ihr ab wie Lindas böser Blick.


      Fitz schaute unglücklich zwischen ihr und Linda hin und her. »Vera, ich … kann doch eine alte Frau nicht verjagen«, sagte er.


      Linda registrierte sein Zögern, doch Veras Augen loderten vor Wut.


      »Warum nicht?«, spie sie aus. »Sie ist eine Hexe. Linda hat es selbst gesagt!«


      »Eine Priesterin«, berichtigte Linda. »Sie ist eine Priesterin. Und … Ja, vielleicht könnte man auch Zauberin sagen.« Sie überlegte verzweifelt, wie sie Fitz auf ihre Seite ziehen konnte. Sie wollte keinen Machtkampf. Im Grunde war es Wahnsinn. Sie war Fitz’ Ehefrau und Vera nur ein dahergelaufenes freches kleines Ding. Dennoch fürchtete Linda Fitz’ Entscheidung. Doch dann sah sie eine Lösung. Fitz war ein Spieler. Er glaubte an das Glück. »Frauen wie sie«, behauptete sie, »beschwören die Geister für ihr Volk. Sie schnitzen hei-tiki, und sie können Flüche ausstoßen. Ich würde es mir nicht mit ihr verderben, Vera.«


      Sie achtete darauf, ihre Worte nicht an Fitz zu richten, aber sie ahnte, wie es hinter seiner Stirn arbeitete.


      Vera dagegen lachte. »Hat ihrem Volk ja viel genützt, der Segen ihrer Götter!«, höhnte sie.


      »Rere ka te ringa ki te ure, ka titoirira, katahi ka hapainga te karakia«, sagte Omaka.


      Es war ein Schutzzauber, der Menschen von Besessenheit befreien sollte. Linda verstand nicht jedes Wort. Wie alle karakia wurde auch dieser blitzschnell ausgestoßen, die Worte und Silben gingen ineinander über. Der Spruch war jedoch sicher harmlos, weit entfernt von einem Fluch.


      Dennoch erbleichte Fitz. »Sie wird dich nicht stören«, wandte er sich an Vera, und Linda atmete auf. »Wir werden ihr befehlen hierzubleiben. Das will sie ja auch. Linda sagt, sie bewacht ihren Baum. Ich kann ein paar Planen besorgen, dann kann sie sich hier einen Unterstand bauen. Und du bist doch bestimmt meistens am Fluss.«


      Vera bedachte Fitz mit einem hasserfüllten Blick. »Wenn ich du wäre«, sagte sie mit eiskalter Stimme, »würde ich ihren Baum in tausend Stücke schlagen und verbrennen. Jemand wie der Major würde das tun. Du hast nur keinen Mumm.«


      Sie spuckte aus, vor Omaka, vor Linda und vor Fitz. Dann drehte sie sich um und ging zurück zum Fluss. Fitz folgte ihr, was Linda erleichterte. Fitz konnte sich dieses Verhalten nicht bieten lassen.


      »Damit«, sagte sie, »ist der Spuk wohl vorüber.«


      Omaka schüttelte den Kopf. »To kai ihi, to kai ihi. To kai Rangi, to kai Papa. To kai awe, to kai karu. To kai ure pahore …«


      Linda hörte die Priesterin mit ihrer Beschwörung fortfahren, als sie sich langsam auf den Weg machte, um die Zeltplanen und Decken zu holen, die sie Omaka zugedacht hatte. Die alte tohunga schien ihren Optimismus nicht zu teilen. So leicht waren die Geister nicht zu bannen.

    

  


  
    
      KAPITEL 5


      Lindas Hoffnungen bewahrheiteten sich denn auch nicht. Fitz schickte Vera nach dem unschönen Zusammentreffen mit Omaka keineswegs weg. Der Streit um die alte Maori-Priesterin und ihren Baum blieb auch in der kommenden Zeit keine Ausnahme. Es kam immer wieder zu Auseinandersetzungen und Meinungsverschiedenheiten zwischen Fitz und Vera. Meist begann Vera ein Wortgefecht, nachdem Fitz einen ihrer Vorschläge abgelehnt oder ihr einen ihrer Wünsche verweigert hatte. Vera schien ausreizen zu wollen, wie viel er bereit war, für sie aufs Spiel zu setzen. Sie forderte ihn auf, mit ihr zu angeln, statt an den Grenzen der Siedlung Patrouille zu gehen, wie es seine Pflicht war. Sie überredete ihn, sie mit seinem Gewehr schießen zu lassen, obwohl es den Military Settlers verboten war, mit den Schusswaffen auf die Jagd zu gehen. Die militärische Führung rechnete ständig mit Maori-Überfällen, und ein unerwarteter Gewehrschuss löste sofortige Mobilmachung aus. Bei falschem Alarm wurde nach dem Schützen gefahndet, wenn auch nicht immer erfolgreich.


      Fitz und Vera gelang es stets, mit diesem Unsinn davonzukommen. Sie freuten sich diebisch, wenn sie Fitz’ Vorgesetzte mal wieder gefoppt hatten. Fitz riskierte Ärger und eine Geldstrafe, ohne dabei auch nur einen Hasen zu erlegen. Er war und blieb ein schlechter Schütze, und Vera machte sich erst gar nicht die Mühe, ein Ziel anzuvisieren. Sie freute sich nur am Krach beim Abfeuern der Waffe.


      Linda ärgerte sich maßlos über diese Dummheiten. Schließlich hatten sie wirklich nicht genug Geld, um es sinnlos aufs Spiel zu setzen. Außerdem machten es ihr Fitz’ und Veras »Späße« unmöglich, den Speisezettel durch Kleintiere zu erweitern, die sie nach Maori-Art in Fallen fing. Wenn Schüsse gehört wurden, geriet jeder in Verdacht, der Fleisch im Topf hatte. Er musste dann Rechenschaft über den Verbleib der ihm zugeteilten Munition ablegen, und dabei hätte man Fitz natürlich sofort als den Schützen entlarvt. Lindas Vorhaltungen wehrte er jedoch in bewährter Manier ab. Er schob seiner Frau selbst die Schuld zu.


      »Du bist ungerecht, Linda! Erst beschwerst du dich, dass Vera dir nicht beim Fischen und Jagen hilft. Aber kaum macht sie mal Anstalten, so etwas zu lernen, dann ist es auch wieder falsch!«


      Linda konnte nur resigniert schweigen. Jede Rechtfertigung ihrerseits wurde ins Gegenteil verdreht, vernünftigen Argumenten gegenüber war Fitz nicht zugänglich. Das Spiel mit dem Feuer hatte ihm immer gefallen – dass es jetzt sinnfrei wurde, statt ihm wie früher wenigstens zu kleinen Vorteilen zu verhelfen, schien er nicht zu bemerken. Immerhin ging er noch nicht zu weit. Sofern es ihm eben möglich war, gab er Veras Launen nach, riskierte aber nicht gleich einen Rauswurf aus der Armee. Wenn er Vera widersprach, reagierte sie allerdings stets äußerst heftig.


      Linda zog sich immer öfter zu Omaka zurück. Manchmal ertappte sie sich dabei, deren Bannsprüche mitzusprechen. Jedes Mal hoffte sie auf einen endgültigen Bruch zwischen Fitz und Vera, doch spätestens am Tag danach war alles wieder vergessen.


      Linda gab es irgendwann auf, gegen das Mädchen opponieren zu wollen. Sie ignorierte Vera einfach, so wie die es umgekehrt auch tat, wenn die beiden Frauen allein auf der künftigen Farm waren. Natürlich ärgerte Linda sich darüber, dass Vera ihr bei keiner Arbeit zur Hand ging. Ihre Verweigerungshaltung gehörte jedoch nicht zu Lindas dringlichsten Problemen, sie kam auch ohne Vera zurecht. Allerdings ging es nicht ohne Fitz. Linda konnte Fallen stellen und fischen, sie konnte Wurzeln ausgraben und Vorräte an Heilpflanzen anlegen. Mit etwas Anstrengung und geschicktem Einsatz von Briannas Zugkraft vermochte sie Land von Buschwerk zu befreien, um es dann umzugraben und Samen auszubringen. Sie konnte jedoch keine Bäume schlagen und kein Haus bauen, keine Zäune aufstellen und keine Ställe errichten. Fitz ließ leider jeglichen Eifer vermissen.


      Während überall in der neuen Siedlung Wald gerodet wurde, erste Blockhäuser und Wirtschaftsgebäude entstanden – ein walisischer Siedler hielt sogar schon ein paar Schafe –, ging der Aufbau von Fitzpatrick Station quälend langsam voran. Dabei hatte Linda einen gut durchführbaren Plan. Wenn es nach ihr gegangen wäre, hätte Fitz erst einmal einen Korral für Brianna gebaut, damit die Stute Gras und Buschwerk abfressen konnte, ohne ständig beaufsichtigt zu werden. Sie einfach anzupflocken war gefährlich. Das lebhafte Pferd geriet leicht in Panik, wenn es sich mit den Beinen im Strick verhedderte, und konnte sich dabei verletzen. Danach wäre ein Stall an der Reihe gewesen. Linda wollte so bald wie möglich an Ida und Karl schreiben und mit ihrer Hilfe Schafe anschaffen. Mit Amy als Hütehündin konnte sie die auch ohne Zäune halten. Sie brauchte lediglich Wirtschaftsgebäude für die Käserei und einen überdachten Ort zum Melken und Scheren der Tiere.


      All das hätte man in wenigen Wochen schaffen können, hätte Fitz nur stetig daran gearbeitet. Viele Nachbarschaftsgruppen bauten bereits das zweite oder dritte Haus. Fitz jedoch kam nach dem frühmorgendlichen Dienst angeblich völlig erledigt vom Exerzieren und dem zugegebenermaßen anstrengenden Schanzenbau nach Hause. Was dies anging, so schenkte Major McDonnell seinen Leuten tatsächlich nichts. Die Soldaten warfen gewaltige Wälle auf und verstärkten sie mit Holz. Dennoch klagte kaum jemand. Spätestens nach dem ersten Scharmützel mit einem Trupp marodierender Maori-Krieger, der eine Siedlergruppe beim Pflügen ihres Landes attackiert hatte, verstanden die Männer, warum man sie militärisch drillte und wofür die Verteidigungsanlagen gut waren. Es gab zum Glück weder auf der einen noch auf der anderen Seite Tote, doch die Military Settlers waren seitdem auf der Hut.


      Und natürlich waren die Männer harte Arbeit gewöhnt. Weder auf den Goldfeldern noch auf den Walfangstationen wurde gefaulenzt. Also leisteten sie grimmig ihre Schicht ab, um sich dann sofort an den Bau ihrer eigenen Häuser oder die Anlage ihrer Felder zu begeben. Tageslicht gab es genug. Da McDonnell bereits um sechs Uhr morgens mit dem Exerzieren begann, kamen die Männer am frühen Nachmittag nach Hause. Fitz ruhte sich dann erst einmal aus und begann nicht vor dem frühen Abend mit der Arbeit auf der Farm. Er griff dann lustlos zur Axt, fällte einen oder zwei Bäume, die er Linda und Vera zum Entrinden überließ – und dann fiel ihm plötzlich ein, dass er die Säge an Fairbanks oder einen anderen Siedler verliehen hatte, dass sie stumpf war und geschliffen werden musste oder dass die Arbeit zwingend die Hilfe eines zweiten Mannes erforderte, möglichst eines Handwerkers, der drei Parzellen weiter wohnte und erst mal zum Mitmachen überredet werden musste. In der Regel verschwand Fitz dann einfach, um Diskussionen mit Linda zu umgehen. Seine fadenscheinigen Entschuldigungen ließ er von Vera überbringen. Das Mädchen ließ Lindas Ärger darüber emotionslos an sich ablaufen. Während Linda dann weiterarbeitete, um wenigstens mit allen Zuliefertätigkeiten wie dem Entrinden und Entzweigen der Bäume voranzukommen, verzog sich Vera genauso leise wie ihr »Arbeitgeber«. Auf Lindas Anweisung hin rührte sie keinen Finger.


      Gut einen Monat nach der Landübergabe kam es dann obendrein zu einer Sondereinberufung der Military Settlers. McDonnell hatte das Fort Waikoukou als Hauhau-Stützpunkt ausgemacht. Offenbar waren die letzten Angriffe von dort ausgegangen, man hatte Grund zur Annahme, dass die Hauhau ihren Propheten Haumene dort versteckt hielten. Für McDonnell ein guter Grund, Truppen zu sammeln und einen Ausfall zu wagen, um das Fort zu zerstören. Als dann auch noch General Chute mit seiner Truppe nahte – der neue Befehlshaber hatte diverse Hauhau-Stützpunkte im Inland bekämpft, um den Weg nach Auckland wieder sicherer zu machen –, gab es kein Halten mehr.


      »Die Kerle sollen überdies zwei weiße Frauen in ihrer Gewalt haben«, erklärte McDonnell seinen auf dem Militärstützpunkt gesammelten Männern. »Also räuchern wir sie aus! Ihr könnt euch jetzt bewähren, Leute, zeigt, dass ihr Soldaten seid! Wer weiß, vielleicht werdet ihr Helden. Abmarsch morgen früh mit voller Ausrüstung!«


      »Oder wir sind tot«, meinte Fitz nervös, während Linda am Abend seine Sachen zusammenpackte.


      Eigentlich hätte er das selbst tun müssen. Die Military Settlers waren ausführlich darin unterwiesen worden, was auf einem Feldzug mitgenommen und wo und wie es verpackt werden musste. Fitz hatte allerdings nicht sehr gut aufgepasst. Mit einem Kriegseinsatz hatte er nicht gerechnet. Er war darüber entsetzt.


      »Versuch, auf dich aufzupassen!«, sagte Linda, die ebenso beunruhigt war.


      Mit Fitz’ militärischen Fähigkeiten war es nicht weit her, das wusste sie schon lange. Dennoch vertraute sie auf seine Fähigkeit, irgendwie durchzukommen. Die widersprüchlichen Gefühle begleiteten sie durch die gesamten zehn Tage, die McDonnell und seine Leute unterwegs waren. Sie war fahrig und zerstreut, schaffte kaum, ihre Tagesarbeit zu erledigen, und natürlich kamen sie und Vera mit dem Hausbau nicht weiter. Vera ließ Fitz’ Abwesenheit gänzlich unberührt. Sie ließ sich wie immer durch den Tag treiben und sah Linda beim Arbeiten zu. Gelegentlich machte sie sarkastische Bemerkungen, wenn die beunruhigte junge Frau wieder einen Eimer Wasser umstieß oder das Essen anbrennen ließ.


      »Was machst du dir Sorgen?«, fragte sie gelassen. »Wenn Fitz fällt, kriegst du das Haus und das Land. Und wahrscheinlich noch einen Captain dazu, der dich trösten will.«


      Vera grinste. Offenbar hatte sie die halb interessierten, halb mitleidigen Blicke registriert, mit denen Captain Langdon die junge Frau mitunter bedachte.


      Linda starrte das Mädchen an. Dieses Geschöpf war völlig herzlos! »Fitz ist mein Mann«, sagte sie. »Es ist gänzlich normal, sich um ihn zu sorgen. Und ich will auch keinen Captain oder irgendjemand anders. Ich habe Fitz geheiratet! Ich will Fitz!«


      Vera verzog verächtlich das Gesicht. »Tja, wir kriegen nun mal nicht alles, was wir wollen«, bemerkte sie böse.


      Linda wandte sich ab und suchte schließlich Frieden beim Kauri-Baum. Omaka zeigte ebenso wenig Verständnis für ihre Unruhe wie Vera.


      »Dein Mann ist kein Krieger«, erklärte sie gelassen, »und er hält sich auch nicht für einen. Er wird keiner Waffe zu nahe kommen. Wenn der erste Schuss fällt, wird er sich eingraben wie ein Kiwi bei Tag. Trauere lieber mit mir, mokopuna. Mit Waikoukou verliert mein Volk noch mehr Land, und noch mehr Menschen werden sterben.«


      Linda lag Mitleid mit den Hauhau-Kämpfern eher fern, und wie sich nach der Rückkehr der Männer herausstellte, war die Stürmung des Forts auch weitgehend ohne Blutvergießen verlaufen. Ein paar wenige Soldaten hatten Verwundungen davongetragen. Tote gab es weder auf der einen noch auf der anderen Seite. Die Maori hatten das Fort sehr schnell aufgegeben, als sie sich der Übermacht der Angreifer bewusst geworden waren. Einige Verwundete blieben zurück und fielen in Gefangenschaft, unter ihnen zum Triumph der Generäle Tohu Kakahi, einer der Vertrauten Te Ua Haumenes. General Chute sandte die Gefangenen zum Verhör nach Wellington, bevor sein Heer nach Norden weiterzog. Die Zerstörung des pa und der angrenzenden Siedlung überließ er McDonnell und seinen Military Settlers. Sie machten die Verteidigungsanlagen ebenso wie die Wohnhäuser und Felder dem Erdboden gleich.


      Was Fitz anging, so beschrieb er den Feldzug als gefährlich, beschwerlich und blutig. Seine Blessuren beschränkten sich allerdings auf ein paar Insektenstiche. Wortreich schilderte er die Schlacht mit den Hauhau. Angeblich hatten sie ihr Fort mit modernen Schusswaffen verteidigt.


      Laut Captain Langdon, der einen Bericht über das Unternehmen in einer Zeitung veröffentlichte, war der Weg durch die dichten Wälder, geführt von Maori-Scouts und ständig in Furcht vor einem Hinterhalt der Feinde, der beschwerlichste und gefährlichste Teil des Feldzugs gewesen. Er hatte sich länger hingezogen als geplant, Proviant und Wasser waren ausgegangen und die Truppen kurz vor dem Meutern gewesen.


      General Chute hatte seinen Leuten schließlich erlaubt, zwei Pferde zu schlachten, was die Stimmung gehoben hatte. Linda fand das widerlich. Sie hoffte, dass Fitz sich nicht an dem »Schmaus« beteiligt hatte. Ihm konnten die Vorräte eigentlich nicht ausgegangen sein. Linda hatte reichlich Brot, Käse und Trockenfleisch in seinen Rucksack gepackt.


      Bei der Schlacht hatten die Hauhau tatsächlich aus allen Rohren gefeuert. Man hatte allerdings keinen einzigen der Krieger gesehen, sie waren im Schutz ihrer Palisadenumzäunung geblieben. Die Engländer hatten ihre Kanonen aus ebenso sicherer Deckung abgeschossen. In der Nacht nach der Schlacht waren die Maori dann zum größten Teil verschwunden. Nachdem mehrere Stunden lang Stille geherrscht hatte, hatten die englischen Truppen das pa unter allen Vorsichtsmaßnahmen betreten und durchsucht.


      Fitz schilderte das als sehr aufregend, doch Linda bezweifelte, dass er in die Festung überhaupt je einen Fuß gesetzt hatte. Ganz bestimmt war er nicht bei der Vorhut gewesen.


      »Und von den verschwundenen Frauen gab es keine Spur?«, fragte Linda Captain Langdon einige Tage später im Hauptlager, nachdem sie ihm zu seinem anschaulichen Bericht über den Feldzug gratuliert hatte.


      Der Captain schüttelte den Kopf. »Weder von den Frauen noch von dem Propheten. Obwohl der wohl dort war. Er muss mit seinen Getreuen das Weite gesucht haben, während dieser Tohu Kakahi sich freiwillig stellte. Der will angeblich Frieden. Zumindest sagt er, es müsse ein Ende haben mit dem Morden. Das fällt ihm vielleicht etwas spät ein, doch besser spät als nie.«


      »Wusste er nichts von den Frauen?«, fragte Linda. »Das ist eine so entsetzliche Geschichte, sofern sie wahr ist. Ich habe nur Gerüchte darüber gehört. Weiße Frauen als Sklavinnen zu halten ist bei den Maori eigentlich nicht üblich. Haben sie nicht sogar erklärt, die Sklaverei abschaffen zu wollen?«


      Langdon zuckte die Schultern. »Das war Bestandteil des Vertrags von Waitangi. Die unterzeichnenden Stämme erkannten das englische Recht an, und das verbietet die Sklaverei. Die Hauhau fühlen sich dadurch leider nicht gebunden. Die Geschichte stimmt. Es sind … oder waren zwei Schwestern, die nach Russell wollten. Cameron hatte sie mit einem Gefangenentransport mitgeschickt. Ein Wahnsinn, er hätte sich denken können, dass es nicht gut geht. Wereroa-pa war da noch voll bemannt.«


      »Nach Russell?«, fragte Linda alarmiert. »Zwei Schwestern? Wie hießen sie? Kennt man ihre Namen?«


      Der Captain nickte. »Ich weiß nicht, ob ich mich richtig erinnere«, schränkte er ein, »aber ich meine, sie hießen Margaret und Carol.«

    

  


  
    
      KAPITEL 6


      Für Carol und Mara war das Leben nach dem Umzug nach Waikoukou einfacher geworden, ganz wie Tohu Kakahi es ihnen versprochen hatte. Das Fort war kleiner als Wereroa, und ihm war eine Siedlung angegliedert. Die Männer, die es bisher gehalten hatten, lebten dort mit ihren Frauen und Kindern. Sie waren längst nicht so fanatisch wie Te Ua Haumenes aufgepeitschte Horden. Zwar wurden auch hier Hauhau-Andachten gehalten, das Alltagsleben war dem normalen Ablauf in einem Maori-Dorf jedoch viel ähnlicher als dem in Wereroa. Im Dorf gab es genügend junge Mädchen, die sich freudig mit ihren Helden in verschwiegene Ecken zurückzogen und Zärtlichkeiten tauschten. Niemand war mehr auf Carols unfreiwillige Liebesdienste angewiesen.


      Auch was Mara anging, hielt Tohu Wort. Als offizieller Kommandant des Forts konnte er Te Ori von seiner Sklavin fernhalten. Er nutzte seine Befehlsgewalt, indem er den Krieger zunächst auf eine mehrwöchige Erkundungstour schickte, um die Heeresbewegungen General Chutes zu beobachten. Mara blieb in dieser Zeit unbehelligt. Ihre Wunden heilten, und sie schien endlich wieder zu sich zu kommen. Zumindest redete sie wieder, wenn auch nicht viel und nur mit Carol. Von den Maori-Frauen hielten die Schwestern sich fern, obwohl sie jetzt im marae und nicht mehr im Militärbereich untergebracht waren. In Waikoukou gab es keine ungenutzten Räume, die sich als Gefängnisse nutzen ließen. Im Gemeinschaftshaus zu nächtigen wurde den Sklavinnen jedoch auch nicht erlaubt. Die Stammesältesten kannten Sklavenhaltung noch aus der Zeit vor dem Vertrag von Waitangi. Sie erklärten Mara und Linda als tapu.


      »Schlaft draußen!«, wies eine der Frauen die Schwestern rüde an.


      »Können wir da nicht weglaufen?«, fragte Mara leise, als sie ihnen unwillig zwei Schlafmatten aushändigte. »Wenn keiner auf uns aufpasst?«


      Carol zuckte die Schultern. »Aus dem Dorfbereich bestimmt, aber durch den Palisadenzaun? Sie verstärken ihn noch, ich glaube, sie fürchten einen Angriff. Es gibt jetzt sicher Hoffnung, Mara! Cameron wird Truppen schicken, wenn er meine Nachricht findet.«


      Wider Erwarten erwies sich der Schlafplatz unter den Sternen als segensreich für Maras Gesundung. Es war Frühling und wärmer als in den Canterbury Plains um diese Jahreszeit. Die Schwestern froren also nicht, und sie konnten sich sicher fühlen. Hätte sich jemand genähert, so hätten sie es im Mond- und Sternenlicht früh genug gesehen oder wären davon erwacht. Es wäre möglich gewesen, sich zu verstecken. Mara entspannte sich also und schlief endlich wieder einmal durch. Schon nach wenigen Tagen wirkte sie erholter. Sie schrak nachts immer seltener aus bösen Träumen auf.


      Tagsüber mussten Mara und Carol hart arbeiten, angetrieben von den Frauen im marae. Die genossen es, ihre Wut an den weißen Sklavinnen auszulassen und sie zu demütigen. Sie stammten aus verschiedenen, wenn auch miteinander verwandten Stämmen und hatten fast alle Krieg und Vertreibung erlebt. Jetzt rächten sie sich an den verhassten pakeha, indem sie die Schwestern quälten. Sie verlachten sie, ließen sie schmutzige, unsinnige Arbeiten verrichten, und manchmal gingen sie so weit, sie zu schlagen oder hungern zu lassen. Jeder Bissen Brot und jede Süßkartoffel musste erbettelt werden.


      Carol ertrug diese Behandlung mit zusammengebissenen Zähnen, Mara zog sich in den ersten Tagen zurück und aß gar nichts mehr, genau wie in Wereroa. Dieses Mal hielt sie das jedoch nicht lange durch. Ihre selbstzerstörerische Phase war vorüber, und eines Tages sah Carol zum ersten Mal wieder Wut in ihren blaugrünen Augen aufblitzen. Mara fixierte das junge Mädchen, das sie foppte, indem es ihr ein Stück Brot immer wieder hinhielt und wegzog, mit Mordlust im Blick. Ein Fortschritt, nachdem sie so lange nur stumpf und teilnahmslos ins Nichts gestarrt hatte. Carol befürchtete allerdings, Te Ori würde all dies mit einem Schlag wieder zunichtemachen, sobald er zurückkam. Ewig konnte Tohu ihn schließlich nicht vom Fort fernhalten.


      Tatsächlich war es nach einigen Wochen so weit, der Dorfklatsch kochte schon im Vorfeld hoch. Angeblich führte Te Ori eine Gruppe verdienter Krieger und Propheten nach Waikoukou. Dem Gerede nach hatten die Männer an der Ostküste missioniert und anschließend gegen die Truppen General Chutes gekämpft. Te Ori hatte sie in den Wäldern getroffen und brachte sie nun zu Haumene.


      Carol und Mara waren auf sein Kommen vorbereitet, doch Mara erschrak trotzdem zu Tode, als Te Ori plötzlich vor ihr stand. Sie schleppte eben einen schweren Sack voller Getreide vom Vorratshaus zur Küche und ließ ihn nun mit einem Aufschrei fallen. Wie alle guten Krieger verstand Te Ori sich darauf, wie ein Geist aus dem Nichts zu erscheinen, und als Mara jetzt vor ihm zurückwich, grinste er. Sie rutschte auf dem Korn aus, das aus dem geborstenen Sack auf den Boden gerieselt war, und strauchelte. Der junge Krieger fixierte sie mit hartem Blick.


      »Ich hole dich heute Nacht«, sagte er kurz.


      Mara fühlte die alte Panik wie einen glühend heißen Ozean, der sie zu verschlingen drohte, in sich aufsteigen. Ihr Körper begann zu zittern, sie spürte, wie das Blut aus ihrem Gesicht wich. Sie wollte sich fallen lassen, wollte sich wieder zusammenkrümmen, die Arme um die Beine schlingen, das Gesicht verstecken und ihren Geist vernebeln, doch sie hielt der Versuchung stand. In der Dunkelheit ihres Verschlags in Wereroa, in Panik und Schmerz, war ihr der martialisch tätowierte Krieger wie der leibhaftige Teufel erschienen. Sie hatte sich nicht mehr gewehrt, hatte aufgegeben. Jetzt jedoch, da sie zur Ruhe gekommen war, sah sie den Mann in ihrem Peiniger. Einen hässlichen, zutiefst bösartigen und gewalttätigen Mann – aber nichtsdestotrotz einen Menschen. Und Menschen konnte man töten … Mara stellte sich einen Herzschlag lang vor, wie ihr Messer in seinen Hals fuhr, wie sein Blut aufspritzte …


      Sie biss die Zähne zusammen, ballte die Fäuste und stand auf. »Ich werde dich erwarten«, erwiderte sie und hoffte, dass ihre Stimme nicht heiser klang.


      Sie würde ihn erwarten. Sie würde alles aushalten, was er mit ihr tun würde, und irgendwann würde sie ihn töten. Nicht heute vielleicht – aber am Ende würde sie triumphieren, nicht er.


      Te Ori reagierte blitzschnell. Seine Faust flog hoch, traf ihr Gesicht und schleuderte sie erneut zu Boden. »Hat dich jemand gefragt?«, brüllte er.


      Mara krümmte sich unter seinen Tritten zusammen, doch sie verlor sich nicht. Die junge Frau hielt an ihrer Wut fest wie an einer Rettungsleine. Sie blitzte Te Ori an, erwartete den nächsten Schlag oder Fußtritt. Die Welt bestand nur noch aus ihm und ihr. Vielleicht würde er sie totschlagen, aber er würde sie nicht noch einmal dazu bringen, den Blick zu senken!


      Te Ori riss sie hoch, hob erneut die Faust …


      »Lass sie in Ruhe!«


      Mara vernahm eine andere Stimme, die eines jüngeren Mannes, die ihr vertraut vorkam. Sehr vertraut sogar. In ihrem verhärteten Geist nahm sie den Widerhall von zärtlichen Worten, Schmeicheleien, Lachen wahr.


      »Eru?«, fragte sie tonlos.


      Die Stimme klang genau wie die seine, und doch musste sie sich geirrt haben. Sie sah die Welt noch etwas schemenhaft nach dem Schlag ins Gesicht, der eins ihrer Augen sofort hatte zuschwellen lassen. Aber der Mann, der Te Ori jetzt von ihr wegriss und begann, mit ihm zu ringen, war nicht Eru. Er schien ein Krieger wie Te Ori zu sein. Sein Gesicht war von der Stirn bis zum Kinn mit blauen Ranken und Symbolen versehen, das dunkle Haar zum Kriegerknoten gewunden. Seine Haut war allerdings hell, heller als die seines Widersachers, von dem er sich jetzt löste. Te Ori war unter seinem überraschenden Angriff zu Boden gegangen und richtete sich nun langsam wieder auf.


      Der Mann trat auf die junge Frau zu. »Mara?«, fragte er. »Wie kommst du hierher?«


      Wieder sprach er mit Erus Stimme, und er reichte ihr die Hand, um ihr aufzuhelfen. Mara kroch von ihm weg.


      »Mara … Marama …«


      Die alten Koseworte. Betroffenheit in der vertrauten Stimme eines Fremden.


      Aus Maras Mund rang sich ein erstickter Laut.


      »Verschwinde hier. Sie ist meine Sklavin!« Te Ori schien bereit, sich wieder zum Kampf zu stellen. »Sie gehört mir!«


      Der Mann, der Erus Haut hatte und seine Stimme, schüttelte den Kopf. »Nein!«, stieß er aus. »Sie gehört mir!«


      Mara begann zu schreien.


      Das Mädchen, das Tohu Kakahi von dem Vorfall in Kenntnis setzte, gehörte eigentlich zu Carols und Maras eifrigsten Quälgeistern. Jetzt jedoch, da es die weiße Sklavin am Boden liegen sah, schreiend und um sich schlagend, kratzend und beißend wie ein in die Ecke getriebenes Tier, empfand es Mitgefühl. Die junge Pania stürzte zum Haus des Häuptlings und warf sich todesmutig zwischen Tohu und Haumene, die eben die Lage diskutierten. Ohne darauf zu achten, wessen Schatten vielleicht auf sie fallen konnte, wandte sie sich an Tohu Kakahi.


      »Ariki, du musst kommen! Das weiße Mädchen … es … es …« Sie wusste nicht, wie sie es ausdrücken sollte.


      »Haben wir das mit diesen pakeha-Frauen immer noch nicht geklärt?« Te Ua Haumenes Stimme klang verärgert. »Das wird langsam ein bisschen viel, Tohu. Dieser Augenfresser Kereopa, diese verschreckten Jungen – und der eine ist zur Hälfte pakeha … Die Bewegung ist außer Kontrolle. Wenn das so weitergeht, werden die Engländer nicht mehr verhandeln.«


      »Bitte, ariki …« Pania ließ nicht locker.


      Tohu Kakahi wandte sich dem Mädchen zu. »Was ist denn passiert, Tochter? Erzähl es in Ruhe. Oder warte, ich komme mit und sehe selbst.« Er sah erneut den Propheten an. »Te Ua, die pakeha wollen schon längst nicht mehr verhandeln. Wir haben es zu weit getrieben. In eine Richtung, in die wir niemals wollten. Der Kampf ist nicht zu gewinnen.« Wieder wandte er sich an Pania. »Ich komme, Tochter …«


      Te Ua Haumene sah seinem alten Weggefährten mit grimmigem Gesicht und zusammengebissenen Zähnen nach. Er hätte ihn zurückrufen können, wollte es jedoch nicht auf einen Machtkampf ankommen lassen. Die letzten Vertreibungen der Stämme aus Waikato und Taranaki, die verlorenen Schlachten und das Ausbleiben der versprochenen Wunder hatte ihn Anhänger gekostet. Sein Stern bei den Stämmen, das wusste er, begann zu sinken.


      Als Tohu Kakahi vor dem Küchenhaus ankam, schrie Mara immer noch. Carol versuchte vergeblich, sie zu beruhigen. Zwei Krieger hielten Te Ori fest, der wie besessen gegen die Männer ankämpfte. Hätten sie ihn losgelassen, hätte er seine Sklavin vielleicht getötet – oder den anderen, für sein Alter mit viel zu vielen moko versehenen Krieger, der laut Te Ua ein halber pakeha war. Zumindest sprach er fließend Englisch. Er kniete vor der dunkelhaarigen schreienden Sklavin und redete auf sie ein. Sanft, flehend. Tohu bemühte sich, die Worte zu verstehen.


      »Ich bin doch Eru, Mara. Dein Eru. Du kannst dich vor mir nicht fürchten, du darfst dich nicht fürchten, ich bin dein Mann, Mara, liebste Mara. Mara Marama, ich liebe dich. Ich habe mich nicht verändert, ich …«


      »Nein?«, fragte Carol hart. Sie zumindest schien den Mann zu kennen. »Das sieht für mich anders aus. Und für Mara erst recht. Was machst du hier bei den Hauhau, Eru? Du solltest für deine Mutter Schäfchen zählen.«


      Der Krieger beachtete sie nicht.


      »Bitte, Mara … bitte, meine Mara … du musst mich doch erkennen.«


      Tohu sah Tränen über seine Wangen laufen. Sie fingen sich in den Furchen der moko. Der junge Mann wischte sie nicht weg.


      »Sieh mich an, Mara!«, bettelte er.


      Die junge Frau verbarg ihr Gesicht an der Schulter ihrer Schwester. Carol wiegte sie sanft hin und her. Maras Schreie wurden zu einem Schluchzen.


      Tohu holte tief Luft. »Genug jetzt!«, herrschte er Eru an. »Hör auf, herumzujammern wie ein Mädchen! Und du …«, er wies auf Te Ori, »… nimmst dich ebenfalls zusammen. Das hier ist eurer unwürdig! Zwei Krieger, die sich wie kleine Jungen um ein Spielzeug prügeln …«


      »Sie ist kein Spielzeug«, sagte Eru. »Sie ist meine Frau!«


      »Sie ist meine Sklavin!«, setzte Te Ori dagegen.


      »Sie schreit«, stellte Tohu fest. »Also will sie ganz offensichtlich niemandes Frau sein. Wir hatten darüber gesprochen, Te Ori, dass du sie umwerben sollst. Sie soll aus freien Stücken bei dir bleiben. Das ist dir offenbar nicht gelungen. Und auch dir scheint sie nicht sonderlich zugetan, junger Mann. Jetzt soll ihre Schwester sie wegbringen in irgendein Schlafhaus. Lasst sie bewachen.« Er wandte sich an die Männer, die Te Ori festgehalten hatten. »Ihr seid die erste Wache. Lasst niemanden zu den Frauen, am wenigsten einen von den beiden hier. Ich werde mit dem Propheten besprechen, was weiter zu tun ist.«


      Die beiden Männer warteten in angemessener Entfernung, und langsam beruhigte Mara sich so weit, dass Carol ihr aufhelfen konnte. Sie schluchzte immer noch unkontrolliert, ließ sich aber ins nächste Gemeinschaftshaus führen und dort auf eine Matte betten.


      »Das ist nicht Eru«, wimmerte sie, »das ist nicht Eru. Das ist … das ist verrückt. Die Geister … Die Stimmen … Ich verliere den Verstand.«


      Carol strich ihr das tränenfeuchte Haar aus dem Gesicht. »Nun beruhige dich erst mal. Es gibt keine Geister, das weißt du doch. Und du hörst auch keine Stimmen, die es nicht gibt. Im Gegenteil, dein Gehör ist hervorragend. Also, ich hätte Eru nicht sofort erkannt! Er ist es jedoch, da gibt es keinen Zweifel. Er hat sich so fürchterlich tätowieren lassen. Wahrscheinlich, um Jane zu ärgern. Wer weiß, was für Pläne sie mit ihm hatte, jetzt, da sie auf Rata Station sitzt. Aber wenn man ihn sich näher anschaut, erkennt man ihn noch. Du wirst ihn auch erkennen, beruhige dich jetzt …«


      »Ich will ihn nicht erkennen! Wenn das Eru ist … dann ist mein Eru tot. Mein Eru ist tot, und ich bin tot, und Cat ist tot, und Chris ist tot und …« Mara begann wieder, sich zu wiegen wie damals in den ersten Nächten ihrer Gefangennahme.


      Carol schlug ihr ins Gesicht. »Du bist nicht tot!«, fuhr sie ihre Schwester an.


      »Ihr seid morgen vielleicht beide tot.« Das Mädchen Pania betrat den Raum, einen Korb mit Fladenbrot, gekochten Süßkartoffeln und Raupo-Knollen in der Hand. »Hier, falls ihr Hunger habt. Ich brauchte einen Vorwand, um herzukommen.« Sie stellte das Essen auf den Boden.


      »Du hast Tohu geholt, ja?«, fragte Carol. »Das war sehr freundlich.«


      Pania nickte. »Der Prophet ist aber sehr böse«, erklärte sie. »Auf alle, glaube ich. Auf Tohu, auf die Missionare, die heute zurückgekommen sind … Und jetzt heißt es auch noch, die pakeha kämen, um Waikoukou einzunehmen. Der Prophet will nicht, dass sie euch hier finden. Er wird euch morgen wegbringen und töten lassen. Es soll aussehen, als wärt ihr geflohen und die Wache hätte euch versehentlich erschossen. Es soll aussehen, als hätte niemand Schuld daran.«


      »Und woher weißt du das alles?«, fragte Carol. Sie war kreidebleich geworden.


      »Das hat Te Eriatara gesagt, der Krieger, der behauptet, er sei ihr Mann.« Sie wies auf Mara. »Der Prophet hat sie beide gerügt, ihn und den anderen Krieger, der euch erbeutet hat. Und dann hat er bestimmt, was mit euch geschehen soll. Te Eriatara will das jedoch nicht hinnehmen. Er hat mir Geld gegeben – pakeha-Geld …« Pania strahlte, als sie einen Penny aus der Tasche zog. Wahrscheinlich hatte sie vorher noch nie eine Münze besessen. »Ich soll euch warnen. Und er sagt, ihr sollt euch bereithalten. Er wird euch befreien. Irgendwann heute Nacht.«

    

  


  
    
      KAPITEL 7


      Eru hatte harte Monate hinter sich. Seit dem Mord an Völkner glaubte er nicht mehr an Te Ua Haumenes göttliche Mission. Es war sicher richtig, sich gegen die pakeha zu behaupten, doch nicht auf diese archaische, blutige Art und Weise! Der Kampf, der für Eru bis dahin eine Art Spiel gewesen war, in dem er als aufrüttelnder Redner eine strategisch wichtige Rolle spielte, war ihm nun zuwider. Dennoch zog er mit Kereopa Te Rau weiter. Er redete sich ein, den fanatischen Krieger damit vielleicht überwachen und mäßigen zu können, doch tatsächlich fehlte ihm einfach die Alternative. In Kereopas und Pataras Gefolge erreichte er zunächst Gisborne, dann Urewera. Die Hauhau predigten in gewohnter Manier – lediglich Eru hielt sich zurück, aber das fiel Kereopa und Patara kaum auf. Seine Begleiter waren wie berauscht nach dem Blutbad in Opotiki, und die Ngai Tuhoe, bei denen sie als Nächstes Aufnahme fanden, bewunderten sie dafür. Der Stamm, der bislang wenig Kontakt mit weißen Siedlern gehabt hatte, hielt die alten Sitten und Bräuche noch hoch. Ein bisschen Kannibalismus, so befanden seine Ältesten, vergrößerte das mana eines Kriegers nur. Die Hauhau konnten sich also sicher fühlen, egal, wie dringlich die pakeha sie suchten. Urewera, das Stammesland der Ngai Tuhoe, lag zwischen der Bay of Plenty und Hawke’s Bay. Die Gegend war dicht bewaldet und wenig besiedelt. Die Weißen trauten sich nur ungern in diese Wildnis.


      Eru fand allerdings keinen Frieden. Die Hauhau-Missionare vereinigten sich bei Gisborne wieder, und natürlich hatten seine Freunde unzählige Fragen. Sie schwankten zwischen Abscheu und Bewunderung, was die Vorfälle in Opotiki anging und wollten jede Kleinigkeit darüber hören. Eru litt unter Kereopas und Pataras aufschneiderischen Schilderungen der »Verhandlung« über Völkners Hinrichtung, und wusste selbst nicht, wie viel von seiner eigenen Geschichte er Tamati und Kepa mitteilen sollte. Letztlich verriet er ihnen nicht, dass er Lange und Gallant zur Flucht verholfen hatte. Ein Geheimnis mehr, mit dem er leben musste.


      Und dann sollte es auch wieder weitergehen. Der Frieden in Urewera langweilte Kereopa und Patara. Kereopa schlug vor, nach Waikato zurückzukehren und die dort noch ansässigen Stämme zu missionieren, und Patara stimmte freudig zu. Dazu war allerdings viel Land zu durchqueren, das von den Engländern kontrolliert wurde – und dieses Mal gedachten die Hauhau nicht mehr, sich heimlich hindurchzuschleichen. Sie brachen mit Truppen der Ngai Tuhoe zu einem Kriegszug auf und stießen in den Kaingaroa Plains, einer spröden, mit Gräsern und wenig Buschwerk spärlich begrünten Landschaft, prompt auf Krieger der Ngati Manawa und Ngati Rangitihi. Beide Stämme waren seit Ewigkeiten verfeindet mit den Ngai Tuhoe. Es kam zu erbitterten Kämpfen, die Kereopas Mission für Eru endgültig ad absurdum führten. Hatte Te Ua Haumene nicht gesagt, die Maori seien alle ein Volk, das sich gegen die pakeha verbünden sollte? Hätte man den Stämmen nicht predigen und die Botschaft des niu nahebringen müssen, statt einander mit Speeren und Kriegskeulen entgegenzutreten?


      Natürlich erklärten die Häuptlinge der Ngai Tuhoe und Kereopa, die verfeindeten Stämme hätten sich mit den Engländern gegen ihre eigenen Leute verbündet und insofern eine Strafe verdient. Eru wusste nicht, ob das stimmte, aber zurzeit waren die Krieger sicher nicht als pakeha-Hilfstruppen unterwegs. Sie verteidigten lediglich ihr eigenes Gebiet gegen angestammte Feinde. Eru und seine Freunde erkannten entsetzt, wie viel Blutvergießen man mit den traditionellen Maori-Waffen anrichten konnte. Die Krieger erstachen sich mit Speeren, schlugen sich gegenseitig mit der Kriegskeule die Köpfe ein und mit der tewhatewha die Gliedmaßen ab. Toten trennten sie die Köpfe vom Rumpf. Kereopa Te Rau schluckte erneut Augäpfel, dieses Mal von drei Ngati-Manawa-Kriegern. Er erwarb sich damit endgültig den Beinamen Kaiwatu, Augenfresser. Tamati und Kepa zeigten sich ähnlich entsetzt wie Eru.


      Schließlich drängten die Ngati Manawa und Ngati Rangitihi die Hauhau-Krieger gefährlich nahe heran an Opotiki, wo die Truppen der Engländer nur darauf warteten, Völkners Mörder gefangen zu nehmen. Im letzten Moment schickten die Ngati Tuhoe dann jedoch Verstärkung, und Kereopa und seine Leute konnten sich wieder nach Urewera flüchten. Eru, Tamati und Kepa hatten vorerst genug von solchen Abenteuern. Sie beschlossen einmütig, die Ngati Tuhoe zu verlassen. Wohin sie allerdings fliehen wollten, wussten sie nicht.


      »Ich bin dafür, wir gehen nach Hause«, erklärte Tamati. »Wir haben unseren Beitrag geleistet, wir haben gekämpft. Wir sind Männer! Wir werden viel mana haben im Stamm, ich werde Tiana heiraten.«


      Das klang selbstbewusst. Tiana war eines der hübschesten Mädchen in ihrem heimischen iwi. Vor diesem Abenteuer hätte Tamati nicht davon träumen können, sie zu erobern.


      »Du glaubst nicht wirklich, Te Haitara wird uns dazu beglückwünschen, mit dem Augenfresser unterwegs gewesen zu sein«, gab Kepa zu bedenken. »Wir haben nicht mal wirklich für den Propheten gekämpft. Eigentlich haben wir uns nur in ein paar dumme Stammesangelegenheiten eingemischt.«


      »Kampf ist Kampf«, meinte Tamati.


      Eru kaute auf seinen Lippen. Für ihn waren diese Überlegungen nichts Neues, schließlich hatte er sich gleich nach Völkners Tod damit herumgeschlagen. Gut, inzwischen konnte ihm niemand mehr vorwerfen, feige zu sein. Alle drei hatten im Kampf ihren Mann gestanden und Blut vergossen, wenngleich lediglich Kepa mehr durch Zufall einen gegnerischen Krieger getötet hatte. Eru hatte dennoch das Gefühl, etwas Begonnenes nicht vollendet zu haben.


      »Ich finde, wir sollten zurück nach Wereroa«, schlug er schließlich vor. »Sehen, was der Prophet jetzt vorhat und wie es weitergehen soll. Dann können wir uns entscheiden, ob wir weiterkämpfen oder ob wir zurück auf die Südinsel gehen sollen. Wenn wir jetzt gleich zurückgehen … Es wäre irgendwie so, als … als hätten wir nichts bewirkt.«


      Tamati und Kepa lachten.


      »Du meinst, wir sollten die pakeha doch noch schnell ins Meer werfen?«, neckte ihn Tamati.


      Die jungen Männer hatten längst erkannt, dass Te Ua Haumenes Vision niemals Wirklichkeit werden konnte. In Wereroa hatten sie einen Traum geträumt. Jetzt wussten sie, wie stark die Engländer waren und wie viele ihrer Landsleute ihren Wunsch auch gar nicht teilten. Die weitaus meisten Maori wollten in Frieden mit den pakeha leben und in Feindschaft mit den Nachbarstämmen. Gerade hier auf der Nordinsel waren sie weit entfernt davon, ein Volk zu sein.


      Eru rieb seine moko, mitunter juckte die Haut. »Ich möchte nur sicher sein, dass all das einen Sinn hat«, murmelte er.


      Am nächsten Tag wurde den Abenteurern die Entscheidung aus der Hand genommen. Bei den Ngati Tuhoe traf ein Botschafter Te Ua Haumenes – oder eigentlich eher Tohu Kakahis – ein, beauftragt, die Missionare baldmöglichst zur Rückkehr zu bewegen.


      »Der Prophet ist äußerst erbost über das, was sich hier in seinem Namen ereignet hat!«, erklärte der Mann. »Ihr wurdet ausgesandt, Frieden und Liebe zu predigen und nicht, um mit den pakeha aneinanderzugeraten. Stattdessen bringt ihr erst einen Weißen um, und dann schlagt ihr euch mit den Stämmen im Inland, die ihr eigentlich missionieren solltet! Ihr werdet euch vor Te Ua und seinen Ratgebern zu verantworten haben. In Waikoukou – und das schnell!«


      Tatsächlich zeigten sich allerdings weder Kereopa noch Patara gewillt, dem Ruf des Propheten zu folgen. Statt sich weisungsgemäß auf den Weg nach Taranaki zu machen, verschwanden sie in den Wäldern. Von den anderen Missionaren schloss sich ihnen nur einer an. Die anderen unterwarfen sich zerknirscht der Autorität des Botschafters, der ihre Rückkehr organisierte. Die Männer zogen in kleinen Gruppen, so unauffällig wie möglich, durch feindliches Gebiet. Eru, Tamati und Kepa starben während der Reise tausend Tode, wenn sie nur einen Ast hinter sich knacken hörten. Die Ngati Manawa hätten zweifellos keine Gnade gekannt, wenn sie eines Hauhau hätten habhaft werden können. Tatsächlich geschah allerdings nichts. Vielleicht waren ja auch die verfeindeten Stämme kriegsmüde und ließen die versprengten Krieger lieber durch, als sich auf weitere Kämpfe einzulassen.


      Eru und die anderen erreichten also Waikoukou und erstatteten Te Ua Haumene Bericht. Wie erwartet war der Prophet alles andere als erbaut davon, wie sie seine Mission ausgelegt hatten. Er hielt ihnen einen langen Vortrag über Frieden und Liebe.


      »Wir sollten doch Krieger für dich anwerben«, wagte Eru einzuwenden. »War es nicht richtig, die jungen Kämpfer aus den Stämmen nach Wereroa zu schicken?«


      Te Ua hob die Hände. »Ihr solltet den Stämmen an der Ostküste die frohe Botschaft bringen. Wenn sich uns einige ihrer Krieger anschließen wollten, so hießen wir sie natürlich willkommen. Von Kampf war keine Rede!«


      Eru hatte das anders in Erinnerung. Er lief wutentbrannt ob der ungerechten Anschuldigungen über den Versammlungsplatz des marae, wo er Mara fand und die Welt, in die er sich mit seiner Flucht zu den Hauhau begeben hatte, endgültig über ihm einstürzte. Wie konnte Te Ua Sklavenhaltung befürworten? Wie konnte er einem ungeschlachten Kerl wie Te Ori die Gewalt über zwei weiße Frauen zugestehen? Warum sahen alle dabei zu, wie er Mara bedrohte, schlug und trat? Im Namen von Frieden und Liebe und Erbarmen und Erzengeln und Propheten?


      In Eru explodierte etwas, als er Te Ori von Mara wegriss – es schmerzte, aber es war auch wie eine Befreiung. Pai Marire war ein Irrweg gewesen, und Mara kam gerade rechtzeitig, um ihn davon zu erlösen. Er wollte ihr aufhelfen, sie in die Arme nehmen und küssen. Als sie ihn ablehnte, brach er zusammen. Es war zu viel. Er hasste sich selbst für das, was er getan oder doch zumindest unterstützt hatte. Wenn ihn jetzt auch noch Mara hasste …


      Eru wollte nur noch weinen und sich irgendwo verkriechen. Doch dann zitierte Tohu sowohl ihn als auch Te Ori erneut vor den Propheten, und alles kam noch schlimmer. Te Ua Haumene sprach das Todesurteil über Carol und Mara. Die Frauen waren ihm egal, sie waren nur Figuren in seinem Spiel, immer lästig gewesen und jetzt gefährlich. Te Ua würde sie sich so bedenkenlos vom Hals schaffen, wie er junge Krieger mit magischen Lügen in den Tod schickte.


      Eru nahm die Entscheidung wie erstarrt auf und wusste, dass jetzt nicht die Zeit war, sich zu verstecken und seine Wunden zu lecken. Er musste in dieser Nacht mit den Frauen fliehen.


      »Du wirst dich jetzt zusammennehmen!«, sagte Carol in sehr bestimmtem Ton zu Mara. »Ob du Eru noch magst oder nicht, im Augenblick ist er unsere einzige Hoffnung. Also lassen wir uns von ihm befreien. Ohne Geschrei, ohne Weinen. Wenn er kommt, um uns hier herauszuholen, gehen wir mit. Hast du das verstanden?« Als Mara nicht gleich antwortete, schüttelte sie ihre jüngere Schwester. »Hast du verstanden?«


      Mara nickte. Sie zitterte immer noch, doch als Carol jetzt Brot und Gemüse verteilte, schlang sie ihre Ration mit Heißhunger hinunter. Carol vermerkte das mit Erleichterung. Für einen Marsch durch den Urwald würden sie alle Kraft brauchen.


      Und dann, es war sicher schon nach Mitternacht, hörten sie, wie die Wachen vor ihrem Gefängnis wechselten. Kaum eine Stunde später öffnete jemand die Tür. Im fahlen Licht des Neumondes sah Carol die Silhouette eines Kriegers im Eingang. Schemenhaft erkannte sie ein tätowiertes Gesicht.


      »Schnell raus hier!«, wisperte der Mann.


      »Komm!« Carol stieß Mara an.


      Das Mädchen wimmerte, schien sich eher weiter zurückziehen, als aufstehen zu wollen.


      »Das ist nicht Eru!«, flüsterte Mara.


      Carol zog sie energisch hoch. »Still!«, herrschte sie ihre Schwester an. »Sei einfach still, und komm mit!«


      »Aber das ist …«


      Carol hörte nicht auf ihre Schwester, sondern nahm Mara entschlossen an die Hand und zerrte sie aus dem Verschlag. Sofort wurden sie von hinten gepackt. Jemand schob ihnen Knebel in den Mund und fesselte ihre Hände auf dem Rücken.


      »Und jetzt folgt mir. Ohne einen Mucks!«


      Te Ori band Mara an Carol fest und ergriff selbst den Führstrick, um Carol mit sich zu ziehen.


      Carol fing Maras Blick auf. Die Schwester blitzte sie an. Mara hatte gewusst, was auf sie zukam. Sie hatte die Stimme erkannt. Carol schalt sich selbst für ihre Dummheit. Eru hätte sehr viel einfallsreicher vorgehen müssen, um sie zu befreien, Te Ori dagegen kannte jeden der Krieger im Fort. Die Wache hatte ihm sicher gern den Gefallen getan, einen Augenblick wegzusehen. Auch beim Fesseln der Frauen hatte ihm ein Wachmann geholfen. Die Entführung war lautlos und schnell verlaufen – und sie, Carol, hatte auch noch dabei geholfen!


      Te Ori führte die Frauen ganz offen durch die Tore des pa.


      »Befehl des Propheten. Er will sich ihrer entledigen«, erklärte er den Wächtern. Die hinterfragten das nicht.


      »Mach aber schnell«, zischte einer der Krieger, »und lass dich nicht erwischen. Es heißt, die pakeha seien im Anmarsch, sie wollten endlich kämpfen. Lauf ihnen nicht in die Arme.«


      »Ich doch nicht!«


      Te Ori passierte mit den Frauen die Tore und verfiel dann sofort in Laufschritt. Carol und Mara keuchten hinter ihm her, schwankend zwischen Todesangst und vager Hoffnung. Um sie umzubringen, hätte Te Ori sie nicht entführen müssen. Zweifellos hätte Te Ua zugestimmt, hätte er darauf bestanden, seine Sklavinnen selbst zu töten. Was also hatte er mit ihnen vor?


      Nach einem mehrstündigen Gewaltmarsch durch den Dschungel war den beiden Frauen klar, dass ihr Leben nicht unmittelbar in Gefahr war. Te Ori hatte sich dem Propheten widersetzt, er wollte seine Sklavinnen behalten. Im Laufe der Nacht begann sich Carol allerdings zu fragen, ob ein schneller Tod dem Gezerre durch unwegsames Dickicht nicht vorzuziehen gewesen wäre. Sie war völlig erschöpft, Beine und Gesicht waren von Dornen zerkratzt. Immer wieder war sie gefallen, ohne den Sturz mit den Händen abfangen zu können. Mara ging es ähnlich. Im Licht der aufgehenden Sonne sah Carol ihr bleiches, geschundenes Gesicht. Es zeigte allerdings keine Tränenspuren. Mara kämpfte sich verbissen durch den Dschungel, offenbar bemüht, keine Schwäche zu zeigen.


      Erst Stunden später, es war längst hell und ging bereits auf den Mittag zu, rastete Te Ori. Er trank an einem Bach und nahm Carol und Mara die Knebel ab. Die Fesseln löste er nicht.


      »Wie sollen wir trinken?«, fuhr Carol ihn an. »Wie ein Hund?«


      Te Ori grinste. »Genau so«, meinte er. »Ich seh euch gern von hinten.«


      »Du wirst mich von vorn sehen, wenn ich dir die Kehle durchbeiße!«, stieß Mara hervor.


      Te Ori schlug sie wortlos zu Boden.


      »Wo bringst du uns hin?«, fragte Carol. »Was soll das alles?«


      Te Ori schien kurz zu überlegen, ob er antworten sollte, dann brach die Wut über den Propheten aus ihm heraus.


      »Ich lass mir meine Beute nicht wegnehmen!«, wütete er, »egal, ob der Kerl sich Prophet nennt oder ariki. Häuptling, dass ich nicht lache! Te Ua wurde nie gewählt. Und er ist kein Häuptlingssohn. Im Gegenteil – er war selbst ein Sklave. Deshalb hat er auch keine moko wie ein Mann. Wenn er mein Eigentum will, muss er mit mir kämpfen!«


      Dem Propheten ins Gesicht gesagt hatte er das wohl nicht. Carol überlegte, ob sie ihm das an den Kopf werfen sollte, verzichtete dann jedoch aus Furcht vor dem unweigerlich folgenden Schlag.


      »Und wo willst du jetzt hin?«, wiederholte Carol ihre Frage.


      »Ich bringe euch in mein Dorf. Zu meinem Stamm, den Ngati Huia. Ich werde wieder dort leben. Sie werden jeden Krieger brauchen, um sich zu verteidigen, wenn die pakeha ihr Land wollen.«


      Carol und Mara sahen einander an. Sie dachten beide das Gleiche. Aus einem gewöhnlichen Dorf konnten sie fortlaufen. Ein marae war kein pa. Die Frauen schöpften Hoffnung.


      Eru, Tamati und Kepa brauchten die halbe Nacht, um unauffällig ein Loch in den Palisadenzaun zu brechen. Sie arbeiteten weit entfernt von den Toren, an einer von hohem Gras und Rata-Büschen überwucherten Stelle. Der Durchgang sollte nur gerade groß genug werden, um flach auf dem Bauch hindurchkriechen zu können. Am frühen Morgen brachen sie dann in Carols und Maras Gefängnis ein. Sie schlugen die beiden nicht allzu achtsamen Wachen nieder, rissen die Tür auf – und fanden das Schlafhaus leer vor.


      »Da ist euch wohl einer zuvorgekommen …« Der erste Wachmann rappelte sich auf, als die jungen Männer noch fassungslos in den verwaisten Raum blickten. »Und ihr könnt jetzt gleich hineinspazieren. Wir setzen euch bis morgen fest. Ich bin sicher, der Prophet wird ein Wort mit euch zu reden haben.«


      Eru dachte nicht lange nach. Mit einer raschen Bewegung schlug er den Mann erneut zu Boden und vergewisserte sich, dass auch der zweite bewusstlos war.


      »Kommt! Wir hauen ab!«, zischte er seinen Freunden zu. »Ich lass mich von denen nicht einsperren. Wer weiß, was ihnen morgen einfällt. Die töten uns womöglich als Verräter.«


      Tamati und Kepa eilten Eru nach. Vorsichtig, um weder von Nachtschwärmern noch von den anderen Wachen gesehen zu werden, schlichen sie von einer Deckung zur anderen, bis sie ihren Fluchtweg erreichten. Mühsam zwängten sie sich hindurch, robbten über den Erdwall, der das pa zusätzlich sicherte, und gelangten ungesehen in den Wald.


      »Glaubt ihr, sie haben sie umgebracht?«, fragte Tamati, als sie wieder zu Atem kamen. »Waren wir zu spät?«


      Kepa schüttelte den Kopf. »Nicht für die Mörder, die der Prophet schicken wollte. Die Wächter waren ja noch da.«


      »Aber die wussten was!«, meinte Tamati. »Wir hätten sie ausfragen sollen.«


      »Wozu? Es ist doch klar!«, stieß Eru hasserfüllt aus. »Sie sind in den Händen dieses Te Ori! Aber ich werde sie finden. Wir werden den Kerl verfolgen und sie befreien. Was denkt ihr, in welche Richtung hat er sie verschleppt?«


      Auch wenn Tamati und Kepa geschickt genug gewesen wären, seiner Spur zu folgen, hätte dies ihnen und Eru nicht geholfen. Als sie Waikoukou verließen, hatten McDonnell und seine Männer das Fort längst umstellt. Die Freunde liefen direkt in den Belagerungsring hinein. Schon nach weniger als einer halben Stunde befanden sie sich in den Händen einer Einheit der Military Settlers. An einen Baum gefesselt und bewacht von zwei Bewaffneten, die den Tag damit verbrachten, Black Jack zu spielen, lauschten sie dem Kanonendonner und den Musketenschüssen aus dem pa. Die Schlacht tobte einen Tag lang und war nicht annähernd so blutig wie die Gefechte, an denen die jungen Männer in Kaingaroa beteiligt gewesen waren. Am Ende gab es nur wenige Verletzte. Der Prophet und seine Leute hatten sie bei ihrer Flucht zurückgelassen. Die Sieger trieben alle vor dem Fort zusammen und ließen sie zusehen, wie die Festung und das Dorf zerstört wurden. Dann beorderte General Chute eine Einheit zu ihrer Bewachung ab. Statt Te Ori und den Schwestern zu folgen, trottete Eru im Zug der Gefangenen in Richtung Wellington.

    

  


  
    
      KAPITEL 8


      Auf Fitz’ und Lindas Farm war im Herbst noch nicht einmal die Hälfte der anstehenden Aufgaben erledigt. Linda wurde immer schwerfälliger. Arbeiten, die ihr sonst leichtfielen, wurden mehr und mehr zur Qual. Immer öfter musste sie Fitz bitten, ihr Wasser zu holen oder Feuerholz zu schlagen. Das tat er gewöhnlich, ohne zu murren, nahm es aber zum Anlass, sich um die Bauarbeiten zu drücken.


      »Süße, ich kann nur eins – dein Feuer in Gang halten oder deinen Schafstall bauen.«


      Während die anderen Siedler inzwischen fast alle ihre Häuser bezogen hatten, machte Linda sich darauf gefasst, ihr Kind im Zelt zur Welt zu bringen. Natürlich gefiel ihr diese Aussicht nicht, doch es war auch nicht das Schlechteste, was ihr passieren konnte. Linda bewohnte gemeinsam mit Fitz ein geräumiges Armeezelt, eigentlich bot es vier Soldaten Platz. Es war wärmer und hielt Feuchtigkeit weit besser ab als der Planwagen oder die Hütte, in der die beiden in Otago gewohnt hatten. Linda hatte es inzwischen auch recht gemütlich eingerichtet. Zwar gab es kein Bett, dafür geflochtene Schlafmatten nach Art der Maori und Teppiche, die sie mit Omaka zusammen gewebt hatte. Für die Frauen hatte es fast etwas Spirituelles, die Symbole der Ngai Tahu bei Rata Station und die der Ngati Tamakopiri, wie sie seit Jahrhunderten am Patea River in Decken und Kleidung gewebt worden waren, miteinander zu verbinden.


      »Das Kind wird die Zeichen kennenlernen. Ich werde sie ihm erklären«, versprach Linda der alten Frau. »Ihre Bedeutung wird nicht vergessen.«


      Gemeinsam flochten die beiden auch einen Trage- und einen Schlafkorb für das Kind. Linda hätte gern eine Wiege gehabt, doch Fitz machte keine Anstalten, eine zu zimmern.


      »Das hat doch Zeit!«, meinte er nur, wenn Linda ihn darum bat. Er schien sich der fortschreitenden Schwangerschaft kaum bewusst zu sein.


      Vera schlief im Planwagen – ob auf ihren eigenen oder auf Fitz’ Wunsch, wusste Linda nicht. Sie dankte nur dem Himmel dafür, ihren Mann wenigstens im Zelt für sich allein zu haben. Nur dort, wenn Vera sicher ausgesperrt war, zeigte Fitz sich mitunter wieder so, wie Linda ihn aus glücklicheren Zeiten kannte. Nur dort konnten sie noch ernsthafte Gespräche führen, bei denen Fitz seiner Frau wirklich zuhörte und auch ihre Meinung gelten ließ. Nur dort brachte er sie zum Lachen und erlaubte ihr Zärtlichkeiten. Gelegentlich führte er sie zum Höhepunkt, und Linda verbrachte eine glückliche Nacht in seinen Armen. Sie fragte sich dann, ob sie sich die dunkle Wolke, die seit Veras Erscheinen über ihrer Ehe hing, vielleicht nur eingebildet hatte.


      Veras Blick am folgenden Morgen ernüchterte sie jedoch schnell wieder, und fast immer kam es im Laufe des Tages zu hässlichen Szenen zwischen dem Mädchen und Fitz. Eifersucht war da sicher im Spiel, obwohl Linda niemals Zärtlichkeiten zwischen Fitz und Vera beobachtete. Fitz achtete peinlich darauf, nicht als Veras Liebhaber in Verruf zu kommen. Sein Verhältnis zu »seinen beiden Frauen« hatte in der Siedlung und in der Kompanie ohnehin schon für Gerede gesorgt. Sowohl seine Kameraden als auch deren Frauen stellten sich ohne Rücksicht auf Lindas Gefühle die Frage, die auch Linda selbst beschäftigte: Verband Fitz eine sexuelle Beziehung mit dem viel zu jungen Mädchen, oder bestand ihr Verhältnis auf einer väterlichen Ebene?


      Eines Tages sprach Captain Langdon Linda direkt auf die Beziehung zwischen Fitz und Vera an. Er lenkte sein Pferd neben ihren Wagen, den sie, beladen mit Baumaterialien, gerade aus dem Hauptlager in Patea fuhr.


      »Ohne Ihnen zu nahe treten zu wollen …«, wagte er sich an das heikle Thema, nachdem sie zunächst nur belanglos geplaudert hatten, »… diese Gerüchte über Ihren Gatten und das Mädchen, das bei Ihnen wohnt, sie lassen mir keine Ruhe. Als Kompanieführer habe ich eine gewisse Verantwortung meinen Männern und ihren Familien gegenüber. Also, Mrs. Fitzpatrick, so unangenehm mir die Frage ist: Wir haben es hier nicht etwa mit einem Fall von Bigamie zu tun?« Er ließ den Blick unglücklich über Lindas Bauch schweifen. »Private Fitzpatrick hält sich nicht etwa eine … hm … Zweitfrau, solange Sie … hm … unpässlich sind? Verstehen Sie, wir könnten … ja, wir müssten da einschreiten.«


      Linda errötete zutiefst und wehrte dann scheinbar empört ab. Dabei wäre es ihr durchaus recht gewesen, hätten Fitz’ Vorgesetzte Vera von seiner Seite verwiesen. Es wäre ihr jedoch zu peinlich gewesen, das zuzugeben.


      »Nein, nein, da ist nichts dergleichen. Natürlich nicht. Wie können Sie annehmen …? Das Mädchen hat sich nur, sozusagen … na ja, zu uns geflüchtet. Sie wissen doch, was bei Veras Mutter vorgeht.«


      Private Carrigan, Mary und deren ältere Tochter gehörten ebenfalls zu den Sorgenkindern der Armeeführung. Wobei Carrigan durchaus ordentlich arbeitete und brav seinen Dienst tat. Mary sagte man allerdings nach, sie habe eine Whiskeybrennerei eröffnet, wenn auch niemand genau wusste, wo. Ihr Vorrat an Alkohol schien jedoch unerschöpflich, und sie führte eine Art Pub auf ihrer Parzelle. Major McDonnell und Captain Langdon wussten davon, ohne eine Möglichkeit zu sehen einzuschreiten. Was die Military Settlers außerhalb ihrer Dienstzeit taten, war ihnen überlassen. Das betraf auch das Gebaren von Veras Schwester. Es war ein offenes Geheimnis, dass Kyra sich den Männern für Geld hingab.


      Langdon rieb sich die Stirn. »Die junge Vera ist sicher ein Mädchen, das mit großen Schwierigkeiten zu kämpfen hat«, sagte er vorsichtig. »Es spricht für Sie, dass Sie sich ihrer annehmen. Sie müssen selbst wissen, ob … ob Ihr Gatte damit vielleicht etwas … hm … überfordert ist.«


      Damit tippte er wieder einmal sich verabschiedend an seine Mütze, ließ sein Pferd antraben und ritt an Lindas Wagen vorbei. Linda winkte ihm nach. Sie nahm Langdon die klaren Worte nicht übel – im Gegenteil, der junge Offizier tat ihr leid. Das Gespräch war für ihn ja kaum weniger peinlich gewesen als für Linda. Und sie wusste nun wenigstens, woran sie war. Fitz und Vera ließen auch andere misstrauisch werden. Linda war nicht verrückt, wenn sie den unschuldigen Charakter ihrer Beziehung anzweifelte, wie Fitz es ihr bereits zweimal vorgeworfen hatte.


      Mit dem schwer beladenen Wagen brauchte Linda fast zwei Stunden von Patea zu ihrer Parzelle, wobei sie trüben Gedanken nachhing. Ohne irgendwie selbst dafür verantwortlich zu sein, war sie zur Zielscheibe von Sensationsgier und Klatsch geworden. Zum ersten Mal konnte sie sich wirklich vorstellen, wie ihre Mutter Cat sich vor Jahren in Nelson gefühlt hatte.


      Der Gedanke an Cat zog den an Ida, Karl und Carol nach sich. Linda hatte bisher keinen Kontakt zu ihrer Familie aufnehmen können, obwohl sie mehrmals nach Russell geschrieben hatte. Die Post sei unzuverlässig, hatte man ihr im Lager erklärt, die Lage im Inland nach wie vor unübersichtlich und unsicher. Postsendungen gingen oft verloren. Dabei sehnte Linda sich mit jeder Faser ihres Herzens nach jemandem, dem sie ihr Herz ausschütten konnte. Hier gab es nur Omaka, aber die redete eher von Geistern als über weltliche Probleme.


      Linda lenkte den Wagen durch den herbstlichen Wald am Flussufer entlang. Es war Ende April, im nächsten oder übernächsten Monat sollte ihr Kind zur Welt kommen. Wie immer bewunderte sie die Landschaft ihrer neuen Heimat – die Nordinsel wirkte so viel exotischer als die Canterbury Plains. Dort dominierten Südbuchen und Rata, wenn überhaupt Bäume wuchsen. Hier war die Vegetation vielfältig. Viele Bäume und Farne waren immergrün, der Winter versprach nicht so kalt zu werden, wie sie es von der Südinsel gewohnt war. Linda war bereit, ihr neues Land über alles zu lieben, sie hatte jedoch nach wie vor das Gefühl, noch nicht wirklich angekommen zu sein. Wenn Fitz nur ein bisschen mehr dazu beitrüge, sich auf ihrer Parzelle zu verwurzeln! Wenn sie dem Land endlich ihren Stempel aufdrücken könnten. Wenn es Felder gäbe, wenn das Haus auf dem Hügel zu ihr herübergrüßen würde … Linda rieb sich die Augen. Nein, sie würde nicht weinen. Es gab keinen Grund! Im Gegenteil, sie hatte die Farm, sie freute sich auf ihr Kind – und auch alles andere würde sich irgendwann zum Guten wenden.


      Und dann schien es tatsächlich so, als würden ihre Träume endlich wahr. Als Linda sich ihrer Parzelle näherte, hörte sie Stimmen, jemand schlug Holz mit einer Axt. Zu ihrer Verblüffung erkannte sie Private Fairbanks sowie Private Hanks, den Besitzer der übernächsten Parzelle. Die beiden bearbeiteten Baumstämme und entrindeten sie, während Fitz und Vera begonnen hatten, eine Blockhütte zu errichten. Nicht dort allerdings, wo Linda sich ihr Haus gewünscht hatte. Fitz baute nicht auf dem Hügel mit Blick auf den Fluss, sondern direkt neben dem zu rodenden Wäldchen. Linda versetzte es einen Stich, dass er es sich wieder einmal einfach machte, statt einem vernünftigen Plan zu folgen, doch sie verdrängte rasch ihren Ärger. Egal, wo er baute – immerhin arbeitete er! Vielleicht sollte dies ja auch ein Stall werden. Wenn man hart arbeitete, konnten alle Gebäude in wenigen Tagen errichtet werden. Das schien Fitz jetzt vorzuhaben. Sowohl er als auch Vera waren mit Feuereifer dabei, das Mädchen schien eine erstaunliche Verwandlung durchlaufen zu sein. Es lachte und scherzte mit den Helfern und wirkte frisch gewaschen. Das sonst unordentlich über seine Schultern hängende Haar glänzte und war hübsch geflochten. Statt des alten blauen Rocks trug Vera ein Kleid von Linda, das diese auf Fitz’ Einwirken für sie geändert hatte. Bis zu diesem Tag hatte sie es niemals auch nur angesehen.


      Linda blickte ebenso erfreut wie verwirrt auf die Szenerie. »Fitz …«, brach es schließlich aus ihr heraus. Ihr Mann wirkte ebenfalls verändert. Fitz war fröhlich und schwang den Hammer voller Energie. »Fitz, wieso …?«


      Fitz kam zu ihr und hob sie vom Bock. »Süße, es musste doch mal was geschehen!«, erklärte er. »Du kannst unser Kind nicht im Zelt auf die Welt bringen. Da habe ich einfach ein paar Leute zusammengetrommelt. In zwei oder drei Tagen hast du dein Haus!«


      Linda rieb sich die Schläfe. »Aber Fitz … das Haus sollte auf dem Hügel stehen wie auf Rata Station. Hier sollten Weiden angelegt werden – allenfalls Ställe oder Scherschuppen. Und …«


      »Und, und, und …« Fitz blitzte sie an, seine gute Laune schwand jäh. »Was hast du nun schon wieder zu meckern? Du warst mit dem Pferd unterwegs. Sollten wir die Stämme selbst auf den Hügel zerren?«


      »Nein, nur …«


      Linda wollte einwenden, dass sie nun monatelang ohne Haus gewesen waren. Die paar Stunden, bis sie mit Brianna zurück gewesen wäre, hätten da auch keinen Unterschied gemacht.


      Bevor sie sich diese Worte zurechtlegen konnte, wandte Vera sich ihr allerdings zu und strahlte sie an. »Oh, Miss Linda, Sie sehen ganz erschöpft aus. Ich wollte uns gerade allen etwas kalten Tee holen. Ich habe ihn vorbereitet für die Männer, wie Sie es mir gezeigt haben. Sicher möchten Sie auch etwas …«


      Eilfertig lief das Mädchen los, um kurz darauf mit einer Blechkanne zurückzukehren, in der es den Tee im Fluss gekühlt hatte. Vera füllte Becher für die Männer, teilte sie mit ein paar Scherzworten aus und erntete bewundernde Blicke und lobende Worte.


      »Na, Sie haben mal Glück, Mrs. Fitz, mit einer so anstelligen Haustochter«, wandte Private Hanks sich freundlich an Linda. »Meine Frau muss alles allein machen …« Mrs. Hanks war ebenfalls schwanger, wenn auch noch nicht so weit wie Linda.


      »Die kann wirklich zupacken, Ihre Vera!«, meinte auch Fairbanks. »Würd ich mir gern mal ausleihen, die Kleine.«


      Vera lachte ein gurrendes Lachen, wie Linda es bislang nie von ihr gehört hatte. »Da können wir gern drauf zurückkommen, Mr. Phil. Ich würde mich freuen, wenn ich mir ein paar Cent dazuverdienen könnte. Bei den Fitzpatricks helf ich ja nur für Kost und Logis, und – und ich würde mir so gern ein Pferd kaufen, wissen Sie?« Veras Gesicht nahm einen schwärmerischen Ausdruck an. »Wie Miss Linda. Ihre Brianna ist so wunderschön – ich liebe es so sehr, mich um sie zu kümmern.«


      Linda beobachtete sprachlos, wie ihre mürrische, wortkarge »Magd« zu einer lebensprühenden, eifrigen Halbwüchsigen mutierte, die ihre Nachbarn unschuldig charmant umgarnte. Vera stellte sich als fleißig und lernwillig dar, tat Linda gegenüber dankbar und schien zu Fitz wie zu einem Vater aufzusehen. Linda fragte sich, ob Captain Langdon nur mit ihr oder vielleicht auch mit Fitz oder gar Vera gesprochen hatte.


      »Warum legen Sie sich nicht einfach ein bisschen hin, Miss Linda?«, fragte Vera jetzt.


      Linda fand, dass sie sich das Treiben lange genug angesehen hatte, und ließ sich, vorgeblich froh über diesen Vorschlag, von dem Mädchen zum Zelt begleiten. Dort stellte sie Vera zur Rede.


      »Was soll das alles?«, fuhr sie das Mädchen an, kaum dass sie außer Sichtweite der Männer waren. »Was spielst du hier für ein Theater?«


      Veras offener Gesichtsausdruck hatte sich gleich wieder verändert, als sie mit Linda allein war. Sie schenkte der jungen Frau einen geringschätzigen Blick.


      »Ich bin’s leid, im Planwagen zu schlafen«, sagte sie kurz. »Ich will ein Haus.«


      Als Vera und Fitz am Abend mit den Männern ein paar Fische brieten, die sich in Lindas Reusen gefangen hatten, entschuldigte sich Linda und zog sich ins Zelt zurück. Sie konnte Veras Lügen nicht mehr hören, weder ihr Geturtel mit den Männern noch deren Lobeshymnen, in die Fitz eifrig einfiel. Stolz, und immer in väterlich gönnerhaftem Ton, schwärmte er davon, welch große Hilfe Vera besonders für Linda sei.


      »Wir möchten sie nicht missen! Kaum vorstellbar, dass sie uns eines Tages wieder verlassen könnte.«


      Linda weinte sich derweil vor Wut und Enttäuschung in den Schlaf. Es würde kein Haus auf dem Hügel für sie geben. Eigentlich entstand hier überhaupt kein Haus für Linda und ihre Familie. Fitz baute ein Haus für Vera.

    

  


  
    
      KAPITEL 9


      Das Blockhaus auf Fitzpatrick Station war tatsächlich in kürzester Zeit fertiggestellt. Linda, Fitz und Vera, für die Fitz einen geräumigen Anbau konstruiert hatte, konnten lange vor dem Geburtstermin einziehen. Linda bemühte sich, darüber Freude zu heucheln, obwohl sie eher Bitterkeit empfand. Allzu viel dachte sie allerdings nicht darüber nach. So kurz vor der Niederkunft hatte sie andere Sorgen. In der Siedlung der Military Settlers gab es bislang keine Hebamme. In Patea selbst praktizierte eine Frau, der Linda allerdings kein großes Vertrauen entgegenbrachte. Es wäre auch ziemlich hoffnungslos gewesen, sie bei Einsetzen der Wehen zu rufen. Bis sie hätte eintreffen können, wären Stunden vergangen. Um ihre Dienste in Anspruch zu nehmen, hätte Linda also schon Tage vor der Geburt nach Patea ziehen müssen. Major McDonnell stellte den Frauen der Siedler hier widerstrebend Unterkünfte im Armeelager zur Verfügung. Auch das reizte Linda wenig. Lieber wollte sie das Kind auf ihrer Farm in ihrem eigenen Bett zur Welt bringen – mit Fitz als Geburtshelfer. Sie traute sich zu, ihn mithilfe klarer Anweisungen anzuleiten. Schließlich war sie selbst eine erfahrene Hebamme. Auf Rata Station hatte sie unzähligen Lämmern, Kälbern und Fohlen auf die Welt geholfen und sowohl Cat wie auch der Maori-Heilerin Makuto bei mehreren Geburten von Menschenkindern assistiert.


      Fitz hatte ihrem Vorschlag, die Geburt ohne die Hilfe einer Hebamme anzugehen, erstaunlich bereitwillig zugestimmt. Ein Kind auf die Welt zu bringen war eine Herausforderung, der er sich mit der alten Euphorie zu stellen schien. In dieser Stimmung hatte Linda ihn niemals versagen sehen. Die junge Frau sah der Entbindung also ohne größere Ängste entgegen. Ihre Schwangerschaft war gänzlich komplikationslos verlaufen, und sie erwartete eine leichte Geburt. Sollte es doch Schwierigkeiten geben, so konnte sie sicher auf Omaka zählen. Die alte tohunga hatte bestimmt Erfahrung auf dem Gebiet der Geburtshilfe. Linda hatte überlegt, sie von vornherein um Beistand zu bitten, sich dann jedoch dagegen entschieden. Omaka hatte ihren Stamm durch die pakeha verloren. Musste sie es da nicht als eine Zumutung empfinden, ein pakeha-Kind auf dem Land zur Welt zu bringen, das man ihrem iwi gestohlen hatte?


      Omaka sprach das Thema auch von sich aus nicht an. Sie schien zunehmend in einer anderen Welt zu leben, in ständiger Zwiesprache mit den Geistern ihres Volkes. Dabei betrachtete sie die sich weiter zuspitzenden Konflikte zwischen pakeha und Maori mit Sorge. Es war nämlich keineswegs friedlich in Taranaki. In den letzten Monaten hatte es mehrere Angriffe von Maori-Kriegern auf die Siedlung am Patea gegeben. Linda wunderte sich ein wenig darüber, dass Omaka dabei keineswegs aufseiten ihres Volkes stand.


      »Das ist ja nicht mein Volk«, bemerkte sie, als Linda sie eines Tages darauf ansprach. Die beiden hatten gemeinsam nach Heilkräutern gesucht, als wieder einmal Gewehrfeuer dröhnte und die Hornbläser auf den Festungswällen die Siedler zum Kampf riefen. Omaka hatte karakia für den Frieden gesprochen und für den Erhalt des Lebens der Kämpfer. Nicht für den Sieg. »Früher bekämpfte ein Stamm den anderen«, führte die alte tohunga aus. »Es gab Freunde und Feinde, man nahm Land, man nahm Köpfe, man nahm Sklaven. Und dann kehrte man zurück in die eigenen Dörfer und bestellte die Felder. Jetzt haben wir keine Dörfer mehr und keine Felder und eigentlich auch keinen richtigen Feind. Die pakeha sind zu stark für uns. Ihre Waffen speien Feuer, wo unsere nur Wunden schlagen. Und es sind zu viele. Es kommen mehr und mehr über das Meer. Für jeden, den wir töten, kommen zwanzig nach. Wir können sie hassen, doch wir können sie nicht so bekämpfen, wie wir es früher getan haben – es sei denn, wir wollen alle sterben. Unsere Krieger sehen das nicht oder glauben es nicht. Sie rotten sich zusammen unter dem Mantel eines ›Propheten‹, der nicht mal ihre eigenen Götter beschwört, sondern die der pakeha, und der ihnen Unverwundbarkeit verspricht. Das ist kein Stamm mehr, das ist nur noch eine Horde Besessener, wild und grausam. Und jeder Tropfen Blut, den sie vergießt, jeder Kopf, den sie einem pakeha-Soldaten abschneidet und stolz zur Schau trägt, macht die pakeha wütender. Ihre so geschürte Wut traf meinen Stamm. Wer also hat uns zerstört? Die pakeha oder die Krieger Haumenes? Oder beide gemeinsam? Diese Männer, die da gerade aufeinander schießen, mokopuna, sind nicht wirklich Feinde. Im Grunde kämpfen sie alle auf einer Seite. Gegen mich und gegen dich, gegen die Geister und gegen die Ordnung zwischen Papa und Rangi auf Aotearoa.«


      Linda bewunderte die Hellsichtigkeit der alten tohunga und ihre Fähigkeit, den Hass in sich zu bekämpfen, sosehr die Trauer um ihr Volk auch auf ihr lastete. In Momenten wie diesen fühlte Linda sich ihr sehr nah, und sie wusste, dass Omaka sich nicht weigern würde, ihr bei der Geburt des Kindes beizustehen. Sollte es Schwierigkeiten geben, würde sie Fitz zu ihr schicken.


      Das Kind war dann an einem trockenen, sonnigen Tag Anfang Juni bereit für die Welt. Etwas kalt schon, aber wunderschön. Linda freute sich am Morgengruß des Mount Taranaki, der in der klaren Winterluft so nah schien, als ragte er vor ihrer Haustür auf. Als sie ins Freie trat, spürte sie, wie das Kind sich in ihr senkte. An diesem Tag, spätestens in der Nacht, würden die Wehen einsetzen. Sie musste Fitz suchen und bitten, nicht zum Wachdienst anzutreten. Captain Langdon hatte ihn bis zur Geburt des Kindes für die nächstliegende Redoute eingeteilt. Er konnte dort rasch Bescheid geben und würde dann freigestellt.


      Wie immer ärgerte sich Linda ein wenig darüber, dass sie erst um den Hügel herumgehen musste, auf dem eigentlich ihr Haus hätte stehen sollen, bevor sie Briannas Korral und den Fluss sehen konnte. Wäre nach ihren ursprünglichen Plänen gebaut worden, hätte sie alle Wirtschaftsgebäude vom Haus aus überwachen und Fitz nun einfach rufen können, statt ihn zu suchen. Sie erwartete, ihren Mann bei Brianna zu finden. Er nahm meist das Pferd, um zum Dienst zu reiten, obwohl der Weg auch zu Fuß in kurzer Zeit zurückzulegen war. Um diese Zeit war er in der Regel noch nicht unterwegs. Er pflegte Brianna nur zu füttern, um dann noch einmal zum Haus zu kommen und dort zu frühstücken.


      Umso verwunderter war Linda, als sie jetzt weder ihn noch ihre Stute im Korral erblickte, wo Vera gewohnt mürrisch die Tränke nachfüllte. Lindas Gruß erwiderte sie mit einem unfreundlichen Brummen. Linda hasste es, das Wort an das Mädchen richten zu müssen.


      »Wo ist denn Fitz?«, fragte sie dennoch. »Er muss heute hierbleiben. Ich glaube, das Kind kommt.«


      Vera blickte hoch, ihre für gewöhnlich so ausdruckslosen Augen blitzten triumphierend auf. »Fitz ist nach Patea geritten, auf den Viehmarkt«, gab sie Auskunft. »Er kauft mir ein Pferd.«


      »Er tut was?«, brüllte Linda.


      Seit einigen Monaten fand an jedem ersten Dienstag im Monat ein kleiner Viehmarkt in Patea statt. Gehandelt wurden meist minderwertige Schafe und Rinder, gelegentlich auch Schweine und Hühner. Die Siedler rissen sich die Tiere nichtsdestotrotz aus den Händen. Auf allen Farmen gab es reichlich Weideland. Die Leute gierten nach Vieh und bezahlten hohe Preise. Pferde wurden ebenfalls feilgehalten, in der Regel solche von besserer Qualität. Die Händler, die sich die Mühe machten, ihre vierbeinige Ware bis nach Patea zu treiben, kannten ihre Kundschaft. Die meisten Military Settlers waren keine Bauern, wohl aber viel herumgekommen und dabei auf Pferde angewiesen gewesen. Sie verstanden genug von den Tieren, um sich keine alten, lahmen Mähren andrehen zu lassen.


      »Er kauft mir ein Pferd«, wiederholte Vera schnippisch. »Ich hab genug gespart.«


      In den letzten Wochen hatte sie fast jeden Tag auf einer der umliegenden Farmen gearbeitet. Was sie dort genau tat, entzog sich Lindas Kenntnis. Vera beantwortete keine ihrer Fragen, und Fitz murmelte stets etwas von Gartenarbeit oder Vieh versorgen, wenn sie ihn fragte. Linda hatte einen gänzlich anderen Verdacht, den sie aber nicht zu äußern wagte. Vera jedenfalls hatte in kürzester Zeit eine Menge Geld angespart und nun offenbar Fitz ausgeschickt, es anzulegen.


      Linda blickte sie erbost an. »Vera, ich erwarte ein Kind!«, rief sie fassungslos. »Er wusste, dass es jeden Tag so weit sein konnte. Ich brauche Fitz bei der Geburt. Wie kannst du ihn da wegschicken? Wie …?«


      »Der Markt ist heute«, sagte Vera gelassen.


      »Und nächsten Monat ist wieder einer und übernächsten Monat und den Monat danach. Du musstest nicht …«


      Vera verzog die Mundwinkel zu einem Lächeln. »Fitz hätte ja nicht gehen müssen«, bemerkte sie mit weicher Stimme.


      Linda hatte oft die Floskel gehört, irgendjemand habe rot gesehen. Jetzt wusste sie, wie es sich anfühlte. Sie hatte buchstäblich das Gefühl, jemand zöge einen purpurfarbenen Vorhang vor ihre Augen.


      »Du Miststück hast das genau geplant!«, schleuderte sie Vera entgegen. »Und Fitz, dieser Dummkopf, dieser Kindskopf …«


      Fitz hatte sich auf die Geburt gefreut. Mit einer ihrer üblichen Forderungen hätte Vera ihn nicht von Linda weglocken können. Aber ein Pferd … Fitz sah sich als Pferdekenner, und es kam ihn sehr hart an, seit Otago kein eigenes Pferd mehr zu besitzen. Der Verlockung, nun eins für Vera auszuwählen, von ihr damit betraut zu werden, das richtige Tier zu finden, hatte er nicht widerstehen können. An das Kind hatte er dabei sicher keinen Augenblick gedacht oder den Gedanken daran lachend beiseitegeschoben. Linda meinte fast, seine Stimme zu hören: Es wird ja nicht ausgerechnet heute Morgen kommen, Süße. Und bis zum Abend kann ich schon zurück sein …«


      »Lass mich raten …« Linda musste an sich halten, nicht in Veras gespielt gleichmütiges Gesicht zu schlagen. Sie sah den Triumph hinter der ausdruckslosen Miene. »Seinen Vorgesetzten hat er erzählt, er müsse bei seiner schwangeren Frau bleiben. Und damit riskiert, wieder bei einer Lüge oder Befehlsverweigerung erwischt zu werden. Er ist in Patea schließlich nicht unsichtbar!«


      Vera schürzte die Lippen und zog gelassen die Schultern hoch.


      Linda blitzte sie an. »Dies ist das letzte Mal!«, sagte sie entschlossen. »Du hast es zu weit getrieben, Vera. Ich werde das nicht länger dulden. Wenn Fitz zurück ist, wenn das Kind da ist, dann gehst du, Vera! Ich werde dafür sorgen, dass du hier verschwindest, du …«


      »Wo soll ich denn hin?«, fragte Vera. Sie schien sich die Frage nicht wirklich zu stellen. Eher zeigte sie Interesse daran, wohin Linda meinte, sie abschieben zu können.


      »Das ist mir völlig gleich!«, schrie Linda. »Geh zu deiner Familie. Oder schlüpf bei einem deiner Freier unter! Denn das sind sie doch, oder, Vera? All die Kerle, für die du angeblich Gärten anlegst und Tiere fütterst? Ich seh bei denen nämlich keine Gärten, und Tiere haben sie auch noch nicht! Ich weiß genau, was du bist, du kleine Hure! Und jetzt scher dich davon!«


      In diesem Moment fuhr Linda ein Stich durch den Unterleib. Gleich darauf lief ihr Flüssigkeit die Beine hinunter. Sie erschrak. Nun würde sie ganz auf sich allein gestellt sein bei der Geburt.


      Vera lächelte erneut. Sie schien Linda den kurzen Schmerz angesehen zu haben. »Und wer soll dir dann helfen, dein Kind zu bekommen?«, fragte sie. »Du hast nur mich, Linda. Soll ich wirklich gehen?«


      Linda krümmte sich unter der ersten Wehe – und empfand plötzlich Angst. Höchstwahrscheinlich lag das Kind richtig, sie war jung und stark. Sie würde die Geburt auch ohne Hilfe durchstehen. Aber danach würde sie schwach sein und das Kind völlig hilflos. Wenn Vera ihm etwas antun wollte – niemand würde Linda glauben, wenn sie angab, es sei nicht tot geboren worden …


      »Verschwinde!«, schrie sie, ohne die geringste Hoffnung darauf, dass Vera auf sie hören würde.


      Mühsam wandte sie sich von dem Mädchen ab. Sie musste auf jeden Fall versuchen, ins Haus zu kommen. Sie konnte das Kind nicht auf der Pferdekoppel zur Welt bringen. Noch besser wäre es, wenn sie es zu Omaka schaffte. Wenn es nicht allzu schnell ging …


      Linda strebte dem Haus zu, doch schon nach wenigen Schritten erfasste sie die nächste Wehe. Es war ein Gefühl, als stieße ihr jemand ein Messer in den Leib. Linda strauchelte und gab den Gedanken, Omaka um Hilfe zu bitten, gleich auf. Das Lager am Kauri-Baum würde sie nicht mehr erreichen. Dieses Kind hatte es eilig. Gewöhnlich hätte sie sich darüber gefreut. Jetzt jedoch würde sie die Geburt gern hinauszögern. Wenn sich die Wehen nur bis in den Abend hineinzögen! Wenn Fitz nur rechtzeitig zurück sein könnte, um das Kind zu schützen!


      Linda umfasste ihren Bauch und schaffte ein paar weitere Schritte bis zum Haus. Sie spürte Veras Blick auf sich. Das Mädchen folgte ihr. Linda zitterte. Sie erbrach sich in eins ihrer Beete, zwang sich dann weiterzugehen. Nach einer gefühlten Ewigkeit erreichte sie das Blockhaus. Linda schleppte sich hinein und krümmte sich unter der nächsten Wehe auf ihrem Bett zusammen.


      »Möchtest du einen Tee?«, fragte Vera und schloss die Tür vor Amy, die ihrer Herrin natürlich gefolgt war. Die Hündin kläffte aufgeregt, jetzt kratzte sie an der Tür.


      »Ich möchte, dass du verschwindest!«, stieß Linda hervor. »Lass mich einfach in Ruhe …«


      Vera lächelte. »Ich glaube, ich mache mir einen Tee«, meinte sie gelassen.


      Linda beobachtete, wie das Mädchen Wasser aufsetzte. Sie hatte Kräuter vorbereitet, aus denen Fitz ihr einen schmerzlindernden und wehenfördernden Tee hätte aufbrühen sollen, doch Vera würde sie nicht darum bitten. Sie würde überhaupt nichts essen oder trinken, was das Mädchen ihr gab, obwohl sie nicht glaubte, dass Vera über genügend Kräuterkenntnisse verfügte, um sie zu vergiften. Stöhnend wand sie sich unter der nächsten Wehe. Verdammt, sie musste sich ausziehen. Sie musste aus dem Kleid heraus, ein Nachthemd anlegen oder das Kind nackt zur Welt bringen, wie die Frauen, denen sie im Dorf der Ngai Tahu bei der Entbindung geholfen hatte. Doch sie war jetzt schon zu schwach und zu unbeweglich, um all die Bänder zu lösen und Knöpfe zu öffnen, geschweige denn, das schwere Wollkleid über den Kopf zu ziehen. Dabei engte es sie ein. Und sie schwitzte darin – wenn sie nicht gerade fror. Schweißausbrüche und Kälteschauer wechselten einander ab. Lindas Körper wurde von Krämpfen geschüttelt, und neben ihrem Bett, auf einem eigens herangezogenen Stuhl, hockte Vera und schaute ihrem Kampf interessiert zu. Wie eine Katze, die mit einer todgeweihten Maus spielte.


      Vor dem Haus bellte zudem Amy. Linda hörte die kleine Hündin jetzt an der Schlafzimmerwand kratzen. Sie versuchte wohl, durchs Fenster hereinzukommen.


      »Das dumme Vieh …«, sagte Vera. »Es stört, nicht, Linda? Es stört …«


      Ihr Blick wanderte zu Fitz’ Gewehr. Es lehnte an der Wand. Natürlich hatte er wieder vergessen, es mitzunehmen, obwohl alle Siedler strengste Anweisung hatten, nicht unbewaffnet aus dem Haus zu gehen.


      »Wag es …«, stieß Linda hervor, wenngleich ihr die Drohung wenig Angst machte.


      Vera würde die lebhafte kleine Hündin kaum treffen, und sie würde auch niemals das Gewehr abfeuern. Tatsächlich, schoss Linda durch den Kopf, wäre die Waffe ihre eigene einzige Chance gewesen. Warum hatte sie bloß nicht gleich beim Betreten des Hauses daran gedacht? Ein paar Schuss, und in wenigen Augenblicken wären die Wachleute aus der nächstgelegenen Redoute oder vielleicht auch die nächsten Nachbarn da gewesen. Jetzt jedoch … blieb nur noch Amy …


      »Lauf, Amy! Hol jemanden! Hol Hilfe!«


      Linda richtete ihre verzweifelte Bitte an die Hündin, wohl wissend, dass Amy sie nicht verstand. Das Tier war klug, es kannte die kompliziertesten Befehle zum Eintreiben von Schafen. Dazu, auf Zuruf Hilfe zu holen, war Amy allerdings nicht trainiert.


      Die kleine Hündin umrundete hektisch das Haus. Etwas war nicht in Ordnung. Sie wollte zu Linda – und nun hörte sie ihre Herrin auch noch rufen! Amy bellte, doch irgendwann reichte das nicht mehr, ihrer Angst Laut zu geben. Wie Linda drinnen von ihren Wehen, so wurde Amy vor Kummer und Hilflosigkeit schier zerrissen. Linda schrie … Und Amy heulte. Wie eine Sirene gellte ihr Heulen über die Farm, markerschütternd laut und jammervoll.


      Fairbanks, ihr nächster Nachbar, hörte es nicht, er hatte seinen Dienst an den Schanzen bereits angetreten. Die Besatzung der Redoute hörte es, ohne daraus irgendeinen Schluss zu ziehen. Warum sollte ein Hund nicht gelegentlich heulen? Amys Heulen übertönte jedoch die Stimmen der Geister, die zu Omaka sprachen. Die alte Frau stand auf, suchte ein paar Sachen zusammen und machte sich in dem schnellen, kraftsparenden Schritt, in dem ihr Volk wanderte, auf den Weg zum Fluss.


      Vor der Hütte mischten sich Lindas Schreie mit Amys Heulen. Als die Hündin Omaka erkannte, ging dies in Bellen und Jaulen über. Amy sprang erleichtert an der tohunga hoch – und stürzte ins Haus, sobald die alte Maori die Tür der Hütte geöffnet hatte.


      Vera blickte ihr entgeistert entgegen, fasste sich aber schnell. Das Mädchen griff nach dem Gewehr und richtete den Lauf auf Omaka, doch es zeigte sich zu ungeschickt, als dass die Priesterin sich hätte fürchten können. Sie schleuderte Vera einen Fluch entgegen und trat dann an Lindas Bett.


      »Es ist … es ist nicht geladen«, keuchte Linda. »Er … er vergisst es immer …«


      Doch Vera hatte das Gewehr schon fallen lassen. Ohne Linda oder Omaka weiter zu beachten, wandte sie sich zur Tür und lief hinaus.


      »Sie wollte das Kind töten …«, flüsterte Linda. »Sie hätte es getötet, sie … was ist sie nur für ein Mensch?«


      Omakas Miene zeigte keine Regung. »Sie ist nicht wie wir. Sie ist wie dein Mann.«


      Linda fuhr auf. Sie wollte einwenden, dass Fitz zwar ein Gauner und ein Kindskopf war, aber kein so durch und durch böser Mensch wie Vera. Wie ausgelassen er sein konnte, wie glücklich er sie oft gemacht hatte. Und dann vergaß sie alles über den überwältigenden Schmerz der nächsten Wehe. Sie schrie erneut, jetzt war sie jedoch nicht mehr allein. Amy leckte ihr glücklich die Hand, und Omaka half ihr aus dem Kleid, wusch sie und flößte ihr Tränke ein, die beruhigten und die Schmerzen linderten. Sie sang karakia, und Linda musste weinen, weil sie meinte, nicht die spröde Stimme der alten Frau, sondern Cats helle, warme Stimme zu hören. Cat hatte dieselben Gebete gesungen, wenn eine Frau in den Wehen lag, und Linda selbst hatte die alten Zauber für die Schafe und Rinder gewoben. Ko te tuku o Hineteiwaiwa … Getröstet und furchtlos überließ sich Linda der alten tohunga und weinte und lachte zugleich, als das Kind bald darauf in Omakas faltige Hände glitt.


      »Ein Mädchen«, sagte die Priesterin und wischte sanft sein Gesicht ab, damit Linda es ansehen konnte.


      Das Kleine war winzig, rot und runzlig, und sie hatte das Gefühl, es blinzelte unter seinem dunklen Haarschopf schon fast so unternehmungslustig hervor wie sein Vater.


      Linda musste lachen. »Ich hoffe, du nimmst das Leben mal ein bisschen ernster als dein Daddy!«, ermahnte sie ihre Tochter.


      »Sie ist gesund und schön«, sagte Omaka und durchtrennte die Nabelschnur.


      Das Kind begann zu schreien, und Linda nahm es in die Arme. Es fühlte sich unglaublich gut an, viel besser als all die Tierkinder und Menschenkinder, die sie bislang gewiegt hatte. Wie bedauerlich für Fitz, diesen Augenblick zu verpassen!


      Kurze Zeit darauf schon stöhnte Linda erneut vor Schmerz auf. Nach wenigen heftigen Wehen wurde die Nachgeburt ausgestoßen.


      »Willst du sie vergraben, karani?«, fragte sie Omaka. Es war Brauch, die Nabelschnur und die Nachgeburt an einem sorgfältig ausgewählten Ort zu vergraben. Nach dem Glauben der Maori würde es den Menschen immer wieder dorthin ziehen, wo seine Ursprünge lagen. »Mein Kind … es ist jetzt auch Teil von deinem Land, tangata whenua.«


      Omaka schüttelte traurig den Kopf. »Dieses Kind wird sein mana nicht aus diesem Land ziehen«, sagte sie ruhig. »Es wäre falsch, es daran zu binden.«


      »Aber …« Linda wollte etwas einwenden, doch Omaka legte ihr und dem Kind, das nun friedlich in Lindas Armen schlummerte, eine Hand auf den Kopf.


      »Frag nicht, mokopuna. Sag mir lieber, wie du sie nennen willst. Hast du bereits einen Namen?«


      Sie lächelte ein warmes Lächeln. Es sah aus, als legte sie die Strenge der Priesterin ab und verwandelte sich wirklich in die karani des kleinen Mädchens.


      Linda überlegte einen Augenblick. Natürlich hatte sie mit Fitz über Namen gesprochen – wobei Fitz davon ausging, einen Sohn zu bekommen. Folglich waren ihm nur Jungennamen eingefallen. Linda hätte einen Sohn gern nach Chris benannt. Schließlich hatten sie sich auf Christian Roderick Fitzpatrick geeinigt. Und nun hatten sie ein kleines Mädchen, das zwischen den Welten geboren war. Ihre Tochter verdankte ihr Leben einer Maori.


      Linda lächelte ebenfalls, als ihr der richtige Name durch den Kopf schoss. »Ich werde sie nach dir nennen, karani«, erklärte sie.


      Omaka zog die Brauen hoch, ihre Augen umflorten sich. Die karani wich wieder der Seherin. »Sie wird ihr mana auch nicht aus diesem Fluss ziehen, mokopuna.«


      Linda schüttelte den Kopf. »Ich gebe ihr nicht den Namen, den die Menschen dir gegeben haben, sondern den, mit dem dich die Geister rufen«, sagte sie.


      Omaka runzelte die Stirn.


      Das Baby öffnete die Augen, und Linda lächelte ihm zu. »Ich nenne dich Aroha …«, sagte sie zu ihrer Tochter, »… Liebe.«

    

  


  
    
      KAPITEL 10


      Die Nacht nach Arohas Geburt verlief ruhig, zu ruhig fast. Omaka, die bei der Wöchnerin wachte und betete, trat mitunter irritiert hinaus vor die Hütte und lauschte in eine für Taranaki ungewöhnliche Stille. Viele Vögel auf der Nordinsel waren nachtaktiv und recht laut. Sie krächzten und riefen, suchten auf dem Waldboden nach Futter und flogen in den Baumwipfeln umher. In dieser Nacht regte sich dagegen nichts außer Amy, die eigentlich einen tiefen Schlaf hatte. Sie fuhr immer wieder hoch und bellte. Zweimal weckte sie damit sogar die erschöpft schlafende Linda.


      »Da ist etwas, irgendwo in den Wäldern …«, sagte Omaka.


      Linda gähnte. »Vera muss sich da draußen herumtreiben«, meinte sie. »Ich denke, Amy meldet sie.«


      Omaka schüttelte den Kopf. »Nein. Es ist nicht so nah. Es ist noch weit weg. Aber es kommt … etwas kommt näher …«


      Linda runzelte die Stirn. »Das klingt ja bedrohlich. Was kommt, Omaka? Ein Sturm? Ein Wolkenbruch?«


      Die alte Frau zuckte die Schultern. »Ich weiß nicht. Doch das Land spürt es. Die Geister sind in Aufruhr. Wir müssen wachsam sein.«


      Linda schlief schließlich trotz der aufgebrachten Geister wieder ein. Sie führte Amys Unruhe und das Schweigen der Vögel weiter auf Vera zurück. Vielleicht reagierte das Mädchen ja seine Wut ab, indem es durch den Wald rannte und an die Bäume schlug oder lauthals schimpfte. Das hätte sowohl den Rückzug der Nachtvögel als auch Amys Aufregung erklärt.


      Am nächsten Morgen erwachte Linda ausgeruht und glücklich. Sie lächelte, als auch Aroha, die Omaka neben sie gelegt hatte, die noch hellblauen Augen aufschlug. Linda fragte sich, ob sie blau bleiben würden wie ihre eigenen und die von Fitz. Oder ob sie braun würden wie die ihrer Großmutter Cat. Linda lief eine Träne die Wange hinunter, als sie an ihre Mutter dachte. Wie gern hätte sie sie nun bei sich gehabt.


      »Du kannst sie jetzt stillen«, schlug Omaka vor und legte das Kind geschickt an Lindas Brust.


      Während die alte Priesterin erneut karakia sang, die Mutter und Kind ruhig und friedlich stimmten, fühlte Linda, wie sich ihre Brust mit Milch füllte. Sie schob dem Baby die Brustwarze in den Mund, und Arohas kleiner Mund schloss sich sofort darum. Linda genoss es, ihre zunächst tastenden Versuche zu spüren, der Brust ihrer Mutter die reichhaltige Vormilch zu entlocken, und ihr eifriges, kräftiges Saugen. Sie wurde von Liebe und Zärtlichkeit übermannt, als die Kleine dann zufrieden an sie geschmiegt einschlief.


      Linda richtete sich vorsichtig im Bett auf. Durch die offene Tür der Hütte konnte sie zusehen, wie Omaka vor dem Haus ein Feuer entzündete, kumara in der Glut garte und Brotfladen buk. Der Herd, auf dem das Frühstück leichter zu bereiten gewesen wäre, war der Maori nicht geheuer. Allerdings diente das Feuer auch anderen Vorhaben. Nachdem Linda hungrig gegessen und Tee getrunken hatte, ging Omaka wieder hinaus. Sie schürte das Feuer dieses Mal, bis es lodernd brannte, warf Kräuter hinein und rief die Geister an, um dann Nabelschnur und Nachgeburt feierlich darin zu verbrennen. Dabei sang sie seltsame Beschwörungen. Linda kannte diese Gebete bislang nur vom Matariki-Fest, wenn die Maori Drachen aufließen, um Grüße zu den Göttern zu schicken.


      »Du hast ihre Seele im Himmel verankert?«, fragte Linda schließlich verunsichert.


      Omaka nickte. »Ich habe Rangi zu ihrem Hüter bestimmt«, erklärte sie. Rangi war die Himmelsgottheit, die Seelen der Neugeborenen fanden sonst eher bei Papa, der Erdgottheit, Halt. »Dein Kind wird an keinen Fluss und an keinen Berg gebunden sein.«


      Linda lachte beklommen. »Dann wird sie eine seltsame pepeha vortragen können«, sagte sie.


      In der Rede, die jeder Maori zu seiner persönlichen Vorstellung bereithielt, wurden traditionell die Flüsse und Berge seiner Heimat genannt. Man schilderte sein maunga, die Landschaft, in der man verankert war und der man sich verbunden fühlte, wohin man auch wanderte.


      Omaka zuckte die Schultern. »Der Himmel wird ihr maunga sein«, sagte sie kurz.


      Inzwischen stand die Sonne hoch am Himmel. Vera hatte sich seit dem Vorabend nicht mehr blicken lassen, und Linda hätte sich beinahe der Hoffnung hingegeben, das Mädchen habe sich wirklich ein anderes Domizil gesucht. Das bewahrheitete sich nicht. Tatsächlich hatte Vera am Fluss auf Fitz gewartet, bis der gegen Mittag endlich aus Patea zurückkehrte. Da er nun schon im Ort gewesen war, hatte er die Gelegenheit genutzt, ein paar Gläschen auf den Erwerb der hübschen kleinen Schimmelstute zu trinken, die er Vera mitgebracht hatte. Natürlich hatte er auch ein paar Runden gespielt. Er hatte das Geld für das Pferd dabei fast wieder hereingeholt, wie er sich später brüstete.


      Linda erfuhr nicht, was zwischen ihm und Vera gesprochen worden war. Er musste sie jedoch getroffen haben, denn er wusste bereits von der Geburt seiner Tochter, als er begeistert in die Hütte stürzte.


      »Lindie! Das Kind ist da? Du hast es ohne mich bekommen? Also wirklich, und ich dachte …«


      Er strahlte über das ganze Gesicht, küsste Linda und hatte dann nur Augen für seine Tochter. Fitz zeigte sich derart begeistert von Aroha, dass Linda ihm sein Ausbleiben beinahe verziehen hätte. In seiner Freude und Euphorie wurde er wieder der Alte. Er scherzte mit Linda und machte ihr Komplimente, kitzelte Aroha und schäkerte mit ihr. Linda konnte es kaum glauben, doch Fitz schaffte es, dass seine Tochter das Gesicht verzog, als hätte er ihr tatsächlich ein Lächeln entlockt.


      »Sie ist entzückend!«, jubelte er und nahm das Baby auf, um es in seinen Armen zu wiegen. »Zu schade, dass ich während der Geburt nicht hier sein konnte!«


      Fitz gute Laune hatte Linda milder gestimmt, jetzt jedoch kehrte ihre Wut zurück. Empfand er keinen Anflug von Reue, nachdem er sie in ihrer schwersten Stunde allein gelassen hatte? Bedauerte er wirklich nur, dass ihm das Erlebnis der Geburt verwehrt gewesen war?


      Linda brauste auf. Mit scharfen Worten warf sie ihm seine Verfehlungen vor. Wie sie schon erwartet hatte, zeigte er sich keiner Schuld bewusst. Ihr Mann nahm ihre Vorwürfe nicht einmal ernst.


      »Süße, was regst du dich denn jetzt noch darüber auf?«, fragte er fast erstaunt über ihren Ausbruch. »Ist doch alles gut gegangen. So ein wunderschönes Kind haben wir! Du hast es wunderbar gemacht!« Er grinste. »Ich muss sogar sagen: Ich selbst hätt’s nicht besser gekonnt.«


      Er wollte sie küssen, doch Linda entzog sich ihm. »Fitz, das ist nicht komisch«, versuchte sie es erneut. »Ich hätte sterben können. Und deine Vera hätte kalt lächelnd zugesehen. Über die müssen wir auch noch sprechen, sie …«


      »Sie hat doch letztlich die alte Maori gerufen, nicht?« fragte Fitz, jetzt beinahe aggressiv, bereit, jeden Angriff auf Vera im Keim zu ersticken. »Obwohl sie Angst vor ihr hat! Und obwohl die alte Vettel sie wieder angeschrien hat. Vera hat mich eben noch gebeten, die Frau endlich zu melden, und ich glaube, ich werde es tun. Sie hat hier nichts zu suchen, sie sollte zurück zu ihrem Stamm.«


      Linda lief rot an vor Zorn. »Fitz, Omaka hat deiner Frau und deinem Kind heute Nacht das Leben gerettet. Ich weiß nicht, was Vera dir erzählt hat, doch sie hat Omaka nicht gerufen. Das war … das war Amy …« Sie verstummte, als Fitz überlegen zu lächeln begann. Ihre Erzählung musste verwirrt klingen. »Amy hat geheult«, versuchte sie zu erklären, »und Omaka hat sie gehört. Mit Vera hatte das nichts zu tun, es sei denn, du willst ihr jetzt auch noch zugutehalten, den Hund ausgesperrt zu haben!«


      »Dann war sie also doch drinnen mit dir«, stellte Fitz fest. »Sie hat mir gesagt, sie wollte dir Tee machen, aber du wolltest nicht, du … du hättest dich ziemlich verrückt aufgeführt. Das ist natürlich verständlich. Die Wehen, die Schmerzen …«


      Linda ballte die Fäuste. »Fitz, sie verdreht völlig die Tatsachen. Vera lügt. Sie lügt, wenn sie nur den Mund aufmacht, sie …«


      Fitz wollte ihr ins Wort fallen, doch in dem Moment begann Aroha, aufgeschreckt von Lindas Ausbruch, zu wimmern und dann kräftig zu schreien. Fitz hätte sie beinahe fallen lassen.


      »Huch!«, lachte er, erkennbar froh, das unangenehme Thema wechseln zu können. »Da siehst du’s, jetzt hast du das Baby aufgeweckt mit deiner Schimpferei. Hier …« Er reichte Linda das Kind. »Ob sie wohl Hunger hat?«


      Linda nickte resigniert. Sie musste Aroha tatsächlich stillen, und es war wichtig, sich dazu zu beruhigen. Mit der Milch sollte das Kind ja Liebe und Zärtlichkeit aufnehmen, es sollte sich sicher und getröstet fühlen an der Brust seiner Mutter. Vorerst hatte sie also keine Chance, das Streitgespräch weiterzuführen. Zumal sie sich müde fühlte, unendlich müde.


      »Ich geh dann mal raus«, meinte Fitz, »Vera das Pferd vorreiten. Ein schickes Pferd, wunderbar geeignet für ein junges Mädchen …«


      Linda warf ihm über Arohas Köpfchen einen bitterbösen Blick zu. »Wir sprechen später über Vera«, sagte sie, so ruhig sie konnte.


      Fitz lächelte überlegen. »Sicher, Süße, sicher …«


      Linda schloss die Augen und überließ sich ihrer Müdigkeit und Arohas beruhigenden Saugbewegungen, während er die Hütte verließ. Sie würde sich jetzt ausruhen. Omaka schob sich lautlos wieder an ihre Seite und begann, ihre Lieder zu singen.


      »Ich hab’s nicht geschafft, Omaka …« Linda seufzte, bevor sie erschöpft die Augen schloss. »Aber ich versuch’s noch mal, und dann lass ich mich nicht beschwatzen. Ich setz es durch: Vera muss gehen!«


      Linda hielt sich an ihren Vorsatz. Am späten Nachmittag, als sie aufwachte und Aroha ein weiteres Mal gestillt hatte, sprach sie Fitz erneut auf Vera an. Das Mädchen war nicht zugegen. Es war mit seinem neuen Pferd ausgeritten. Linda verspürte Mitleid mit dem Tier. Vera konnte nicht reiten. Sie hing unsicher auf dem Pferderücken und hielt sich am Zügel fest. Linda hatte Fitz deshalb verboten, sie auf Brianna zu lassen. Wie immer, wenn sie nicht für sich, sondern für ein anderes Wesen kämpfte, war sie so energisch geworden, dass Fitz und Vera sich tatsächlich daran gehalten hatten. Die Erinnerung machte Linda jetzt Mut, ihrem Mann alles zu erzählen, was am Tag zuvor geschehen war.


      Wie erwartet tat Fitz ihre Vorwürfe mit einem Lachen ab. »Das ist doch absurd, Lindie. Was sollte Vera denn gegen dein Baby haben? Und das mit dem Pferd soll ein Plan gewesen sein? Woher hätte sie denn wissen sollen, dass das Kind ausgerechnet gestern zur Welt kam? Du glaubst nicht ernsthaft, dass sie den Pferdemarkt extra für diesen Tag organisiert hat!« Er schüttelte lächelnd den Kopf.


      »Den Geburtstermin hatte ich errechnet!«, rief Linda mit funkelnden Augen. »Das war ja weiß Gott nicht schwierig, nachdem du …« Sie atmete tief durch. Es hatte keinen Zweck, ihm jetzt auch noch sein Versagen in ihrem Bett vorzuwerfen. »Du wusstest, wann du dich bereithalten musstest, deine Vorgesetzten wussten es. Also wird es auch an Vera nicht vorbeigegangen sein. Der Pferdemarkt passte einfach gut in den Plan. Ansonsten hätte sie einen anderen Grund gefunden, dich wegzulocken …«


      Linda verhielt ihre Rede, als sie Gewehrschüsse hörte. Amy bellte. Sie tat das schon den ganzen Nachmittag, und sie jaulte. Lindas Schlaf war mehrmals unterbrochen worden, irgendwann hatte sie die Hündin energisch zur Ordnung gerufen.


      »Musst du nicht weg?«, fragte Linda besorgt.


      In die Schüsse mischte sich jetzt das Trompetensignal, das die Siedler zu den Waffen rief. In Fitz kämpfte erkennbar der Wunsch, sich der unangenehmen Unterredung zu entziehen, mit seiner Abneigung gegen den Dienst an der Waffe.


      »Ich hab doch frei«, erklärte er und wies grinsend auf Aroha. »Die müssen die Wilden heute ohne mich zurückschlagen.«


      Im Allgemeinen gelang das Major McDonnell und seinen Männern ohne größere Probleme. »Wenn’s nicht ohnehin falscher Alarm ist. Der Major macht sich gern zu viele Sorgen. Genau wie du, Süße. Vera …«


      Linda richtete sich auf und holte tief Luft. »Vera ist eine Lügnerin und eine Hure, und wenn Omaka gestern nicht dazugekommen wäre, hätte sie dein Kind getötet. Ich bin mir sicher, Fitz! Das ist kein Spaß.«


      Fitz lachte dennoch. »Lindie, Süße, sie ist nur ein junges Mädchen!«


      Linda zog Aroha, die neben ihr schlief, näher an sich.


      »Fitz«, sagte sie dann. Erneut hörte man Gewehrschüsse. Das Feuer klang bedrohlich nahe, doch sie konnte sich jetzt nicht damit beschäftigen. »Fitz, es ist mir egal, was du glaubst. Aber du wirst dich jetzt entscheiden müssen: Ich, deine Frau, will, dass Vera geht. Also schick sie gefälligst weg. Ob du die Gründe dafür einsiehst oder nicht!«


      Fitz richtete sich auf. In seinem Gesicht zeigte sich Wut, Linda hatte ihn niemals so aufgebracht und böse gesehen. Sein eben noch nachlässig gönnerhaftes Grinsen verwandelte sich in einen Ausdruck von Hass.


      »Ganz sicher nicht!«, zischte er. »Und ich höre mir deine Verrücktheiten auch nicht weiter an. Dies ist mein Land, Linda! Bevor Vera geht, gehst …«


      Ehe Fitz weitersprechen konnte, riss jemand die Tür auf. Omaka stürzte in die Hütte und stieß ein paar Worte aus.


      »… gehst du!«, sagte Fitz.


      Linda biss sich auf die Lippen. Sie hatte jetzt keine Zeit, darauf irgendetwas zu erwidern. Omakas Nachricht war wichtiger. Inzwischen erschallte erneut das Trompetensignal von der Festung, es übertönte den rauen Klang eines Horns. Linda wusste, was das bedeutete. Sie zog Aroha an sich und machte Anstalten aufzustehen.


      »Du musst dich schleunigst bei deiner Einheit melden, Fitz. Aroha und ich werden mit Omaka in den Wald gehen. Sie sagt, sie kommen … die Krieger … Sie blasen das Muschelhorn.«


      Omaka wandte sich ebenfalls an Fitz und radebrechte auf Englisch. »Putara … Frau, Kind, Flucht … Wald sicher … Ich sicher Platz …«


      Sie half Linda auf.


      »Unsinn!« Fitz schüttelte den Kopf. »Das sind nur wieder ein paar irre Wilde. Der Major schlägt die gleich zurück.«


      »Nicht, wenn sie die Putara blasen!«, sagte Linda und raffte ein paar Decken und Kleidung für Aroha zusammen. »Das ist ein Signalhorn, es ruft die Krieger zum Kampf. Es sind also viele. Und gut organisiert, ein Heer!«


      »Sie haben sich in der vergangenen Nacht gesammelt«, erklärte Omaka, wieder in ihrer Sprache, »deshalb die Stille. Sie müssen sich tagsüber versteckt haben, und jetzt, in der Dämmerung …«


      »Die werden jetzt nicht angreifen«, meinte Fitz überzeugt. »Es wird gleich dunkel.«


      »Eben deshalb!«


      Linda war aufbruchsbereit, sie verstand Omakas Drängen. An den Schanzen wurde schon heftig geschossen und, was bedrohlicher war, auch aus der nächstgelegenen Redoute. Womöglich kamen die Angreifer über den Fluss.


      Vor der Hütte hörten sie Hufschläge und sahen durch die noch offene Hüttentür Vera vom Pferd rutschen.


      »Fitz! Fitz! Sie … sie brechen durch! Sie sind hinter mir her!« Zum ersten Mal sah Linda Vera wirklich erregt. »Hunderte … Hunderte Wilde, bemalt, Krieger. Sie … sie haben …«


      »Rire rire, hau hau!«


      »Pai Marire, hau hau!«


      Von draußen erklangen die Stimmen der Krieger. Die Männer schrien ihren Kriegsruf nicht hinaus wie sonst beim Tanz eines haka, sie intonierten die Silben monoton, in einem gespenstischen Singsang wie in einem Chor der Geister.


      »Kira, kira, wana, tu, tiri, wha …«


      »Tötet, tötet, eins, zwei, drei, vier …


      Tötet im Norden, tötet im Süden, tötet im Osten, tötet im Westen …«


      »Hapa, hapa, Pai Marire, hau hau!«


      Linda spähte panisch durch die geöffnete Tür. Die Männer kamen vom Fluss, umrundeten eben den Hügel. An eine Flucht war nicht mehr zu denken.


      Amy bellte. Die Krieger beachteten sie nicht.


      »Fitz, komm!« Während Linda vor Schreck erstarrt war und auch Fitz wie gebannt auf die Schatten vor dem Haus schaute, handelte Vera. »Der Verschlag, mein Verschlag!«


      Der Anbau, in dem Vera schlief, war eine primitive Kammer, wie man sie gewöhnlich für die Aufbewahrung von Brennholz oder Gartenwerkzeuge nutzte. Sie hatte eine Tür nach draußen, durch die Vera sie im Allgemeinen betrat, aber es gab auch einen Durchgang ins Haus. Er war niedrig, dazu vorgesehen, Holz oder Vorräte durchzureichen. Linda pflegte ihn mit einem Riegel verschlossen zu halten. Auf keinen Fall sollte Vera unerlaubt das Haus betreten. Jetzt schob das Mädchen den Riegel auf.


      »Komm, Fitz!« Sie drängte ihn hinein.


      Linda dachte einen Herzschlag lang nach. Es konnte gut gehen. Vor allem, wenn sie die Gaslaterne löschte, mit der sie das Haus erleuchtet hatte. Die Luke würde man im dunklen Haus kaum erkennen. Andererseits hatten die Krieger draußen das Licht bereits gesehen. Sie mussten davon ausgehen, dass jemand in der Hütte war und würden nach versteckten pakeha suchen. Wenn man ihnen keinen Köder hinhielt …


      »Bleib draußen, Fitz, und nimm das Gewehr!«, rief Linda. »Omaka, das Kind und ich … und Vera«, sie fügte den Namen des Mädchens widerstrebend hinzu, »verstecken uns in der Kammer. Schieß auf jeden, der durch die Tür kommt. Du musst sie hinhalten, bis Hilfe kommt.«


      Fitz griff halbherzig nach der Waffe. Vera schlug sie ihm aus der Hand.


      »Bist du verrückt, Fitz?«, brüllte sie. »Willst du dich für die Schlampe opfern und für die alte Vettel? Komm jetzt!«


      Linda konnte nicht glauben, was sie sah, doch Fitz folgte dem Mädchen in die Kammer. Er zuckte die Schultern, als ihre Blicke sich kreuzten. Linda durchfuhr sein Verrat wie ein Messerstich, und dennoch … Sie nahm Aroha aus ihrem Körbchen. Bevor Vera die Luke schließen konnte, drückte sie Fitz das Baby in die Hand.


      »Pass auf sie auf!« Sie wollte es rufen, aber es wurde ein klägliches Wimmern.


      Linda hörte Veras ärgerliche Stimme und Fitz, der sie zum Schweigen aufforderte. Dann wurde der Riegel von innen vorgeschoben. Linda und Omaka waren allein in der Hütte. Die Rufe der Krieger waren jetzt ganz nah, von fern hörte man Geschützfeuer. Linda nahm nichts davon mehr wirklich wahr. Jedes Gefühl, auch jede Angst, erkalteten in ihr. Sie dachte nicht mehr, handelte nur noch unbewusst. Entschlossen griff sie nach dem Gewehr, lud es durch, legte an.


      »Ich versuche, mit ihnen zu reden«, sagte Omaka. »Es waren doch einmal Menschen … tungata-Maori …«


      Der Krieger füllte die Tür zu der Hütte voll aus. Er warf einen Schatten im Licht der Gaslampe. Linda blickte in ein tätowiertes Gesicht, in Augen, in denen Mordlust brannte. Auf einen gewaltigen nackten Oberkörper. Unter einem aus gehärteten Flachsfasern gefertigten Rock schauten stämmige Beine und Füße hervor.


      »Rire rire, hau hau!«


      Der Mann schwang eine Axt. Ein anderer drängte sich hinter ihm herein. Linda erstarrte beim Anblick seines blutgetränkten Rocks. Der Krieger hielt in einer Hand einen Speer, in der anderen einen abgetrennten menschlichen Kopf. Wie einen grausigen Weihwasserwedel schwenkte er ihn hin und her und besudelte den Boden der Hütte mit Blut.


      »Söhne, haltet ein. Ich bin Omaka Te Pura. Ich bin tohunga. Ihr seht, was ich bin.« Omaka trat den Kriegern ruhig entgegen und hob ihr Gesicht ins Licht, um zu zeigen, dass es keine moko trug. Der erste Krieger zog sich daraufhin etwas zurück. »Ich bin tapu. Schon indem ihr in meinen Schatten tretet, beleidigt ihr die Geister.«


      »Ist dies dein Haus, maata?«, fragte der große Krieger.


      Er gebrauchte die Anrede Herrin. Linda schöpfte Hoffnung und erkannte dann voller Abscheu das Haupt in der Hand des anderen Kriegers. Es war das ihres Nachbarn Phil Fairbanks. In einem Anfall von Hysterie fuhr ihr der Gedanke durch den Kopf, ob sein Mund wohl immer noch voller Kautabak war.


      Omaka nickte. »Es ist mein Haus«, sagte sie, »Und es ist tapu.«


      Der Krieger schien unsicher, während der andere, der Fairbanks Kopf mit sich herumtrug, lachte.


      »Unsinn! Wie kann dies das Haus einer tohunga sein? Es ist ein pakeha-Haus, das sieht man doch. Es gehört zu ihrer Siedlung. Hier wohnt einer der Soldaten, und die da ist seine Frau. Also tu, was dir befohlen wurde, Rua! Rire rire, kira, kira, hau …«


      Linda wartete nicht ab, bis auch der erste große Krieger, den Ruf erneut aufnahm. Sie sah ihn mit der Axt auf Omaka zugehen, hob das Gewehr und drückte ab.


      Der Krieger hielt in der Bewegung inne. Linda sah das Loch in seiner Brust, gleich darauf einen Blutschwall. Der Mann taumelte, wollte etwas sagen, doch aus seinem Mund trat nur blutiger Schaum, und er stürzte zu Boden.


      »Wie kann das sein?«


      Der andere blickte verwirrt von dem sterbenden Maori zu der alten Priesterin – und dann auf Linda, die eben nachlud.


      »Wir … wir sollen unverwundbar sein … Die Worte, der Glaube … Der Prophet sagt …«


      »Dann hat euch der Prophet wohl belogen«, sagte Omaka sanft. »Komm, mein Sohn. Leg die Waffe nieder. Denk daran … denk daran, dass selbst dein Prophet einmal Frieden gepredigt hat und …«


      »Er hat nicht genug geglaubt!«, trumpfte der Krieger auf. »Der Prophet sagt, wer glaubt, wird unverwundbar. Die Kugeln der pakeha würden an ihm abprallen. Rua hat nicht genug geglaubt.« Damit hob er den Speer, stürzte auf Linda zu …


      Ihr zweiter, ebenso gezielter Schuss mischte sich mit weiteren vor der Hütte abgefeuerten Gewehrsalven. Sie hörte Schreie, Schläge, englische Beschimpfungen, und immer noch das monotone rire rire und hau hau, das dann aber langsam erstarb. Omaka begann, karakia zu singen. Sie betete für die Seelen der toten Krieger.


      »Private Fitzpatrick?«


      »Fitz?«


      »Mrs. Fitzpatrick?«


      Als Linda die Rufe hörte, fand sie langsam wieder zurück in die Wirklichkeit. Sie begann, zu begreifen und zu fühlen und erkannte Captain Langdon, der jetzt hinter den Leichen der beiden Maori in der Türöffnung erschien. Hinter ihm drängten weitere Mitglieder der Kompanie herein.


      »Um Gottes willen, Mrs. Fitzp…« Langdon richtete die Waffe auf Omaka. »Was ist passiert?«


      Linda schob sich vor die alte Frau. »Nicht schießen!«, sagte sie. »Sie gehört nicht zu ihnen. Sie gehört zu mir. Sie hat mir letzte Nacht bei der Geburt meines Kindes zur Seite gestanden. Sie ist nicht der Feind.«


      Der Captain sah sich um. »Wo ist denn das Kind?«, fragte er und heftete den Blick auf das Gewehr, das Linda immer noch in der Hand hielt. »Und wo ist Private Fitzpatrick?«


      Linda ließ das Gewehr sinken. Dann wies sie auf die Luke.

    

  


  
    
      KAPITEL 11


      »Mrs. Fitzpatrick, ich möchte Ihnen nicht zu nahe treten …« Der Captain begann das Verhör mit der alten Floskel. »Aber es gibt Unstimmigkeiten zwischen Ihren Aussagen und denen von Vera Carrigan. Die Maori-Frau betreffend… wie heißt sie noch?«


      »Omaka Te Pura«, sagte Linda müde.


      Seit dem Überfall der Hauhau-Krieger – man ging inzwischen von drei- bis fünfhundert Angreifern aus, die von den Military Settlers sowie einer weiteren Hundertschaft Verstärkung aus Patea in wenigen Stunden zurückgeschlagen worden waren –, war ein Tag vergangen. Linda und Aroha hatte man vorerst im Armeelager untergebracht. Vera war bei ihrer Familie untergekrochen. Fitz war von Captain Langdon festgesetzt worden und wartete auf seinen Prozess. Was ihn betraf, war die Lage ziemlich klar. Feigheit vor dem Feind – die halbe Kompanie war Zeuge gewesen, wie er aus dem Verschlag geklettert war. Private Fitzpatrick hatte sich versteckt, während die Feinde von seiner Frau zurückgeschlagen worden waren. Immerhin würde es nicht auf die Verhängung der Todesstrafe hinauslaufen. Die erwartete Konsequenz war unehrenhafte Entlassung aus dem Militärdienst, und natürlich würde Fitz auch das Land verlieren.


      Auch Omaka hatte man festgenommen. Major McDonnell und sein Stab behielten sich eine Entscheidung vor. Sie hatten beschlossen, die alte Frau in Haft zu halten, bis sie Zeit haben würden, sich mit ihr zu beschäftigen. Das schien jetzt der Fall zu sein. Linda machte sich daran, die Sache noch einmal zu erklären.


      »Die Maori-Priesterin ist harmlos«, endete sie schließlich. »Wenn Sie klug sind, vergeben Sie unsere Parzelle nicht neu, sondern lassen Omaka darauf leben und ihre Geister beschwören. Als Gegenleistung wird sie sicher gern ihre Dienste als Hebamme anbieten. Es sind doch inzwischen fünf Siedlerfrauen schwanger, und ständig kommen neue hinzu.« Ein großer Teil der Military Settlers hatte in den letzten Monaten geheiratet. »Omaka ist zwar keine Heilkundige, trotzdem versteht sie sicher mehr von Medizin als jeder andere im Distrikt – Ihr Stabsarzt eingeschlossen. Somit kann Sie Ihnen noch sehr nützlich sein.«


      Captain Langdon lachte bitter. Der Stabsarzt war dem Alkohol zu sehr zugetan und galt als Stümper.


      »Das habe ich leider nicht zu entscheiden«, meinte er dann. »Und … wie gesagt: Miss Carrigan äußert sich völlig anders über die alte Frau. Ihr zufolge ist sie eine Hexe, hasst die Weißen und steht mit den Hauhau in Verbindung. Miss Carrigan vermutet, dass sie uns ausspioniert hat und mit für den Angriff in der letzten Nacht verantwortlich ist. Ihr Gatte – nicht dass wir noch viel auf sein Wort geben, aber es soll doch nicht unerwähnt bleiben – bestätigt Miss Carrigans Aussagen. Er erklärt, über Ihr Verhältnis zu der alten Frau sehr beunruhigt gewesen zu sein. Er habe sie längst melden wollen. Nur Ihr Wunsch habe ihn davon abgehalten.«


      Linda zog scharf die Luft ein. »Hatten Sie bislang den Eindruck, Captain«, fragte sie sarkastisch, »als hätte ich meinen Mann von irgendetwas abhalten können?«


      Langdon senkte verlegen den Blick. »Wie gesagt: Private … äh … Mr. Fitzpatricks Aussagen messen wir keine besondere Wichtigkeit bei. Allerdings bestätigen auch Sie, die alte Frau sei Priesterin. Also ist eine Verbindung zu Te Ua Haumene durchaus wahrscheinlich.«


      Linda rieb sich die Stirn, sie konnte sich gerade noch beherrschen, nicht zu stöhnen. »Captain Langdon, wissen Sie denn so gar nichts über die Menschen, die Sie da bekämpfen?«, fragte sie resigniert. »Eben weil Omaka Priesterin der traditionellen Maori-Götter ist, lehnt sie die Hauhau-Lehre ab. Glauben Sie mir, was Te Ua Haumene angeht, besteht zwischen Ihrem Regimentspfarrer und einer tohunga wie Omaka die schönste Einigkeit. Für beide ist er ein Ketzer, so unterschiedlich sie das auch begründen würden. Omaka ist eine sehr kluge Frau. Sie erkennt die Zusammenhänge zwischen den Hauhau-Aufständen und den Vertreibungen völlig unschuldiger iwi von ihrem Land. Also bitte, tun Sie ihr nichts. Sie hat mich und mein Kind gerettet – vor Vera Carrigan, auch wenn mir das niemand glauben will. Und nun seien Sie doch bitte so freundlich und verraten mir, was das Mädchen sonst noch erzählt hat. Ich würde gern wissen, was ich zu erwarten habe. Auch bezüglich des Prozesses gegen meinen Mann …«


      Linda mochte ihren Ohren kaum trauen, als Captain Langdon Veras Aussage wiedergab. Dem Mädchen selbst, das stand fest, war nichts vorzuwerfen. Es war schließlich nicht verboten, sich im Falle eines feindlichen Angriffs im eigenen Bett zu verkriechen, wie Vera ihren Rückzug in den Anbau beschrieben hatte.


      Captain Langdon sah Linda ernst an. »Sie sagte, sie habe das Baby mitgenommen – angeblich ein spontaner Einfall, um es zu schützen. Mr. Fitzpatrick ist ihr wohl gefolgt, weil Sie, Mrs. Fitzpatrick, partout nicht gewollt hätten, dass die junge Frau auf das Kind aufpasst. Ihre genauen Worte waren: Linda hat sich irgendwie in den Wahn hineingesteigert, ich wolle der Kleinen was tun. Als wir beide dann im Schuppen waren, kamen die Krieger ins Haus. Was sollten wir da machen? Wieder rausklettern mit dem Baby?«


      Linda schlug die Fingernägel in die Decke, in die sie Aroha eingewickelt hatte, und stellte sich dabei vor, Vera das Gesicht zu zerkratzen.


      »Sie glauben ihr doch nicht etwa?«, fragte sie.


      Der Captain zuckte die Schultern. »Ob ich das glaube, ist unerheblich. Für Private Fitzpatricks Feigheit vor dem Feind gibt es keine Entschuldigung. Korrektes Verhalten hätte darin bestanden, sowohl Sie und Ihr Kind als auch Miss Carrigan und vielleicht sogar diese Omaka in das Versteck zu schicken und selbst mit der Waffe die Stellung zu halten. Alles andere – ob Ihre Version oder Veras – kompromittiert ihn.«


      Linda biss sich auf die Lippen. »Für mich ist es nicht unerheblich, ob Sie mir glauben oder nicht«, erklärte sie wütend. »Ich bin es leid, dieses Mädchen immer wieder mit seinen Lügen durchkommen zu sehen.«


      Captain Langdon lächelte. »Also, wenn Ihnen meine Meinung so wichtig ist: Ich glaube Ihnen. Ich habe gestern gesehen, wozu Sie fähig sind. Hätte Vera Ihnen das Kind entrissen, dann wären Sie ihr selbst gefolgt, um es zurückzuholen. Und ich halte es durchaus für möglich, dass wir es dann nicht nur mit einem, sondern gleich mit zwei abgeschnittenen Köpfen zu tun gehabt hätten.«


      Private Fairbanks war das einzige Todesopfer aufseiten der pakeha-Truppen gewesen. Auch er hätte wahrscheinlich überlebt, wäre er seiner Pflicht nachgekommen, dem Trompetensignal zum Ruf zu den Waffen Folge zu leisten. Stattdessen war er mit Vera zusammen gewesen. Angeblich war sie bei ihm vorbeigekommen, um ihm ihr Pferd zu zeigen.


      »Wenn das mal alles war!«, höhnte Linda.


      Der Captain hob wieder die Schultern. »Die Enthauptung von Private Fairbanks erfolgte unzweifelhaft draußen. Da stimmen Miss Carrigans Aussagen und die Blutspuren überein«, berichtete er von den Ermittlungen. »Vera Carrigan muss bereits auf dem Pferd gesessen haben, als der Angriff erfolgte. Sonst wäre sie nicht entkommen.«


      »Dann war sie also gerade im Aufbruch«, meinte Linda. »Sicher, es wurde dunkel, es wurde geschossen – sie wollte nach Hause. Was sie vorher mit ihm oder für ihn getan hat …«


      »… werden wir nie erfahren«, begütigte Langdon. »Es sei denn, sie betreibt das Gewerbe weiter.«


      Linda schüttelte den Kopf. »Das glaube ich nicht. Zumindest wird sie es nicht hier tun. Wahrscheinlich haben Sie Glück, Captain, und Vera verlässt Patea. Meinen Mann werden Sie ja wohl davonjagen, und er wird alles tun, damit sie mit ihm geht.«


      »Und wohin werden Sie jetzt gehen?«, fragte Captain Langdon.


      Linda belud eben ihren Wagen mit den wenigen Habseligkeiten, die sie mit ins Armeelager genommen hatte. Sie hatte die Zeit, während Fitz auf seinen Prozess wartete, dort zugebracht. Die Verhandlung hatte am Vortag stattgefunden, nun machte sie sich abfahrbereit.


      Wie erwartet hatte man Joe Fitzpatrick unehrenhaft aus der Armee entlassen und ihm nahegelegt, sich möglichst umgehend aus Patea zu entfernen. Ob er das bereits getan hatte, wusste Linda nicht, ebensowenig, ob Vera sich ihm angeschlossen hatte. Im Prozess hatte das Mädchen für ihn ausgesagt, während Linda ihr Recht als Ehefrau in Anspruch genommen hatte, ihren Gatten nicht zu belasten. Nach wie vor konnte sie Fitz nicht hassen. Er war der Vater ihres Kindes, und obwohl ihr Verstand ihr sagte, dass er erwachsen und ganz allein für all seine Taten verantwortlich war, sah ihr Herz ihn doch auch als Veras Opfer. Das Mädchen hatte ihn umgarnt und um den Finger gewickelt wie auch Private Fairbanks und die vielen anderen Männer, für die es angeblich gearbeitet hatte. Sie alle mussten irgendetwas Besonderes in Vera sehen, und für Fitz, den Kindskopf und Spieler, war sie unwiderstehlich gewesen. Linda konnte und wollte das nicht weiter dulden, aber sie wollte ihm auch nichts Böses. Rachegelüste empfand sie nur Vera gegenüber, und der hätte ihre Aussage nicht geschadet.


      Fitz hatte Lindas Verzicht auf eine Belastung allerdings wenig genützt. Captain Langdon hatte vor Gericht ausführlich und sehr plastisch geschildert, wie er Linda und Omaka vor den toten Maori-Kriegern vorgefunden hatte und wie kläglich Vera und Fitz dann aus ihrem Versteck gekrochen waren.


      »Der einzige Verdienst, den sich Private Fitzpatrick mit seinem ›Rückzug‹ erworben hat, besteht darin, seine Tochter in Sicherheit gebracht zu haben«, hatte der Captain schließlich mit beißendem Spott geendet. »Die sich allerdings gar nicht in Gefahr befand – zumindest nicht, solange ihre Mutter ein Gewehr in Händen hielt. Mrs. Fitzpatrick hat sich vorbildlich verhalten, sie erwies sich als umsichtig, mutig und tapfer. Eine echte Pionierin. Wir alle bedauern zutiefst, sie zu verlieren, doch daran geht leider kein Weg vorbei. Ein feiger Lügner wie Private Fitzpatrick ist für die Armee nicht tragbar!«


      Das Gericht unter Vorsitz von Major McDonnell hatte das genauso gesehen. Fitz war nur mit sehr viel Glück dem Galgen entkommen. Hätte sich die Kompanie wirklich im Krieg befunden und nicht nur in Verteidigungsbereitschaft gegenüber marodierenden Banden, hätte man ihn wegen Feigheit vor dem Feind hinrichten können.


      Fitz hatte wortlos zugehört und dann stoisch das Ritual durchgestanden, mit dem ihm Rang und Uniform aberkannt wurden. Da er noch im untersten Dienstrang stand und keinerlei Orden und andere Ehrenzeichen besaß, war das kein großer Verlust. Schlimmer war, dass Fitz die vereinbarten drei Jahre Wehrdienst nicht abgeleistet hatte und sein Land damit an die Krone zurückfiel. Linda und ihre Tochter mussten es verlassen.


      »Ich fahre erst noch mal zu unserem Haus und hole meine restlichen Sachen«, antwortete sie jetzt auf die Frage des Captains. »Sofern Fitz die noch nicht an sich genommen hat. Zuzutrauen wäre es ihm.« Sie tastete nach dem Medaillon ihrer Mutter. Das zumindest war sicher. »Danach fahre ich nach Russell. Ich habe da Familie.«


      Das Wiedersehen mit Ida und Karl war das einzig Gute, das die erneute Wendung ihres Lebens in sich barg. Linda hoffte, die beiden ein wenig über die Angst um Carol und Mara hinwegtrösten zu können. Die jungen Frauen wurden immer noch vermisst.


      Der Captain schüttelte den Kopf. »Nach Russell können Sie nicht. Zumindest nicht auf dem direkten Weg. Sie müssten ja ganz Waikato durchqueren, und da gibt es leider noch unzählige Hauhau-Niederlassungen. Wir haben es ja gerade erst erlebt. Sie wollen nicht ernsthaft ein Risiko eingehen?«


      »Nein«, erwiderte Linda traurig. »Die Gefahren sind mir schon von verschiedener Seite geschildert worden. Der einzig ungefährliche Weg führt über Wellington, da kann ich ein Schiff nach Russell nehmen. Meine Verwandten werden mir Geld schicken, wenn ich ihnen telegrafiere, und falls das nicht geht, verkaufe ich den Planwagen. Was die Reise nach Wellington angeht – ich habe ja Zeit.«


      Linda tat, als striche sie sich das Haar aus dem Gesicht, doch in Wirklichkeit wischte sie eine Träne fort. Sie hasste es, wieder auf die Straße zu müssen. Und dieses Mal ganz allein.


      »Kann ich Omaka denn jetzt mitnehmen?«, wechselte sie dann das Thema.


      Auch bezüglich der alten Maori war eine Entscheidung gefällt worden. Im Zusammenhang mit dem Hauhau-Überfall befand man Omaka als unschuldig. Allerdings bestand die Heeresleitung darauf, dass sie das Siedlungsland umgehend verließ und sich zurück zu ihrem Stamm begab. Wie sie das anstellen sollte, da sie nicht einmal wusste, wohin genau ihre Leute umgesiedelt worden waren, blieb offen. Die alte Frau selbst schien nicht einmal begriffen zu haben, um was es bei dem Gerichtsbeschluss eigentlich ging. Sie hatte Linda gebeten, sie zurück zu ihrem Baum zu bringen, und das wollte die junge Frau nun tun.


      Der Captain verzog das Gesicht. »Das können Sie, aber …« Er wollte noch etwas hinzufügen, schien dann allerdings erleichtert, als jemand nach ihm rief.


      »Ich komme, Private Bannister!«, antwortete er und verabschiedete Linda wie immer mit einem beiläufigen Tippen an die Mütze. »Leben Sie wohl, Mrs. Fitzpatrick. Und nichts für ungut, wenn ich manchmal … Nun ja, man neigt dazu, eine Ehefrau nach ihrem Gatten zu beurteilen. Was Sie angeht, fiel mir das immer schwer, und ich bin sehr froh, dass ich Recht behalten habe. Ich habe es gestern vor Gericht schon gesagt: Es tut mir leid, Sie zu verlieren. Ich wünsche Ihnen Glück. Viel Glück!«


      »Was gefällt den Männern bloß so an Vera?«


      Linda sprach eigentlich mehr mit sich selbst, obwohl Omaka neben ihr saß. Die alte Frau wiegte Aroha in ihren faltigen Armen und summte selbstvergessen vor sich hin. Linda hatte nicht das Gefühl, als hörte sie ihr zu oder gedachte gar, Antworten zu geben. Trotzdem verspürte sie das Bedürfnis zu reden, die Fragen ins Leere zu stellen, die sie seit so vielen Wochen beschäftigten. Das Gespräch mit dem Captain hatte sie erneut aufgewühlt, und jetzt, da der Wagen am Fluss entlangrollte und der Mount Taranaki sie zum letzten Mal grüßte, brach alles noch einmal aus ihr heraus.


      »Sie ist weder schön noch klug – na ja, sie ist raffiniert, aber doch völlig ungebildet. Ich weiß beim besten Willen nicht, worüber sie und Fitz miteinander reden. Und natürlich ist sie jung, viel zu jung eigentlich, den Jahren nach kaum mehr als ein Kind. Was reizt ihn an ihr? Sie mag erfahren sein, ich weiß ja nichts … nicht viel von der Liebe, also von der körperlichen Liebe, Fitz war mein erster Mann, ich … Aber sie ist fünfzehn oder sechzehn, so viel kann sie auch nicht wissen! Und es kann doch nicht wirklich sein, dass er mir eine Hure vorzieht …«


      Linda verstummte verzagt. Sie wusste genau, was Carol jetzt gesagt hätte: Du liebst ihn immer noch.


      »Es ist gar nicht so, dass ich ihn noch liebe«, antwortete sie auf den stummen Vorwurf. Omaka warf ihr einen nachsichtigen Seitenblick zu, den sie allerdings kaum bemerkte. »Ich möchte das nur gern verstehen. Ich möchte wissen, was er an ihr findet, was sie aneinander finden, was bedeuten sie einander, was … Was hab ich falsch gemacht?«


      »Voreinander können sie sein, was sie sind.«


      In ihrem Redestrom hätte Linda Omakas Antwort beinahe überhört. Jetzt hielt sie jedoch inne. Sie dachte nach.


      »Heißt das … heißt das, bei mir könnte er das nicht, karani?«, fragte sie. »Meinst du, ich … ich hätte ihn nicht genug geliebt, ich habe ihn nicht genommen, wie er war, ich …«


      Omaka schüttelte den Kopf. »Du weißt doch gar nicht, wie er ist, mokopuna. Er hat es dir nie gezeigt. Er ist wie die Tuatara – er zeigt sich bei Nacht anders als bei Tage, in der Sonne anders als im Dunkel, er zeigt dir, was du sehen willst. Und er weiß, was du sehen willst – sie wissen es immer. Sie sehen es mit ihrem dritten Auge …«


      Linda runzelte die Stirn. Sie hatte Tuataras gelegentlich gesehen. Die pakeha nannten sie Brückenechsen – wegen ihres zusätzlichen Schläfenbogens. Je nach Tageszeit und Lebensalter wechselten die Tuataras die Farbe, und ihre Besonderheit war das dritte Auge mitten auf der Stirn, das allerdings bei älteren Tieren von Hautlappen oder Schuppen bedeckt wurde.


      »Wer ›sie‹?«, fragte sie ungehalten.


      Omaka seufzte. »Die Boten Whiros, mokopuna. Die Wesen, die uns zeigen, wie kalt der Tod ist. Die immer allein sind, weil sie keine Liebe kennen, keine Angst, keine Zukunft, keinen Schmerz.«


      Whiro war für die Maori der Gott des Todes, die Tuataras galten als seine Botschafter.


      »Aber Fitz ist warmherzig«, wandte Linda ein. »Er ist meist guter Dinge, und er hat mich geheiratet, er wollte nicht allein sein!«


      Omakas Worte ließen ihr Schauer den Rücken hinunterlaufen.


      »Sie tun, was ihnen nützt, und vielleicht suchen sie auch. Vielleicht wären sie gern Teil von einem Stamm, vielleicht würden sie gern Wärme spüren. Doch sie sind nicht dafür geschaffen. Ich habe es dir schon einmal gesagt, sie sind nicht wie du und ich. Du kannst Mitleid für sie empfinden, mokopuna. Aber bleib ihnen fern!«


      Linda rieb sich die Stirn. Sie dachte an ihre Zeit mit Fitz, daran, wie leicht er Freundschaften schloss – und wie selbstverständlich er seine Freunde dann ausnutzte, verriet, bestahl und betrog. Wie furchtlos er war, wie gleichgültig seiner Zukunft gegenüber. Was sie für Optimismus gehalten hatte, was ihr immer wieder Hoffnung gegeben hatte – wenn man es mit Omakas Augen sah, war es nichts als Leichtfertigkeit. Wer keine Schuld kannte, keine Angst, der sorgte sich auch nicht um Sicherheit. Er lebte einfach für den Tag. Und was sie selbst anging … Vielleicht hatte er tatsächlich etwas bei ihr gesucht. Etwas, das er dann bei Vera gefunden hatte.


      »Fitz ist ganz anders als Vera«, behauptete sie trotzig.


      Omaka zuckte die Schultern. »Und du bist anders als ich. Dennoch sind wir von einer Art. Sie sind von einer anderen. Halte dich fern von ihnen, mokopuna. Bislang hast du Glück gehabt, die Geister haben dich geschützt … all die karakia, die ich gesungen habe, das mana, das du hast, dein maunga. Du warst stark genug, wenngleich er dich geschwächt hat …«


      »Er hat mich nicht geschwächt!«, trumpfte Linda auf. »Im Gegenteil, ich …«


      Dann verstummte sie. Hatte sie sich nicht gerade noch selbst die Schuld an ihrer gescheiterten Ehe geben wollen? Wie oft in den letzten Monaten hatte sie sich gefragt, was sie falsch machte! Wie oft hatte sie geschwiegen, wo sie hätte reden müssen! Wie oft hatte sie für Fitz gelogen, sich selbst belogen und andere! Omaka hatte Recht. Sie hatte an ihrem mana gezweifelt und es damit geschwächt.


      Omaka und Linda schwiegen, bis sie das Land erreichten, das am Tag zuvor noch Fitzpatrick Station geheißen hatte. Linda seufzte. Sie würde den Fluss vermissen, die Hügel, ihren Garten, die so mühsam gerodeten Felder und sogar das Blockhaus, obwohl sie es niemals wirklich als das ihre empfunden hatte.


      Omaka wandte sich ihr zu, um zum Abschied den hongi mit ihr zu tauschen. Sie wollte zurück zu ihrem Lagerplatz gehen, während Linda ihre Sachen einlud, um nach Süden zu fahren. Dann jedoch stutzten die beiden Frauen. Rauch stieg in den Hügeln hinter dem Haus auf.


      »Das kommt von deinem Lager, Omaka. Da macht jemand ein Feuer!«


      Das Gesicht der alten Maori war beim Blick auf die Rauchsäule erstarrt, jetzt wurde es zu einer Maske der Angst und des Schmerzes.


      »Können das Maori sein?«, fragte Linda und setzte sich auch schon in Bewegung. »Krieger?«


      Sie griff nach der Jagdflinte, die sie neuerdings unter dem Bock des Planwagens aufbewahrte. Ihren Besitz verdankte sie einem verrückten Zufall. Als Captain Langdon sie nach dem Maori-Angriff mit ins Armeelager nehmen wollte, hatte sie gedankenlos nach dem erstbesten Kleidungsstück gegriffen, um Aroha darin einzuwickeln. Es war Fitz’ alte Lederjacke gewesen und sie hatte den Gewinn aus seinem letzten Kartenspiel in einer der Taschen gefunden. Für eine Schiffspassage nach Northland hätte das Geld nicht gereicht, es war aber genug, um Reiseproviant und ein Gewehr davon zu kaufen.


      Omaka hatte sich bereits in Bewegung gesetzt. Sie lief wieder mit dem schnellen zielstrebigen Schritt, mit dem ihr Volk wanderte – wenngleich sie jetzt keiner spirituellen Erfahrung, keiner Jagd und keinem Besuch bei anderen iwi zustrebte. Linda folgte ihr, so schnell sie konnte, Aroha in einem Tuch auf den Rücken gebunden, die Waffe in der Hand.


      Vom nächsten Hügel aus sahen sie den Baum, die Männer und das Feuer. Es mochten um die zehn Military Settlers sein, die mit Äxten auf den Kauri-Baum einschlugen. Der Stamm war zu dick, um ihn zu fällen, sie lösten nur Holzstücke heraus und warfen sie in ein loderndes Feuer. Ein Sakrileg aus Sicht der Maori, eine Dummheit, weil Verschwendung aus Sicht der pakeha. Kauri-Holz war sehr wertvoll, mit dem Verkauf dieses Baumstamms hätte man ein kleines Vermögen machen können. Omaka gab einen erstickten Laut von sich, als hätte sie die Sprache verloren.


      Linda ließ den Blick über die Männer schweifen. Es waren alles Nachbarn und Freunde von Fitz oder von Vera. Sie gehörten verschiedenen militärischen Rängen an, aber niemand schien die Befehlsgewalt zu haben. Die Zerstörung war sicher nicht von der Heeresleitung befohlen, denn dann wäre ein Bautrupp mit Sägen angerückt und sorgfältig vorgegangen. Diese Männer dagegen wirkten ausgelassen, betrunken. Und sie wurden angefeuert.


      Auf dem Stein, auf dem Omaka stets gesessen hatte, um den Baum zu behüten, hockte Vera. Sie lachte, rief den Männern etwas zu, lobte, johlte. Als sie Linda und Omaka auf dem Hügel sah, winkte sie triumphierend zu ihnen herauf.


      Omaka starrte fassungslos auf das Bild der Zerstörung. Sie schluchzte nicht, doch aus ihren Augen rannen Tränen. Linda griff nach dem Gewehr. Ihr erster Impuls war, zu zielen und zu schießen. Sie hätte Vera nicht verfehlt.


      »Er war mein maunga«, sagte Omaka leise. »Jetzt, da sie ihn töten, werde auch ich sterben.« Sie tastete nach der Kriegskeule, die an ihrem Gürtel hing. »Ich werde im Kampf sterben, für mein Volk.«


      Ihre Worte ließen Linda wieder zu sich kommen. »Nein!«, sagte sie entschlossen. »O nein, karani. Sie wird nicht bekommen, was sie will! Du wirst dich nicht zu der Hexe machen lassen, als die sie dich darstellt. Denk nach! Wenn du da jetzt hinunterstürzt, den Kampfschrei deines Volkes auf den Lippen und die Keule in der Hand, dann gibst du ihr Recht. Sie werden dich erschießen und ihr gratulieren. Schließlich hat sie immer gesagt, du seist eine Verräterin. Gönn ihr den Triumph nicht!«


      Die Augen der alten Maori waren plötzlich genauso kalt wie die Veras. »Du kannst sie erschießen«, sagte sie.


      Linda nickte grimmig. »Ja, und in dem Fall verliere ich mein Leben. Es wäre Mord. Da unten stehen zehn Zeugen. Man würde mich hängen. Fitz bekäme meine Tochter und machte sie womöglich zu einer zweiten Vera. Auch das werde ich nicht tun. Wir sind stärker als sie, karani! Wir haben mana …«


      »Ich habe keine Macht mehr, mokopuna«, flüsterte Omaka. »Meine Macht kam durch Tane, mit ihm zerstören sie meine Seele.«


      Linda schüttelte den Kopf und wies auf das Feuer. »Sie zerstören ihn nicht, karani, sie können die Geister nicht zerstören. Siehst du sie nicht? Sie entweichen zu Rangi in den Himmel – an den Ort, an dem du Arohas Seele verankert hast. Dort in den Wolken, im Wind, ist jetzt auch dein maunga, karani. Du bist frei, du kannst gehen, wohin du willst. Komm mit mir, karani, mit uns.«


      Omaka blickte sie an. Es schien ihr schwerzufallen, die Augen von dem sterbenden Baum zu lösen. Dann streifte ihr Blick das Feuer, anschließend Vera.


      »Geh, mokopuna«, sagte sie.


      Linda fasste verzweifelt nach ihrer Hand. »Bitte, karani, schick mich nicht fort. Bitte, tu es nicht, gib dich nicht auf, lass dich nicht töten, lass sie nicht gewinnen!«


      »Du bist stark, mokopuna, aber nicht stark genug für die Geister, die ich rufen werde. Wenn du Recht hast, wenn Rongi mir die Kraft gibt, wenn Tane mir die Kraft gibt, wenn Papa mir die Kraft gibt … dann werde ich die Erde jetzt erbeben lassen.«


      Ihre Augen waren immer noch kalt, doch jetzt blitzte auch Zorn in ihnen auf. Linda fühlte sich an Vera erinnert.


      »Ma… makutu?«, fragte sie leise. »Du willst sie mit einem Fluch belegen?«


      Sie hatte bei den Ngai Tahu von tohunga gehört, die nach lebenslangem Kontakt mit den Göttern über genug mana verfügten, um mit Worten zu töten. Schwarze Magie – tödlich für den Verfluchten und gefährlich für den Priester. Linda glaubte nicht wirklich daran oder hatte zumindest bis jetzt nicht daran geglaubt.


      »Du sollst die Worte nicht hören«, sagte die alte tohunga. »Niemand wird die Worte hören.«


      Omaka richtete sich auf. Sie schien größer zu werden, auch die Männer am Baum und Vera mussten sie sehen. Linda befürchtete, dass einer von ihnen auf sie schießen würde. Die Siedler blickten jedoch nur zu ihr hoch, erst neugierig, dann verunsichert, schließlich gebannt. Am Ende würden sie vor Angst beben.


      »Ich warte auf dich, karani«, sagte Linda. »Vergiss es nicht, ich warte. Verlier dich nicht. Wir sind von einer Art.« Damit ging sie.


      Als sie ihren Planwagen schon fast erreicht hatte, hörte sie Omakas Schrei. Ähnlich dem karanga, dem Ruf, den die stärkste Frau eines Stammes als Höhepunkt des powhiri ausstieß, einen Schrei, der Himmel und Erde, Götter und Menschen verband. Gewöhnlich beschwor er den Frieden, jetzt brachte er den Tod.


      Amy, die Linda am Wagen zurückgelassen hatte, winselte. Aroha begann zu weinen. Linda befürchtete, nun Schüsse zu hören. Es geschah jedoch nichts. Sie kämpfte ihr Zittern und ihre Angst nieder, beruhigte den Hund und das Kind – und sah dann ungläubig Omaka den Hügel herunterkommen. Ruhig, gelassen, als wäre nichts geschehen.


      »Du … du hast es getan?«, fragte Linda.


      Omaka nickte. »Sie werden alle sterben«, sagte sie fest. »Heute war ich die Botin Wharus. Lass uns jetzt gehen, mokopuna.«


      »Ich muss meine Sachen noch einladen«, widersprach Linda.


      Die Maori schüttelte den Kopf. »Lass alles hier. Dieses Land ist tapu von heute an, dieses Haus ist tapu.«


      Linda dachte mit Bedauern an ihre Töpfe, ihre Kleidung, das Bettzeug. Wenn sie auch nicht viel besaß, so hing sie doch daran. Sie ergriff die Zügel.


      »Gut, karani, fahren wir. Wir brauchen nichts mehr. Wir sind frei.«
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      KAPITEL 1


      Fast immer war Bill der Erste, der auf einer neuen Insel an Land sprang. Nach fast einem Jahr auf der Hampshire hätte die Spannung eigentlich nachlassen müssen. Bill erwachte jedoch jeden Tag mit neuer Hoffnung, und sein Herz schlug schneller beim Anblick jeder neuen Insel, an der sie anlandeten.


      Kapitän Rawley hatte seine Reise mit der Erkundung der Bounty Islands begonnen – enttäuschend für Bill, denn dass es Cat und Chris dorthin verschlagen hatte, war gänzlich unmöglich. Die Bounty Islands lagen im Südpazifik, gut vierhundert Meilen südöstlich von Christchurch. Bill wäre lieber direkt zu den Aucklandinseln gesegelt, doch das bot sich im Winter nicht an. Es war sehr viel vernünftiger, die noch unwirtlicheren Eilande im Sommer anzufahren.


      Nach der Reise zu den Bountys waren sie kurz nach Christchurch gesegelt, um die Vorräte aufzustocken – und Bills Geduld war erneut auf die Probe gestellt worden, als Rawley anschließend die Antipoden angesteuert hatte. Erst jetzt war die Hampshire im Bereich der Aucklandinseln unterwegs, und an diesem Tag stand Enderby Island, eine der größeren Inseln, auf dem Plan. Wie immer hatte die Hampshire die Insel zunächst einmal umsegelt, um eventuell Boote von Schiffbrüchigen am Strand zu entdecken. Die Erkundung hatte nichts ergeben, allerdings sagte das nicht viel aus. Die Leute konnten die Boote schließlich an Land gezogen und versteckt haben. Kapitän Rawley suchte nun nach einem geeigneten Ankerplatz, und Bill und zwei andere Besatzungsmitglieder machten das Beiboot klar. Sie hatten es schon mit der Standardüberlebensausrüstung beladen.


      Wenn ein Eiland einigermaßen bewohnbar wirkte, begannen die Männer mit einer Erkundung zu Fuß. Bill neigte dazu, die Inseln akribisch abzusuchen, während die anderen meist nur flüchtig vorgehen wollten. Eigentlich erkannte man schnell, ob es sich lohnte, mehr Energie auf eine Insel zu verwenden. Das war zum Beispiel der Fall, wenn es bereits Tiere auf der Insel gab. Fancy leistete dann ihren Beitrag zu der Mission. Sie trieb Ziegen oder Schafe blitzschnell zusammen und ermöglichte so eine Zählung und eine Kontrolle des Futterzustands. Waren die Tiere sehr mager und die Jahreszeit passend, blieben die Männer ein paar Tage, pflügten Brachland und säten Gras ein.


      Von manchen Inseln war weiterhin bekannt, dass hier schon mal Schiffbrüchige längere Zeit überlebt hatten. Andere waren früher bewohnt gewesen. Besonders dann fanden sich Felder, auf denen Nutzpflanzen kultiviert worden waren. Die Männer der Hampshire jäteten das Unkraut oder erneuerten die Pflanzung. Kartoffeln zum Beispiel konnten auf fast allen Inseln gesetzt werden. Die Planze gedieh ohne Pflege, die Knollen schlugen von selbst neu aus.


      Mitunter fanden sich Unterstände und Hütten, erbaut von früheren Bewohnern der Inseln. Bill und die anderen pflegten sie instand zu setzen und die gut verschlossenen Kisten mit Kleidern, Decken, Streichhölzern und Werkzeugen dort zu deponieren. Ansonsten wurde rasch ein Wetterschutz erstellt und mit einem großen Schild – HILFSGÜTER FÜR SCHIFFBRÜCHIGE – DEPONIERT VON DER BRIGG HAMPSHIRE – versehen. Darunter stand eine gut leserliche Warnung für Diebe: DAS LEID DER WITWEN UND WAISEN KOMME ÜBER JEDEN MANN, DER DIESE KISTE AUFBRICHT, OBWOHL AM STRAND EIN SCHIFF AUF IHN WARTET! Zuletzt stellten die Besatzungsmitglieder der Hampshire Hinweisschilder an anderen Stränden der Insel auf, und wenn das Eiland sich dafür anbot, wurden Ziegen oder Kaninchen ausgesetzt.


      In der Regel verbrachten die Männer zwei bis zehn Tage auf jeder der Inseln. Auf Enderby Island, wohin sie jetzt ihr Beiboot steuerten, hielten sie sich schließlich acht Tage auf, bevor es weiterging.


      »Jetzt kommen nur noch ein, zwei kleine Inselchen«, sagte Peter zufrieden, als sie zurück zur Hampshire ruderten. »Gut, Disappointment Island wird uns noch ein paar Tage aufhalten, aber mit den meisten werden wir schnell fertig. Es reicht mir jetzt auch! Den nächsten Winter verbringe ich in Campbelltown. Mal gucken, ob sich nicht ein freundliches Weib findet, das mich aufnimmt. Ein Jahr unterwegs als Retter der Schiffbrüchigen – das muss doch an das Herz irgendeiner netten Witwe rühren.«


      Die anderen Männer lachten und stimmten ihm zu. Peter hatte Recht, die Reise ging ihrem Ende entgegen. Die Männer hofften, in gut einem Monat wieder zu Hause zu sein. Bill war der Einzige, der sich nicht darüber freute.


      »Ein paar Inseln mehr sind es schon noch«, erklärte er jetzt eifrig und blickte auf seine Liste. Er führte akribisch Buch über jedes besuchte Eiland und wusste genau, wie viele Inseln noch ausstanden. »Die nächste ist Rose Island.«


      »Ein hübscher Name für ein besonders trostloses Stück Erde«, bemerkte der Kapitän. »Nur gut dreihundert Hektar Land. Da möchte ich nicht begraben sein …«


      »Sie kennen die Insel?«, erkundigte sich Bill.


      Rawley schüttelte den Kopf. »Nicht persönlich. Hab aber davon gelesen. Ein paar Walfänger haben früher dort Station gemacht und Kaninchen ausgesetzt. Von denen soll’s jetzt reichlich geben. Ansonsten ist da nichts.«


      Bill zuckte die Schultern. »Also freuen wir uns auf Kaninchenbraten. Wenn’s so viele gibt, können wir ja ein paar schießen. Wie weit ist es noch bis dahin?«


      Rawley verzog das Gesicht. »Das weiß mal wieder keiner. Südwestlich von Enderby, mehr kann ich nicht sagen …«


      Die Aucklandinseln waren äußerst schlecht kartografiert.


      »Dann setzen wir morgen die Segel«, meinte Ben. »Damit wir’s schnell hinter uns bringen können.«


      Sie brauchten einen halben Tag bei frischem Wind, um Rose Island zu erreichen, und tatsächlich war die Insel sehr klein. Allerdings wirkte sie nicht verlassen. Schon vom Meer aus sah man eine Seehundkolonie an einem der Strände.


      »Landen wir gleich da an?«, erkundigte sich Peter.


      Der Kapitän schüttelte den Kopf. »Nee, lasst uns die Viecher nicht stören! Wir finden schon noch was anderes.«


      »Wir müssen sowieso einmal drumherumfahren«, erinnerte Bill.


      Gus und Ben verdrehten gleichermaßen die Augen.


      »Du erwartest hier nicht wirklich ein Boot?«, fragte Gus.


      Bill zuckte gespielt gleichmütig die Schultern. Er wusste, er fiel den Männern auf die Nerven. Es war ihm egal.


      »Wenn ich keine Schiffbrüchigen erwarten würde, wäre ich nicht hier«, antwortete er gelassen.


      Der Kapitän stimmte ihm zu. »Möglich ist alles«, erklärte er. »Und um das Eiland sind wir ja nun wirklich schnell herum.«


      Das stimmte. Es dauerte kaum zwei Stunden, die Insel verhältnismäßig weiträumig zu umfahren. Die Strände waren felsig, und Rawley befürchtete Untiefen und Kliffe. Wie immer spähte Bill eifrig nach Anzeichen menschlicher Ansiedlungen aus.


      »Wieder nichts«, sagte er enttäuscht, als die Seehundbank wieder in Sicht kam.


      Der Kapitän spähte durch sein Fernglas und ließ es plötzlich alarmiert sinken. »Rauch!«, rief er aufgeregt. »Also, ich kann mich täuschen – es ist ja ziemlich dunstig heute, aber …« Wie so oft im Gebiet der Aucklandinseln war der Himmel auch an diesem Tag bedeckt. Rose Island zeigte sich neblig und regnerisch. »Trotzdem sieht es für mich aus, als stiege da Rauch auf. Gucken Sie mal durch, Bill, Sie haben jüngere Augen.«


      Bills Herz schlug heftig beim Griff nach dem Fernglas. Er suchte ergebnislos die Küste ab und erkundete dann den Himmel über dem Inland. Was er sah, ließ seinen Atem stocken. Der Kapitän hatte Recht! Da stieg eindeutig eine Rauchsäule auf. Ein kleines Feuer – ein Lagerfeuer vielleicht. Menschen!


      »Da ist jemand«, flüsterte er. »Mein Gott, Carol, ich … ich hab sie gefunden …«


      Kapitän Rawley legte ihm beruhigend die Hand auf die Schultern. »Nun übertreiben Sie’s nicht gleich, Junge. Bislang wissen wir nicht, ob das überhaupt Schiffbrüchige sind. Das können auch ein paar Walfänger sein, die hier Station machen …«


      »Ohne dass ein Schiff hier ankert?«, fragte Bill. »Wie sollten sie hergekommen sein? Geschwommen?«


      »Es können Schiffbrüchige sein, aber nicht von der General Lee«, meinte Peter.


      »Oder Meuterer, die jemand hier ausgesetzt hat«, mutmaßte Ben.


      »Wenn man auf einem Walfänger den Kapitän verärgert – so mancher lässt da nicht mit sich spaßen.«


      »Seehundjäger, deren Schiff sie in ein paar Tagen wieder abholt«, warf Gus in die Diskussion. »Das können sonst was für Leute sein, Bill. Mach dir bloß keine Hoffnungen!«


      Bill machte sich bereits am Anker zu schaffen. »Wir werden doch nachsehen, oder?«, fragte er.


      Der Kapitän nickte. »Und ob, junger Mann! Segel einholen, wir ankern an der Seehundbank. Hier ist mir die Küste zu steil. Ben, Sie beobachten die Küste. Und Sie versuchen, das Lagerfeuer möglichst genau zu orten, Peter.« Peter war ihr Navigator. »Dann haben wir schnell Gewissheit. Ich werde selbst an Land gehen, gemeinsam mit Bill und Gus. Nehmen Sie Ihre Säbel mit, und laden Sie Ihre Gewehre! Und kein lautes Hallo an Land. Wir wollen erst sehen, ob wir da überhaupt willkommen sind.«


      Bill konnte die Landung nicht schnell genug gehen, doch der Kapitän bestand auf besonnenem Vorgehen. Er suchte sehr sorgfältig nach einer Bucht, in der das Boot gut liegen und doch schnell wieder zu Wasser gebracht werden konnte. Schließlich fand sich ein von Felsen umgebener Strand, der Gnade vor seinen Augen fand.


      »Wenn wir flüchten müssen, kann einer den Zugang sichern, während die anderen das Boot flottmachen«, erklärte Rawley. »Und jetzt bewegen wir uns langsam in Richtung des Feuers. Waffen schussbereit. Ich gehe vor, die anderen folgen mir auf dem Fuß. Bill sichert nach rechts, Gus nach links.«


      »Moment, Rawley …« Bill wollte dem Kapitän schon folgen, aber Gus hievte noch zwei Rucksäcke aus dem Boot. »Haben Peter und ich für die Leute eingepackt. Also, falls es wirklich Schiffbrüchige sind. Denen müssen wir doch schnell ein bisschen Zivilisation bringen …«


      Grinsend ließ er Bill und den Kapitän einen Blick in einen der Rucksäcke werfen: Brot, ein paar würzig duftende Würste – und vor allem eine große Flasche Whiskey.


      Der Kapitän lächelte. »Ihr denkt auch an alles«, bemerkte er. »Teufel, was hat mir der erste Schluck geschmeckt, als sie mich damals aufgriffen auf meinem Inselchen mit der Kokospalme!«


      »Können wir jetzt los?«, fragte Bill ungeduldig.


      Rawley nickte. »Auf geht’s, Leute!«, sagte er aufgeräumt. »Mit Gottes Hilfe retten wir ein paar Leben.«


      Die Rauchsäule wurde immer besser erkennbar, je näher die drei dem vermuteten Lagerplatz der Schiffbrüchigen kamen. Die Vegetation von Rose Island bestand größtenteils aus Rata-Büschen – an der Küste windzerzaust, im Inland größer und schutzbietend. Essen konnte man die Pflanze nicht, doch wenn sich jemand ein bisschen auf die Jagd verstand, konnte er sich vom Wild ernähren. Tatsächlich wimmelte es von Kaninchen, und Bill glaubte aufgrund der Erfahrung mit den anderen Aucklandinseln, dass hier auch Enten, Rallenvögel und Kormorane nisteten.


      Das Feuer fand sich dann zwischen ein paar größeren Eisenholzbäumen. Es bildete den Mittelpunkt eines primitiven Lagers, bestehend aus einigen flüchtig zusammengehauenen Unterständen, gedeckt mit Seehundfellen. Gesichert war das Lager nicht. Die vier Männer, die um das Feuer herum saßen, hatten offenbar nichts zu verbergen. Nichtsdestotrotz wies Rawley seine Männer durch Handzeichen an, sich ihnen leise und aus verschiedenen Richtungen zu nähern.


      »Decken Sie mich!«, flüsterte er.


      Bill richtete widerstrebend seine Waffe auf die Männer am Feuer. Sie wirkten nicht Furcht einflößend, sondern eher ermattet, abgerissen und durchgefroren. Ihre Kleidung, sofern sie nicht aus Seehundfellen bestand, war völlig verschlissen, ganz sicher hatte sich keiner von ihnen in den letzten Monaten rasiert.


      Auf Rawleys plötzliches Auftauchen aus dem Rata-Dickicht reagierten sie mit erschrockenem Aufschrei. Sie schienen ihn für eine Erscheinung zu halten.


      »Ich bin Kapitän Michael Rawley von der Brigg Hampshire«, stellte Rawley sich ohne Begrüßung vor. »Wir sind unterwegs, um nach Schiffbrüchigen zu suchen und Überlebenshilfedepots für vielleicht später von diesem Schicksal Betroffene anzulegen. Darf ich fragen, wer Sie sind?«


      »Sie … Sie suchen nach uns?«, fragte einer der Männer ungläubig. »Jetzt noch? Wir hatten die Hoffnung fast aufgegeben. Wir … es ist jetzt mehr als zwei Jahre her …«


      Ein anderer Mann brach in Tränen aus.


      Bill ließ die Waffe sinken und trat jetzt auch selbst aus der Deckung. »Von welchem Schiff sind Sie?«, fragte er atemlos.


      Erkannt hätte er keinen der Männer, selbst wenn sie damals auf der General Lee gewesen wären. Sie sahen verwahrlost und um Jahre gealtert aus. Dafür schien der dritte der Männer allerdings ihn zu erkennen.


      »Sie sind doch … Sind Sie nicht Lieutenant Paxton? Ich bin Edward Harrow – der Steward, wissen Sie noch? Sie waren … Herr im Himmel, er war auf unserem Schiff!«


      Für die Schiffbrüchigen gab es jetzt kein Halten mehr. Sie stürzten auf ihre Retter zu, lachten, weinten, wollten Fragen stellen.


      Bill seinerseits war wie erstarrt. Er hatte Recht behalten. Es gab tatsächlich Überlebende der General Lee, und er hatte sie gefunden. Doch Cat und Chris Fenroy waren nicht darunter. Die Enttäuschung brodelte in ihm wie flüssiges Feuer.


      Gus sah, was in Bill vorging. »Es sollte halt nicht sein, Junge …«


      Der alte Seebär hatte selbst Tränen in den Augen. Ungeschickt tröstend legte er Bill die Hand auf die Schulter.


      Aber so durfte es nicht enden! Es durfte einfach nicht! Bill wandte sich an Harrow, der eben die Hand des Kapitäns schüttelte.


      »Sind Sie … waren Sie … die einzigen Überlebenden?«, fragte er tonlos.


      Harrow schüttelte den Kopf. »Nein«, gab er Auskunft. »Nachdem drei Frauen über Bord gespült worden waren, blieben noch zehn. Zwei sind dann später gestorben – an Unterkühlung. Die waren schon im Boot halb tot. Und zwei sind vor ein paar Monaten mit dem Boot weg. Wollten sich nach Campbelltown durchschlagen – völlig verrückt ohne Kompass und genaue Lagebestimmung. Sie ließen sich jedoch nicht aufhalten. Sind sie … sind sie irgendwo angekommen?«


      Rawley verneinte knapp. »Tut mir leid«, fügte er hinzu.


      »Dann wären sechs übrig!«, sagte Bill.


      Harrow nickte. »Zwei leben auf der anderen Seite der Insel. Ein Ehepaar. Sind vor ein paar Monaten weg hier, weil es immer wieder Streit gab wegen der Frau. Himmel, sicher, sie gehört ihm, aber wir haben alle seit einer Ewigkeit keine Frau gesehen. Da kann man doch mal großzügig sein. Sie ist allerdings auch ganz schön wehrhaft. Ein Katze, wie der Name sagt …«


      Bill schluckte. »Cat und Chris Fenroy?«, flüsterte er.


      »Genau die«, erklärte der älteste der vier Männer. »Und es war verdammt richtig von Chris, sich abzusetzen. Unmögliches Benehmen, der Frau nachzustellen! Gerade in Anbetracht der Umstände. Ohne die zwei hätten wir hier nie überlebt!«


      Noch während er sprach, wurde im Dickicht ein Bellen laut, und gleich darauf sprang Fancy an Bill hoch.


      »Was machst du denn hier?«, fragte er, halb erfreut, halb unwillig.


      Kapitän Rawley hatte darauf bestanden, die Hündin in der Bucht bei ihrem Boot zu lassen. Am liebsten hätte er sie gar nicht erst mitgenommen, doch sie war im letzten Moment vom Schiff ins Boot gesprungen, und der Seegang war zu schwer, um sie rasch zurückzubringen. Jetzt musste sie sich befreit haben.


      »Schimpfen Sie nicht mit ihr!« Die Frau, zu der die helle, klangvolle Stimme gehörte, trat hinter Fancy aus dem Gebüsch. »Ich habe beim Kräutersammeln Ihr Schiff gesehen und das Beiboot, mit dem Sie gekommen sind. Ich bin hingelaufen, doch als ich in der Bucht ankam, waren Sie schon fort. Nur sie war da – Fancy! Die Hündin meiner Tochter! Ich … ich hab doch keine Halluzinationen? Mr. Paxton … Bill … sind Sie das? Wo ist Carol, und wo ist Linda? Sind die Mädchen am Leben?«


      Bill rang nach Worten. »Sie … sie haben den Schiffsuntergang überlebt«, stammelte er schließlich. »Und sie haben immer daran geglaubt, dass auch Sie … Sie und Chris … Linda war überzeugt davon, dass Sie leben. Sie … sie sagte, sie hätte es gespürt, wenn Sie gestorben wären.«


      Cat lächelte. »Und ich hätte es gespürt, wenn ihr etwas passiert wäre. Die Maori nennen das aka, wissen Sie … das Band zwischen nah Verwandten, das sich dehnen kann, doch nicht reißt, solange beide am Leben sind.«


      Das Lächeln verzauberte ihr Gesicht. Catherine Rata war auch nach über zwei Jahren in der Wildnis noch schön – beinahe schöner als in ihrem Feststaat auf der General Lee. Sie trug ein schlichtes Kleid aus Seehundfell. Es ließ ihre Unterschenkel sehen, ihre Füße steckten in Mokassins aus Kaninchenfellen. Das lange blonde Haar war nicht aufgesteckt. Es reichte fast bis zu ihrer Hüfte. Cats Gesicht war zwar gerötet, und die Lippen waren von der ständigen Kälte aufgesprungen, sie wirkte jedoch nicht so hager und gealtert wie die Männer am Feuer, der Blick aus ihren nussbraunen Augen war nicht brennend und hungrig, sondern gelassen. Cat schien gut genährt – und glücklich.


      Kapitän Rawley war wie gebannt von ihrer Erscheinung. Wahrscheinlich ging ihm Ähnliches durch den Kopf wie Bill. Cat Rata erschien im nebligen Dunst von Rose Island wie eine Fee oder eine Erdgöttin aus einer alten Sage.


      Der Kapitän stammelte eine Vorstellung.


      Cat nickte ihm zu. »Kapitän Rawley, wir sind hocherfreut. Mein Name ist Catherine Rata. Willkommen auf Rata Island!«

    

  


  
    
      KAPITEL 2


      »Es ist eine lange Geschichte«, sagte Bill ausweichend, als Cat erneut danach fragte, wie er an Fancy gekommen war. Die Hündin folgte ihm auf dem Fuße, als Cat ihn jetzt zu ihrer Hütte am anderen Ende der Insel führte. »Vielleicht … vielleicht erzählen Sie erst mal von sich.«


      Cat lächelte. Sie wanderte mit langen Schritten, wie die Maori es taten, über ausgetretene Pfade. Die Schiffbrüchigen hatten die Insel gründlich erforscht und in Besitz genommen. Felder und Gärten waren allerdings nicht erkennbar, Nutzpflanzen hatten sie wohl nicht vorgefunden.


      »Was soll ich da erzählen? Die Nacht des Untergangs war höllisch. Das wissen Sie ja, Sie haben schließlich selbst überlebt. Es war eiskalt, dunkel, die Wellen schlugen himmelhoch. Drei Frauen wurden über Bord gespült, es war grauenhaft. Ich klammerte mich an Chris, der klammerte sich an die anderen Männer. An Rudern war zunächst nicht zu denken, auch nicht am folgenden Tag – wenn es ein Tag war. Der Sturm tobte derart, wir wissen bis heute nicht, wie lange wir genau auf See waren. Schließlich beruhigte sich das Meer, aber wir hatten natürlich keine Ahnung, wo wir waren. Wir konnten uns denken, dass wir nach Süden hin abgetrieben worden waren. Es war so viel kälter als auf Aotearoa. Die Männer stritten sich, ob sie nach Norden rudern sollten. Wir konnten uns am Sonnenstand ein bisschen orientieren. Ich hätte es auch nach den Sternen gekonnt, und der Matrose, der mit an Bord war, behauptete, sich ebenfalls auszukennen …«


      Bill verstand. »Lassen Sie mich raten … Das war einer der Männer, die später von hier aus aufbrachen, um Hilfe zu holen.«


      Cat nickte. »Es hätte wahrscheinlich nicht mal was genützt, wenn er’s wirklich gekonnt hätte. Das Wetter ist hier anhaltend schlecht. Genügend klare Nächte, um anhand der Sterne zu navigieren, gibt es einfach nicht. Nach dem Untergang der General Lee war der Himmel jedenfalls wolkenverhangen, und es regnete. Keine Chance. Es sah schlecht aus. Zwei weitere Frauen lagen im Sterben … und dann sahen wir diese Insel! Wir ruderten darauf zu, gingen an Land und machten Feuer. Wir besaßen genau sechs Streichhölzer. Die Männer dankten Gott stundenlang, als das Holz glücklich brannte. Ich habe ihnen später gezeigt, wie es auch ohne Zündhölzer geht.« Sie lächelte erneut.


      »Carol sagte, Sie hätten bei den Maori gelebt?«, vergewisserte sich Bill.


      »Sechs Jahre«, meinte Cat. »Und Chris ist auch mit Maori-Kindern aufgewachsen. Das hat uns hier viel geholfen, wenngleich wir trotzdem noch ganz schön improvisieren mussten. Aotearoa ist schließlich weitaus fruchtbarer als dieses Eiland hier. Ich habe allen Göttern gedankt, als ich ein bisschen Raupo fand. Ohne Flachs wäre alles schwieriger gewesen. Raupo konnte ich so bearbeiten, dass sich Matten daraus flechten ließen, Fallen, Reusen. Die Knollen kann man essen. Die Männer hatten zum Teil Taschenmesser dabei – ich hatte auch eins.« Sie zog ein kleines Messer aus ihrem aus Raupo-Fasern geflochtenen Gürtel. »Das habe ich immer bei mir, selbst wenn ich ein Abendkleid trage. Eine alte Gewohnheit. Es ist mir schlecht bekommen, als ich es mal vergessen hatte.« Cat seufzte bei der Erinnerung. »Am ersten Tag garten wir ein paar Raupo-Knollen, und Chris fing Fische. Schließlich hatten alle etwas im Magen, doch die beiden Frauen sind trotzdem gestorben. Ihre Gräber sind am Strand, nicht weit von Ihrem Beiboot. Wir anderen bauten uns Unterstände und überlebten. Es war hart, vor allem wegen der Kälte. Zum Glück gab es die Kaninchen, die Seehunde – reichlich Vögel, die sich in meinen Fallen fingen. Wir hätten hier noch Jahre zubringen können. Schauen Sie, da ist mein Mann!«


      Chris Fenroy stürmte wie ein leibhaftiger Eskimokrieger auf Cat und Bill zu. Er trug eine Art Lendenschurz aus Seehundfell, ein einfach geschnittenes Oberteil und Seehundstiefel. Wurfbereit lag ein zum Speer angespitzter Ast in seiner Hand. Sein Haar hatte er schon immer etwas zu lang getragen, jetzt reichte es ihm bis weit über die Schultern. Er schien äußerst beunruhigt, wusste er doch nicht, ob der Mann, der hier neben seiner Frau herschritt, als Retter oder Angreifer gekommen war.


      »Cat … ich …« Atemlos blieb er stehen, als Bill erschrocken die Arme hob und Cat ihn mit einer beschwichtigenden Handbewegung aufhielt. »Ich hab das Schiff gesehen, aber ich war am anderen Ende der Insel …«


      »Es ist alles gut, Chris«, sagte Cat sanft. »Ein Rettungsschiff, sie kommen uns holen.«


      In diesem Moment kam Fancy aus einem Gebüsch gerannt. Gleich sprang sie an Chris hoch. Verblüfft suchte er den Blick seiner Frau.


      »Bin … bin ich jetzt doch verrückt, Cat?«, fragte er, »oder ist das nicht Carols Hund … Fancy … Wie kommt sie hierher?«


      Cat schüttelte den Kopf. »Du bist nicht verrückt. Fancy ist mit Lieutenant Paxton hier«, antwortete sie. »Du weißt schon, der junge Lieutenant von der General Lee. Erkennst du ihn nicht? Er war damals mit den Mädchen in einem Boot. Sie sind alle gerettet. Wie er allerdings an Fancy kommt, hat er mir noch nicht verraten. Ich hoffe, er tut das gleich, wenn wir raus sind aus dem Regen.«


      Es hatte inzwischen zu nieseln begonnen, Bill spürte die Kälte trotz seines warmen Wachsmantels. Er konnte die Schiffbrüchigen nur bewundern. Cat stellte es als gar nicht so schwierig dar, auf der Insel zu überleben, doch er ahnte, welche Strapazen sie wirklich hinter sich hatten.


      Es war nicht mehr weit zu Cats und Chris’ »Domizil«. Der Weg führte an einem Pferch mit vier Ziegen vorbei. Fancy begann, sie begeistert zu umrunden.


      »Wo haben Sie die denn her, Mrs. …« Bill wollte Mrs. Fenroy sagen. Er hatte Cat auf der General Lee so genannt.


      »Sagen Sie Cat«, unterbrach ihn Cat. »Und die Ziegen waren natürlich schon da. Insgesamt gibt es zwölf auf der Insel. Falls die anderen inzwischen nicht noch eine getötet haben. Irgendjemand muss ihre Vorfahren hier mal ausgesetzt haben, genau wie die Kaninchen. Dies hier sind alles Muttertiere, wir haben sie gefangen, und ich hab sie gezähmt. Ich kann sie sogar melken!« Sie streichelte die Nasen der Tiere, die zutraulich an den Zaun kamen.


      Der Korral erinnerte Bill an die Palisadenumzäunung der Maori-pa. Auch hier waren Äste mit Flachsschnüren zusammengefügt worden. Alles wirkte sehr ordentlich und nicht so provisorisch wie das Lager der anderen Schiffbrüchigen. Das traf auch für die Hütte zu, die sie gleich darauf erreichten. Mit den primitiven Werkzeugen hatte Chris nicht genügend Holz für ein Blockhaus schlagen können, aber ein stabiles, zeltähnliches Gerüst hatte er doch zusammengesetzt und mit Fellen abgedeckt. In der Mitte befand sich ein Rauchabzug. Die Konstruktion erinnerte an die Tipis der amerikanischen Indianer.


      »Wir haben Albatrosknochen als Nähnadeln und Flachs als Garn benutzt«, erklärte Cat, die Bills bewundernden Blick bemerkte. »Das Schwierigste war das Gerben der Felle. Ich wusste zwar ungefähr, welche Pflanzen man dazu braucht, doch leider wachsen sie hier nicht alle. Wir mussten ziemlich viel herumprobieren. Am Anfang hat es nicht sehr gut gerochen. Ich fürchte, ein bisschen stinkt es immer noch …«


      Entschuldigend lächelnd öffnete Bill den mit Fellen verhängten Eingang zu ihrem Unterstand. Tatsächlich roch es ziemlich streng, doch es war warm, und es wirkte wohnlich. Die Feuerstelle war mit Steinen umgeben und gut geschützt. Chris schürte jetzt die Glut und legte Holz nach, das schnell brannte. Die Holzvorräte lagerten aufgeschichtet in einer Ecke. In improvisierten Regalen standen Essgeschirr und Becher, alles aus Holz geschnitzt. Raupo-Blätter, in die man Wurzeln oder Fleisch zum Garen einwickeln konnte, lagen bereit, und es gab ein breites Bett, eine Matte geflochten aus Raupo-Fasern, bedeckt mit einer Decke aus Kaninchenfell. Cat breitete weitere Matten aus.


      »Setzen Sie sich!«, forderte sie Bill auf. »Ich kann ganz schmackhaften Kräutertee kochen. Es ist nur ein etwas mühseliges Unterfangen ohne richtigen Topf. Wir haben eine Kochgrube.« Sie wies auf eine Vertiefung im Boden. »Bis die Steine allerdings heiß sind …«


      »Lassen Sie mal«, wehrte Bill ab und öffnete seinen Rucksack. »Das hier ist sehr viel besser als Tee.« Er förderte die Whiskeyflasche zutage und beobachtete zufrieden Chris’ Gesicht.


      »Dass ich das noch erleben darf!« Chris lachte, entkorkte die Flasche rasch und setzte sie an die Lippen. Dann gab er sie an Cat weiter. »Das Wasser des Lebens!«, scherzte er.


      »Das uns manchmal hilft, eben dieses Leben zu ertragen«, sagte Bill, als die Flasche zu ihm zurückkam.


      »Was ist jetzt mit Ihrer Geschichte?«, fragte Cat und sah ihn besorgt an. Sie streichelte Fancy.


      Bill nickte. Es wurde Zeit, von Carol und Linda zu erzählen. Und von Janes Zugriff auf Rata Station.


      »Ich bringe die Frau um!« In Chris’ und Cats improvisierter Hütte gab es nicht genug Platz, um hin und her zu laufen – was Chris sonst zu tun pflegte, wenn Jane ihn zur Weißglut brachte. Hier musste er sich damit begnügen, ein Kaninchenfell zu kneten, um seine Erregung abzubauen. Er hätte es beinahe in Stücke gerissen. »Wie konnte sie nur? Wir sind seit Jahren geschieden! Dieses Miststück! Sie kennt Carol und Linda von klein auf. Wie konnte sie ihnen das antun? Und Te Haitara …«


      »Der Häuptling hat sie nicht unterstützt, nach dem, was ich gehört habe«, entlastete Bill den ariki.


      »Er hat sie auch nicht gehindert!«, wütete Chris. »Und sagen Sie jetzt nicht, er konnte nicht, oder sie hätte zu viel mana oder was weiß ich nicht alles. Der Mann nennt sich Krieger. Da soll er doch wohl mit seiner eigenen Frau fertig werden!«


      »Ich kann mir nicht vorstellen«, begütigte Cat ihn, »dass irgendjemand Jane übers Knie legt.«


      Chris blitzte sie an. »Ich kann deine Vorstellungskraft gern beflügeln. Warte nur, bis ich sie vor mir habe. Sie hat es übertrieben, Cat! Das ging endgültig zu weit! Die Mädchen aus dem Haus zu jagen …«


      »Und anschließend machte Oliver Butler einen Rückzieher und löste die Verlobung mit Carol«, mutmaßte Cat schmallippig.


      Bill nickte. »Carol war sehr … verletzt«, sagte er leise.


      Dann berichtete er von Linda und Fitz – für Chris gleich der nächste Grund, sich aufzuregen. »Dieser kleine Schaumschläger! Wie konnte sie nur auf ihn reinfallen? Himmel, sie hätten doch alle bei Ida und Karl unterkommen können! Es bestand nicht der geringste Grund für eine überstürzte Heirat! Und dann die Goldfelder …«


      Bill rieb sich die Stirn. Er hasste es, mit noch weiteren Hiobsbotschaften aufwarten zu müssen. »Mr. Fenroy … Chris … vielleicht hat diese Heirat mit Joe Fitzpatrick … vielleicht hat sie Linda das Leben gerettet.«


      Zerknirscht schilderte er, wie er Carol und Mara mit nach Taranaki und Waikato genommen hatte und wie sie in die Kriegswirren verwickelt worden waren. Schließlich berichtete er von ihrer Entführung.


      »Ich habe ihnen abgeraten. Und dann einen Fehler begangen, indem ich Carol einen Antrag machte. Sie glaubte, ich wollte sie nur in Patea behalten, um weiter um sie werben zu können. Deshalb hat sie nicht auf mich gehört. Und der General ließ mich nicht mitreiten. Ich hätte sie begleitet, das müssen Sie mir glauben …«


      Cat hob die Hände. »Dann hätte sich Carol anschließend Ihren geräucherten Kopf ansehen müssen«, sagte sie hart. »Wenn ich Sie richtig verstehe, haben diese Hauhau-Krieger zwanzig schwer bewaffnete Soldaten niedergemetzelt. Was bewegt Sie zu der Annahme, Sie allein hätten sie besiegen können?«


      »Ich hätte wenigstens versuchen müssen, sie zu befreien.«


      Bill wiederholte die Selbstvorwürfe, die er sich seit Carols und Maras Verschwinden unausgesetzt machte. Chris reichte ihm schließlich erneut die Whiskeyflasche.


      »Hier, trinken Sie. Und hören Sie auf, sich zu zerfleischen. Im Alleingang hätten Sie gar nichts machen können. Das wissen Sie genau. Sind Sie denn wirklich sicher, dass Carol und Mara verschleppt wurden? Sie … lebten bestimmt noch, als die Krieger abzogen?«


      »Wenn nicht, hätte man ihre Leichen gefunden«, sagte Cat leise. »Es gab keinen Grund, sie zu verstecken. Die Enthauptung der Soldaten wäre genug Grund für eine Strafexpedition gewesen, wenn General Cameron das gewollt hätte.«


      »Was machen sie denn dann mit ihnen?«, fragte Bill verzweifelt und sah Cat Hilfe suchend an. »Was … was ist normal bei den Maori?«


      Cat zuckte die Schultern. »Die Ngati Toa hatten keine Sklaven, solange ich bei ihnen lebte …«, erinnerte sie sich.


      »Und der Vertrag von Waitangi verbot es auch den Nordinselstämmen«, fügte Chris hinzu. »Aber die Hauhau fühlen sich daran sicher nicht gebunden.«


      »Sklaven?«, rief Bill entsetzt. »Sie meinen, die halten sie als … Sklaven?«


      Chris legte ihm begütigend die Hand auf den Arm. »Na, als was denn sonst?«, fragte er leise. »Das ist ein pa, sagten Sie, nicht wahr? Das heißt, es gibt dort wenig oder möglicherweise keine Frauen. Denken Sie an die Entführer mal nicht in erster Linie als Maori oder als Hauhau. Mehr als alles andere sind es Männer.«


      Bill schlug die Hände vors Gesicht. Natürlich hatte er gewusst, dass Carol und Mara mit ziemlicher Sicherheit Gewalt angetan worden war. Er hatte jedoch immer noch gehofft …


      »Ich dachte, Maori … ich dachte … weil ihre eigenen Mädchen doch angeblich so willig sind …«


      Cat seufzte. »Wie die meisten Männer schlafen Maori-Krieger lieber mit Frauen, die sie nicht dazu zwingen müssen. Es wird jedoch Ausnahmen geben. Was die Sklavenhaltung in früheren Zeiten angeht, so gibt es Berichte von grausam missbrauchten Frauen, doch auch von Ehen zwischen Herren und Sklaven. Aus Liebe oder aus machtpolitischen Gründen. Wenn eine Häuptlingstochter gefangen wurde und der gegnerische Häuptling sie zur Frau nahm, hatte er Anspruch auf ihre Ländereien. Was da zurzeit in Wereroa vorgeht, wissen wir nicht. Wir können uns nur an die Hoffnung klammern, dass Carol und Mara leben. Und davon können wir ausgehen. Es machte keinen Sinn, sie erst zu verschleppen und dann abzuschlachten. Außerdem – ich weiß, Chris glaubt nicht an so was. Doch ich denke, wenn Carol nicht mehr lebte, dann wüsste ich das, wie ich es von Linda wüsste. Ich habe sie nicht geboren, aber Te Ronga hat auch mich nicht geboren, und trotzdem war aka zwischen uns. Ich glaube nicht, dass Carol tot ist – mehr noch, ich weiß, sie lebt! Wir werden sie wiederbekommen, Bill! Wenn Cameron uns nicht helfen will, werde ich den Gouverneur einschalten. Sofern Ida und Karl das nicht schon getan haben. Sie waren ein Jahr auf See, Bill. Womöglich sind Carol und Mara längst frei!«


      Bill sah Cat ungläubig an. »Das … das hätte ich aber gehört, ich …«


      Er hielt inne, als ihm klar wurde, dass dies keineswegs sicher war. Die Hampshire hatte zwar gelegentlich Häfen angefahren, um ihre Vorräte aufzustocken. Außer einem einzigen kurzen Aufenthalt in Christchurch waren dies jedoch kleinste Stützpunkte am Ende der Welt gewesen. Briefe hatten ihn dort keine erreicht, und Zeitungen hatte es auch nicht gegeben. Cat hatte Recht: Wereroa-pa konnte längst aufgegeben oder gestürmt sein, die Hauhau abgezogen oder besiegt. Sicher sein konnte er sich nur in einem: General Cameron hatte seine Truppen inzwischen abgezogen. Der neue Zuständige für die Bekämpfung der Hauhau war General Chute.


      »Ich hätte bleiben sollen«, flüsterte er. »Ich hätte nicht aufgeben dürfen.«


      »Jetzt fangen Sie nicht schon wieder an!«, mahnte Chris. »Sie haben uns gefunden. Darauf können Sie stolz sein. Und nun vertrauen Sie mal auf Cat. In ein paar Tagen werden wir zurück in Neuseeland sein. Dann werden wir herausfinden, was geschehen ist und was wir tun können. Gleich nachdem ich Jane Te Rohi to te Ingarihi alias Fenroy in ihre Bestandteile zerlegt habe!«


      Cat lächelte verständnisvoll. »O ja, wir müssen ja packen«, erinnerte sie sich. »Es tut mir fast ein bisschen leid, die Insel zu verlassen. Zweieinhalb Jahre hatte ich meinen Mann ganz für mich allein. Jetzt teile ich ihn bald wieder mit zehntausend Schafen.«


      »Ja?«, fragte Chris. »Also, mir tut es nicht ein bisschen leid. Sosehr ich dich liebe, ich freue mich auf die Schafe. Und ich bin mehr als glücklich darüber, hier nicht den Geburtshelfer spielen zu müssen.«


      »Geburtshelfer?« Bill runzelte die Stirn und ließ den Blick ungläubig über Cats zierliche, an den richtigen Stellen aber durchaus gerundete Gestalt wandern.


      Cat lächelte erneut. »Wir hätten das ganz sicher ohne Hilfe geschafft. Doch gut, mit einer Hebamme wird es leichter. Und nun gucken Sie nicht so schockiert, Lieutenant Paxton: Ja, ich bin einundvierzig Jahre alt und habe bislang nur eine Tochter. Und trotzdem erwarte ich ein Kind!«

    

  


  
    
      KAPITEL 3


      Die Hampshire verließ Rose Island gleich am nächsten Tag. Kapitän Rawley und seine Männer nutzten die Hütten der Schiffbrüchigen, um ihr Depot anzulegen. Chris und die anderen Männer halfen beim Aufstellen der Hinweisschilder. Cat ließ ihre Ziegen frei und vergrub ein paar Saatkartoffeln auf einem Stück Land, das sie für eine zusätzliche Raupo-Pflanzung kultiviert hatte. Damit verabschiedete sie sich von Rose Island.


      »Ich finde immer noch, es sollte Rata Island heißen«, erklärte sie beim Absegeln. »Schließlich wachsen hier keine Rosen. Kann man es nicht umtaufen?«


      »Wahrscheinlich dachte der Entdecker weniger an die Blumen als an ein Mädchen namens Rose«, mutmaßte der Kapitän.


      Chris legte den Arm um seine Frau. »Es könnte also auch Cat Island heißen«, neckte er sie. »Wohin geht es jetzt, Kapitän Rawley? Direkt nach Campbelltown? Oder halten Sie sich an Ihre ursprüngliche Route und fahren die restlichen Inseln noch an, um Depots anzulegen?«


      Rawley hatte diese Frage bereits mit seinen Leuten und den Geretteten diskutiert und sich für Letzteres entschieden. Zwar hatten zwei der Schiffbrüchigen gesundheitliche Probleme, und es wäre sicher besser gewesen, sie gleich nach Campbelltown in ärztliche Obhut zu geben. Sie selbst sprachen sich jedoch dafür aus, die Mission der Hampshire plangemäß zu beenden.


      »Wir würden doch unseres Lebens nicht mehr froh, wenn dort der nächste Schiffbrüchige verhungert oder erfriert, weil er keine Hilfsgüter vorfindet«, meinte Edward Harrow.


      »Oder wenn dort gar noch weitere Überlebende der General Lee oder anderer Schiffe auf Hilfe warten«, fügte Bill hinzu. »So unwahrscheinlich das sein mag.«


      Die Reise zog sich also noch weitere drei Wochen hin, wenngleich die letzten Inseln rasch versorgt waren. Die Geretteten halfen, soweit sie in der Lage waren, tatkräftig beim Anlegen der Depots. Mehr als ein Tag wurde für keine Insel benötigt. Die meiste Zeit brauchten sie für die Rückreise. Auf weitere Überlebende des Unglücks der General Lee stießen sie nicht. Die anderen Rettungsboote mussten auf hoher See gekentert sein.


      Die Männer jubelten, Fancy bellte, und Cat schmiegte sich in Chris’ Arme, als der Hafen von Campbelltown dann endlich in Sicht kam.


      »Ich hab kaum noch dran geglaubt«, gab sie zu. »Wobei ich auf unserer einsamen Insel durchaus glücklich war. Mir haben nur die Mädchen gefehlt – und ab und zu ein heißes Bad. Hoffentlich hat diese Stadt ein halbwegs gutes Hotel. Ich sehne mich nach etwas Luxus!«


      »Und ich sehne mich danach, Jane auf glühenden Kohlen zu rösten«, erklärte Chris grimmig. »Im Ernst, Cat, du willst dir jetzt nicht noch eine schöne Zeit in Southland machen, oder? Ich möchte so schnell wie möglich nach Rata Station. Und dann nach den Mädchen suchen. Ida und Karl sollten wenigstens wissen, wo Linda ist.«


      Cat nickte und sah mit leicht spöttischem Ausdruck an ihrem Mann hinunter. »Liebster, du sprichst mir natürlich aus der Seele. Könnten wir uns trotzdem darüber einig werden, nicht in Kleidern aus Seehundfell in Christchurch einzufallen? Und wäre es dir möglich, Jane nicht mit einem angespitzten Rata-Ast zu erstechen? Sofern sie dich überhaupt erkennt mit dem Wildwuchs in deinem Gesicht. Gib uns einen Tag in der Zivilisation, um uns neu einzukleiden. Dann nehmen wir selbstverständlich das nächste Schiff nach Lyttelton. Oder willst du reiten? Das würde ewig dauern.«


      Tatsächlich ging das nächste Schiff nach Lyttelton erst vier Tage später, doch die Zeit wurde den Schiffbrüchigen nicht lang. Die Kunde von ihrer Rettung verbreitete sich in Windeseile. Noch während die Hampshire anlegte, waren die ersten Reporter und Fotografen vor Ort. Sie stürzten vor allem Cat in einen Wirbel allgemeiner Aufmerksamkeit. Schließlich war eine hübsche Frau ein besseres Fotomotiv als eine Gruppe abgerissener Männer. Die Leute bewunderten ihre Kleider aus Fell und ihre Mokassins. Die Journalisten wollten immer wieder hören, wie sie auf dem abgelegenen Eiland gekocht, Fallen gestellt und Tiere gezähmt hatte. Das Ganze hatte den angenehmen Nebeneffekt, dass Cat und Chris für keinerlei Kosten selbst aufkommen mussten. Das wäre auch schwierig gewesen, denn selbstverständlich waren alle zu Rata Station gehörenden Konten längst auf Janes Namen umgeschrieben. Chris telegrafierte zwar gleich an Karl und Ida, um sich von ihnen Geld anweisen zu lassen, die Bank in Campbelltown gab ihm jedoch auch ohne Sicherheiten unbeschränkt Kredit. Das beste Hotel im Ort lud die Schiffbrüchigen ein. Es stellte Chris und Cat die Hochzeitssuite zur Verfügung, während die Kaufhäuser miteinander wetteiferten, die Geretteten kostenlos einzukleiden. Cat war gerührt ob der Freundlichkeit und Hilfsbereitschaft und bemühte sich, alle Reporter zufriedenzustellen.


      Chris fiel die allgemeine Aufmerksamkeit allerdings bald auf die Nerven. Er wollte weiter, so schnell es eben ging, und seine Rastlosigkeit verstärkte sich, als Bill am dritten Tag nach der Ankunft mit Neuigkeiten an die Tür des Hotelzimmers klopfte.


      »Sie sind am Leben!«, verkündete der junge Mann aufgeregt und schwenkte einen Brief.


      Auch die Besatzung der Hampshire war von der Bevölkerung von Campbelltown frenetisch gefeiert worden, und so waren die Männer erst an diesem Morgen dazu gekommen, ihre postlagernden Briefe abzuholen. Bill hatte einen ganzen Schwung Schreiben von seiner Familie in Empfang genommen. Aus einem davon fiel gleich beim Öffnen ein weiterer Umschlag.


      Dieser Brief traf am 15.8.65 hier für dich ein, schrieb Bills Mutter dazu. Verzeih, dass ich das Schreiben geöffnet habe, natürlich wollte ich das Briefgeheimnis nicht verletzen. Der Absender ist jedoch ein Captain, wie du siehst, und ich dachte, es könnte sich um ein offizielles Schreiben der Armee handeln, auf das irgendeine Reaktion deinerseits zu erfolgen hätte. Tatsächlich schreibt der Mann allerdings privat, und ich denke, für dich sind es sehr erfreuliche Informationen.


      »Der Brief ist von einem Bekannten aus dem Stab von General Cameron«, berichtete Bill jetzt Cat und Chris. »Er schrieb aus Wellington, nachdem die Truppen aus Patea abgezogen und durch Military Settlers ersetzt worden waren. Wereroa-pa ist im Juli unblutig eingenommen worden. Die Maori hatten das Fort geräumt. Und sie haben Carol und Mara mitgenommen! Captain Winter fand eine Nachricht von Carol in einem Verschlag nahe dem Küchenhaus, eingeritzt in einen Holzbalken. Die Mädchen wurden als Sklavinnen gehalten. Ich denke, man wird sie in der Küche eingesetzt haben.« Er warf Cat und Chris einen herzzerreißend hoffnungsvollen Blick zu.


      Die beiden verzichteten auf eine Antwort. Der junge Mann musste selbst wissen, dass Küchenarbeit »sonstige Verwendung« von Frauen nicht ausschloss.


      »Jedenfalls sind sie wohl am Leben«, endete er.


      Cat lächelte. »Das sind wundervolle Nachrichten!«, sagte sie. »Und hat man eine Vorstellung, wohin die Hauhau-Krieger abgezogen sind?«


      Bill nickte. »Eine ziemlich genaue. Laut Winter haben sie Te Ua Haumene nach Waikoukou gebracht. Und der Gouverneur sowie General Chute waren fest entschlossen, dieser Sache ein Ende zu machen. Das schrieb zumindest Winter im letzten Sommer.«


      »Dann sollten wir jetzt schleunigst in Erfahrung bringen, ob die Übernahme des Forts inzwischen erfolgt ist«, sagte Chris.


      Bill straffte sich. »Wenn das pa bislang nicht eingenommen wurde, werde ich mich direkt nach Wellington begeben, das Heer des Generals suchen und meine Kampfkraft wieder zur Verfügung stellen. Ich hoffe, sie nehmen mich zurück.«


      Chris nickte. »Angesichts der Umstände glaube ich das sicher. Der General wäre ja dumm, auf einen erfahrenen Soldaten zu verzichten.«


      Cat legte Bill eine Hand auf die Schulter. »Sie werden sehen, Bill, es wird alles gut!«, sagte sie sanft. »Wir werden Carol wiederfinden – und sie wird dann hoffentlich begreifen, was sie an Ihnen hat.«


      Dank Chris’ und Cats neuerdings hervorragender Beziehungen zur Presse gelangten die drei binnen kürzester Zeit an umfangreiche Informationen bezüglich des Feldzugs von General Chute.


      »Der ist beendet«, erklärte der Chefredakteur der örtlichen Zeitung. Mr. Hunt hatte sie gleich empfangen. »Chute ist die Sache von Whanganui aus angegangen, mit mehreren Hundert Mann. Zusammengewürfelter Haufen von Artilleriekräften bis Maori-Regimentern. Auf dem Weg nach Westen hat er mehrere pa gestürmt und dem Erdboden gleichgemacht. Auch Dörfer, das war durchaus umstritten. Waikoukou fiel im Februar. Das hat allerdings nicht Chute ausgeräuchert, sondern McDonnell mit seinen Military Settlers. Gleich darauf wurde Te Ua Haumene verhaftet. Chute fand ihn mit acht Getreuen in einem Dorf bei Opunake. Er hat ihn nach Wellington überstellen lassen. Man weiß noch nicht, ob es zu einer Gerichtsverhandlung kommt. Haumene kommuniziert eifrig mit allen möglichen Missionaren und stellt sich als Opfer seiner eigenen Bewegung dar. Angeblich haben ihn die Geschehnisse überrollt. Er selbst habe nur Frieden und Liebe und ein gutes Verhältnis zu den pakeha gewollt, sagte er. Die Morde habe er nie in Auftrag gegeben. Wer’s glaubt, wird selig.«


      Chris räusperte sich. »Wir haben Grund zu der Annahme, dass die Hauhau zwei weiße Frauen als Sklavinnen gehalten haben, zumindest, solange sie noch in Wereroa waren. Wissen Sie davon irgendetwas? Wurde jemand befreit?«


      Der Chefredakteur lachte. »Machen Sie Witze? Was meinen Sie, was da los gewesen wäre, wenn zwei weiße Frauen im Umfeld von Haumene aufgetaucht wären! Natürlich hätte ich davon gehört. Alle Zeitungen des Landes hätten darüber geschrieben. Nein, da muss ich Sie leider enttäuschen.«


      Bill rieb sich die Schläfe. »Und der Feldzug ist sicher abgeschlossen? Es gibt keine Hauhau-Krieger mehr in den Wäldern?«


      Mr. Hunt hob fragend die Hände. »Das weiß ich nun nicht. Ich weiß nur, dass Chute über die Küstenstraße zurück nach Whanganui gezogen ist, nachdem er sieben pa und einundzwanzig Dörfer dem Erdboden gleichgemacht hat. Ob er da noch was ausgelassen hat …«


      »Natürlich hat er das!«, meldete sich Cat. »Es ist illusorisch zu glauben, in der Gegend gäbe es keine Maori mehr. Da können noch Dutzende Brigaden von Hauhau-Kriegern unterwegs sein, und eine davon hat die Frauen vermutlich verschleppt.«


      »Wenn sie nicht tot sind …«, murmelte Bill.


      »Wenn sie nicht tot sind«, sagte Chris.


      Cat schüttelte den Kopf. »Sie sind nicht tot. Wir müssen sie nur finden. Wie sieht es zurzeit in der Gegend aus, Mr. Hunt? Wer ist dort zuständig?«


      Der Chefredakteur überlegte kurz. »Das Land, das den Maori weggenommen wurde, ist jetzt in der Hand von Military Settlers. Für die Sicherheit zuständig ist Major McDonnell, der operiert von einem Basislager in Patea aus …«


      »Dem, das Cameron angelegt hat?«, fragte Bill.


      »Das ist anzunehmen«, meinte Mr. Hunt. »Von da aus organisiert er die Besiedelung des Landes. Das ist sein eigentlicher Auftrag. Er scheut aber auch keine Feldzüge. Wie gesagt, Waikoukou hat er mit seinen Leuten gestürmt. Wenn Sie in der Gegend jemanden suchen wollen, ist er die richtige Adresse.«


      Bill merkte auf. »Sie meinen … er neigt nicht zu abwägendem Verhalten wie General Cameron?«


      Mr. Hunt grinste. »Der zögert nicht, Mr. Paxton. Im Gegenteil – wenn der einen Grund sieht zu kämpfen, geht er ab wie ein Pitbull!«


      Bill sah Cat und Chris an. »Ich denke, ich nehme das nächste Schiff nach Patea und spreche mit Major McDonnell. Werden Sie nachkommen, wenn Sie Ihre Angelegenheiten in den Plains geregelt haben?«


      Chris nickte. »Sobald es geht. Vielen Dank, Mr. Hunt – und viel Glück, Bill!«


      Der Chefredakteur schüttelte allen dreien die Hand.


      »Bekomme ich ein Exklusivinterview, wenn Sie die Frauen finden?«, fragte er.


      Chris und Bill zögerten. Zu viel Hoffnung wollten sich beide nicht machen.


      Cat dagegen lächelte zustimmend. »Ich werde zumindest ein gutes Wort für Sie einlegen. Eine der Vermissten ist meine Tochter – wenn sie tot wäre, wüsste ich es.«


      Während Bill sich zunächst nach Wellington einschiffte, um von dort aus nach Patea weiterzureisen, gingen Cat und Chris an Bord des Schoners Rosemary, der nach Lyttelton fuhr. Sie stritten ein bisschen darüber, ob der Name nun ein besonders gutes Omen war oder ob auch dieses Schiff untergehen und sie auf das nächste Eiland befördern würde. Auf jeden Fall würde die Reise nicht so komfortabel sein wie die auf der General Lee. Die Rosemary war ein Frachtschiff. Sie verfügte lediglich über zwei ziemlich primitive Passagierkabinen. Im Allgemeinen wurden sie von Kaufleuten gebucht, die mit ihren Waren reisten. Eine Frau an Bord war selten, und Cat wurde von den Schiffsoffizieren entsprechend hofiert. Chris und Cat nahmen die Mahlzeiten in der Offiziersmesse ein und mussten erneut von ihrem Überleben auf Rose Island berichten. Cat war stets froh, wenn sie sich in ihre Kabine zurückziehen konnte. Die Reise verlief ereignislos. Das Wetter war gut, der Wind gerade mal stark genug, das Schiff voranzubringen. Nach wenigen Tagen erreichten sie Lyttelton.


      »Wollen wir der lieben Jane telegrafieren, oder überraschen wir sie?«, fragte Cat lächelnd, als sie auf zwei geliehenen Maultieren über den Bridle Path ritten. »Wenn du Letzteres planst, sollten wir Christchurch meiden. Klatsch verbreitet sich bekanntlich schnell.«


      Chris lächelte. »Ich denke, wir überraschen zuerst die Deans. Da können wir heute übernachten, und morgen kann Georgie uns raufrudern. Ich kann es kaum erwarten.«


      »Und ich freue mich auf die Deans«, sagte Cat. »Vielleicht wissen sie ja etwas von Linda. Und von Karl und Ida.«


      In Campbelltown hatte die Zeit nicht gereicht, um brieflich Kontakt mit den Jenschs aufzunehmen und sich alle Neuigkeiten zu erzählen, sie hatten nur kurz telegrafiert, wobei Ida ihr Glück über die Rettung der Freunde zum Ausdruck gebracht hatte, während Karl nur eine kurze Anmerkung hinzufügte: Wünschte, ich wäre dabei auf Rata Station!


      William und John Deans erwarteten zunächst Bill Paxton, als Fancy Cat und Chris voranlief und die Männer begrüßte. Sie glaubten an eine Halluzination, als sie der beiden dann ansichtig wurden. Cat fand sich in der bärenhaften Umarmung von William Deans wieder, während Johns Pranke Chris’ Hand beinahe zerquetscht hätte. Die Männer brüllten nach ihren Frauen, die daraufhin aus dem Haus stürzten und die Schiffbrüchigen ebenfalls in die Arme schlossen.


      Bevor die ersten Tränen die Wangen hinunterlaufen konnten, öffnete John allerdings schon eine Whiskeyflasche. Williams Frau Emma lockte Cat verschwörerisch in ihre Vorratskammer und holte aus einer dunklen Ecke eine Kiste Wein hervor.


      »Hier, das ist deine!«, sagte sie glücklich. »Im Ernst, deine letzte Bestellung aus Blenheim. Georgie brachte sie vorbei, doch die Mädchen waren erst noch in Campbelltown und wollten sie dann nicht haben. Wir sollten sie auf dein Wohl trinken, sagte Linda, doch das haben wir nicht übers Herz gebracht. Seitdem denke ich jedes Mal an dich, wenn ich die Kiste sehe.«


      Cat strahlte und griff nach einer der Flaschen. »Dann werden wir gleich miteinander anstoßen«, erklärte sie. »Kommt, trinken wir auf Lindas, Maras und Carols Wohl. Jetzt sind sie ja die Vermissten. Ich wünschte, das fände mal ein Ende.«


      Die Frauen nahmen die Flasche mit in die Küche, Alison, Johns Frau, suchte nach einem Korkenzieher.


      »Linda wird doch nicht vermisst«, sagte sie, während sie die Gläser füllte. »Hat Ida nichts von ihr geschrieben? Ach, stimmt ja, ihr habt nur miteinander telegrafiert.« Sie hob ihr Glas und prostete Cat zu. »Dann darf ich die frohe Botschaft verkünden: Linda hat eine kleine Tochter.«


      Cat legte reflexhaft die Hand auf ihren Bauch. »Ich bin …«


      »Ganz richtig, du bist Großmutter!« Alison lachte. »Mit der Ehe hat es allerdings nicht geklappt. Daran hat hier auch niemand wirklich geglaubt. Dieser Fitz …«


      »Das heißt, sie ist allein?«, fragte Cat alarmiert. »Wo lebt sie denn? Immer noch in Otago?«


      Emma schüttelte den Kopf. »Nein. Fitz hat sich als Military Settler versucht. Sie hatten eine Farm irgendwo in Taranaki, schreibt Ida. Die haben sie allerdings wieder verloren. Genau hat Ida sich da nicht geäußert, wahrscheinlich wusste sie es auch nicht. Sie hat nur einen kurzen Brief von Linda erhalten, in dem sie von dem Kind und der Trennung erzählte. Demzufolge ist sie auf dem Weg nach Russell.«


      »Allen Geistern sei Dank!« Cat seufzte. »Auch für die gescheiterte Ehe, wenngleich ich das nicht sagen sollte. Aber so werden wir sie wieder bei uns haben. Sie kann mit dem Kind auf Rata Station leben – mit oder ohne Mann.«

    

  


  
    
      KAPITEL 4


      »Noch zwölf Kinder?« Franz Lange schaute unwillig von der Benachrichtigung auf, die ihm ein junger Kavallerist eben übergeben hatte.


      Der Mann nickte. »Ja, Sir. Ich bin dem Transport vorausgeritten, um sie anzukündigen. Sie werden morgen eintreffen. Aus einem Dorf in Taranaki. McDonnell hat es gestürmt – als Antwort auf einen Hauhau-Überfall vor ein paar Tagen.«


      Franz seufzte. Eigentlich sollten die Feldzüge seit einigen Wochen vorbei sein, und er hatte dem Himmel dafür gedankt. General Chutes Vorstöße ins Landesinnere hatten sein Heim zum Bersten gefüllt. Er hatte wirklich darauf gehofft, keine weiteren Maori mehr aufnehmen zu müssen. Tatsächlich wurden jedoch immer noch Kinder nach Otaki gebracht. Inzwischen waren es oft wirklich Waisen. McDonnell fackelte nicht lange: Wenn er eine Strafexpedition vornahm, gab es nicht nur tote Krieger, es kamen auch Frauen und Kinder zu Schaden. Franz musste sich dann um die verwirrten, traumatisierten Kriegsopfer kümmern, eine Aufgabe, mit der er völlig überfordert war. Ursprünglich war das Projekt für etwa sechzig Waisen konzipiert worden, doch zurzeit beherbergte das alte pa hundertzwanzig Maori zwischen drei und fünfzehn Jahren. Franz tat, was er konnte. Trotzdem lief die Organisation mehr schlecht als recht.


      Nach wie vor war die Verständigung ein Problem. Keins der Kinder sprach fließend Englisch. Dabei hatte Franz nach den ersten ermutigenden Tagen gehofft, seine Schützlinge würden die Sprache so selbstverständlich aufnehmen, wie Kleinkinder es taten. Leider scheiterte das an zu wenigen englischsprachigen Bezugspersonen. Kahotu sprach meist Maori mit den Kleinen, dafür hatte Franz ihn schließlich engagiert. Der Mann konnte zupacken, wenn ihm danach war, doch er hatte eine eigenwillige Arbeitsauffassung. Mitunter erschien er tagelang nicht, unternahm Wanderungen oder vergrub sich mit einer Flasche Whiskey in seiner Unterkunft. Es war nicht daran zu denken, ihn die englische Sprache systematisch unterrichten zu lassen, dennoch hätte Franz ihn nicht missen wollen.


      Franz selbst versuchte sich an Unterrichtsstunden auf Basis der Bibel. Die Kinder fanden das leider sterbenslangweilig, eine Erfahrung, die der junge Missionar schon in Opotiki gemacht hatte. Und hier hatte er nicht einmal die Möglichkeit, biblische Geschichten wie etwa die von Jonas und dem Wal auf kindgerechte Art zu erzählen. Sein Maori reichte einfach nicht, wenngleich es besser wurde. Franz versuchte, jede Nacht zumindest ein paar Seiten der Maori-Bibel zu studieren und mit der englischen zu vergleichen. Er kämpfte sich durch die Genesis, doch die Tatsache, dass er sie seitenweise auf Maori zitieren konnte, half ihm im Alltag nicht weiter. Oft schlief er erschöpft darüber ein.


      Die älteren Kinder lernten die Sprache ihrer Feinde überdies nur unwillig, und die Kleinen zuckten oft noch nach Wochen im Heim zusammen oder weinten, wenn man sie nur auf Englisch ansprach. Untereinander sprachen die Kinder natürlich Maori – wobei Franz schon froh war, dass sie überhaupt miteinander sprachen und die Stammesfehden nicht mehr ins Heim trugen. Kahotu hatte ihm erklärt, weshalb das so war. Die meisten in letzter Zeit eingetroffenen Kinder kamen aus befreundeten iwi. Chutes Feldzug hatte durch eine Region geführt, die hauptsächlich von miteinander verwandten Stämmen bewohnt wurde. Die hier entwurzelten Kleinen hatten nichts dagegen, einander zu helfen. Das war auch dringend nötig, denn nach wie vor wollte niemand aus dem Ort Otaki im Heim arbeiten. Franz und Kahotu hielten also die älteren Mädchen dazu an, die Kleinsten zu versorgen und beim Kochen zu helfen. Mit den größeren Jungen ging Kahotu zum Fischen und Fallenstellen, um Abwechslung in den Speiseplan zu bringen. Die Versorgungslage im Waisenhaus war mäßig. Der Staat stellte zwar Lebensmittel, doch nicht ausreichend Nahrhaftes. Ohne Kahotu und die Jungen hätte dies zweifellos zu Mangelerscheinungen geführt.


      All die Zusatzarbeiten dienten den älteren Kindern natürlich als hervorragende Ausrede dafür, sich kaum im Unterricht sehen zu lassen. Lediglich die Rechenstunden waren gut besucht. Der Grund dafür war Black Jack. Franz hatte gleich nach Einführung der Zahlen erneut begonnen, das Kartenspiel mit in den Unterricht zu nehmen, und fand dabei unerwartet Unterstützung vonseiten Kahotus. Wie nicht anders zu erwarten, hatte der alte Säufer Erfahrung am Spieltisch, die er jetzt vergnügt weitergab. Die Church Mission Society wäre darüber zweifellos entsetzt gewesen, und auch Franz selbst wäre noch ein Jahr zuvor aus dem Sichbekreuzigen kaum herausgekommen, hätte er die Spielrunden gesehen, zu denen sich seine Zöglinge in jeder freien Minute formierten. Die Kinder lernten dabei nicht nur das Zählen, sondern auch Gewinn und Verlust zu berechnen. Natürlich spielten sie nicht um Geld, sondern nur um Steinchen, doch sie fanden sich bald im Hunderterbereich wieder.


      Franz fand das erfreulich, hätte diesem gottlosen Treiben aber trotzdem unbedingt Einhalt gebieten müssen. Es war ihm schmerzlich bewusst, wie sehr er seine religiösen Pflichten und die Missionierung seiner Schützlinge vernachlässigte. Bislang war kein einziges Kind über fünf Jahre getauft, sicher auch etwas, das ihm die Missionsgesellschaft vorwerfen würde. Franz mochte jedoch nicht über den Kopf der Kinder hinweg entscheiden. Zwar hätten sich ihm die Mädchen und Jungen bedingungslos anvertraut, sie liebten ihren Revi Fransi, wie sie ihn nannten. Doch dürften sie sich Christen nennen, wenn sie die Bibel nicht kannten und wenn der Gottesdienst für sie nichts anderes bedeutete, als sooft wie möglich Hallelujah zu rufen? Franz hätte über all das gern mit einem Amtsbruder gesprochen. Der hartherzige, frömmlerische Reverend im Ort war für ihn jedoch kein Ansprechpartner. Und nun waren weitere zwölf Kinder zu ihm unterwegs.


      »Also gut, Lieutenant«, sagte Franz. »Ich werde Sie um die Mittagszeit im Ort erwarten und die Kinder übernehmen. Lagern Sie etwas außerhalb mit ihnen, falls Sie auf mich warten müssen. Ich finde Sie schon. Und sperren Sie die Kinder nicht in die Scheune des Pfarrhauses, auch falls man Ihnen das anbietet. Wenn der Aufenthalt hier für sie mit Dunkelhaft anfängt, wird alles noch schwieriger.«


      Linda und Omaka erreichten Otaki nach wenigen Tagen Fahrt, und beinahe wären sie ohne Aufenthalt an dem Ort vorbeigefahren. Bislang war ihre Reise ereignislos verlaufen. Sie saßen meist schweigend nebeneinander und hingen ihren Gedanken nach. Linda kutschierte, während Omaka das Kind hielt und es mit traditionellen Liedern und karakia in den Schlaf sang. Ab und zu hielten sie an, und Linda stillte die Kleine. Omaka entzündete derweil meist ein Feuer. Es war Ende Juni und empfindlich kalt. Bei Nacht kuschelten sich die beiden Frauen mit Amy auf dem Wagen in ihre Decken und hielten Aroha zwischen sich warm. Sie hätten sicher auch auf Farmen oder in Ortschaften am Weg Aufnahme gefunden. Die alte Maori mochte jedoch nicht auf einem pakeha-Hof um Obdach bitten, und Linda gab nach. Seit den Hauhau-Überfällen war die Stimmung gegenüber den Maori nicht sonderlich gut, Linda wollte der alten tohunga die Demütigung ersparen, abgewiesen zu werden.


      Omaka haderte mit dem Schicksal. Sie war nun gänzlich entwurzelt. Ihren Stamm wiederfinden zu wollen war aussichtslos, und die Stämme rund um Russell waren ihr ebenso fremd wie die wenigen verbliebenen marae bei Wellington. Sie waren fast ausschließlich von Stämmen bewohnt, die den pakeha im Kampf gegen Omakas Leute Hilfstruppen gestellt hatten. Selbst wenn sie bereit gewesen wären, die alte Frau aufzunehmen, hätte es Omaka kaum gefallen. In Otaki sollte es nun allerdings eine Missionsstation geben, und Linda gedachte, mit den Missionaren über die alte Priesterin zu sprechen. Vielleicht wussten sie ja, wohin ihr iwi evakuiert worden war, oder sie hatten sogar Vertreter ihres Stammes in der Mission. Eigentlich sollten sie sich der versprengten, verlorenen Menschen annehmen, die der Evakuierungspolitik des Gouverneurs zum Opfer fielen, fand Linda.


      Bei Omaka stieß dieser Plan auf wenig Gegenliebe.


      »Ich werde nicht zu den Göttern der pakeha beten!«, erklärte sie, als Linda Brianna in den Ort lenkte. »Diese Missionare predigen den Frieden und bringen den Krieg!«


      »Wir wollen hier nicht beten, sondern nur ein paar Fragen stellen«, begütigte Linda sie zum wiederholten Mal. Langsam ging ihr Omakas Sturheit auf die Nerven, so gut sie die alte Frau auch verstand. »Du weißt, du kannst gern mit mir nach Russell kommen, wenn wir deinen Stamm nicht finden. Ida und Karl ist es ganz egal, zu wem du betest.«


      Zu einer Missionsstation fand sich zunächst kein Hinweisschild. Das Zentrum des Ortes Otaki war jedoch nicht zu verfehlen. Vor einem schönen, gepflegten Kirchenbau erstreckte sich ein Platz, der vielen Marktständen Raum bot. An diesem Tag hatten sich einige Rotröcke versammelt. Omaka gab beim Anblick der Männer einen erstickten Laut von sich und versuchte, ins Innere des Planwagens zu fliehen. Dafür war sie mit dem Kind im Arm allerdings nicht beweglich genug. Ihr blieb nur, sich klein zu machen und sich einen Schal übers Gesicht zu ziehen, um nicht als Maori erkannt zu werden.


      Die Kavalleristen hatten sich um eine Gruppe schmutziger, verwahrloster Kinder formiert. Die Bewohner von Otaki beäugten die Kleinen misstrauisch, und Linda erkannte den Grund, als sie näher kamen. Die Kinder waren Maori, größtenteils in traditioneller Stammeskleidung und ungenügend geschützt gegen die Kälte. Sie schauten ihrerseits feindselig auf die Bürger der Stadt, doch hinter ihrem grimmigen Blick stand Angst.


      Einer der Soldaten näherte sich nun dem Planwagen. »Morgen, Miss … äh … Madam …« Der Mann entdeckte das Kind in Omakas Armen und musste nun auch sehen, dass die alte Frau Maori war. »Sind Sie vom Waisenhaus?«


      Linda schüttelte den Kopf. »Nein, ich komme aus Patea und bin auf der Durchreise nach Wellington. Ich wollte zur Missionsstation.«


      »Die gibt’s nicht mehr«, gab ein anderer Soldat Auskunft, ein Captain und offenbar der Anführer des Trupps. »Es gibt nur noch ein Waisenhaus. Der Reverend wollte die Kinder hier abholen. Ich hoffe, er kommt bald. Die Situation ist mehr als unangenehm. Die Kinder verstehen kein Wort Englisch, sind das erste Mal in einer pakeha-Siedlung und wissen nicht, wovor sie mehr Angst haben sollen – vor uns oder vor den Leuten hier. Die sind auch nicht sehr freundlich. Dabei sind einige selbst Maori. Nun hatte uns der Reverend da schon gewarnt. Alles unterschiedliche Stämme, die sich wohl schon in den Haaren lagen, lange, bevor wir kamen. Sehr undurchsichtig. Ich wünschte, ich könnte wenigstens mit den Kindern reden. Die scheinen zu denken, wir knüpften sie gleich auf.«


      »Die Sprache ist kein Problem«, sagte Linda und machte Anstalten, vom Bock zu steigen. »Ich kann gern für Sie übersetzen.«


      »Da drüben kommt ja auch schon der Reverend, mit dem ich gestern gesprochen habe«, bemerkte ein junger Lieutenant.


      Er wies auf einen Leiterwagen, der von zwei stämmigen Pferden gezogen wurde. Ein großer, hagerer Mann saß auf dem Bock. Er trug keine Missionarskleidung, sondern verschlissene Denimhosen und ein Holzfällerhemd. Lediglich der breitkrempige Hut, mit dem die Church Mission Society ihre Leute auszustatten pflegte, machte ihn als Kirchenmann kenntlich.


      »Schön! Dann können wir die Kinder ja übergeben.« Der Captain wandte sich von Linda ab und ging auf den ankommenden Wagen zu.


      »Reverend Lange? Angenehm. Ich bin Captain Tatler. Und dies hier sind Ihre neuen Schützlinge.«


      Linda stutzte. Hatte der Mann Lange gesagt? Sie konnte es kaum glauben. War Franz nicht in Opotiki gewesen? Sie hatte sich damals, nach dem Mord an Völkner, um ihn gesorgt. Als sie hörte, dass es keine weiteren Opfer gegeben hatte, war sie erleichtert gewesen. Danach hatte sie nichts mehr von Franz gehört. Und nun musste sie zweimal hinsehen, bevor sie ihn wirklich erkannte.


      Der schlaksige Mann, der sich jetzt erhob, um vom Wagen aus zu den Kindern zu sprechen, hatte kaum noch etwas mit dem schüchternen, frömmlerischen Missionar zu tun, der sie damals auf Rata Station besucht hatte. Franz war muskulöser als früher. Er war nicht mehr blass, sondern braun gebrannt. Sicher arbeitete er oft im Freien. Vor allem seine Haltung war anders. Er hielt selbstsicher die Zügel des Gespanns und wirkte aufrechter als damals. Linda erinnerte sich, auf Rata Station manchmal gedacht zu haben, Idas Bruder trüge die Last der ganzen Welt auf dem Rücken. Jetzt schien er besser mit allem fertig zu werden.


      Und dann erwartete sie eine weitere Überraschung. Franz Lange sprang vom Bock und wandte sich in holprigem, doch gut verständlichem Maori an die Kinder.


      »Willkommen in Kinder-marae Otaki. Ich Revi Fransi … hm … ariki … oder … papara.«


      Häuptling oder Vater. Linda lächelte.


      »Ihr keine Angst haben. Niemand in marae tut etwas, wir alle eine Stamm. Eine Volk.«


      Die Kinder wisperten miteinander.


      »Jetzt kommen. In Wagen von marae.« Franz lächelte den Kindern zu. »Wagen ist Kanu von marae. Kanu, mit die kommen alle neu nach Aotearoa. Ist Spiel.«


      Die Kinder wagten noch nicht zu lachen, doch ihre Mienen entspannten sich. Sie kamen näher.


      »Wie heißt das Kanu?«, fragte ein vorwitziger Junge.


      Franz hielt einem kleinen Mädchen die Hand hin, um ihm beim Einsteigen zu helfen.


      »Linda«, verriet er, und ließ dabei den Blick über die Kinderschar schweifen.


      Und dann, die Soldaten ritten eben ab, entdeckte er den Planwagen – und die junge Frau, die auf dem Bock saß und ihm lächelnd lauschte.


      »Linda?«, wiederholte er, dieses Mal ungläubig.


      Linda ließ sich vom Bock gleiten und ging auf ihn zu.


      »Franz!« Sie unterdrückte den Impuls, den Missionar zu umarmen und hielt ihm nur die Hand hin.


      Franz, der auch seinerseits den Wunsch verspürte, Linda in die Arme zu schließen, nahm ihre Hand und schüttelte sie. »Linda, ich kann es nicht fassen! Wie kommst du hierher? Ich dachte, du hättest irgendwo eine Farm. Wollte dein Mann nicht zu den Military Settlers?« Franz hatte sich in jedem Brief an Ida nach Linda und Fitz erkundigt.


      Linda nickte. »Das mit dem Mann … ist eine lange Geschichte«, sagte sie kurz. »Er ist weg, und damit gibt es auch keine Farm mehr. Wir sind auf dem Weg nach Wellington und wollen von dort aus mit dem Schiff nach Russell. Ich kann’s kaum erwarten, Mamida und Kapa wiederzusehen. Ich hab nichts mehr von ihnen gehört, seit ich aus Christchurch weg bin. Und was ist mir dir, Franz? Wie kommst du hierher?« Sie lächelte. »In einem Kanu namens Linda?«


      Franz errötete. »Das ist nur so ein Name …«, murmelte er. »Es war … die Idee von einem Angestellten.«


      »Wie nett, dass ein Kanu heißt wie ich«, meinte Linda. »Der Mann hat es wohl nach seiner Freundin getauft. Jetzt musst du aber deine Kinder einsammeln – die ersten gehen schon fremd.« Sie wies auf zwei Mädchen, die neben ihrem Planwagen standen und mit der alten Priesterin sprachen. Die lebte sichtlich auf. »Wenn du magst, fahre ich dir hinterher. Ich wollte eigentlich zur Missionsstation. Omaka, die Frau, mit der ich unterwegs bin, sucht ihren Stamm. Vielleicht kannst du ihr helfen. Dann können wir später reden.«


      Franz nickte eifrig. »Das wäre schön.« Er schaute zu Omaka hinüber. Sie zeigte den Mädchen eben die kleine Aroha. »Die Frau hat ein Kind? Ist sie dafür nicht zu alt?«


      Linda lächelte. »Ich habe ein Kind«, berichtigte sie. »Omaka hat mir geholfen, es zur Welt zu bringen. Sie ist tohunga, Franz, Priesterin.« Ihre Miene wurde ernst. »Und sie ist fest entschlossen, niemals zum Gott der pakeha zu beten. Ich hoffe, sie ist dir trotzdem willkommen. Auch das ist eine lange Geschichte.«


      Franz hob die Hände. »Linda, ich leite ein Kinderheim. Ganz allein mit einem alten Säufer, dessen einzige Qualifikation darin besteht, Maori zu sprechen. Er glaubt an gar nichts, und wenn er Englisch redet, lästert er Gott in jedem zweiten Satz. Auf Maori wahrscheinlich auch, da verstehe ich es bloß nicht. Schlimmer kann es jedenfalls nicht kommen. Deine tohunga ist mehr als willkommen – mit all ihren Geistern.«


      Linda wurde traurig und seufzte. »Die hat sie verloren«, sagte sie. »Aber mit den Kindern scheint sie sich gut zu verstehen. Wenn die Mädchen wollen, können sie gern bei mir mitfahren.« Ihre Mundwinkel hoben sich wieder. »Schließlich kommen sie damit auch mit Linda zum marae.«


      Die zwei Mädchen erwiesen sich als Kinder eines Stammes, den Omaka auf ihren Wanderungen zu den Heiligtümern ihres Volkes mehrmals besucht hatte. Das älteste erinnerte sich sogar an sie und berichtete ihr eben mit tränenüberströmtem Gesicht, was mit seinem Stamm und seinen Eltern passiert war. Omaka strich dem Kind übers Haar und sprach tröstliche Worte.


      Franz half unterdessen den anderen Kindern auf seinen Wagen und winkte Linda zu, als er die Pferde in Bewegung setzte. Er wirkte glücklich.


      Linda ordnete sich hinter ihm ein. Kurze Zeit später hörte sie zu ihrer Verblüffung Gesang. Franz übte mit den Kindern eine Maori-Fassung von Michael row the boat ashore.


      »Te Ariki Makaera?«, fragte Omaka misstrauisch. »Gehört der Mann zu den Hauhau?«


      Linda verneinte gut gelaunt. Sie konnte es sich nicht erklären, doch sie fühlte sich viel besser als noch ein paar Stunden zuvor. Es war, als hätte die Begegnung mit Franz eine Last von ihr genommen. Immer noch staunte sie über den so völlig veränderten Missionar, der Maori sprach und mit den Kindern ein Lied sang, statt Gott in endlosen Gebeten für ihre gesunde Ankunft zu danken. Tatsächlich hatte er bis jetzt noch kein einziges Mal mit seinen neuen Zöglingen gebetet oder sich bekreuzigt. Vor eineinhalb Jahren wäre das noch undenkbar gewesen.


      »Hallelujah!«, johlten die Kinder.


      Linda hatte auch den alten Franz gemocht, sooft er ihr und ihrer Familie auf die Nerven gefallen war. Jetzt war sie gespannt darauf, den neuen näher kennenzulernen.


      Das »Kinder-marae« entpuppte sich als ein altes pa, und es wimmelte von kleinen Maori. Ein älterer Halb-Maori nahm die Neuankömmlinge in Empfang und fragte sie nach ihren Ursprungsstämmen. Danach richtete sich, wie Linda schnell heraushörte, welchem Schlafhaus die Kinder zugewiesen wurden.


      »Nicht, als ob das wirklich wichtig wäre«, erklärte der Mann allerdings jedes Mal, wenn ein Kind den Namen seines iwi nannte. »Vergesst nicht, was Revi Fransi gesagt hat: Wir sind alle ein iwi, wir sind alle mit der Linda in dieses marae gekommen. Wir denken nur, ihr findet schneller Freunde hier, wenn eure Mütter und Väter euch dieselben Geschichten erzählt haben. Deshalb gehen einige ins Kiwi-Schlafhaus und andere ins Kea-Schlafhaus.«


      Die Häuser waren offensichtlich bewusst nicht nach den Stämmen, sondern nach Vögeln und anderen Tieren benannt.


      »Und wen haben wir hier?«, fragte der Maori mit leicht verwaschener Stimme, als Linda und Omaka ihre beiden Fahrgäste zu ihm brachten. Linda roch seinen Whiskeyatem.


      Die Mädchen mochten sich kaum von Omaka trennen.


      »Bleibst du nicht bei uns, karani?«, fragte das eine.


      »Bitte, bitte bleib bei uns«, flehte das andere.


      Omaka blickte unschlüssig zwischen dem Maori und Linda hin und her.


      »Wenn du das Schlafhaus mit den Mädchen teilen willst, karani, haere mai!« Der Mann machte eine einladende Handbewegung und verbeugte sich vor Omaka.


      Er musste die hochrangige Priesterin in ihr erkennen. Omaka bot ihm hoheitsvoll das Gesicht zum hongi.


      »Du stinkst wie das Gebräu, das die pakeha irre macht«, sagte sie streng, als sie sich von ihm löste.


      Kahotu zuckte die Schultern. »Gibt vieles, was uns irre macht«, brummte er. »Die einen saufen, die anderen tanzen um einen Pfahl, und wenn du mich fragst, so zeugt es auch nicht von allzu viel Verstand, überall Geister zu sehen. Also lass mir meinen Schnaps, ich lass dir deine Geister. Und wer sind Sie?« Er wandte sich an Linda.


      »Ich bin Linda … Fitzpatrick.« Linda fiel es plötzlich schwer, ihren Ehenamen auszusprechen.


      Über Kahotus Gesicht zog sich ein breites Grinsen. »Sie sind … Linda?«


      Er musterte die junge Frau ungeniert von Kopf bis Fuß. Was er sah, schien ihm zu gefallen, er machte jedoch keine zotige Bemerkung. Stattdessen wanderte der Blick des Halb-Maori zu Franz hinüber, über dessen Gesicht schon wieder eine leichte Röte flog.


      Kahotu zwinkerte ihm zu. »Na, da soll mir doch keiner mehr sagen, Gebete würden nicht erhört.«


      »Ich würde ihnen so gern ein bisschen predigen. Nicht stundenlang, nur … ihnen eine Geschichte mitgeben für die Nacht, verstehst du? Etwas, worüber sie nachdenken können, etwas Tröstliches vielleicht. Leider reicht mein Maori nicht. Und Kahotu ist da wenig hilfreich.«


      Franz klagte Linda sein Leid, nachdem sie seinem schlichten Abendgottesdienst mit den Kindern beigewohnt hatte. Er hatte nur ein paar Dankgebete gesprochen, solche, zu denen ein gemeinsames Hallelujah! passte. Auf Fürbitten verzichtete er, damit Kahotu nicht womöglich auf den Gedanken kam, die Kinder mai merire intonieren zu lassen. Kahotu neckte ihn ohnehin viel zu oft damit, dass er ganz ähnliche Kunstgriffe anwandte wie Te Ua Haumene, um seine Schützlinge zu einer verschworenen Gemeinschaft zu formen.


      »Es könnte persönlicher sein und feierlicher, verstehst du?«


      Linda nickte. »Ich kann ja morgen etwas erzählen«, schlug sie vor. »Von Jonas und dem Wal oder …« Sie lächelte, als sie die gemeinsame Erinnerung beschwor.


      Franz strahlte. »Du würdest ein bisschen bleiben?«, fragte er hoffnungsvoll. »Ich dachte, du wolltest zu deiner Mutter?«


      Über Lindas Gesicht zog sich ein Schatten. »Ich glaube, ich könnte mich hier ein wenig nützlich machen«, sagte sie. »Obwohl Mamida sicher auch Trost braucht. Das ist eine schreckliche Geschichte mit Carol und Mara!«


      Franz nickte. Er saß mit Linda auf der Terrasse vor seinem Haus. Er hatte ein altes Vorratshaus inmitten des pa für sich wohnlich gemacht. Aroha schlief in einem Körbchen zu ihren Füßen, bewacht von Amy.


      »Du musst Ida aber schreiben«, meinte Franz jetzt. »Sie ist auch deinetwegen beunruhigt. Du hast sie ja völlig über dein Leben im Ungewissen gelassen. Hat denn die Armee keine Briefe befördert?«


      »Ich hab alle paar Tage geschrieben!«, verteidigte sich Linda. »Vor allem am Anfang aus Patea. Als Mamida dann überhaupt nicht antwortete, ein bisschen seltener. Inzwischen glaube ich, Fitz hat die Briefe nicht abgegeben. Oder Vera hatte die Hände im Spiel. Der hat es irgendwie Spaß gemacht, mich zu quälen.«


      »Vera?«, fragte Franz.


      Linda holte tief Luft. »Noch eine lange Geschichte«, sagte sie.


      Franz blickte in Lindas blasses Gesicht. Er schien kurz mit sich zu ringen, dann ging er ins Haus. Als er zurückkam, hielt er eine Flasche Whiskey und zwei Gläser in den Händen.


      »Ich habe Zeit«, sagte er.

    

  


  
    
      KAPITEL 5


      »Es ist mir ganz egal, was Sie meinen!«, polterte Jane. »Wenn ich sage, die Mutterschafe kommen auf die Westweide, dann stellen Sie die Tiere auf die Westweide!«


      Eigentlich war es nicht ratsam, einen Verwalter so anzufauchen. Doch Jane war schlechter Laune, und Mr. Colderells erneute Eigenmächtigkeit hatte das Fass zum Überlaufen gebracht. Dabei waren die Argumente des Mannes nicht zu unterschätzen. Wenn er die Tiere näher am Haus hatte, konnte er die Trächtigkeit besser überwachen. Jane hätte einfach zustimmen können. Wenn sie es nur nicht so leid wäre, dass Colderell über ihren Kopf hinweg entschied. Sicher hatte er mehr Ahnung von Schafen als sie, doch er nahm sich viel zu viel heraus. Der Mann wusste zu gut, wie sehr sie ihn brauchte.


      Wütend verließ Jane den Bullenstall. Sie hatte die jungen Rinder angeschafft, weil die Fleischpreise explodierten. Die Bevölkerung Neuseelands wuchs, und besonders die Goldsucher und Minenarbeiter an der Westküste gierten nach Steaks. Leider kannte sich niemand auf der Farm sonderlich gut mit Rindern aus. Besonders mit den recht aggressiven männlichen Tieren waren Colderell und seine Männer überfordert.


      Jane seufzte. Wenn sie ehrlich sein sollte, so lief es allgemein nicht gut auf Rata Station. Es war ausgesprochen schwierig für sie, die Farm ohne die Unterstützung ihres Mannes und der Maori-Viehhüter zu führen. Te Haitara hatte sich völlig zurückgezogen, seit Eru gegangen war – oder besser gesagt, seit Jane dies zum Anlass genommen hatte, ihm eine Szene nach der anderen zu machen. Den Auszug junger Krieger ins Ungewisse fanden die Maori nicht ungewöhnlich. Im Gegenteil, Te Haitara war stolz. Eru und die anderen mochten ihr mana auf der Nordinsel mehren. Jane dagegen wütete wegen Erus Auflehnung. Für sie hatte er sich mit den Tätowierungen und erst recht mit seiner Flucht in den Norden seine ganze Zukunft verbaut. Von der Gefahr für Leib und Leben ganz zu schweigen. Eru konnte auf der Nordinsel umkommen! Te Haitaras gelassene Sicht dieser Möglichkeit machte sie rasend, und sie hatten deswegen tagelang gestritten.


      Er ist ein Krieger, Raupo, hatte der Häuptling zu erklären versucht. Die Stämme haben einander immer bekämpft. Auch die Ngai Tahu haben ihre Schlachten geschlagen.


      Vor wie vielen hundert Jahren?, hatte Jane gehässig wissen wollen. Und gegen welche Feinde? Hier sind doch alle Ngai Tahu. Gut, im Nordwesten sitzen die Ngati Toa, aber seit Te Rauparaha weg ist, sind die auch ganz friedlich. Und sonst? Himmel, ihr habt euch vielleicht mal ein bisschen die Nasen eingeschlagen, hatte sie gebrüllt. Aber da drüben tobt ein Krieg, den dieser Prophet nicht gewinnen kann! Es ist absolut überflüssig, dass Eru sein Leben riskiert.


      Janes Ansicht nach hätte Te Haitara mindestens einen taua-Krieger aussenden müssen, um Eru und die anderen zurückzuholen. Sie selbst hatte einen Privatdetektiv auf ihre Spuren gesetzt, doch der hatte den Weg der jungen Abenteurer nur so lange nachverfolgen können, bis sie in den Wäldern von Taranaki verschwunden waren. Te Haitara hielt sowohl die Ausgaben für ihn als auch die Vorstellung, er selbst und seine Leute könnten auf der Nordinsel irgendetwas bewegen, für unsinnig. Die Stämme da unten sind uns feindlich gesinnt, hatte er immer wieder gesagt. Wenn in Taranaki ein Kanu der Ngai Tahu auftaucht, bringen die uns um und räuchern unsere Köpfe.


      Janes und Te Haitaras Verhältnis war durch die umstrittene »Erbschaft« ohnehin angeschlagen gewesen. Schließlich hatte Jane im Zorn die Konsequenzen gezogen, ihre Sachen gepackt und war auf die Farm gezogen. Sie lebte jetzt seit bald einem Jahr im Steinhaus und hatte seitdem kein Wort mehr mit Te Haitara gesprochen. Die Maori, die vorher für Linda und Carol gearbeitet hatten, waren daraufhin weggeblieben. Jane wusste nicht, wovon der Stamm jetzt lebte. Te Haitara hatte nur wenige Schafe behalten, kaum mehr als die Milchschafe der Schäferin Kunari. Offenbar waren die Ngai Tahu zu ihrer traditionellen Lebensweise zurückgekehrt: Die Männer jagten, die Frauen webten und kochten, und alle zusammen bestellten ein paar Äcker. Luxusgüter wie Stoffe und Kochgeschirr finanzierten sie von ihren Ersparnissen. Te Haitara hatte ein Konto bei der Bank in Christchurch. Allzu schnell würde es sicher nicht geleert sein. Schließlich hatte der Stamm in den letzten Jahren alles angeschafft, was irgendjemand sich wünschte. Jetzt triumphierte der Ältestenrat, besonders die tohunga, die schon vor der Übernahme von Rata Station gefragt hatten, ob sich all die Arbeit mit den Schafen überhaupt noch lohne.


      Jane ihrerseits hatte trotzig in Christchurch nach neuen Arbeitern gesucht – und nur mithilfe ihres Verwalters Patrick Colderell überhaupt welche gefunden. Den Männern war es suspekt, auf einer von einer Frau geführten Farm zu arbeiten. Sie gaben Jane jeden Tag das Gefühl, sie nicht wirklich ernst zu nehmen. Jane kämpfte tapfer dagegen an und setzte die meisten ihrer Pläne auch gegen ihre Angestellten durch. Es kostete jedoch Kraft. Manchmal kam es vor, dass Jane bei allem Trotz und aller Stärke am Abend vor Einsamkeit weinte.


      Hinzu kam die Haltung ihrer pakeha-Freunde und die der Nachbarn. Jane hatte nie ein besonders enges Verhältnis zu ihnen gehabt. Leute wie die Butlers verkehrten nicht mit einer Frau, die mit einem Maori-Häuptling zusammenlebte. Auf eine Stimme in der Schafzüchtervereinigung hatten Te Haitara und Jane allerdings nicht verzichtet. Zumindest Jane war bei den Treffen stets zugegen gewesen und höflich behandelt worden. Jetzt jedoch schloss man sie aus. Die Deans und die Redwoods machten Stimmung gegen sie. Man war allgemein der Ansicht, die Übernahme von Rata Station sei nicht rechtens gewesen. Als dann auch noch die Nachricht von Carols und Maras Entführung die Runde machte, fand sie sich endgültig verfemt. Niemand lud sie mehr ein, niemand arbeitete mit ihr zusammen.


      Zur letzten Schafschur musste Jane eine Schererkolonne aus Otago kommen lassen. Die Männer, die für Cat und Chris gearbeitet hatten, umgingen Rata Station bei ihrem Zug über die Farmen am Waimakariri. Auch den Transport der Vliese nach Christchurch musste Jane allein organisieren. Der Wollhändler bot ihr schlechtere Preise, weil ihre Wolle später eintraf als die der anderen. Finanziell konnte Jane das verkraften. Als Geschäftsfrau war sie den meisten anderen Viehbaronen überlegen. Sie investierte längst auch in Schifffahrtslinien und den Eisenbahnbau. Die ständige Anspannung und die immer neuen Herausforderungen zerrten jedoch an den Nerven.


      Mit Te Haitara und Eru hatte das Unternehmen Schafzucht Spaß gemacht. Allein die Pläne, die sie für ihren Jungen geschmiedet hatte! Eru hatte die Welt offen gestanden. Und nun kämpfte er archaische, aussichtslose Kämpfe auf der Nordinsel. Te Haitara schmollte im Dorf nebenan, und Jane quälte sich durch die Tage.


      Jetzt wanderte sie hinauf zum Haus, schloss die Tür hinter sich und nahm eine Whiskeyflasche aus dem Schrank. Sie hatte seit einiger Zeit entdeckt, dass Whiskey besser tröstete, leichter zu bekommen war und weniger dick machte als Schokolade. Natürlich trank sie nie zu viel, doch ein oder zwei Gläser am Abend machten das Leben erträglicher.


      »Miss Jane …«


      Jane hatte das Klopfen überhört und fuhr verärgert herum. Colderell hatte einfach die Tür geöffnet und steckte nun den Kopf hindurch.


      »Was ist denn jetzt noch, Mr. Colderell?«, fuhr sie ihn an.


      Der Verwalter verzog das Gesicht. »Da … ist jemand für Sie, Miss Jane …«


      »Ich habe Ihnen gesagt, Sie brauchen mich nicht zu melden!«


      Die Stimme hinter Colderell klang aufgebracht – und nur zu vertraut. Jane warf einen prüfenden Blick auf die Whiskeyflasche. Trank sie doch zu viel? Hatte sie Halluzinationen?


      Colderell zog sich zurück, und im selben Moment flog die Tür auf. Ungläubig blickte Jane in die vor Wut blitzenden Augen Christopher Fenroys. Ihr früherer Mann wirkte hagerer als zuvor. Seine Haut schien rau, von Kälte und Wind gerötet, und das Gesicht ein wenig scheckig, als hätte er lange einen Bart getragen und ihn dann abrasiert. Sein Haar war länger, als es für einen Gentleman schicklich war. So hatte er es schon immer gern getragen. Hinter ihm, ungewohnt zurückhaltend, erkannte sie Cat.


      Jane schluckte. »Chris …«


      »Sag jetzt nicht, du freust dich, mich zu sehen!«, fuhr Chris sie an. »Dachte ich mir doch, dass ich dich im Haus finde! Hast du deinen Te Haitara dazu gekriegt, hier einzuziehen, oder hat er dich rausgeschmissen?« Er bewegte sich drohend auf Jane zu, die Hände zu Fäusten geballt.


      »Mr. Fenroy …«, mischte Colderell sich ein. Seine Stimme klang beflissen.


      »Sie halten sich da raus!«, blaffte Chris. »Sie sind sowieso entlassen. Ich will nicht, dass irgendjemand, der hier für sie gearbeitet hat …«


      »Chris«, sagte Cat begütigend und wandte sich an den Verwalter. »Bitte, Patrick, lassen Sie uns jetzt allein. Wir werden später darüber entscheiden, wer von den Arbeitern bleiben kann.«


      Colderell verzog den Mund. Kein Mr. Colderell mehr – Cat sprach ihn mit dem Vornamen an, wie sie es bei jedem einfachen Viehhüter tat. Die Stellung als Vormann war er auf jeden Fall los.


      »Ich … Sie …« Er setzte zum Widerspruch an.


      Cat wies ihm entschlossen die Tür. »Verschwinden Sie, Patrick«, wurde sie deutlicher. »Um Miss Jane müssen Sie sich nicht sorgen. Ich werde meinen Mann daran hindern, sie zu erschlagen, und er wird mich daran hindern, ihr die Augen auszukratzen. Wir haben uns unter Kontrolle.«


      Jane sah ihrem Verwalter fassungslos nach. »Ich … ich dachte, du … ihr … wärt tot«, sagte sie.


      Chris schnaubte. »Das wissen wir!«, höhnte er. »Und das ist in Anbetracht der Umstände durchaus verzeihlich. Aber das mit der Farm! Jane, wie konntest du das den Mädchen antun?«


      »Rein rechtlich betrachtet …« Jane wich zurück.


      »Du kennst Linda und Carol von klein auf«, unterbrach Cat sie. »Du hast sie aufwachsen sehen. Gemeinsam mit deinem Sohn. Wie konntest du sie von Haus und Hof verweisen?«


      Jane hob die Hände. »Ich bin Geschäftsfrau«, entschuldigte sie sich.


      »Und wie konntest du Te Haitara das antun?«, fragte Cat weiter. »Er ist dein Mann, Jane. Er war zwanzig Jahre lang dein Mann. Und plötzlich sagst du, deine Ehe mit ihm sei ungültig oder gar nie geschlossen worden?«


      »Du hast seinen Sohn als meinen ausgegeben!«, warf Chris ihr weiter vor. »Der Gipfel der Perfidie. Und du hast auf so eine Möglichkeit spekuliert. Ich sage nur ein Wort: Geburtsurkunde!«


      »Ich wollte ihm alle Chancen offenhalten«, meinte Jane.


      »Du hast sie ihm eher verbaut!«, erklärte Chris kalt. »Denn ich werde ihn ganz sicher nicht anerkennen. Mein Erbe wird er nicht sein. Und wenn deine Ehe mit Te Haitara nie geschlossen wurde, dann ist er nicht mehr als ein Bastard.«


      »Er ist sowieso weg«, sagte Jane leise.


      »Und du wirst hier auch verschwinden!« Chris schob sie vom Tisch weg. Er schien immer noch mit dem Impuls zu kämpfen, sie zu schlagen. »Auf der Stelle. Ich gebe dir fünf Minuten, deine Sachen zu packen. Und frag jetzt nicht nach Papieren. Ich war in Christchurch auf den Ämtern, ich habe es schriftlich, dass Cat und ich nicht tot sind. Damit erlöschen deine Ansprüche auf die Farm.«


      Jane blitzte ihn an. »Ich habe sie ein Jahr bearbeitet. Ich habe Gewinn gemacht, ich …«


      »Du willst nicht wirklich darum prozessieren, Jane!«


      Chris’ Stimme schwankte zwischen Unglauben und Drohung.


      Jane presste die Lippen zusammen. »Es steht mir zu!«, zischte sie dann. »Ich brauche Geld, um zu leben. Ich habe Te Haitara verlassen. Ich …«


      »Mir kommen gleich die Tränen!«, höhnte Chris.


      »Du hast Linda in eine unglückliche Ehe getrieben. Du bist dafür verantwortlich, dass Carol und Mara in den Händen verrückter Wilder sind. Mara ist erst gerade achtzehn Jahre alt, Jane! Und dafür willst du auch noch bezahlt werden?« Cat hatte sich bisher beherrscht, doch jetzt klang ihre Stimme noch wütender als die von Chris. »Wie kannst du überhaupt noch in den Spiegel sehen?«


      Jane zuckte die Schultern. »Ich war von meinem Spiegelbild nie begeistert«, sagte sie zynisch.


      Chris sah in ihr scheinbar unbeteiligtes Gesicht. Es schien ihr nichts auszumachen, Rata Station aufzugeben, aber sie hatte offenbar auch kein schlechtes Gewissen. Auf einmal fühlte er sich müde.


      »Du wirst über Investmentkonten verfügen, Jane«, sagte er ruhig. »Ich müsste dich schlecht kennen, wenn dein ganzes Geld auf dem Konto von Rata Station läge. Falls du jedoch wirklich mittellos bist, werde ich dir Unterhalt zahlen. Bevor du mir androhst, ihn einzuklagen – als meine Ehefrau hättest du da ja beste Chancen. Also nimm dir ein Hotelzimmer in Christchurch oder sonst wo, je weiter entfernt, desto besser. Lass mir nur eine Postadresse zukommen, wegen der Scheidungsunterlagen. Ich war bereits bei einem Anwalt, Jane. Die Scheidung wird eingeleitet. Es wird sehr schwierig werden und sehr teuer. Es kann sich auch hinziehen. Wenn ich das richtig verstanden habe, erfordert so was einen Parlamentsbeschluss. Doch es ist möglich, und in Anbetracht unserer Geschichte wird es keinen Richter geben, der dem nicht zustimmt. Ich lasse dir die Unterlagen zustellen, sobald die Scheidung rechtskräftig ist. Und dann, Jane Fenroy-Beit, will ich dich nie wiedersehen!«


      Te Haitara trat seinem Freund wortlos entgegen und bot ihm das Gesicht zum hongi. Der Häuptling hatte bereits von Chris’ Rückkehr erfahren. Nachrichten verbreiteten sich in den Canterbury Plains schnell. Jetzt hatte sich das ganze Dorf versammelt, um Chris und Cat im marae willkommen zu heißen.


      »Ich freue mich wirklich«, sagte Te Haitara.


      Der Häuptling der Ngai Tahu war in den vergangenen zweieinhalb Jahren sichtlich gealtert. Er hatte abgenommen. Der einstmals kräftige, stämmige Krieger war nur noch ein Schatten seiner selbst. Unter seinen Tätowierungen zeigte sein Gesicht Falten, eingeschnitten durch Sorge und Schmerz.


      Chris zögerte einen Augenblick, dann legte er seine Stirn und seine Nase an das Gesicht des Häuptlings. »Wie konntest du das zulassen?«, brach es dann trotzdem aus ihm heraus.


      Te Haitara hob die Schultern. »Wie hätte ich sie hindern können?«, fragte er traurig. »Ich habe sie verstoßen, obwohl es mir das Herz brach. Das hat die Farm jedoch nicht gerettet – und eure Mädchen auch nicht. Natürlich hätten sie im Dorf bleiben können …«


      »Tür an Tür mit der Frau, die ihnen ihre Farm genommen hat?«, fragte Cat schneidend. »Du hättest sie aufhalten müssen.«


      »Ich hätte ihr nicht vertrauen dürfen …« Te Haitara seufzte. »Sie sagte immer, als Geschäftsmann oder -frau müsse man sich alle Optionen offenhalten. So genau hatte ich das nie verstanden. Jetzt weiß ich, was sie meinte. Du warst eine Option, ich war eine Option. Der karakia toko war eine Option, die Geburtsurkunde für Eru eine weitere. Es tut mir leid. Was wirst du jetzt mit ihr tun?«


      Chris rieb sich die Stirn. »Auf dem Papier ist sie noch meine Ehefrau, aber zumindest nach pakeha-Recht ist es verboten, ihr den Kopf abzuhacken.«


      Te Haitara versuchte ein Grinsen. »Das ist auch nach Maori-Recht nicht üblich. Trotzdem … du hast mehr Rechte an ihr als ich.«


      »Wir haben sie rausgeworfen«, sagte Cat. »Sie ist jetzt auf dem Weg nach Christchurch. Und Chris hat die Scheidung eingereicht. Nach pakeha-Recht, ohne Optionen.«


      »Solltest du sie hinterher wieder heiraten wollen«, fügte Chris hinzu, »tust du das am besten vor einem pakeha-Friedensrichter. Sonst erkennt sie es wieder nicht an und fordert Unterhalt von mir. Es wäre übrigens freundlich, wenn du die Vaterschaft an Eru schriftlich anerkennen würdest. Ich werde beweisen müssen, dass er nicht mein Sohn ist.«


      Te Haitara senkte den Kopf. »Ich habe von Eru seit Monaten nichts mehr gehört. Vielleicht ist er tot.«


      Der Häuptling wirkte so unglücklich. Cat konnte seinen Anblick kaum ertragen. Sanft legte sie ihm die Hand auf den Arm.


      »Ariki«, sagte sie freundlich, »ob du Jane zurücknimmst oder nicht, muss die Zeit zeigen. Aber Eru ist dein Sohn. Wenn er tot wäre, dann wüsstest du es.«

    

  


  
    
      KAPITEL 6


      »Die Jungs vom Kea-Schlafhaus spielen schon wieder Black Jack, statt Hausaufgaben zu machen«, beschwerte sich Linda. »Du ziehst dir da noch Spieler und Trinker heran!«


      Franz sah von seiner Arbeit auf. Er versuchte eben, das geborstene Rad seines Leiterwagens wieder in Ordnung zu bringen. Leider war es viele Jahre her, seit er zum letzten Mal einem Wagner bei der Arbeit zugesehen hatte. Er musste sich sehr konzentrieren, um sich genau an die Handgriffe zu erinnern, die der Mann damals angewandt hatte.


      »Das Whiskeybrennen hat Kahotu ihnen bislang noch nicht beigebracht«, gab er belustigt zurück. »Und sie rechnen immer besser. Inzwischen suchen sie keine Steine mehr, sondern basteln Spielgeld. Hoani hat gerade eine Million Pfund verloren. Der wird nie mehr vergessen, wie viel Nullen die hat.«


      »Solange sie verlieren, ist es ja gut«, überlegte Linda nicht sehr überzeugt. »Aber was ist, wenn sie gewinnen und glauben, sie könnten damit ihren Lebensunterhalt verdienen?«


      Franz schüttelte den Kopf. »Ich lasse sie nicht gewinnen«, sagte er gelassen. »Hast du den Predigttext fertig?«


      »Keinen Predigttext, dafür Scones!«, rief Linda, öffnete den Korb, den sie über dem Arm getragen hatte, und förderte eine Kaffeekanne, einen Becher und einen Teller hervor. »Du musst mal Rast machen, du fällst sonst noch vom Fleisch. Also habe ich etwas Gebäck abgezweigt, bevor die Kinder alles aufessen konnten. Der neue Herd ist fantastisch!«


      Linda hatte neuerdings eine pakeha-Küche in einem der Wirtschaftsgebäude eingerichtet und lehrte die Maori-Mädchen, nach Art der Weißen zu kochen und zu backen. Franz’ Zöglinge würden sich später selbst ihr Geld verdienen müssen, und Dienstboten wurden in Auckland und Wellington händeringend gesucht. Diesem Argument hatte sich nicht einmal der Pastor in Otaki verschließen können. Der Herd und die Schränke stammten aus Spenden der Kaufleute des Ortes.


      Franz wischte sich die Hände an der Hose ab und setzte sich auf einen Stein, neben dem Linda ihre kleinen Köstlichkeiten angerichtet hatte. »Wirklich fantastisch!«, sagte er und biss in das Gebäck.


      Linda lächelte geschmeichelt. Amy kratzte an Franz’ Bein und forderte einen Anteil.


      »Im Ernst, Franz, du nimmst das zu leicht mit dem Glücksspiel«, kam Linda auf ihr Anliegen zurück. »Ich war mit einem Spieler verheiratet. Ich weiß nur zu gut, dass man die Karten nicht beeinflussen kann. Weder kannst du die Kinder gewinnen noch verlieren lassen. Man hat gute oder schlechte Karten, gewinnt oder verliert. Etwas anderes zu glauben ist gefährlich!«


      Franz aß noch einen Scone. »Aber natürlich kann ich das beeinflussen«, erklärte er mäßig interessiert. »Ich hab mich ehrlich gesagt immer gefragt, was Black Jack mit Glück zu tun hat. Man muss sich doch nur ein bisschen konzentrieren … Ach ja, hat dir Omaka ausgerichtet, dass Post für dich da ist? Ein Brief deiner Mutter, ich hab ihn vor dein Haus gelegt.«


      Linda vergaß augenblicklich die Gefahren des Glücksspiels und sprang auf. »Hat sie natürlich nicht. Ich glaube, sie hält lesen und schreiben immer noch für Teufelswerk. Genieß dein Gebäck, ich geh meinen Brief holen. Von wem ist er denn? Von Mamida oder von Mamaca? Vielleicht schreibt sie ja, wann sie endlich kommen.«


      Seit Linda wieder mit Ida und Cat in Verbindung stand, war ihr nichts so wichtig wie ihre regelmäßigen Briefe. Vor allem Cats Schreiben erwartete sie geradezu sehnsüchtig, was Franz immer wieder verwunderte. Catherine Rata schien ihr näher zu stehen als ihre Mutter Ida. Linda war nah daran gewesen, von einem Tag zum anderen aufzubrechen und nach Rata Station zu reisen, als sie von Cats und Chris Fenroys glücklicher Rettung hörte. Nur deren Ankündigung, sobald wie möglich auf die Nordinsel zu kommen, um bei der Suche nach Carol und Mara zu helfen, hatte sie davon abgehalten.


      Linda ließ ihren Korb stehen und machte sich leichtfüßig auf den Weg von den Ställen zum Zentrum des pa, gefolgt von ihrem Hund. Auch ihr Haus – ebenfalls ein früheres Wirtschaftsgebäude – lag im Mittelpunkt des Geschehens. Wie Franz war es ihr wichtig, die Kinder im Auge zu behalten, während Kahotu lieber das alte Häuptlingshaus bewohnte und auch Omaka sich an den Rand des pa verzogen hatte. Die alte Priesterin hatte allerdings viel Besuch. Die Kinder lernten inzwischen zwar lesen und schreiben, wurden mit biblischer Geschichte vertraut gemacht, und die ersten waren auch schon getauft – wenn sie aber spirituellen Rat brauchten, gingen sie zu Omaka.


      Franz sah Linda nach, und wie schon Tausende Male zuvor dankte er Gott dafür, dass sie die Abreise immer wieder aufschob. Dabei war er sich keineswegs sicher, ob Linda und Omaka ihm wirklich von Gott gesandt worden waren. Sie hatten sich zwar als Segen für das Waisenhaus erwiesen, doch Omaka war zweifellos Heidin, und Linda stellte eine ständige Versuchung für Franz dar. Wann immer er mit ihr zusammen war, konnte er nur daran denken, wie schön es wäre, sie in den Armen zu halten. Er kämpfte gegen die Reaktionen seines Körpers auf ihre gelegentlichen Berührungen, ihr Lachen, ihren Duft. Nachts träumte er von ihr und erwachte voller Scham in feuchten Laken. Anfangs hatte er gehofft, dies würde sich legen. Er musste es nur schaffen, im Gespräch mit Linda den freundlich onkelhaften Ton beizubehalten und sich ihr gegenüber auf keinen Fall wie ein Mann zu verhalten, der als Ehemann oder Liebhaber infrage kam. Franz vermied Berührungen, wo immer es ging, und nach dem ersten, sehr vertraulichen Gespräch bei der Whiskeyflasche – Franz fragte sich immer noch, wie er sich so hatte vergessen können – sprach er keine persönlichen Probleme mehr an.


      Zu reden gab es auch sonst genug. Die Belange des Waisenhauses forderten ständige Kommunikation. Linda brachte sich hier von Anfang an mit großer Begeisterung ein. Sie hatte sich immer gern mit Kindern beschäftigt und verfügte über Erfahrung. Auf Rata Station war sie nach Miss Foggertys Heirat ja als Hilfslehrerin eingesprungen. Jetzt kam sie jeden Tag mit neuen Ideen und Vorschlägen. Franz musste sich zwingen, sie dafür nicht zu euphorisch zu loben, ihr nicht zu deutlich zu sagen, wie sehr er sie bewunderte und liebte und wie unglaublich sich sein Leben zum Besseren verändert hatte, seit sie bei ihm war.


      Linda und Omaka hatten die Missstände in Franz’ Waisenhaus sofort erkannt und waren die Lösung der Probleme tatkräftig angegangen. Omaka hatte die Aufsicht über Küche und Wäscherei der Mission übernommen. Sie teilte die Mädchen und Jungen zur Hilfe ein und leitete sie an. Wegen häuslicher Pflichten brauchte niemand mehr die Schulstunden zu schwänzen, und die Kinder wollten das auch gar nicht mehr. Seit Linda den Unterricht der Älteren übernommen hatte, verstanden sie, worum es ging, und machten willig mit. Franz konnte sich auf die Kleinen konzentrieren, die sehr schnell Englisch lernten. Alle machten dabei rasch Fortschritte. Kahotu wurde in der Schule kaum noch gebraucht und hatte so mehr Zeit zum Fallenstellen und Fischen. Die Hilfe der Maori-Jungen brauchte er dabei nicht mehr. Sie gingen vormittags zur Schule, und am Nachmittag hielt Franz sie zu handwerklichen Tätigkeiten an. Gemeinsam mit ihnen renovierte er die Gebäude des pa.


      »Eigentlich ist das ja überflüssig«, meinte er, als die Älteren ihm durch Linda ihren Wunsch, die Häuser durch Schnitzereien zu verschönern, vortrugen.


      Einer der Jungen war Sohn eines tohunga für Holzschnitzerei. Sein Vater hatte ihn seit Jahren in seiner Kunst unterrichtet. Nun wollte der Dreizehnjährige sein Wissen an die anderen weitergeben.


      »Oder sogar heidnisch. Lutherische Kirchen waren immer schmucklos. Die Häuser der Gläubigen sollen zweckmäßig sein, nicht schön. Schnitzereien sind eitler Tant.«


      Linda verzog das Gesicht, wie immer, wenn Franz in die Denkweise seiner alten Gemeinde zurückfiel. Eigentlich hatte sie mit anderen Einwänden gegen den Vorschlag des Jungen gerechnet. Die Schnitzerei hatte bei den Maori nicht nur schmückende, sondern vor allem spirituelle Bedeutung. Für Franz war das sicher nicht gottgefällig. Doch vielleicht ließ sich die Tradition auch als ein Argument für das Anliegen der Jungen einsetzen …


      »Für die Kinder stellen diese Schnitzereien eine Verbindung zu ihrem Stamm dar«, führte sie geduldig an. »Jeder iwi hat spezielle Motive. Sie erzählen seine Geschichte. Der Geist der Vorfahren wird weitergetragen. Lass sie es doch machen, Franz! Wenn du es verbietest, tun sie es heimlich. Und in dem Fall schnitzen sie keine hübschen Schmuckelemente für die Häuser, sondern hei-tiki. Das wäre dann wirklich heidnisch.«


      Omaka hielt die Kinder längst dazu an, kleine Götterfiguren aus Jade zu fertigen und als Glücksbringer und Erinnerung an ihre Stämme zu tragen. Linda wusste das, verriet sie jedoch nicht an Franz.


      »Gut. Vielleicht können sie damit später Geld verdienen«, lenkte Franz schließlich ein. »Sie müssen ja nicht nur diese Maori-Symbole schnitzen, sondern könnten auch für Siedlerfamilien arbeiten.«


      Die Vorbereitung der Kinder auf ein späteres Arbeitsleben in der Welt der Weißen war der Church Mission Society ein wichtiges Anliegen. Am liebsten hätten die Missionare die jungen Maori in perfekte pakeha verwandelt und sie ihre angestammten Bräuche und Verhaltensweisen völlig vergessen lassen. Linda sah das anders, und auch Franz wurde immer liberaler, je länger er mit den Kindern arbeitete. Beiden war jedoch klar, dass ihnen eine Rückkehr in ihr altes Leben in den Wäldern, an den Flüssen oder am Fuß des Mount Taranaki für immer verwehrt bleiben würde. Ihre Zöglinge würden Wanderer zwischen den Welten bleiben. Linda und Franz sahen es als ihre Pflicht an, sie darauf besser vorzubereiten, als man es zum Beispiel mit Kahotu getan hatte.


      Jetzt also durften die Jungen nach Franz’ Anweisung zimmern und schnitzen. Der Missionar war zwar nicht der geschickteste Handwerker, wusste jedoch genau, wie man eine Arbeit technisch anging.


      »Wo hast du das bloß alles gelernt?«, staunte Linda, wenn er wieder einmal Berechnungen vornahm und Hölzer passgenau zuschnitt.


      »Nirgends«, antwortete Franz gelassen. »Also, das Rechnen hab ich natürlich schon gelernt, mit Zahlen konnte ich immer gut umgehen. Das andere hab ich mir einfach abgeschaut. Man sieht Handwerkern doch unweigerlich manchmal zu.«


      Linda runzelte die Stirn. »Ich habe Handwerkern auch schon oft zugesehen. Aber dabei habe ich mir nicht gemerkt, wie genau sie ihre Arbeit machen.«


      Franz lachte. »Ich brauche mir das nicht besonders zu merken. Ich muss mich nur erinnern, wo ich etwas schon mal beobachtet habe, und dann sehe ich es wieder vor mir, als wäre es gestern gewesen. Eigentlich dachte ich, das ginge allen so, doch anscheinend habe nur ich ein besonders gutes Gedächtnis.«


      Linda empfand sein Gedächtnis als phänomenal. Sie konnte auch kaum fassen, wie schnell er jetzt, da sie ihn systematisch darin unterrichtete, Maori lernte. Die recht komplizierte Grammatik hatte er sich selbst ohne Lehrbuch nicht beibringen können, doch Vokabeln zu lernen fiel ihm leicht. Er behielt sie meist nach nur einmaligem Lesen und verblüffte Linda vollends, als die Sprache auf die Maori-Bibel kam. Franz konnte ganze Kapitel aus der Genesis auf Maori vortragen, obwohl sich ihm die Bedeutung der Worte jetzt erst erschloss.


      »Hast du wirklich geglaubt, du lernst die Sprache, indem du die Bibel auswendig lernst?«, fragte sie ihn verwundert. »Das muss doch ewig gedauert haben.«


      Franz zuckte die Schultern. »Geholfen hat es wirklich nicht«, gab er zu. »Aber es ging ganz schnell. Ich hab’s ein paarmal gelesen, dann konnte ich es.«


      Linda vermochte das kaum zu glauben, nahm es dann jedoch einfach hin. Selten hatte ihr etwas so viel Spaß gemacht, wie Franz zu unterrichten – wenngleich ihr sein Verhalten im Umgang mit ihr nicht selten Rätsel aufgab. Einerseits schien er die gemeinsame Arbeit mit ihr zu genießen, andererseits ging er ihr oft aus dem Weg. Der erste Abend mit ihm hatte ihr unendlich gutgetan, am Ende hatte sie eine Vertrautheit zwischen sich und Franz gespürt, die fast an Verbundenheit grenzte. Bevor sie schließlich zu Bett gingen, hatte er sanft seine Hand auf ihre gelegt, und sie war nicht davor zurückgeschreckt. Linda hatte in dieser Nacht geglaubt, hier bahnte sich vielleicht etwas an – etwas, das sehr viel größer war, als alles, was sie je mit Fitz verbunden hatte. Doch am nächsten Tag war Franz erneut auf Abstand gegangen. Berührungen wich er weiter aus, für kleine Gefälligkeiten bedankte er sich höflich reserviert. Dem allen widersprach das Leuchten in seinen Augen, wenn er sie ansah, und oft spürte Linda, dass seine Blicke ihr heimlich folgten.


      Die junge Frau verstand all das nicht. Franz schien in sie verliebt zu sein, machte jedoch nicht die geringsten Anstalten, sie irgendwie zu umwerben. Sie hatte schon überlegt, ob er vielleicht ein Gelübde abgelegt hatte, das ihm die Liebe verbot. Soweit sie wusste, gab es jedoch weder bei den Anglikanern noch bei den Altlutheranern ein Zölibat. Im Gegenteil, Linda hatte nie von einem unverheirateten Missionar gehört.


      Franz’ widersprüchliches Verhalten machte Linda mutlos und unsicher. Oft ließ es sie an Fitz denken, der sie ebenso zurückgestoßen hatte. Lag es an ihr? Verstand sie die Männer einfach nicht? Deutete sie Zeichen falsch?


      Linda zermartete sich den Kopf, während ihre Zuneigung Franz gegenüber mit jedem Tag wuchs. Sie hatte Idas Bruder immer gern gehabt. Etwas an seiner auf Rata Station noch so gequälten und verunsicherten Persönlichkeit hatte sie angezogen. Damals hätte sie ihre Gefühle für ihn eher als Mitleid denn als Liebe interpretiert. Doch nun, da er gereift war, seinen religiösen Fanatismus abgelegt hatte und sich so rührend um die Kinder kümmerte, erwarb er sich Lindas Achtung und Anerkennung. Ihr Herz öffnete sich für ihn, wenn sie beobachtete, wie liebevoll er der kleinen Pai in einen Mantel half und mit welch endloser Geduld er auch dem begriffsstutzigsten Schüler einen Rechenvorgang erklärte. Oft ertappte sie sich bei dem Wunsch, von ihm berührt zu werden. Sie beobachtete ihn, wenn er mit seinen kräftigen Fingern mit Holz hantierte oder Eisen schmiedete und wenn er den Kindern die Hand führte, um sie die ersten Buchstaben zu lehren. Sie sah, wie er den Kleinen freundlich übers Haar strich, und wünschte sich an die Stelle der Kinder, denen er väterlich tröstend die Hand auf die Schulter legte.


      Niemals hätte Linda diesen sanften Mann in dem strengen Altlutheraner vermutet, der damals wie eine schwarze Krähe durch Rata Station gegeistert war! Franz ging auch sehr geschickt mit Aroha um. Es schien ihm große Freude zu machen, das Kind zu wiegen und umherzutragen. Er gab es Linda allerdings stets rasch zurück, wenn Kahotu ihn dabei beobachtete und ihm spöttische Blicke zuwarf. Das war noch so ein seltsames Verhalten, das Linda sich nicht erklären konnte: Kahotu zog Franz immer wieder damit auf, die Kleine werde ihn bald Daddy nennen – und Franz reagierte darauf so aggressiv, als wäre das eine Beleidigung. Am schlimmsten war es, wenn er und Linda sich zufällig zu nahe kamen. Dann zuckte er zurück, als hätte sie ihn verbrannt, um sie gleich danach mit brennenden Blicken zu verschlingen. Sie konnte sich absolut keinen Reim darauf machen und wandte sich schließlich an Omaka.


      »Manchmal glaube ich, er ist wie Fitz«, klagte sie der alten Priesterin ihr Leid. »Bei dem wusste ich auch nie, was er denkt. Manchmal war er sanft und freundlich und wunderbar und dann wieder schroff. Sind Männer alle so?«


      Omaka stocherte mit einem Stab in den Flammen ihres Feuers. »Bist du blind, mokopuna?«, fragte sie sanft. »Es gibt kaum zwei Männer, die sich weniger ähnlich sind. Dein Gatte kannte kein Gefühl, während dieser hier an einem zähen Brei von Schmerz kaut, einem Gemisch aus bitteren Wurzeln, aus Angst und doch auch aus Liebe. Solange sein Mund davon voll ist, kann er dir nicht sagen, wie sehr er dich begehrt.«


      »Kann er damit nicht aufhören?«, fragte Linda deprimiert. »Die Schüssel einfach wegschieben? Oder alles hinunterschlucken und vergessen?«


      Omaka zuckte die Schultern. »Vielleicht irgendwann«, erwiderte sie vage, »vielleicht mit deiner Hilfe. Und vielleicht trocknet die Schüssel auch einmal aus, oder sie wird ausgewischt. Ich weiß es nicht, mokopuna. Aber zürne ihm nicht, er leidet. Er leidet um deinetwillen.«


      Linda seufzte. »Und wer fragt, ob ich leide?«, erkundigte sie sich. »Ich wünschte, ich träfe einmal einen Mann, der nicht nur mit sich selbst beschäftigt ist!«

    

  


  
    
      KAPITEL 7


      »Da ist ein Mann am Tor, der fragt, ob er hier schlafen kann.«


      Das Mädchen Emere betrat die Küche und wandte sich in gelassenem Ton an Linda. Es kam verhältnismäßig häufig vor, dass Fremde beim Kinderheim anklopften und um Obdach baten. Otaki war schließlich lange eine Missionsstation gewesen, die jedem Christen offen stand. Viele Reisende wussten noch nichts von ihrer Auflösung, und die Leute in der Stadt machten sich nicht die Mühe, sie aufzuklären. Wenn jemand nach den Missionaren fragte, verwiesen sie ihn an Franz Lange.


      Franz machte das nicht viel aus. Wer in einer christlichen Mission um Hilfe bat, war im Allgemeinen eher ein armer Teufel als ein Gauner. Meist handelte es sich um einzelne Männer, seltener um ganze Familien, die auf gut Glück nach Norden zogen, um irgendwo siedeln zu können und Arbeit zu finden. Franz pflegte diese Menschen gastlich aufzunehmen und am nächsten Tag mit reichlich Wegzehrung weiterzuschicken.


      »Na, dann holt den Mann mal rasch aus dem Regen!«, beschied Linda jetzt das Mädchen, das den Besucher pflichtschuldig angekündigt hatte.


      Die Kinder machten stets zu zweit Dienst an der Pforte. Das Heim stand zwar jedem offen, doch seit Kahotu einmal über die Stränge geschlagen und zwei seiner alten Kumpel zum Saufen und Kartenspielen eingeladen hatte, wollte Franz wissen, wer ein und aus ging.


      Emere verschwand, und Linda machte sich bereit, den Besucher willkommen zu heißen. Kahotu war unterwegs und Franz irgendwo im pa mit Renovierungsarbeiten beschäftigt. Also würde es ihr obliegen, dem Mann einen Schlafplatz anzuweisen und ihm vielleicht gleich eine warme Mahlzeit anzubieten. Als Emere hereingekommen war, hatte sie gerade den Eintopf fertig, den sie später fürs Abendessen aufwärmen wollte.


      »Passt ihr auf Aroha auf, Kinder?«, bat sie die zwei Mädchen, die ihr in der Küche halfen. »Ich muss mich um den Besucher kümmern. Ich bin gleich zurück.«


      Sie stellte das Körbchen mit dem Kind neben die Brotteig knetenden Mädchen. Die beiden stimmten sofort ein Wiegenlied an.


      Das Wetter war an diesem Tag abscheulich. Linda nahm ihre Schürze ab, hüllte sich in einen warmen Mantel und bedeckte ihren Kopf mit einem wollenen Schal, bevor sie das Küchenhaus verließ. Draußen peitschte ihr der Regen ins Gesicht, der Wind hätte sie beinahe umgeweht. Von den Kindern war weit und breit nichts zu sehen. Sie lernten oder spielten in den Schlafhäusern oder in dem alten Versammlungshaus, das Linda zu einer Art Schul- und Wohnzimmer umgestaltet hatte.


      Vom Tor bis zum Versammlungsplatz waren es ein paar Hundert Yards, doch ihr Besucher musste schnell geritten sein. Linda hörte die Hufschläge seines Pferdes bereits, kaum dass sie auf den Platz trat – und meinte ihren Augen nicht zu trauen, als ein kleiner Schimmel tropfnass herantrottete. Der Mann auf dem Pferd trug eine fadenscheinige Jacke und einen breiten Südwester, der nur ungenügenden Schutz vor dem Regen bot. Linda starrte ihn an. Er war eher klein und kurzbeinig …


      Linda unterdrückte den Impuls, sich auf dem Absatz umzudrehen und zurück in die Küche zu flüchten, aber das ging natürlich nicht. Innerlich bebend ging sie auf Joe Fitzpatrick zu und winkte ihn in Richtung Stall. Fitz folgte ihr, wahrscheinlich ohne sie gleich zu erkennen, vermummt, wie sie war. Die Galgenfrist war jedoch längst nicht lang genug, um sich zu fassen. Lindas Gefühle waren in Aufruhr. Was machte er hier? Suchte er sie? Und wo war Vera? War der Schimmel nicht ihr Pferd?


      »Was sagt man dazu?« Fitz’ altbekannte einnehmende Stimme. »Da erwartet man ein Nest Psalmen singender Krähen, und dann nimmt einen eine schöne Frau in Empfang! Madam …«


      Linda wusste nicht, ob sie lachen oder sich ärgern sollte. Es war so typisch für Fitz, Süßholz zu raspeln und dann erst nachzusehen, mit wem er da eigentlich redete. Durch den Regenvorhang und unter seinem Hut hervorspähend erkannte er seine Frau erst, als er vom Pferd sprang.


      Einen Herzschlag lang war er sprachlos. »Lindie …«, sagte er dann.


      »Guten Abend, Fitz«, grüßte Linda kühl. »Was führt dich hierher?«


      Fitz schien sekundenlang nachzudenken. »Nun … du natürlich!«, behauptete er dann. »Ich hab dich gesucht, Lindie. Du warst so plötzlich fort. Sag, konntest du nicht auf mich warten? Wir hätten doch zusammen weggehen können, wir …«


      »Du saßt im Gefängnis«, erinnerte ihn Linda.


      »Aber nur für kurze Zeit«, rechtfertigte Fitz sich und führte das Pferd unter das Vordach des Stalles. Er sah gesund aus, trotz des Wetters und obwohl er sicher halb erfroren war. Er war etwas dünner geworden, was ihm gut stand. Seine Bewegungen waren selbstbewusst und lässig wie ehedem. »He, da arbeitest du schon für die Mission, aber kennst die Bibel nicht: Ich saß im Gefängnis, und du hast mich nicht besucht.« Er grinste.


      »Du willst dich jetzt nicht wirklich mit Jesus Christus vergleichen«, empörte sich Linda. »Du wurdest eingesperrt wegen Feigheit vor dem Feind. Erinnerst du dich nicht? Du hast mich einem taua wild gewordener Hauhau-Krieger ausgeliefert, um dich gemeinsam mit deiner Vera zu verstecken. Tut mir leid, ich sah keinen Anlass, mich weiter um dich zu kümmern.«


      Fitz schüttelte den Kopf. »Ach, Lindie, das war doch alles nur ein Missverständnis. Und seitdem verzehre ich mich nach dir und nach unserem Kind. Wo hast du sie denn, unsere Kleine? Ich weiß nicht einmal, welchen Namen du ihr gegeben hast.« Seine Stimme klang vorwurfsvoll. »Hier hinein?« Er wies auf die Stalltür.


      Linda nickte. Als Fitz den Schimmel in den Stall führte, blubberte Brianna. Sie kannte Veras Pferd aus den Armee-Ställen in Patea. Während der Wartezeit auf Fitz’ Verhandlung waren die beiden Stuten dort untergestellt gewesen.


      »Na, wenigstens das Pferd hat mich vermisst«, behauptete Fitz fröhlich.


      Auch Amy sprang an ihm hoch.


      »Treuloser Köter«, murmelte Linda.


      »Was hast du gesagt?« Fitz streichelte die Hündin, dann machte er Anstalten, sein Pferd abzusatteln.


      »Ich darf doch hierbleiben, oder?«, vergewisserte er sich. »Ich würde wirklich gern in der Mission übernachten. Auch wenn du mir böse bist. Ach, Lindie, gerade, weil du mir böse bist! Das muss sich doch geradebiegen lassen, das zwischen uns.«


      Er hatte den Hut inzwischen abgenommen, und Linda konnte ihm ins Gesicht sehen. Sie erkannte den alten Fitz. Wieder sah er sie mit diesem Blick an, der alles außer ihr selbst auszuschließen schien, wieder leuchteten seine Augen warm und verständnisvoll. Es war wie vor der Zeit, in der es Vera für ihn gegeben hatte.


      »Ich bin ein bisschen nass …« Fitz lächelte und machte Anstalten, Linda in die Arme zu schließen.


      Linda trat zurück. »Wo ist Vera?«, fragte sie unerbittlich.


      Fitz schüttelte missbilligend den Kopf. »Du bist immer noch eifersüchtig!«, rügte er, um dann sein unwiderstehliches Grinsen aufzusetzen. »Was mich in dieser Situation natürlich freuen sollte. Schließlich beweist es, dass du dir noch etwas aus mir machst.«


      »Wo ist Vera?«, wiederholte Linda. »Bitte, gib mir eine Antwort, Fitz. Ich will wissen, ob ich damit rechnen muss, sie morgen vor meiner Haustür zu finden.«


      Fitz lachte. »Vera hat es ganz sicher nicht nötig, sich hier aufzudrängen. Sie ist in Auckland«, gab er endlich Auskunft. »Hat da einen fabelhaften Job als Schauspielerin! Sie hat in Wellington bei einem Agenten vorgesprochen, und er hat ihr Talent gleich erkannt. Jetzt arbeitet sie in einem Varieté. Ich hab ihr Pferd übernommen.« Er wies auf die Stute.


      »Na, dann tut sie ja genau das, was ihr immer am besten gelegen hat«, bemerkte Linda kalt. »Den Leuten etwas vormachen. Sofern Varieté in diesem Fall nicht ein anderes Wort für Bordell ist. Egal, Hauptsache, sie ist weit, weit weg.«


      »Du hast sie nie gemocht«, warf Fitz ihr vor, und sein Gesicht spiegelte wieder Bosheit und Wut. Der Ausdruck verflüchtigte sich allerdings gleich. »Nun ja, wie du schon sagst, es ist egal. Du brauchst dir nicht mehr einzubilden, Vera stünde zwischen uns. Sie ist fort.« Er hob die Hand, um Lindas Gesicht zu streicheln.


      Linda entzog sich ihm rasch. »Und wo bist du in den letzten Wochen gewesen?«, erkundigte sie sich. »Bist du wieder auf der Flucht vor irgendwem?«


      »Nicht doch!« Fitz wehrte gelassen ab. »Ich war unterwegs … Nach diesem blöden Missverständnis bei dem Hauhau-Überfall wollten sie mich in der Armee ja nicht mehr haben. Dreckskerle. Die haben nur einen Grund gesucht, mir die Farm abzunehmen. Na ja, mich kümmert’s nicht. Ich brauch keine Farm. Nur deinetwegen fand ich’s traurig. Ich hab das ja eigentlich nur deinetwegen gemacht, das mit den Military Settlers.«


      »Ja?«, fragte Linda ungläubig. »Du schienst mir damals ganz begeistert.«


      »Da wusste ich auch noch nicht, was für ein kleingeistiger Schleifer dieser McDonnell ist. Nun, das hat sich alles erledigt. Du hast deine alte Farm wieder, hab ich gehört – Himmel, was hab ich mich gefreut, als ich von Cat und Chris Fenroy hörte!«


      Fitz schickte sein Pferd in die leere Box neben Brianna, in der bereits Heu und Hafer lagen. Franz hatte den Stall für das Pferd vorbereitet, mit dem er unterwegs war, um Baumaterialien zu holen. Brianna näherte sich sofort Fitz’ Stute, schob ihre Nase durch das Gitter und quietschte aufgeregt. Sie freute sich erkennbar, ihre ehemalige Stallgenossin wiederzusehen. Linda dagegen ärgerte sich. Konnte Fitz nicht wenigstens fragen, bevor er den Stall in Besitz nahm? Über solche Dinge machte er sich jedoch keine Gedanken. Er zog einfach seine nasse Jacke aus und lächelte Linda an.


      »Ist das schön, im Trockenen zu sein!«, sagte er. »Wenn du mich jetzt noch wärmen würdest …«


      »Woher weißt du von Chris und Cat?«, fragte Linda.


      Fitz zuckte die Schultern. »Süße, die Zeitungen in Auckland waren voll davon! Sechs Schiffbrüchige gerettet, nach mehr als zwei Jahren! Dieser Bill Paxton ist ein Teufelskerl! Ich frag mich nur, Lindie, was du hier noch machst. Mensch, Cat ist deine Mutter! Müsstest du nicht längst unterwegs sein nach Rata Station?«


      Er war also in Auckland gewesen. Wahrscheinlich mit Vera. Bis das Mädchen etwas Besseres gefunden hatte. Lindas Gedanken rasten. Ein Agent. Ein Varietébesitzer. Zweifellos ein anderes Kaliber als die harmlosen Military Settlers und ganz sicher nicht bereit, Vera mit Fitz zu teilen. Fitz hatte sie nicht aus eigenem Antrieb verlassen. Er hatte gehen müssen. Linda wunderte sich, wie sehr sie diese Erkenntnis noch traf.


      »Vielleicht hält mich ja hier etwas«, sagte sie trotzig. »Oder jemand.«


      Fitz lachte. »Du willst nicht sagen, du hast hier einen Verehrer unter den schwarzen Krähen! Hast du ihm gesagt, dass du noch verheiratet bist? Was Gott zusammengefügt hat, Lindie, das soll ein Missionar nicht trennen.« Er grinste.


      »Dies ist keine Missionsstation mehr«, erklärte Linda. »Es ist ein Waisenhaus. Unter der Leitung von Franz Lange.«


      »Deinem Onkel Franz?« Fitz sah sie ungläubig an. »Diesem traurigen Tropf, den wir damals am Bootsanleger haben stehen lassen? Der war da schon in dich verliebt.«


      »War er?«, fragte Linda verwundert. In Christchurch waren ihr Franz’ Gefühle nicht aufgefallen.


      »Das war kaum zu übersehen!« Fitz lachte. »Aber du willst doch nicht sagen, du erwiderst das jetzt? Süße, der Mann ist uralt. Und außerdem wäre es Inzest.«


      Linda verzog den Mund und fragte sich, wie Fitz in dieser Situation scherzen konnte. Natürlich kannte er ihre Familiengeschichte. »Er ist Idas Bruder, nicht Cats«, antwortete sie kühl. »Und im Übrigen nicht viel älter als du, nur reifer.«


      »Franz Lange ist zweifellos schon überreif geboren«, spottete Fitz.


      »Er ist ein guter Mensch«, sagte Linda fest.


      Fitz bekreuzigte sich theatralisch. »Das würde ich jederzeit unterschreiben. Sonst allerdings – Süße, du kannst das nicht ernst meinen. Du brauchst eine Schulter zum Anlehnen. Wer wüsste das besser als ich? Und dafür bin ich jetzt wieder da. Gerade noch rechtzeitig, wie es aussieht. Lindie! Deine Eltern sind gerettet, du kriegst deine Farm wieder … Das muss man feiern! Und was machst du? Hockst hier und betest und versorgst anderer Leute Bastarde. Das kann doch keinen Spaß machen, Lindie! Pass auf, morgen machen wir uns auf den Weg. Ich bring dich nach Hause, Lindie! Wir zeigen unserer Tochter Rata Station! Vergiss deinen Missionar. Die ganze Welt liegt dir zu Füßen.«


      Bevor Linda noch etwas antworten konnte, hob er sie hoch und wirbelte sie herum wie in alten Zeiten.


      »Sie sollten Linda wenigstens noch etwas Bedenkzeit lassen.«


      Franz Lange stand am Eingang zum Stall, er hielt das abgeschirrte Pferd am Führstrick. Durch den prasselnden Regen auf dem Stalldach und das Rascheln des Strohs in den Pferdeboxen hatten Linda und Fitz sein Kommen überhört. Linda fragte sich, wie lange er wohl schon dort stand und wie viel er gehört hatte. Beschämt löste sie sich von Fitz.


      »Sie können sie hier nicht so überfallen«, sprach Franz weiter. »Sie muss darüber nachdenken, was für sie und das Kind das Beste ist.«


      Fitz grinste. »Schönen guten Abend, Reverend«, grüßte er. »Sie haben natürlich völlig Recht. Linda muss sich über alles klar werden. Zum Glück ist sie ein kluges Mädchen und denkt recht schnell.« Er wollte Linda den Arm um die Schultern legen, doch sie wich ihm aus. »Wobei es mich wundert, dass Sie ihre Entscheidung infrage stellen. Reverend, Reverend … Muss ich schon wieder die Bibel zitieren? Wo du hingehst, da will auch ich hingehen … Das hat mir Linda mal geschworen. Und sie ist immer noch meine Frau.« Fitz wirkte rechtschaffen empört.


      »Sie hat Sie verlassen«, sagte Franz und band das Pferd an, dessen Box Fitz’ Schimmel blockierte. »Sie haben sie missachtet und betrogen. Das sind Gründe für eine Scheidung.«


      Fitz verzog das Gesicht. »Vor den Menschen vielleicht«, sprach er salbungsvoll. »Doch nicht vor Gott!«


      Linda blitzte ihn an. »Nun hör damit auf, Fitz!«, stieß sie aus. »Sei nicht so ein verdammter Heuchler, wir wissen alle, du glaubst nicht an Gott. Zumindest habe ich dich niemals jemand anderen anbeten sehen als Vera Carrigan.«


      »Sie sehen, Reverend, meine Frau ist immer noch eifersüchtig.« Fitz lächelte. »Sie hängt an mir, und nun nehme ich sie mit und bringe sie nach Hause. Alles wird gut.«


      »Und wenn sie nicht will?«, fragte Franz scharf.


      »Und wenn ich nicht will?«, echote Linda. »Ich will nämlich nicht, Fitz. Ich habe genug von dir und deiner verlogenen Süßholzraspelei, vom Herumvagabundieren von einem Spielplatz zum anderen. Das ist die Welt doch für dich, oder? Ein gigantischer Spielplatz. Ich hab’s satt, dein Spielzeug zu sein, das du wegwirfst und wieder hervorholst, wie es dir passt!«


      Fitz sah von Franz zu Linda, die Fröhlichkeit schien wie weggeblasen. Sein plötzlich aufblitzender verschlagener Gesichtsausdruck erinnerte Linda an Vera.


      »Tja, dann muss ich wohl allein nach Rata Station reiten und mit deinen Eltern reden, Lindie. Vielleicht haben die ja mehr Verständnis für einen verlassenen Ehemann und Vater. Ein Scheidungsrichter hätte das ganz sicher. Ich hab dich nicht verlassen, Lindie. Du bist gegangen. Ich habe dich auch nie betrogen. Vera wird jeden Eid schwören. Unsere Nachbarn könnten aussagen, ihre Eltern – niemand hat je gesehen, wie ich sie auch nur berührt hätte. Die Schuld liegt also bei dir. Ob du da wohl das Kind behalten darfst?«


      Linda rang nach Luft. »Das ist Unsinn«, stieß sie dann hervor. »Du wurdest unehrenhaft aus der Armee entlassen. Du warst im Gefängnis. Du spielst. Kein Richter der Welt gibt dir mein Kind.«


      Fitz verzog wieder den Mund. Dieses Mal war es ein unverbrämt böses Grinsen. »Lass es darauf ankommen!«, sagte er kalt.


      Linda zitterte. Sie fürchtete nicht wirklich um Aroha. Doch andererseits verstanden Fitz und Vera ihr Geschäft. Ihr graute vor einem Rechtsstreit, vor einem weiteren Wechselbad der Gefühle zwischen Schmeicheleien und Drohungen. Nie wieder wollte sie sich so hilflos fühlen wie am Patea, als alle Veras Fleiß und Anstelligkeit gelobt hatten. Sie wollte weder Vera noch Fitz je wiedersehen.


      Franz Lange trat an ihre Seite.


      »Mr. Fitzpatrick, seien Sie einmal ehrlich«, sagte er ruhig. »Letztendlich geht es Ihnen – und der reizenden Miss Carrigan – doch nur um Geld. Gegen Zahlung einer ausreichenden Summe würden Sie der Scheidung zustimmen.«


      Fitz blickte empört. »Das ist eine böswillige Unterstellung«, erklärte er. »Ich habe meine Frau geheiratet, als sie völlig mittellos war. Erinnerst du dich nicht, Lindie? Und ich habe sie immer ernährt!«


      Linda schwieg, was Fitz zu ermutigen schien. Er wandte sich ihr wieder zu.


      »Komm, Lindie, was soll das alles? Ich will dir doch nicht drohen. Ich will einfach nur mit dir und unserem kleinen Mädchen zusammen sein. Vergiss das mit der Scheidung. Wir waren einmal glücklich. Komm mit mir, Lindie, und ich bringe dir wieder das Lachen bei. Du musst das Leben viel leichter nehmen. Die guten Karten ausspielen, die wir beide haben! Du weißt doch, Lindie, ich bin ein Glückskind. Ich verliere niemals!«


      Franz holte tief Luft. »Wenn Sie das so sehen«, sagte er mit fester Stimme, »dann mischen wir die Karten doch einfach neu. Wie wäre es, Mr. Fitzpatrick – spielen wir eine Partie Black Jack, und der Einsatz ist Ihre Frau?«


      Linda stieß scharf die Luft aus. »Ich bin doch kein Einsatz in einem Spiel!«, empörte sie sich.


      Fitz lachte. »Süße, du wärst der höchste Einsatz, um den ich je gespielt hätte. Das ist ein Wort, Reverend! Donnerwetter, so was hätte ich Ihnen nie zugetraut! Nur … Sie müssten schon was Vergleichbares dagegensetzen! Woran es wohl scheitern wird. Oder hätten Sie irgendwas Wertvolles anzubieten?«


      Franz sah ihn kalt an. »Sie werden zufrieden sein«, sagte er, und seine ganze Verachtung für Fitz schwang in seiner Stimme mit. »Und nun holen Sie Ihr Pferd aus Herbies Stall.« Er wies auf seinen geduldig wartenden Braunen. »Der hat nämlich den ganzen Tag gearbeitet, falls Sie wissen, was das bedeutet. Jetzt möchte er sich im Trockenen in Ruhe satt fressen.«


      Fitz sah sich unwillig um. »Hier sind Ställe genug«, meinte er. »Stellen Sie ihn woanders hin.«


      Franz schüttelte den Kopf. »Nicht jedem ist es egal, wo er sich zum Schlafen ausstreckt, Mr. Fitz. Sie mögen ein Vagabund sein. Mein Pferd ist es nicht.«

    

  


  
    
      KAPITEL 8


      »Und wo machen wir jetzt unser Spielchen?«, fragte Fitz.


      Er zeigte sich zumindest vorgeblich wieder gut gelaunt, nachdem er sein Pferd in einen Gaststall geführt und die Box neben Brianna für Herbie geräumt hatte. Linda holte der Schimmelstute neues Heu und Herbie neuen Hafer, froh, sich beschäftigen zu können.


      »Einen Pub haben Sie hier doch wohl nicht?«


      »Wir haben ein Versammlungshaus«, gab Franz gelassen Auskunft. »Da können wir uns hinsetzen.


      »Franz, nicht vor den Kindern!«, wandte Linda ein.


      Fitz grinste. »Die könnt ihr doch ins Bett schicken«, schlug er vor.


      »Sie sollen ruhig zusehen«, meinte Franz. »Es gibt keine bessere Warnung vor dem Glücksspiel, als jemanden verlieren zu sehen.«


      Linda rieb sich die Stirn. All das wurde langsam zu viel für sie. Natürlich wusste sie, wie felsenfest und wider alle Logik Fitz an sein Glück glaubte. Aber Franz? Franz war Geistlicher, streng erzogen, der seriöseste Mensch, den sie kannte. Und auf einmal wollte er ihre Zukunft auf ein paar Karten setzen?


      Draußen regnete es immer noch. Linda merkte es kaum, als sie jetzt über den Versammlungsplatz hastete. Sie warf einen Blick auf das Kreuz und den Altar in der Mitte des Platzes, die im strömenden Regen wenig tröstend wirkten. Trotzdem sandte sie ein Stoßgebet an alle Götter und Geister und bat um Glück. Franz schien ihre Gedanken zu lesen. Er griff nach ihren nassen, kalten Fingern.


      »Das ist Sünde, Linda. Man betet nicht um Glück im Spiel …«


      Linda schüttelte den Kopf und versuchte, ihre aufkommende Panik niederzukämpfen. Franz würde ihr nicht helfen können. Der Mann war verrückt!


      Aus dem Versammlungshaus hörte man Lachen und Gesang. Ein paar Mädchen spielten auf Maori-Instrumenten. Es klang eher schräg. Weder Linda noch Omaka verstanden sich besonders gut darauf, das Spiel der Koauau, der Nguru und der Putorino zu vermitteln. Es gab allerdings Kinder, die sich auf das Schnitzen dieser Instrumente verstanden, und Omaka hielt sie an, sich ihre Kenntnisse zu bewahren. Was dabei herauskam, war mehr Krach als Musik, machte jedoch allen Spaß. Beim Hereinkommen sahen sie ein paar Kleinere, darunter Franz’ Liebling Pai, dazu tanzen. Franz lächelte. An einem der Tische spielten ein paar Kinder Black Jack.


      Fitz bemerkte das verwundert. »Komische Mission hier«, meinte er. »Sonst predigt ihr Pfaffen doch immer, die Karten habe der Teufel erfunden.«


      »Mitunter muss man sich Teufelswerk zunutze machen, um das Böse zu besiegen«, antwortete Franz freundlich. »Macht jetzt mal Platz hier, Kinder. Tut mir leid, euch zu unterbrechen, doch ich habe Mr. Fitzpatrick ein Spiel versprochen. Ihr könnt zusehen und hinterher weitermachen.«


      Die Kinder räumten den Spieltisch verwundert, aber ohne zu murren. Der kleine Hoani schob Franz einen Stapel Spielgeld zu.


      »Guck, Revi Fransi«, sagte er wichtig auf Englisch. »Sein fünf Millionen. Du können viel verlieren!«


      Franz lachte.


      »Revi Fransi nie verlieren«, behauptete sein Freund Kore. »Mit Revi Fransi sein die Geister.«


      Franz setzte eine strenge Miene auf. »Nein, Kore. Du weißt doch, es gibt keine Geister. Und wenn es sie gäbe … dann … dann …« Er verhaspelte sich.


      »Über die Geister reden wir morgen«, beschied Linda die Kinder. »Jetzt gebt dem Reverend erst mal die Karten.«


      Kahotu hatte bei den Kindern am Feuer gesessen und Aufsicht geführt. Jetzt näherte er sich interessiert.


      »Eröffnen wir einen Pub?«, fragte er vergnügt. »Also, das hätte ich nun nicht von Ihnen gedacht, Reverend.«


      »Und ich wollte nicht um das hier spielen«, bemerkte Fitz kalt und wies auf das Spielgeld. »Raus mit Ihrem Einsatz, Reverend Franz!«


      Franz nahm schweigend Idas juwelengeschmücktes Kreuz vom Hals und legte es auf den Tisch. »Genügt das Ihren Ansprüchen?«, fragte er steif.


      »Franz, das kannst du nicht machen!«, ereiferte sich Linda. »Das schöne Kreuz! Du liebst es doch so …«


      Franz sah zu ihr auf. Er hatte sich Fitz bereits gegenübergesetzt und griff nun nach den Karten.


      »Es gibt etwas, das ich mehr liebe«, sagte er gelassen. »Vertrau mir, Linda.«


      »Erscheint mir allerdings etwas dürftig«, bemerkte Fitz und befingerte das Schmuckstück. »Hübsch, natürlich. Doch verglichen mit meinem Einsatz …«


      Linda biss sich auf die Lippen. Dann nahm sie ihr Medaillon ab und legte es zu Franz’ Kreuz.


      »Das sollte reichen«, bemerkte sie kurz.


      Fitz grinste. »Es wird mir eine Ehre sein, es dir zurückzugeben, wenn du anschließend mit mir gehst«, erklärte er. »Also los, Reverend. Ich gebe!«


      »Dann mische ich!«, verlangte Franz.


      Fitz nickte.


      Franz mischte langsam und ungelenk. Zuletzt fächerte er die Karten kurz auf, schob sie wieder zusammen und ließ sie dann knatternd über seinen Daumen laufen. Er hielt die Karten dabei so, dass er die Werte kurz sehen konnte. Fitz fiel das entweder nicht auf, oder er maß dem kein Gewicht bei. Die Geste wirkte auch ganz natürlich, so als lockerte Franz damit das Blatt vor dem Austeilen. Linda bemerkte jedoch den Ausdruck in seinemGesicht. Franz erschien beim Blick auf die Karten wie abwesend. Genau so sah er aus, wenn er sich an jeden kleinsten Handgriff eines Handwerkers erinnerte, den er in seiner Kindheit einmal hatte arbeiten sehen.


      »Na, dann geben Sie mal her«, forderte Fitz, nahm Franz das Blatt aus der Hand, teilte es in zwei Häufchen und legte eins auf das andere. »Nur für den Fall, dass Sie eben die erste Karte gesehen haben«, lachte er und zwinkerte.


      Linda zitterte innerlich. Fitz war Franz’ kurzer Blick in die Karten also nicht entgangen.


      Franz schwieg, als Fitz die erste Karte aufdeckte, eine Pik 10.


      Franz nahm zwei Karten entgegen. »Mehr nicht«, sagte er ruhig.


      Fitz deckte seine zweite Karte auf. Karo 2. Die Wahrscheinlichkeit, dass Franz mehr Punkte hatte als 12, war groß. Und das Risiko für ihn, eine weitere Karte zu ziehen, gering.


      »Wie viele Runden spielen wir überhaupt?«, fragte er, um Zeit zu gewinnen.


      »Drei!«, schlug Kahotu, der hinter Franz stand und gebannt in dessen Karten blickte, vor.


      Franz nickte. Fitz zog eine weitere Karte.


      »Verflixt!«


      Wütend warf er eine Dame zu seinen anderen Karten auf den Tisch. Auch sie zählte 10Punkte, und damit hatte er 22. Einen Punkt zu viel.


      »Verloren«, sagte Franz gelassen und deckte seine eigenen Karten auf. 16Punkte – er hatte mit einem eher schlechten Blatt gewonnen.


      »Mutig, mutig, Reverend«, meinte Kahotu. »Das nennt man Gottvertrauen. Also, ich hätte es mit einer dritten Karte versucht.«


      Franz schüttelte den Kopf. »Wie oft muss ich noch sagen«, erklärte er unwillig, »dass beim Black Jack nichts Übernatürliches im Spiel ist. Die nächste Runde, Mr. Fitzpatrick. Ich würde gern fertig werden.«


      Fitz warf ihm die Karten hinüber. »Jetzt geben Sie!«


      Franz deckte ein Ass auf, 11Punkte, und eine 8.


      Fitz nahm zwei Karten entgegen und grinste vergnügt. »Black Jack!«, erklärte er und legte einen König und ein Ass auf den Tisch. 21Punkte.


      »Die Runde geht an Sie«, meinte Franz gelassen.


      Linda hielt die Luft an. Also würde die letzte Runde alles entscheiden.


      Fitz forderte keinen weiteren Wechsel der Bank. Er sah zu, wie Franz eine Pik2 aufdeckte und eine Herz9 und dann eine weitere Karte zog, während er selbst ein Pokerface aufsetzte und sich mit den beiden ersten zufriedengab. Franz deckte eine Herz7 auf. Insgesamt 18Zähler.


      »Und?«, fragte Fitz. »Nehmen Sie noch eine, oder soll ich zeigen?«


      Kahotu rieb sich die Stirn. Linda hatte sich so sehr auf die Unterlippe gebissen, dass sie Blut schmeckte.


      Franz zog scharf die Luft ein. Dann griff er ein weiteres Mal nach dem Kartenstapel und fügte eine Herz2 zu seiner Sammlung.


      »Zwanzig«, sagte er zufrieden. »Haben Sie mehr?«


      Fitz war blass geworden. Wütend schleuderte er sein Blatt auf den Tisch. Eine Pik10 und eine Karo9.


      »Das geht hier mit dem Teufel zu!«, stieß er aus, während Kahotu und die Kinder aufjubelten.


      Linda fiel nicht in den Jubel ein. Sie war wie erstarrt. Es brauchte seine Zeit, bis die Anspannung von ihr abfiel.


      Franz zuckte die Schultern. »Drei Spiele. Ich habe zwei gewonnen.« Er griff nach seinem Kreuz, gab Linda ihr Medaillon und lächelte ihr zu. Dann wandte er sich an seine Schüler. »Na, und wer hat weiter brav Hausaufgaben gemacht, statt hier zuzuschauen?«, fragte er in die Runde, entdeckte aber nur zwei Mädchen, die über ihren Büchern saßen. »Kiri und Reka – sehr schön. Ihr dürft für heute aufhören. Dafür leiht mir Kiri ihr Tintenfass und Reka ihr Heft. Wir wollen unsere Abmachung doch gleich schriftlich festlegen, nicht wahr, Mr. Fitzpatrick?«


      Fitz blitzte ihn an. »Ich verlange mindestens zwei weitere Spiele, ich …«


      »Fitz …« Linda schüttelte den Kopf. »Du warst nie ein schlechter Verlierer, oder?«


      Sie beobachtete, wie Fitz scharf die Luft einzog. Es fiel ihm sichtlich schwer, mit der Niederlage fertig zu werden, man sah geradezu, wie es hinter seiner Stirn arbeitete. Fitz suchte fieberhaft nach einem Ausweg. Linda hoffte, er würde sich nicht einfach weigern, das Schriftstück zu unterzeichnen, das Franz jetzt in Schönschrift aufsetzte. Die Episode mit dem Black-Jack-Spiel um seine Frau würde in einem Scheidungsprozess sicher zur Sprache kommen und ihn nicht gerade ins beste Licht rücken.


      Wie schon so oft in ihrem Leben mit Fitz überraschte es Linda, wie schnell sich seine Züge plötzlich entspannten. Sein Wutgesicht wich dem bekannten grinsenden.


      »Reverend, Gratulation. Das Glück ist auf Ihrer Seite. Dann sagen wir nun also Goodbye, meine süße Lindie …« Fitz warf ihr eine Kusshand zu. »Dein Weg an der Seite dieses Gottesmannes ist frei. Ob darauf ein Segen liegt, wird man sehen. Ich …«


      »Unterschreiben Sie einfach«, sagte Franz und hielt ihm die Feder hin.


      Ich, Joseph Fitzpatrick, willige hiermit in eine Scheidung von Linda Fitzpatrick-Brandman ein und überlasse meiner geschiedenen Gattin das vollständige und alleinige Sorgerecht für unsere Tochter Aroha. Von meiner Seite aus bestehen keinerlei finanzielle oder sonstige Ansprüche an meine Frau und ihre Familie.


      Fitz überflog den Text und machte dann keine weiteren Umstände. Linda atmete auf, als er schwungvoll unterschrieb.


      »Das war’s dann wohl«, meinte er gelassen. »Irgendjemand was dagegen, wenn ich die Nacht im Stall verbringe?«


      Linda wollte widerstrebend zustimmen, doch Franz griff bereits in die Tasche und zog zwei Geldscheine heraus.


      »Im Ort ist ein Hotel«, sagte er bestimmt und warf das Geld auf den Tisch. »Verziehen Sie sich dorthin, es reicht bestimmt auch noch für eine Flasche Whiskey.«


      Fitz stand auf. Es sah zuerst aus, als wollte er die Scheine liegen lassen, bevor die Gier oder die schlichte Not seinen Stolz besiegte. Dann griff er hastig nach dem Geld und verließ grußlos das Versammlungshaus.


      »Ich geh ihm mal nach«, brummte Kahotu. »Damit er nicht noch was mitgehen lässt.«


      Franz und Linda blieben zurück. Sie sahen einander schweigend an, obwohl es so viel gab, was gesagt werden musste. Doch hundertzwanzig Kinder warteten auf ihr Abendessen.


      »Ich … ich gehe dann mal in die Küche …«, murmelte Linda.


      Franz nahm seinen Mantel. »Ich lass dich nicht allein, solange er hier ist«, erklärte er. »Die Kinder können aufräumen und die Tische decken.«


      »Und die Abendandacht?«, fragte Kiri brav.


      Franz legte die Karten zusammen. »Die«, sagte er gelassen, »fällt heute aus.«


      Obwohl Kahotu und Omaka bei der Essensausgabe fleißig mithalfen, dauerte es noch fast zwei Stunden, bis alle Kinder im Bett waren, und auch Kahotu und Omaka sich zurückgezogen hatten. Franz und Linda bereiteten das Versammlungshaus noch für den kommenden Morgen vor. Hier wurde auch der Unterricht für die Kinder abgehalten. Aroha – die Küchenmädchen hatten sie mitgebracht – quengelte in ihrem Körbchen.


      Linda brach schließlich das Schweigen. »Ich würde Aroha jetzt gern in ihre Wiege legen. Kommst du mit zu mir?«


      Franz verzog den Mund. »Ich weiß nicht. Ist … ist das schicklich?«


      Linda musste lachen. »Franz, du hast heute um mich gespielt. Das war unschicklich! Außerdem sind Kahotu und Omaka Maori. Denen ist es völlig egal, wer mit wem wo allein ist.«


      »Die Kinder …«, wandte Franz ein.


      »… sind auch Maori. Und wer sagt, dass sie jeden Unsinn von den pakeha übernehmen sollen? Komm jetzt. Hier schläft Aroha nicht so gut, und vor allem können wir die hier nicht öffnen.« Sie ließ eine Flasche Whiskey aus ihrer Rocktasche lugen. »Die hab ich Kahotu abgeluchst. Obwohl er meinte, er brauche heute zwei Flaschen zur Beruhigung.«


      Franz blickte sie unschlüssig an. »Wir brechen sämtliche Gebote«, murmelte er.


      Linda schüttelte den Kopf. »Nur Regeln, keine Gebote. Und die Geister waren heute auf deiner Seite. Obwohl du geschummelt hast. Leugne es nicht. Es war auch Glück dabei.«


      Franz lächelte. »Beim zweiten Spiel war vor allem Pech dabei. Ich konnte es nicht gewinnen, egal, wie ich gespielt hätte. Und sonst … Er hat gesehen, dass ich einen Blick auf die Karten geworfen habe.«


      »Er konnte nur nicht wissen, wie schnell du dir die Werte merken konntest. Und das ist ja auch unheimlich, Franz!«


      Franz half ihr in ihren Mantel. »Ich konnte das schon immer«, erklärte er. »Das ist wie bei den Handwerkern, deren Arbeitsweise ich mir merke. Ich werfe einen Blick auf etwas, und dann rufe ich mir das Bild vor Augen, wann immer ich will. Erst als du neulich gefragt hast, wurde mir klar, dass es etwas Besonderes ist. Für mich hatte Black Jack jedenfalls nie viel mit Glück zu tun.«


      Er nahm den Korb mit dem immer noch quengelnden Baby, kontrollierte noch einmal, ob das Feuer gelöscht war, und hielt Linda dann die Tür auf. Sofort schlugen ihnen Wind und Regen entgegen. Sie achteten nicht darauf.


      »Gewöhnlich schummle ich im Übrigen nicht«, sprach Franz weiter, während sie durch den Regen eilten. »Man kann auch so gewinnen. Wenn die Kinder spielen, schaue ich zu und merke mir die gefallenen Karten, bis der Stapel auf etwa ein Drittel heruntergespielt ist. Dann errechne ich, welche Karten noch drin sind, und weiß, ob es hauptsächlich höhere oder niedrigere Werte sind. Man kann das Blatt des anderen dann fast immer abschätzen und beim eigenen das Risiko klein halten.«


      »Es ist jedenfalls unglaublich«, meinte Linda und öffnete die Tür zu ihrem Haus.


      Franz machte Feuer, während sie das Kind stillte. Aroha schlief noch an ihrer Brust ein. Die Mädchen hatten wahrscheinlich die ganze Zeit mit ihr geschäkert und sie wach gehalten. Linda legte die Kleine in ihre Wiege. Neuerdings besaß sie eine hübsche, von den Maori-Schnitzerlehrlingen gezimmerte und mit Glück bringenden Symbolen verzierte Schlafstatt. Schließlich setzten sich Linda und Franz ans Feuer, und Linda entkorkte die Whiskeyflasche.


      »Das brauche ich heute als Medizin«, behauptete sie. »O Gott, war ich erschrocken, als Fitz plötzlich vor mir stand! Und dann diese Drohungen und dieses Spiel …«


      »Glaubst du, er hat dich wirklich gesucht?«, fragte Franz.


      Linda hob die Schultern. »Ja und nein. Hier hat er mich jedenfalls nicht vermutet. Aber er hatte von Mamaca und Chris gehört. Wahrscheinlich war er auf dem Weg nach Rata Station.«


      Franz rieb sich die Stirn. »Und er wunderte sich, warum du nicht dort bist. Von da an habe ich das Gespräch mitgehört. Was hat er damit gemeint, dass Cat deine Mutter ist? Und warum hast du so seltsam reagiert, als er mich deinen Onkel nannte?«


      Linda sah ihn verständnislos an. »Du bist nicht mein Onkel«, meinte sie dann. »Zumindest sind wir nicht blutsverwandt. Nicht mal Carol hat dich als Onkel gesehen. Dafür bist du viel zu jung.«


      Franz runzelte die Stirn. »Carol? Also, wie könnte denn jetzt Carol mich als Onkel sehen, aber nicht du? Ihr seid doch Zwillinge.«


      Linda lachte. Auf einmal begann sie zu verstehen, was all die Zeit zwischen ihr und Franz gestanden hatte.


      »Carol und ich sind Halbgeschwister«, klärte sie Franz schließlich auf. »Ottfried Brandman war ein fürchterlicher Mensch. Er hat seine Frau schlecht behandelt, und er hat Cat, die damals als Magd für ihn gearbeitet hat, vergewaltigt. Als Sankt Paulidorf unterging, waren beide von ihm schwanger. Cat wollte eigentlich weggehen und sich einem Maori-Stamm anschließen, doch Ida überredete sie zu bleiben. Es war ihre Idee, uns als Zwillinge auszugeben und beide als Kinder von Ida und Ottfried Brandman zu registrieren. Sie lebten damals auf einer abgelegenen Farm. Es war leicht, Cats Schwangerschaft zu verschleiern. Tatsächlich sind wir im Abstand von zwei oder drei Tagen geboren. Carol ist die Ältere. Sie ist Idas Tochter. Dann kam ich. Und da Ida keine Milch hatte, hat Cat uns beide genährt. Wir hatten immer zwei Mütter, und nach Ottfrieds Tod war das auch gar kein Geheimnis mehr. Gut, wir haben es den Nachbarn nicht auf die Nase gebunden. Solchen Leuten wie den Butlers kam unsere Familie sowieso schon komisch genug vor. Aber ich dachte doch, du wüsstest darüber Bescheid.«


      Franz schüttelte den Kopf. »Ida hat es uns nie geschrieben. Was mich nicht wundert, unser Vater ist niemand, dem man so etwas anvertraut.« Er rieb sich die Stirn. »Und ich hab mich wohl auch ziemlich … äh … engstirnig verhalten. Auf Rata Station war alles so anders als in Hahndorf. Es war so … Also, die Menschen erschienen mir zutiefst gottlos.«


      Linda lächelte. »Ich glaube, vor einem Jahr wäre dir das hier auch ziemlich gottlos erschienen. Du hast dich verändert. Zum Guten, finde ich. Und jetzt musst du mir sagen, ob Fitz Recht hatte. Als er sagte, du … du wärst schon auf Rata Station in mich verliebt gewesen.«


      Franz errötete. »Bis über beide Ohren«, gab er zu. »Ich hätte es allerdings nie jemanden merken lassen. Am allerwenigsten dich. Genauso wenig wie jetzt.«


      Linda konnte sich nicht helfen, und sicher war es auch die enthemmende Wirkung des Whiskeys, doch sie musste lachen. »Franz, du irrst dich!«, neckte sie ihn. »Kahotu und Omaka haben nie daran gezweifelt, dass du dich in mich verliebt hast. Nur ich selbst war manchmal unsicher. So wie du dich benommen hast … manchmal dachte ich, du wärst wie Fitz, das hat mir Angst gemacht.« Ihr Lachen erstarb, und sie senkte den Kopf.


      Franz ging zu ihr und nahm sie linkisch in die Arme. »Du hattest Angst?« Er suchte nach Worten. »Also … also bin ich … bin ich dir auch nicht gleichgültig?«, stammelte er.


      Linda hob ihm das Gesicht entgegen. »Nein«, sagte sie. »Du bist mir absolut nicht gleichgültig. Ich glaube, ich liebe dich, Franz Lange. Und ganz gewiss nicht so wie einen Onkel.«


      Franz’ strahlte. »Ich habe noch nie ein Mädchen geküsst«, gestand er schüchtern.


      Linda lächelte ihm ermutigend zu. »Es ist gar nicht so schwierig«, sagte sie sanft und öffnete die Lippen.


      Franz näherte sich ihr scheu und küsste sie dann zärtlich und vorsichtig. Er musste erst Mut fassen, bevor er sich weiter vorwagte. Linda erwiderte den Kuss. Sie hatte sich nie so erfüllt gefühlt. Fitz war geschickter gewesen, doch aus Franz’ Kuss sprach echte Liebe.


      »Das wirst du nun nie vergessen!«, neckte sie ihn, als sie schließlich Arm in Arm am Feuer lagen. Linda besaß kein Bett. Sie pflegte nur eine Schlafmatte auszurollen. Irgendwann zwischen all den Küssen und Zärtlichkeiten hatte sie das getan. »Es ist fast ein bisschen beunruhigend. Du kannst es dir immer wieder vor Augen führen. Dein Leben lang. Müssen wir es dann überhaupt noch einmal machen?«


      Franz zog sie enger an sich. »Ich möchte es immer wieder mit dir machen«, sagte er. »Mein ganzes Leben lang. Ich möchte mit dir leben, Kinder mit dir haben …«


      Linda lächelte. »Wir haben doch schon mehr als hundert«, erinnerte sie ihn.


      Franz sah sie ernst an. »Dann willst du also hierbleiben? Bei mir und bei den Kindern? Willst du mich heiraten, wenn dieser Albtraum mit Fitz irgendwann vorbei ist? Das mit der Scheidung kann lange dauern, nicht wahr? Wenn es überhaupt möglich ist.«


      Linda zwinkerte ihm zu. »Du wirst mich nicht mehr los, Franz Lange. Und was die Scheidung angeht: Wenn du willst, bitten wir Omaka morgen um einen karakia toko. Der wird zwar nicht von den pakeha anerkannt, aber vor den Geistern … vor Gott … macht er mich frei!«

    

  


  
    
      KAPITEL 9


      Eru und seine Freunde verbrachten mehrere Monate in einem Kriegsgefangenenlager bei Wellington – es war das Jahr, in dem die pakeha-Truppen die Hauhau-Bewegung endgültig zerschlugen. Schon wenige Tage nach den drei jungen Männern wurden Te Ua Haumene und seine letzten führenden Getreuen in einem Dorf bei Opunake verhaftet. Der Prophet ergab sich General Chute und wurde gut bewacht als Gefangener nach Auckland gebracht. Der aufwendige Transport war eine einzige Demonstration von Stärke: Die noch in den Wäldern befindlichen Hauhau-Krieger sollten wissen, dass ihre Sache verloren war. In Auckland wurde der Prophet dann unter Hausarrest gestellt. Straftaten waren ihm nicht nachzuweisen. Bis zu seinem Tod sollte er beteuern, er habe nie etwas anderes gepredigt als Frieden, Harmonie und Liebe.


      Chute kehrte mit seinem Heer in den Norden zurück und feierte seinen erfolgreichen Feldzug, wenngleich er für sein rigoroses Vorgehen hart angegangen wurde. Nach Ansicht der Presse und mancher Oppositionspolitiker hatten seine Aktionen weit mehr dem Landerwerb als der Friedenssicherung gedient. Mit den letzten aufständischen Maori-Kriegern beschäftigten sich McDonnell und seine Military Settlers.


      Das Gefangenenlager, in dem Eru und seine Freunde untergebracht waren, diente hauptsächlich dazu, die jungen Männer von den Wäldern fernzuhalten, um den Krieg nicht unnötig zu verlängern. Die überwiegende Mehrheit der Insassen bestand aus sehr jungen Kriegern, die sich in ihren Dörfern von den Hauhau hatten anwerben lassen. Die meisten von ihnen waren mehr aus Abenteuerlust denn aus Not nach Taranaki gegangen. Ältere Krieger ließen sich im Allgemeinen nicht festnehmen. Wenn es brenzlig wurde, flohen sie in die Wälder, und wenn es gar nicht anders ging, zogen sie den Tod der Gefangenschaft vor. Die Engländer hatten es hier also nicht mit dem harten Kern der Hauhau-Bewegung zu tun. Sie wussten das und übertrieben es weder mit den Sicherheitsvorkehrungen noch mit der Härte der Haftbedingungen. Die Maori waren primitiv untergebracht, erhielten jedoch zu essen und wurden nicht misshandelt. Das Hauptproblem für Eru, Tamati und Kepa war die Langeweile – bis die Lagerleitung herausfand, dass die drei Freunde über gute bis sehr gute Englischkenntnisse verfügten und durchaus kooperativ waren. Von da an setzte der Lagerleiter, dann auch die militärische Leitstelle in Wellington sie als Übersetzer ein. Besonders Eru, der sowohl Maori als auch Englisch in Wort und Schrift perfekt beherrschte, war gefragt. Bevor die jungen Kämpfer im Juli 1866 endlich entlassen werden sollten, rief ihn der Lagerleiter in sein Büro.


      »Sie kommen morgen raus, Te Eriatara«, leitete er das Gespräch ein. »Was wollen Sie machen?«


      Eru überlegte kurz, ob er lügen sollte, entschied sich dann jedoch für die Wahrheit. Captain Tanner hatte ihn immer fair behandelt.


      »Meine Freunde wollen zurück auf die Südinsel«, erklärte er. »Wo wir eigentlich hingehören. Aber ich will zurück nach Taranaki. Ich hab da noch mit jemandem eine Rechnung offen.«


      Captain Tanner verzog den Mund. »Maori oder pakeha?«, fragte er.


      »Maori, Sir.« Erus Antwort kam wie aus der Pistole geschossen.


      Der Captain nickte. »Gut, es freut mich immer zu hören, wenn ihr euch gegenseitig die Köpfe einschlagt. Denken Sie aber daran, dass es auch im Rahmen von Stammesfehden verboten ist, Feinden dieselben abzuschneiden und zu räuchern.«


      Eru grinste.


      »Wie auch immer, Te Eriatara, ich habe Sie kommen lassen, weil die Heeresleitung gedenkt, Ihnen einen Job anzubieten. Sie sind ein hervorragender Übersetzer, haben Manieren, was bei den pakeha gut ankommt, und mana, was auch immer man darunter versteht. Das hilft bei den Maori. Wenn Sie also interessiert sind, wenden Sie sich gleich nach der Entlassung an Colonel Herbert bei der Heeresleitung.« Er notierte ihm die Adresse in Wellington.


      Eru nahm den Zettel nur zögernd entgegen. »Wie schon gesagt, ich muss erst zurück nach Taranaki.«


      Der Captain nickte. »Hören Sie sich einfach mal an, was der Colonel zu sagen hat. Ich kann Ihnen keine Versprechungen machen, aber vielleicht lassen sich Ihre Arbeit für uns und Ihre ›Mission‹ ja sehr gut miteinander verbinden. Sprechen Sie einfach im Büro vor, und denken Sie drüber nach. Niemand zwingt Sie, Te Eriatara. Sie sind ein freier Mann.«


      Eru und seine Freunde wurden an genau dem Tag entlassen, an dem Bill Paxton in Wellington eintraf. Die Männer begegneten sich sogar am Hafen. Bill bemerkte mit leichter Verwunderung den sehr jungen Maori mit dem vollständig tätowierten Gesicht. Eru fiel sein Befremden nicht mehr auf, er war inzwischen daran gewöhnt, dass man ihn anstarrte. Bemerkte er die Blicke der Leute doch einmal, so wandte er das Gesicht ab. Seit Maras entsetzter Reaktion war er nicht mehr so stolz auf seine moko wie zuvor. Im Gegenteil, mitunter empfand er darüber fast etwas wie Scham.


      An diesem Tag war er jedoch zu sehr damit beschäftigt, Abschied von seinen Freunden und Weggefährten zu nehmen, um irgendetwas um sich herum wahrzunehmen. Die drei jungen Männer tauschten hongi und kämpften mit den Tränen.


      »Wollt ihr nicht doch mitkommen?«, fragte Eru.


      Tamati und Kepa schüttelten entschlossen den Kopf. Beide hatten endgültig genug von der Nordinsel. Nicht dass sie ihren Auszug ins Abenteuer bereuten – im Gegenteil, sie waren stolz auf ihre Bewährung im Kampf. Welche Ziele sie damit verfolgt hatten, erschien im Rückblick egal. Beide hatten sich im Gefangenenlager weitere moko stechen lassen. Sie waren längst nicht so perfekt wie die ersten, erfahrene moko-Meister hatte es unter den Insassen nicht gegeben. Das Recht auf die Zeichen war jedoch ehrlich erworben. Den Freunden stand jetzt im Gesicht geschrieben, wie sie gekämpft und sich mana erworben hatten. Ihr Stamm würde ihnen Hochachtung entgegenbringen. Die schönsten Mädchen würden sich für sie interessieren. Tamati und Kepa sprachen seit Wochen von nichts anderem. Sie freuten sich auf ihren Stamm, ihr Zuhause – und wie Tamati behauptete, sogar auf die Schafe.


      Die Überfahrt zu organisieren erwies sich als einfach. Die beiden jungen Männer waren für ihre Übersetzerdienste mit etwas Geld entlohnt worden und hatten nun genug für die Fähre nach Blenheim. Sie fuhr täglich. In wenigen Stunden würden sie auf der Südinsel sein, weit weg vom Krieg.


      Eru beneidete sie, als sie vergnügt plaudernd an Bord gingen, und sah ihnen nach, bis das Schiff am Horizont verschwunden war. Vielleicht hätte er Mara aufgeben und mit ihnen gehen sollen … Eru gönnte sich einen Moment der Schwäche und dachte an das Dorf der Ngai Tahu, die Weite der Plains, die Schafherden, die Kraftorte, die ihr rangatira ihnen gezeigt hatte. Doch sofort schob sich das Bild von Mara vor sein inneres Auge. Wie sie damals mit ihrem Pferd plötzlich vor ihm gestanden hatte, als er eigentlich hatte meditieren sollen … Eru träumte von ihrer Liebe auf heiligem Grund, von ihrem Lachen, dem Klang der Koauau, wenn sie ihr kleines Lied spielte. Nein, er konnte sie nicht im Stich lassen! Selbst wenn sie ihn nicht mehr liebte. Er musste Te Ori finden und ihm das Mädchen entreißen. Danach konnte Mara entscheiden. Wieder juckten Erus moko. Vielleicht wäre alles anders geworden, wäre er ihr in Waikoukou mit seinem alten Gesicht gegenübergetreten.


      Geistesabwesend schlug er den Weg zum Hauptquartier der Armee ein. Im Eingangsbereich wäre er beinahe mit einem jungen, dunkelhaarigen pakeha zusammengestoßen. Der Mann ließ ihm höflich den Vortritt. Ein Lieutenant wies ihm den Weg zum Büro von Colonel Herbert. Als der dunkelhaarige pakeha kurz nach ihm ins Vorzimmer trat, lächelte er ihm zu.


      »Es scheint, wir haben denselben Weg«, meinte er freundlich. »Sprechen Sie Englisch?«


      Eru nickte. »Die wollen mir hier einen Job anbieten«, sagte er mäßig interessiert.


      »Dann geht’s Ihnen besser als mir«, bemerkte der andere. »Mir wollen sie den meinen nicht wiedergeben.«


      Die Tür zum Büro öffnete sich, bevor er das weiter ausführen konnte. Eru trat ein und wappnete sich gegen den ersten Schrecken im Gesicht seines Gegenübers beim Anblick seiner moko. Bei Colonel Herbert blieb er aus. Anscheinend hatte er schon genug kupapa-Truppen rekrutiert.


      »Sie sind der junge Mann, der so hervorragend Englisch spricht«, erinnerte sich Herbert, nachdem Eru sich vorgestellt und auf Captain Tanner berufen hatte. »Sie möchten also für uns arbeiten …«


      »Vielleicht«, schränkte Eru ein und brachte seine Geschichte auch hier vor. »Ich muss zurück nach Taranaki.«


      Colonel Herbert nickte. »Das lässt sich machen«, erklärte er. »Tatsächlich plant Major McDonnell gerade mal wieder einen Rachefeldzug. Die Kolonie am Patea River ist angegriffen worden. Sehr gezielt, da steckt eine noch aktive Hauhau-Einheit dahinter. McDonnell vermutet ein verstecktes pa irgendwo bei Hawera. Um das auszuräuchern, hat er Hilfstruppen angefordert – und Maori-Fährtenleser. Wir haben da auch welche unter den kupapa-Truppen. Großartige Leute, die scheinen Spuren geradezu zu wittern …«


      Eru wurde hellhörig. Im Grunde war es genau das, was er brauchte oder damals gebraucht hätte. Nach so langer Zeit musste die von Te Ori und den Mädchen hinterlassene Spur auch für den besten Fährtenleser kalt sein.


      »Leider sprechen sie kein Wort Englisch«, führte der Colonel aus. »Was den Umgang mit der Heeresleitung natürlich erschwert. Wenn Sie uns also zusagen wollten, könnte ich Sie da mitschicken.«


      Eru überlegte nicht lange. Das mochte seine Chance sein – auch und gerade der Feldzug dieses McDonnell! Te Ori musste die Mädchen in irgendein Dorf oder ein pa gebracht haben. Unwahrscheinlich, dass er mit ihnen in der Wildnis kampierte. Diese Fährtenleser konnten die Siedlung finden, und es mochte dieselbe sein, von der die Angriffe auf die Military Settlers ausgegangen waren. Te Ori war in Waikoukou einer der Anführer gewesen. Vielleicht hatte er sich auch in diesem Dorf dazu machen lassen.


      »Dann bin ich Ihr Mann, Sir!«, sagte er fest.


      Eru verließ den Raum mit dem Titel Private Eriatara.


      Der draußen wartende pakeha zwinkerte ihm zu. »Glückwunsch!«, sagte er freundlich.


      Offenbar hatte er gelauscht. Eru erinnerte sich an seine Worte. »Ihnen auch viel Glück!«, wünschte er und blieb neugierig stehen, als der Mann in Herberts Büro verschwand.


      Umständlich verstaute er seine Meldepapiere in den Taschen seiner Leinenhose und lauschte seinerseits den ersten Worten des Gesprächs zwischen dem Colonel und dem pakeha. In ihrem Fall war es der Besucher, der es einleitete.


      »Bill Paxton, Sir. Ich hatte Ihnen geschrieben.«


      Und dann hörte Eru eine Geschichte, die er kaum glauben konnte. Wie es aussah, hatte er einen Verbündeten. Auch dieser Mann suchte Carol und Mara!


      »Ich wollte Sie deshalb bitten, mich wieder in Dienst zu nehmen«, wandte Paxton sich schließlich an Herbert. »Mein letzter Rang war der eines Lieutenant. Ich würde mich gern Major McDonnell unterstellen.«


      Herbert zog scharf die Luft ein. »Mr. Paxton, so einfach ist die Sache nicht! Dies hier ist die englische Armee. Da können Sie nicht einfach rein- und rausspazieren, wie es Ihnen passt. Und Sie können sich Ihren Vorgesetzten auch nicht aussuchen. General Cameron hat Ihnen nicht gefallen, also nehmen Sie Ihren Abschied – McDonnell scheint Ihnen eher zu liegen, also machen Sie wieder mit. Das ist doch kein Spielenachmittag, Mr. Paxton.«


      »Colonel Herbert, es geht nicht um mich. Es geht nur um die zwei jungen Frauen …« Paxtons Stimme klang verzweifelt.


      »Und die kann niemand finden außer Ihnen?«, zweifelte der Colonel. »Mr. Paxton, seien Sie sicher, wenn zwei Frauen in irgendeiner der Siedlungen gefangen gehalten werden, die McDonnell in den nächsten Wochen stürmen wird, dann werden sie befreit, und Sie bekommen Ihre Freundin zurück. Er wird ein paar Hundert Leute gegen die Hauhau führen. Ob Sie da mit dabei sind oder nicht, macht überhaupt keinen Unterschied.«


      »Für mich schon!«, erklärte Paxton.


      Herbert seufzte. »Na schön«, lenkte er ein. »Womit nicht gesagt ist, dass ich Sie wieder einstelle. Sie haben Ihren Abschied genommen, und das war es für Sie mit dem Offiziersrang. Aber ich schicke in den nächsten Tagen einen Zug Maori-Hilfstruppen nach Patea. Von mir aus können Sie sich denen anschließen. Als Privatmann. Und in Patea reden Sie dann mit McDonnell. Vielleicht nimmt er Sie ja mit auf seinen Feldzug. Er ist ein Haudegen. Er mag Leute, die mit dem Kopf durch die Wand wollen. Und ansonsten wünsche ich Ihnen, dass diese Frauen noch am Leben sind. Was ich persönlich nicht glaube. Nach so langer Zeit, Mr. Paxton …«


      Eru hörte, wie Bill Paxton sich bedankte, und verließ dann rasch das Vorzimmer, bevor Herbert ihn hier beim Lauschen erwischte. Auf dem Korridor wartete er auf Paxton.


      »Immer noch da?«, fragte Bill verwundert, als er den jungen Maori erkannte.


      Eru sah ihn an. »Carol Brandman und Mara Jensch leben«, sagte er kurz. »Und der Mann, den Sie suchen, heißt Te Ori.«


      Die Fährtenleser machten sich gleich am nächsten Tag auf den Weg – eine Gruppe Ngati Poneke, denen sämtliche Stämme oberhalb von Otaki seit Generationen verhasst waren. Sie waren jederzeit bereit, sie zu verraten und bis aufs Blut zu bekriegen. Warum, wusste niemand. Eru stellte sich diese Frage allerdings nicht mehr. Ob die Maori sich letztlich zu einem Volk verbünden und dann gegen die pakeha behaupten würden, war ihm inzwischen egal. Er unterhielt sich auch kaum mit den Männern, sondern lief lieber im geschmeidigen Schritt wandernder Krieger neben Bills Pferd her. Ehrlich erleichtert und glücklich hörte er von Cats und Chris’ Rettung.


      »Linda hat also Recht behalten«, erklärte er zufrieden. »Und wie hat meine Mutter es aufgenommen?«


      Bill zuckte die Schultern. »Keine Ahnung, ich war nicht dabei. Doch ich denke, Sie können nach Hause zurückkehren, wenn das hier vorbei ist. Die Gefahr, mit einer Schafbaronesse zwangsverheiratet zu werden, besteht sicher nicht mehr.«


      Eru grinste. Er hatte Bill schon am Vortag seine Geschichte erzählt, natürlich unter Auslassung der schlimmsten Episoden. Sein neuer Freund und Verbündeter brauchte nicht zu wissen, dass er ausgerechnet mit Kereopa Te Rau unterwegs gewesen war.


      Die Reise nach Patea verlief ohne besondere Vorkommnisse. Die Maori übernachteten im Busch. Die Siedlungen der pakeha suchten sie während der Reise nicht auf, weshalb Eru und Bill auch Otaki passierten, ohne Linda zu treffen. Für Bill war es eine neue Erfahrung, mit den Einheimischen Neuseelands durch ihr Land zu ziehen. Fasziniert verfolgte er, wie sie jagten, Feuer machten und ihre Nahrung garten. So also hatten Cat und Chris auf Rose Island überlebt, und so mochte Carol seit einem Jahr leben. Bill fühlte sich ihr näher, als er mit leichtem Gruseln eine Tuatara aufgespießt auf einen Stock ins Feuer hielt und dann verzehrte. Die Wurzelknollen, die in der Glut garten, behagten ihm mehr, wenngleich sie ohne Gewürze eher fade schmeckten.


      »In den marae kriegen sie die Kocherei besser hin«, sagte Eru grinsend, während Bill lustlos in ein Stück Echsenfleisch biss. »Das hier ist sozusagen Notverpflegung. Ein Krieger isst, was er findet oder nebenbei erjagt. Und außerdem kocht es sich weit besser, wenn man über Töpfe und Pfannen verfügt.«


      »Ein Grund, die pakeha vielleicht doch nicht ins Meer zu werfen«, neckte ihn Bill. »Bevor wir kamen, habt ihr schon noch ein bisschen in der Steinzeit gelebt.«


      Eru verzog das Gesicht. »Aber wir lernen schnell«, erklärte er. »Es gibt keinen Grund, uns wie Kinder zu behandeln. Und selbst Kinder sollte man nicht betrügen!«


      Patea hatte sich verändert, seit Bill es vor über einem Jahr verlassen hatte. Aus Camerons Heerlager war eine Mischung aus Militärstützpunkt und Dorf geworden. Es gab eine Poststation, einen Gemischtwarenladen, einen Friseur und eine Bank für die Siedler. Natürlich auch zwei Pubs, von denen einer sehr seriös wirkte und sogar Zimmer vermietete. Bill lud Eru zu einem pakeha-Essen ein, während sie darauf warteten, dass McDonnell Zeit für sie hatte. Das Irish Stew war unerwartet gut. Die Frau des Wirtes kochte selbst.


      »Entschieden besser als Tuatara«, gab Eru zu. »In ein paar Kleinigkeiten ist eure Kultur der unseren vielleicht doch überlegen.«


      Bill fand ein Zimmer im Pub, Eru schlief mit den kupapa in einem Versammlungshaus im Bereich der Mannschaftsunterkünfte. Am Morgen ließ er Bill bestellen, er sei mit den Fährtensuchern zu McDonnell zitiert worden. Bill beschloss, sich der Gruppe einfach anzuschließen.


      Der Heerführer musterte den einzigen pakeha und Zivilisten scharf, der hier im Gefolge der Krieger in sein Büro trat. Und auch Eru fiel dem Major auf. Im Gegensatz zu den Maori-Kriegern, die englische Uniformjacken mit dem traditionellen Schurz des Kriegers auf dem Feldzug kombinierten, trug er die vollständige Uniform eines Private.


      Zur allgemeinen Verwunderung sprach McDonnell die Fährtensucher auf Maori an. Er sprach die Sprache nicht fließend, doch es reichte, um sie in seinem Heer zu begrüßen, und zweifellos auch dazu, sich auf dem Feldzug mit ihnen zu verständigen. So reagierte der Major auch etwas unwillig, als sich ihm Eru als Übersetzer vorstellte.


      »Ich hab gar keinen angefordert. Und erst recht keinen wie dich«, sagte er rüde. »Du riechst nach Ärger, Junge. Was ist mit dir los?«


      Eru biss sich auf die Lippen. »Ich verstehe, was Sie meinen, Sir«, sagte er steif. »Ich denke, in Wellington wusste man einfach nicht, wie gut Sie Maori sprechen. Das ist ja nicht unbedingt üblich und auch nicht nötig, um …«


      »… um Maori zu erschießen, meinst du?«, unterbrach ihn der Major. »Ich ziehe es vor, meine Feinde zu verstehen. Man wird dann nicht so oft überrascht. Aber zurück zu dir. Mit dir stimmt was nicht. Kaum aus der Wiege und schon tätowiert wie ein Krieger, der mindestens fünf Häuptlinge am Spieß gebraten hat. Das sieht nach Hauhau aus, Junge. Also, was ließ dich die Seiten wechseln?«


      Eru senkte den Blick. Es war irritierend, wie genau ihm McDonnell seine Geschichte auf den Kopf zusagte.


      »Die Liebe, wie es aussieht«, mischte Bill Paxton sich ein. »Bitte gestatten Sie mir, für den jungen Mann zu sprechen. Wir haben sozusagen dieselbe Mission …«


      McDonnell hörte sich Bills Bericht an, ohne zu unterbrechen. Schließlich verzog er den Mund.


      »Die Geschichte von Camerons verschwundenen Mädchen. Ehrlich gesagt, hab ich fast schon aufgehört, daran zu glauben. Erst sollten sie in Wereroa sein, dann in Waikoukou.«


      »Sie waren definitiv sowohl in dem einen pa als auch in dem anderen«, erklärte Eru. »Der Mann, der sie entführt hat, ist mit ihnen geflohen, bevor Waikoukou gestürmt wurde.«


      »Und es ist gut möglich, dass eben dieser Te Ori hinter den letzten Angriffen auf Ihre Siedlungen steht«, fügte Bill hinzu. »Ein rangatira Haumenes, ein verdienter und äußerst brutal vorgehender Krieger. Er dürfte den Überfall auf den Gefangenentransport angeführt haben, bei dem unsere Soldaten brutal ermordet und geköpft wurden. Ich war wenige Stunden später vor Ort, Sir. Kein schöner Anblick.«


      McDonnell überlegte. »Ihnen traue ich, Paxton«, sagte er dann. »Lassen Sie sich eine Waffe geben, und schließen Sie sich uns an – als Beobachter, solange ich Ihnen nichts anderes befehle. Aber dir …«, er wandte sich an Eru. »Dir trau ich nicht. Du wirst mir deine Loyalität erst beweisen müssen. Bleib vorerst bei den kupapa, übersetz ein bisschen, und wenn es ernst wird, werden wir sehen, was ich mit dir mache. Ihr könnt jetzt gehen.« Er wies Bill und Eru mit einer kurzen Geste hinaus und verabschiedete die Fährtenleser in ihrer Sprache. »Haere ra!«


      »Ein harter Hund«, meinte Bill. »Erfahren und gerissen. Wenn einer die letzten Hauhau-Nester findet, dann der.«


      »Er wird die Dörfer finden«, nickte Eru. »Die Frage ist nur, ob er auch Te Ori findet. Der ist jetzt schon zweimal entkommen. Er wird nicht mit den Mädchen im marae sitzen und warten, bis wir es gestürmt haben.«

    

  


  
    
      KAPITEL 10


      Die gesuchte Siedlung der Maori sollte nördlich von Hawera liegen, und schon der bekannte Weg erwies sich als äußerst strapaziös. Bill bewunderte, wie stoisch die Maori-Krieger es hinnahmen, stundenlang durch weglosen Urwald zu marschieren und bei strömendem Regen reißende Flüsse zu durchqueren. Es war Ende Juli, also tiefster Winter in Neuseeland. Das Wetter meinte es nicht allzu gut mit McDonnell und seiner sehr gemischten Streitmacht aus Patea und Whanganui Rangers, Military Settlers und kupapa-Maori. Der Major hatte Verstärkung für seine Settlers gesucht, wo immer er sie finden konnte, und führte nun ein regelrechtes Heer durch die Wildnis. Bill war erschöpft und des Marschierens müde, als die Fährtensucher endlich zum Einsatz kamen. Irgendwo hierher mussten die Angreifer gekommen sein. Die speziell geschulten Maori-Krieger, verstärkt von pakeha-Forest-Rangers, die sich zumindest bemühten, es den Einheimischen in Bezug auf das Spurenlesen gleichzutun, suchten den Wald akribisch nach den kleinsten Hinweisen auf menschliche Bewohner ab. Sehr bald fanden sie Fallen und schließlich die ersten Trampelpfade, die zweifellos zu einer Siedlung führten. Die Krieger spionierten sie aus, um dann den Major und ein paar Offiziere zum Fort zu führen. Bill, der sich ihnen anschließen durfte, erkannte ein pa, das wie ein Geisterschloss aus dem Abendnebel aufragte. Es war ganz klar eine Wehrsiedlung, gut befestigt und durch die dichte Bewaldung ringsum und die Höhenlage schwer zu belagern und einzunehmen.


      »Da rennen wir wochenlang gegen an«, meinte ein junger Captain pessimistisch. »Und dann verschwinden sie womöglich mitten in der Nacht durch irgendwelche Löcher, die wir nicht gestopft haben.«


      McDonnell schüttelte den Kopf. »Nee, Captain«, meinte er in aller Gemütsruhe. »Das passiert den anderen. Bei mir gibt’s das nicht. Und wissen Sie, warum, Captain? Weil ich mich nicht an die Regeln halte. Weil das hier nämlich ein Krieg ist und kein Gesellschaftsspiel. Auch wenn’s manchmal so aussieht. Jetzt gehen wir zurück zur Truppe. Und Sie, Paxton, Sie schicken mir Ihren jungen Freund rüber, den Überläufer. Wollen wir doch mal sehen, auf wessen Seite der spielt …«


      Eru hatte Herzklopfen, Angst und auch ein schlechtes Gewissen, als er mit einer Abordnung von Offizieren vor dem Eingang des pa stand. McDonnell hatte sein Heer aufmarschieren lassen, allerdings nicht mit einem Beschuss begonnen. Stattdessen schickte er Unterhändler. Eru hoffte, dass die Maori im Fort ebenfalls verhandlungsbereit waren. Er traute Te Ori durchaus zu, den Engländern die Köpfe ihrer Friedensboten in geräuchertem Zustand zurückzuschicken.


      Tatsächlich wurden die Männer freundlich empfangen. Te Ori war nicht zu sehen, ein älterer Unterhäuptling mit seinem Ältestenrat begrüßte sie und führte sie in den Teil des pa, der am ehesten einem zivilen marae glich. Eru erkannte ein paar Krieger, doch vor allem lebten hier Frauen und Kinder. Offenbar war ein powhiri in Vorbereitung.


      »Haere mai in Pokokaikai-pa«, begrüßte sie der ariki, ein würdiger alter Krieger, dessen Gesicht von verwitterten moko gezeichnet war. Er schüttelte den Offizieren nach pakeha-Art die Hand und tauschte mit Eru den hongi. »Weshalb steht ihr mit einer Streitmacht vor unserer Tür? Was haben wir euch getan?«


      Einer der Offiziere sagte etwas, und Eru übersetzte. »Es sind Angriffe verübt worden auf eine Siedlung am Patea River. Wir haben Grund zu der Annahme, dass die Krieger aus dieser Gegend kamen.«


      »Ich habe sie nicht ausgesandt«, sagte der Häuptling fest und sah Eru in die Augen.


      Eru bemühte sich, den Blick zu erwidern. »Wollt ihr auch eure Unterstützung für Te Ua Haumene leugnen?«, fragte er weiter. Der niu auf dem Platz, auf dem sie standen, war nicht zu übersehen.


      »Der Prophet ist in Akarana, dem Ort, den ihr Auckland nennt. Es heißt, er sei krank und werde bald sterben«, sagte der Häuptling.


      Eru übersetzte die Worte für die Offiziere. »Er ist aalglatt«, fügte er hinzu. »Er beantwortet die Fragen, aber er sagt weder Ja noch Nein.«


      »Ihr habt also keine Hauhau-Krieger aufgenommen und bietet ihnen Schutz?«, fragte Eru.


      »Ein Krieger benötigt nicht den Schutz eines pa«, antwortete der Häuptling. »Das pa benötigt den Schutz der Krieger.«


      »Haarspaltereien!«, erregte sich der Captain, der die Abordnung anführte, nachdem Eru erneut übersetzt hatte.


      »Wir haben Grund zu der Annahme, dass ihr zwei weiße Frauen als Sklavinnen gefangen haltet.«


      Die Augen des ariki blitzten auf – unwillig oder ängstlich. Eru hatte ins Schwarze getroffen. Der Alte hatte den Hauhau-Kriegern vermutlich aus Überzeugung geholfen, die Sklavenhaltung Te Oris billigte er jedoch nicht.


      »Seht euch um«, forderte der ariki die Männer nichtsdestotrotz auf. »Ihr werdet hier keine weiße Frau finden.«


      Eru zuckte die Schultern. »Dann werden wir uns wohl geirrt haben. Wir würden allerdings gern sichergehen. Vielleicht noch einige Krieger befragen und uns tatsächlich etwas umsehen, wie du uns ja so großherzig erlaubst.«


      Der Häuptling nickte. »Haere mai!«, sagte er noch einmal hoheitsvoll. »Ihr seid willkommen.«


      An diesem Abend aßen und tranken Eru und die Offiziere mit den Maori. Sie sahen ihren Tänzen zu und lauschten ihren Gesängen. Eine tohunga beschwor das Band der Freundschaft zwischen den Bewohnern von Pokokaikai und den Männern des Major McDonnell. Eru trug seine pepeha vor und wurde herzlich in die Dorfgemeinschaft aufgenommen. Der Captain tauschte förmlich den hongi mit dem Häuptling.


      »Es ist nicht zu fassen! Sie lassen sich einlullen! Wenn nicht irgendwas passiert, ziehen sie morgen wieder ab, und wir sitzen auf ewig hier fest!«


      Carol rüttelte wütend an der dicken Holztür, die sie in einer leeren Waffenkammer festhielt. Die Frauen hatten sie dorthingeschleift, gleich als die Vorhut von McDonnells Heer in Sicht gekommen war. Wie immer hatte sich Hera Te Ori unterworfen. Sie hatte ihm geholfen, die Sklavinnen zu verstecken, obwohl es doch in ihrem ureigenen Interesse hätte liegen sollen, sie endlich loszuwerden.


      »Du machst nur deine Hände kaputt«, sagte Mara.


      Das Mädchen hockte resigniert in einer Ecke des Raumes. Monatelang hatte sie gekämpft, sich gegen Te Ori gewehrt und versucht, die Frauen in Pokokaikai auf ihre Seite zu bringen, aber der Einfluss der Krieger war größer gewesen. Pokokaikai war fest in der Hand der Pai-Marire-Anhänger, vielleicht die letzte Bastion der fanatischen Glaubenskrieger. Carol und Mara hatten das gemerkt, als sie von Te Ori in das pa gebracht worden waren. Pokokaikai war tatsächlich das marae, in dem er geboren und aufgewachsen war und in dem seine Familie lebte. Es war eine Festung, die man in England vielleicht ein Wehrdorf genannt hätte. Bei Te Oris Eintreffen war das pa zwar kaum bemannt gewesen, nach dem Fall von Waikoukou hatte sich jedoch eine recht große Anzahl Hauhau-Krieger in das entlegene Fort geflüchtet. Carol und Mara wurden allerdings in den zivilen Bereich der Festung gebracht. Mara erinnerte sich zu gut daran.


      Zu ihrer größten Verwirrung hatte Te Ori die Sklavinnen seiner Ehefrau anvertraut – ohne jegliche Hemmungen.


      »Tu mit ihnen, was du willst«, forderte er die große, für eine Maori ziemlich hagere Frau und Mutter seiner Kinder auf. Hera hatte drei Töchter, die älteste war in Maras Alter. »Aber behandle die Kleine mit Ehrfurcht. Ich gedenke, sie zur zweiten Gattin zu nehmen.«


      Heras kohlschwarze Augen blitzten auf. Sie schien etwas einwenden zu wollen. Te Ori schnitt ihr gleich das Wort ab.


      »Der Prophet hat uns ausdrücklich ermutigt, zu den alten Bräuchen zurückzukehren. Sie erlauben einem Krieger zwei oder mehr Frauen«, erklärte er. »Also füge dich.«


      »Sie könnte deine Tochter sein!«, spie Hera ihm entgegen.


      »Je jünger sie ist, desto mehr Kinder wird sie bekommen, desto mehr Krieger werde ich mit ihr zeugen.«


      »Ich werde dir keine Kinder gebären, und wenn doch, dann werden meine Söhne pakeha sein!«, brüllte Mara ihn an.


      Te Ori schlug sie und warf sie vor Hera zu Boden.


      »Bring ihr bei, wie man sich benimmt«, wies er seine Frau an, und dann schien er seine Sklavinnen erst mal zu vergessen. »Wo sind die Krieger dieses pa?«, fuhr er Hera an. »Wir werden es verteidigungsbereit machen, es wird unser neuer Stützpunkt sein. Morgen stoßen weitere Krieger aus Waikoukou zu uns. Von hier aus wird der Tod auf die pakeha kommen.«


      »Wird man denn den Propheten auch hierherbringen?«, fragte der Häuptling mit ehrfürchtiger Stimme.


      Te Ori schüttelte den Kopf. »Nein. Der Prophet ist müde und schwach geworden. Er will verhandeln. Er verrät seine eigenen Lehren. Es ist an uns, sie zu bewahren. Der Erzengel wird einen anderen erwählen. Rire rire, hau hau!«


      Die Dorfbewohner fielen in den Ruf ein, und tatsächlich drillten Te Ori und andere rangatira vom nächsten Tag an hier ihre Krieger und führten sie gegen die Siedlungen der Weißen. Mitunter organisierten sie regelrechte Angriffe, häufiger Raubzüge in Waffenlager oder Proviantspeicher.


      Carol erschien dies bald als ihre einzige Hoffnung. Ewig würden es die Military Settlers nicht hinnehmen, überfallen und bestohlen zu werden. Irgendwann mussten sie Pokokaikai finden und ausräuchern, und dann wurden sie und Mara vielleicht befreit. Tatsächlich dauerte ihre erneute Gefangenschaft jedoch Monate. Ihre Lebensbedingungen waren nicht so schlimm wie in Wereroa, doch wesentlich schlimmer als in Waikoukou. Hier gab es keinen Tohu mehr, der Te Ori von Mara fernhielt. Die beiden Sklavinnen wurden in einer Hütte etwas außerhalb des Dorfes untergebracht. Die Dörfler wollten sie nicht unter sich haben. Hera hielt sich allerdings an das Gebot ihres Mannes: Sie beaufsichtigte seine Sklavinnen streng. An Flucht war nicht zu denken.


      Und natürlich hinderte den Krieger auch niemand daran, nachts in die Hütte zu kommen und Mara zu nehmen, wie es ihm passte. Er tat dies nicht mehr so gewalttätig wie damals in Wereroa. Im Dorf hätte man Fragen gestellt, wenn Mara zerschunden umhergelaufen wäre oder gar tagelang wimmernd in ihrer Hütte gelegen hätte. Den Kriegern in Wereroa war es gleichgültig gewesen, was Te Ori mit seinen Sklavinnen tat, während es dem Ältestenrat in Pokokaikai nicht wirklich recht war, dass in ihrem pa weiße Frauen gefangen gehalten wurden. Der Häuptling wusste genau, dass dies die Strafmaßnahmen gegen sein Dorf erheblich verschärfen würde, wenn die pakeha Pokokaikai doch einmal einnehmen würden. Obendrein war Hera seine Nichte. Der Betrug an ihr gefiel ihm nicht. Er konnte nichts dagegen tun, wenn Te Ori beabsichtigte, das Sklavenmädchen zu heiraten, gegen massive Misshandlungen wären die Ältesten aber eingeschritten.


      Te Ori kam auch nicht jede Nacht in die Hütte seiner Sklavinnen, wo er Carol dann fesselte und anband, während er Mara Gewalt antat. Sehr oft war er mit den Kriegern unterwegs, und wahrscheinlich schlief er auch gelegentlich bei Hera, schon um seine Frau bei Laune zu halten. Die machte ihm gegenüber gute Miene zum bösen Spiel. Ihren Ärger ließ sie an Carol und Mara aus. Besonders Mara hatte unter ihr und ihren Töchtern zu leiden, die anderen Frauen im Dorf schikanierten Carol. Anscheinend sahen sie die junge Frau als mögliche Konkurrentin bei ihren eigenen Männern. Im Großen und Ganzen wiederholte sich hier, was die Schwestern schon aus Wereroa kannten – man lud ihnen die härteste und schmutzigste Arbeit auf, verhöhnte und schlug sie und ließ sie hungern.


      Carol schluckte ihre Wut hinunter und fügte sich, Mara lehnte sich lange gegen die Schikanen auf. Sie gab Schmähworte zurück, warf Hera schon mal die Arbeit vor die Füße und prügelte sich einmal sogar mit Te Oris Tochter, als diese mit Unrat nach ihr warf. Wenn Te Ori sie vergewaltigte, widersetzte sie sich ihm mit aller Kraft. Er musste sie knebeln, damit ihre Schreie und Beschimpfungen nicht durch das ganze Dorf drangen.


      Und dann eines Tages setzte ihre Blutung aus. Mara fühlte sich schwach, erbrach am Morgen das karge Essen, mit dem man die Sklavinnen abspeiste, und ihre Brüste schwollen an.


      »Ich werde irgendwie krank«, klagte sie Carol gegenüber.


      Die ältere Schwester erkannte die Symptome sofort. »Du bist nicht krank, Mara, Liebes, du bist schwanger.«


      Von diesem Moment an gab Mara auf. Sie wehrte sich nicht mehr gegen Te Ori. Sie gab Hera keine Widerworte mehr, und sie verbrachte wieder Stunden damit, an die Wand zu starren. Dabei schien sich ihr Geist nicht mehr vom Körper zu trennen, wie Carol in der ersten Zeit ihrer Gefangenschaft gefürchtet hatte. Mara war ganz bei sich, doch in ihr war nur noch Leere und Verzagtheit.


      »Wir kommen hier nie wieder heraus«, sagte sie auch jetzt, während Carol verzweifelt darüber nachdachte, wie sie die pakeha im Fort auf sich aufmerksam machen konnte. »Wir werden bis in alle Ewigkeit hier schuften. Ich werde die Kinder dieses verfluchten Mistkerls austragen und mir ansehen, wie meine Söhne um den niu tanzen.«


      Carol würdigte sie keiner Antwort. Sie hatte ihr schon zu oft vorgehalten, dass die pakeha den Kampf gegen die Hauhau gewinnen würden, gewinnen mussten. Sie waren stärker, besser ausgestattet und hatten die moderneren Waffen. Auch Pokokaikai würde irgendwann fallen. Und verdammt, warum nicht jetzt? Carol hätte schreien mögen, als sie die Musik und den Gesang hörte, der zum powhiri, der Begrüßung willkommener Gäste gehörte.


      »Wenn sie sich bloß nicht einwickeln lassen!«, wiederholte sie. »Sie müssen doch wissen, dass dieses friedliche Dorf da unten nicht das ganze pa ist!« Das marae lag am Fuß des Hügels, die Militäranlagen erstreckten sich weiter nach oben. »Und sehen sie denn nicht den niu?«


      »Sie sehen nur, was sie sehen wollen«, erwiderte Mara. »Und uns, Carol, sucht keiner mehr.«


      Eru und die Offiziere kehrten bei Einbruch der Nacht zurück. Der Major erwartete sie ungeduldig im Lager.


      »Haben die’s Ihnen abgekauft?«, fragte er begierig.


      Der Captain nickte. »Ich denke schon«, meinte er. »Sie waren ganz friedlich …«


      »Sie haben sich in Frieden mit uns vereinigt«, sagte Eru mit heiserer Stimme. »Sie haben die Götter angerufen. Sie haben ein Band zwischen uns gewoben. Wir sind jetzt ein Stamm.«


      »Verflucht, Junge, Sie haben doch nichts durchblicken lassen?« McDonnell blitzte ihn an.


      Eru schüttelte den Kopf. »Nein«, sagte er fest. »Ich habe nur gelernt, dass ein powhiri heilig ist. Deshalb schockiert mich das, was wir tun wollen. Es ist Verrat an den Geistern. Die Maori in diesem pa missachten die Götter jedoch nicht minder. Diese Zeremonie war eine Lüge.« Er wandte sich an Paxton, der mit dem Major gewartet hatte. »Sie haben die Mädchen, Bill, ich bin mir sicher. Irgendwo in diesem pa sind sie versteckt.«


      McDonnells Gesicht nahm einen noch härteren Ausdruck an. »Gut«, erklärte er. »Dann gebe ich jetzt den Befehl, den Ring um das Fort zu schließen. Und wenn sie sich morgen sicher fühlen …«


      Am Morgen öffneten die Bewohner von Pokokaikai wie jeden Tag die Tore ihres pa. Jäger strömten aus. Frauen gingen auf die Felder am Fuß der Festung. Mädchen näherten sich kichernd dem Heerlager der Engländer, um ihre Chancen bei den pakeha abzuschätzen.


      McDonnell wartete nicht, bis irgendjemand von ihnen merkte, dass sich ein Ring um ihr Dorf geschlossen hatte. Als sich der Morgennebel vollständig gelichtet hatte, gab er den Befehl zum Angriff. Die ahnungslosen Bewohner von Pokokaikai wurden mit Gewehrsalven überschüttet. Sobald sie schreiend durcheinanderrannten, weit entfernt von organisiertem, entschlossenem Widerstand, ließ McDonnell seine Männer die Bajonette aufsetzen und stürmte mit einem Regiment von Military Settlers das Dorf. Die Männer übten genüsslich Rache für die Angriffe auf ihre Farmen. Sie trieben die Maori auf dem Dorfplatz zusammen, zertrampelten ihre Felder und Gärten, rissen Zäune nieder und setzten die Häuser in Brand. Letzteres allerdings nicht, ohne sie vorher zu durchsuchen. Gewöhnlich kannte McDonnell hier zwar keine Gnade – ihm war oft vorgeworfen worden, dass Frauen und Kinder in brennenden Häusern zu Tode gekommen waren –, aber dieses Mal suchte er nach Carol und Mara.

    

  


  
    
      KAPITEL 11


      Carol und Mara hörten die Schüsse im Dorfbereich, doch Te Ori ließ ihnen keine Zeit, auf Befreiung zu hoffen. Ihr Peiniger hatte sich mit ein paar weiteren Kriegern in den militärisch genutzten Teil des pa zurückgezogen. Viele Männer waren es nicht. Die meisten waren am Morgen zur Jagd oder auf Patrouille gegangen und den Engländern direkt in die Arme gelaufen. Jetzt versuchte sich der Rest an einer hastig organisierten Verteidigung, an der Te Ori sich jedoch nicht beteiligte. Der erfahrene Krieger erkannte mit einem Blick, dass der Kampf um Pokokaikai verloren war. Ihm blieb nur noch, seine Sklavinnen in Sicherheit zu bringen, und dieses Mal konnte er dabei mit der Hilfe der anderen Männer rechnen. Der Häuptling hatte Te Ori mehrfach vor Augen geführt, was zu befürchten war, wenn die Frauen gefunden wurden. Die Krieger hätten alles getan, um diese Gefahr von ihrem Stamm abzuwenden.


      Te Ori fesselte also Carol und Mara erneut, band sie aneinander und legte ihnen Knebel an. Dann befahl er ihnen, ihm zu folgen. Carol fragte sich, wie oft sie diesen Albtraum noch erleben sollte. Die beiden stolperten hinter ihm auf den Exerzierplatz, dann auf eine versteckte Pforte im Palisadenzaun zu. Nicht weit von ihr entfernt war ein größeres Tor, vor dem sich eben ein taua versammelte.


      »Sie machen einen Ausfall«, ließ Te Ori seine Gefangenen in einem seltenen Anflug von Mitteilungsfreude wissen. »Falls das pa umstellt ist …«


      Tatsächlich fielen Schüsse, und es kam wohl auch zum Nahkampf, als die Männer unter Kriegsgeschrei das Tor aufrissen. Carol hörte Befehle und Schmerzensschreie, Gewehrsalven und Rufe nach Verstärkung. Te Ori tauchte derweil mit ihr und Mara in das dunkle Dickicht des Waldes ein, kaum dass sie die Seitenpforte passiert hatten. Niemand hielt sie auf. Carol fragte sich, ob es noch weitere versteckte Festungen in den Wäldern gäbe, in die Te Ori sich mit ihnen flüchten konnte. Oder führte er den Befehl des Propheten jetzt endlich aus und brachte sie nur in den Wald, um sie zu töten?


      »Tut mir leid, Mr. Paxton, aber keine Spur von irgendwelchen weißen Frauen.«


      Major McDonnell erlaubte Bill, das pa mit den Maori-Hilfstruppen zu betreten, nachdem es sicher in seiner Hand war. Viel gab es dort allerdings nicht mehr zu sehen oder zu durchsuchen. Was an Gebäuden noch stand, brannte lichterloh. Dieses Mal, so dachte Bill, würde man auch keine ins Holz geritzte Botschaft von Carol mehr finden.


      Im Allgemeinen gestatteten pakeha-Heerführer ihren Maori-Hilfstruppen nicht, ein marae zu stürmen. Ihre Vorgehensweise beim Kampf mit den Erbfeinden war zu drastisch. In der offenen Feldschlacht konnte ein Mann wie McDonnell darüber hinwegsehen, wenn die Krieger einander blutig bekämpften. Brutal abgeschlachtete Frauen und Kinder sorgten jedoch für eine schlechte Presse.


      An diesem Morgen hatte der Major bei Eru eine Ausnahme gemacht und ihn beim zweiten Angriff ins pa gelassen. Er gesellte sich eben zu Bill und McDonnell.


      »Hier, der Übersetzer wird’s bestätigen«, meinte der Major. »Sie haben sich doch alles genau angesehen?« Er wandte sich an Eru.


      Eru nickte. »Trotzdem bin ich davon überzeugt, sie waren da. Te Ori wird mit ihnen geflohen sein. Das hat er schon zwei Mal gemacht. Garantiert ist er jetzt wieder unterwegs.«


      »Wir hatten das Fort ringsum gesichert«, gab McDonnell zu bedenken und wandte sich gleich darauf ab, um die Meldung eines aufgeregten jungen Lieutenant entgegenzunehmen. Dann zeigte er Bill und Eru erneut sein grimmigstes Gesicht. »Sie könnten Recht haben«, meinte er knapp. »Auf der anderen Seite des Forts hat es einen Ausfall gegeben. Zwanzig Krieger, zwei von ihnen sind jetzt tot, bei unseren Männern gibt es zwölf Verletzte. Das riecht nach einem Ablenkungsmanöver. Die Gegend da ist dicht bewaldet, wir hatten sie kaum bemannt. Als die Kerle ausbrachen, musste der Kommandeur der Sektion alle Kräfte zusammenziehen. Gut möglich, dass da hintenrum einer raus ist. Sobald wir hier fertig sind, werden wir Suchtrupps zusammenstellen und …«


      »Sir, dann wird es zu spät sein!« Eru wagte es, den Major zu unterbrechen. »Erstens könnte Te Ori die Mädchen töten, wenn er keinen Ausweg mehr weiß. Doch selbst wenn er ein Ziel hat … Entschuldigen Sie, aber wenn erst mal fünfzig pakeha in diesem Wald herumtrampeln, dann findet sich keine Fährte mehr.«


      »Er hat Recht.« Bill mischte sich ein, bevor der Major wütend werden konnte. »Lassen Sie uns allein gehen, Sir. Gleich. Geben Sie uns die Fährtenleser mit, die uns hierhergeführt haben. Die brauchen Sie zurzeit doch nicht. Und später schicken Sie uns Verstärkung nach.«


      McDonnell verzog kurz das Gesicht, dann nickte er.


      »Einen«, gestand er den beiden zu. »Einen Fährtenleser können Sie mitnehmen. Die anderen brauche ich für meine eigenen Suchtrupps. Wir werden diesen Wald durchkämmen, Mr. Paxton. Wenn sich da einer versteckt, finden wir ihn. Was Ihre Alleingänge angeht – davon werde ich einfach nichts gewusst haben, falls Sie dabei verloren gehen. Haben wir uns verstanden?«


      Eru und Bill bejahten erleichtert. Dann rannten sie los.


      »Ich frage Te Katonga«, sagte Eru, »den alten Mann, den sie zuerst gar nicht mitnehmen wollten.«


      Te Katonga war ein äußerst erfahrener Krieger, der sich jede seiner das ganze Gesicht bedeckenden moko erkämpft hatte. Der alte Mann hatte darauf bestanden, die jüngeren Fährtenleser, die sich den kupapa-Truppen anschließen wollten, zu begleiten und zu führen. Captain Herbert war das nicht recht gewesen. Er hatte Te Katonga als zu alt für die Strapazen eines Kriegszugs befunden. McDonnell hatte dagegen keine Einwände geäußert. Er kannte die Maori besser. Und natürlich hatte Te Katonga den Feldzug nicht aufgehalten, sehnig und zäh, wie er war. Im Gegenteil, fast lautlos war er seinen Männern und den pakeha-Truppen vorangeschlichen. Diesem Späher entging keine noch so kleine Spur, kein Fußtritt, kein abgebrochener Zweig an einem Rata-Busch.


      Eru, den jungen Krieger von der Südinsel, hatte Te Katonga mit Misstrauen beobachtet, seit er sich zu ihnen gesellt hatte. Sein Stamm lag nicht direkt im Krieg mit den Ngai Tahu, doch zu seinen Freunden hätte er sie auch nicht gezählt. Dann aber hatte sich Eru das Wohlwollen des alten Kämpen erworben. Die Zeit bei den Hauhau hatte den jungen Mann zu einem ausdauernden Läufer werden lassen, der leicht mit den Fährtensuchern Schritt hielt. Dazu schmeichelte Te Katonga Erus Interesse an seiner Kunst. Der Junge war ihm auf dem Weg nach Pokokaikai nicht von der Seite gewichen.


      Als Eru Te Katonga nun um Hilfe bat, schloss er sich seinem und Bills Alleingang bereitwillig an. Der alte Krieger lehnte es allerdings ab, ein Gewehr zur Selbstverteidigung anzunehmen.


      »Für mich haben mein Speer und mein Messer ein Leben lang ausgereicht«, erklärte er würdevoll und schritt Eru und Bill voraus durch die rauchenden Trümmer der Verteidigungsanlage.


      »Hier dürften sie raus sein«, meinte Bill mit Blick auf die kleine Pforte in der Palisade. Der Zaun war bislang unberührt. Bis zu dieser entlegenen Ecke des pa war die Zerstörungswut der Soldaten noch nicht gedrungen.


      Te Katonga betrachtete den Boden vor dem kleinen Tor. Bill und Eru taten es ihm nach.


      »Ja!«


      Eru konnte einen Freudenausruf nicht unterdrücken. Man brauchte kein Experte zu sein, um die Spuren des barfüßigen Mannes und der beiden Frauen in abgelaufenen Stiefeln im regenfeuchten Boden zu erkennen. Te Katonga begann, ihnen gelassen zu folgen. Er verlor die Spur auch nicht, als der Wald dichter wurde und der Boden moosbewachsen oder von Laub und Nadeln bedeckt war.


      »Sie gehen nach Osten«, sagte Bill leise, »auf die Berge zu. Wenn sich noch irgendwo Maori-Siedlungen verbergen, dann sicher dort.«


      Eru nickte. »Ich glaube auch nicht, dass er sie töten will. Das hätte er schon früher getan. Wir müssen ihn nur finden, bevor er irgendwo ankommt. Zu dritt können wir schließlich kein pa stürmen.«


      »Wir werden sie einholen«, versicherte Te Katonga. »Sie gehen langsam, viel langsamer, als ein Krieger sich normalerweise fortbewegt. Die Frauen machen kurze Schritte, und ab und zu fällt eine hin. Hier …« Er wies auf eine Stelle, an der das Moos leicht eingedrückt war. »Hier ist jemand gestolpert. Und das war sicher nicht der Krieger. Die Frauen halten ihn auf.«


      »Dann hoffen wir mal das Beste«, meinte Bill, nachdem Eru für ihn übersetzt hatte. »Und dass der Regen die Spuren nicht verwischt.«


      Es regnete anhaltend, Carol und Mara waren längst völlig durchnässt und zitterten vor Kälte und Anstrengung. Te Ori gab seit Stunden ein mörderisches Tempo vor. Er zerrte die Schwestern gnadenlos weiter, schrie sie an und schlug sie, um sie zu schnellerem Gehen zu bewegen. Doch keine der Frauen konnte mithalten, sosehr sie es versuchten. Immer wieder stürzte eine von ihnen und riss die andere dabei mit sich. Mara weinte vor Erschöpfung, und Carol war nah daran, sich einfach fallen zulassen. Irgendwann würden sie das beide tun, egal, was Te Ori mit ihnen anstellte.


      Der Krieger orientierte sich offensichtlich am Sonnenstand, während er die Frauen durch die Wälder zerrte. Wege waren jedenfalls nicht zu erkennen, es ging quer durch die unberührte Natur von Süd-Taranaki. Im Sommer waren diese dunklen Wälder sicher traumhaft schön und eine Wanderung romantisch. Mehr als einmal passierten sie gewaltige versteckt stehende Kauris – Carol hatte vorher nie einen gesehen. Sogar jetzt, bei aller Erschöpfung, raubte ihr der Anblick der majestätischen Bäume schier den Atem.


      Einmal taumelte sie gegen einen der Riesen und meinte, seine Kraft zu spüren. Tausend Jahre alt mochte dieser Baum sein, und er würde noch hier stehen, wenn Carols und Maras Schicksal längst vergessen war. Aus irgendeinem Grund tröstete sie dieses Wissen einen Herzschlag lang, bevor der Regen und Te Oris ständiges unbarmherziges Zerren an ihrer Fessel sie in die Wirklichkeit zurückriss.


      Um die Mittagszeit erreichten sie einen Fluss, breit und reißend durch die Regenfälle. Sein Brausen und Rauschen begleitete sie während der nächsten Stunden. Te Ori zog flussaufwärts, vorbei an Stromschnellen und steinigen Ufern. Der Krieger schien nach etwas Ausschau zu halten, wurde aber erst fündig, als der Nachmittag schon fortgeschritten war.


      Das Floß lag am Ufer eines Flussabschnitts, der sich nicht gar so reißend zeigte. Hier war es möglich überzusetzen, ungefährlich war es jedoch nicht. Carol schauderte, als Te Ori das grob zusammengezimmerte Floß ins Wasser zog, und Mara wollte sich erst weigern, hinaufzuklettern. Die Frauen mussten ins Wasser waten, wobei auch noch ihre Stiefel, die ihre Füße bislang wenigstens etwas geschützt und warm gehalten hatten, mit Wasser vollliefen. Mara wehrte sich heftig, bis Te Ori sie brutal in den Fluss stieß. Carol kam dabei zu Fall, schluckte Wasser und hustete. Auch ohne Gegenwehr war es kaum möglich, das Floß aneinandergefesselt zu besteigen. Te Ori überlegte kurz, dann durchtrennte er die Raupo-Schnur, die Carols und Maras Handfesseln bislang verbunden hatte.


      »Festhalten!«, befahl er und stieß das Floß in Richtung Flussmitte ab.


      Te Ori sprang ebenfalls auf und versuchte, das Gefährt mithilfe einer Stange voranzubringen. Carol hätte seine Kraft dabei beinahe bewundert. Tatsächlich wurden sie kaum abgetrieben. Doch dann geriet das Floß in einen Strudel. Te Oris Geschick zum Trotz wirbelte es herum und prallte gegen einen Felsen. Die Frauen fielen übereinander. Carol verschlug es an den Rand des Floßes. Verzweifelt versuchte sie, sich trotz ihrer gefesselten Hände irgendwie festzuhalten, doch als das Floß noch einmal gegen einen Stein schlug, rutschte sie ab. Im Fallen sah sie, wie Te Ori nach der hilflosen Mara griff und sie eisern festhielt. Sie hörte ihre Schwester schreien, als sie auf dem Wasser aufschlug – und dann sah und hörte sie nichts mehr als den infernalisch brausenden Strom, der sie mit sich fortzog.


      Carol kämpfte, versuchte, mit den Füßen zu paddeln und den Kopf über Wasser zu halten, um wenigstens ab und zu einen Atemzug machen zu können – mit gefesselten Händen zu schwimmen, noch dazu bei dieser Strömung, war jedoch aussichtslos. Ihr Körper schlug gegen einen Felsen, wurde von einem weiteren Strudel in die Tiefe gerissen und dann wieder hochgeschwemmt. Carol schnappte verzweifelt nach Luft, wohl wissend, dass sie einen aussichtslosen Kampf kämpfte. Wenn sie nicht ertrank, würde sie auf Höhe der Stromschnellen zerschmettert werden. Sie wusste, sie würde sterben … und hätte nie gedacht, dass ihr letzter klarer Gedanke ausgerechnet Bill Paxton gelten würde. Nun jedoch sah sie ihn vor sich, hörte seine Stimme. Er rief ihren Namen … Und sie meinte zu spüren, wie er sie umfasste und an sich drückte …


      Bill Paxton, Eru und Te Katonga folgten der Spur in hohem Tempo am Fluss entlang. Vor allem die beiden Maori bewegten sich fast im Laufschritt, Bill hatte größte Mühe mitzukommen. Sie holten allerdings auf, selbst Bill und Eru erkannten die Zeichen. Sie fanden Blutspuren, die der Regen noch nicht abgewaschen hatte.


      »Jemand ist in dieses Dornendickicht gefallen«, sagte Te Katonga. »Und ein weiterer hat sich die Hand oder den Arm an diesem Ast verletzt. Es fallen jetzt immer zwei auf einmal, als ob einer den anderen mitreißen würde. Die Frauen dürften aneinandergebunden sein.«


      Dann fanden sich auch frische Schleifspuren im Ufergras.


      »Wir werden sie bald haben«, meinte Eru optimistisch – und in diesem Moment entdeckte Bill Carol.


      Er erkannte sie nicht sofort, sah nur, dass ein Frauenkörper als hilfloser Spielball des Wassers in Richtung der Stromschnellen gerissen wurde. Blondes Haar, gefesselte Hände …


      Bill dachte nicht nach, als er in den Fluss sprang. Er brachte nur noch die Geistesgegenwart auf, sein Gewehr fallen zu lassen und seinen Rucksack abzuwerfen. Das Ufer fiel hier steil ab. Er verlor keine Zeit, indem er ins Wasser watete, sondern sprang weit hinein. Bill war immer ein guter Schwimmer gewesen, und nun brachten ihn wenige Züge zu Carol. Er hörte Eru und Te Katonga am Ufer schreien und brüllte seinerseits Carols Namen. Er griff nach ihr, zog sie an sich, hatte sie in den Armen – und wurde mit ihr gemeinsam erbarmungslos flussabwärts getrieben. Der Fluss war viel zu reißend, um ans Ufer zu gelangen. Bill konnte nicht mehr tun, als zu versuchen, Carols Kopf über Wasser zu halten – und seinen eigenen. Er war den Naturgewalten nicht weniger ausgesetzt als sie.


      Bill versuchte, sich zu erinnern, wann sie die Stromschnellen passiert hatten. Von dort bis hierher waren sie sicher ein bis zwei Stunden gelaufen. Der Fluss trug sie ungleich schneller zurück.


      Jetzt sah Bill einen Felsbrocken vor sich aufragen. Instinktiv schützte er Carol und schlug selbst hart mit dem Rücken auf. Ein paar Herzschläge lang konnte er nicht atmen, aber der Felsen hinderte das wilde Wasser zumindest für kurze Zeit daran, sie weiter den Fluss hinunterzutreiben. Gleich da war noch einer … Bill kämpfte um die Kontrolle über seine Beine, stemmte die Füße gegen den anderen Felsen. Das Wasser zerrte an ihm, wütete um ihn herum, doch solange es ihm gelang, seine Körperspannung zu halten, klemmte er recht sicher zwischen den beiden Steinen. Er hielt Carol fest und hoffte, dass sie noch atmete. Bei Bewusstsein war sie nicht mehr, er wusste nicht, ob sie seinen Versuch, sie zu retten, noch bemerkt hatte. Ein Versuch, dessen Erfolg jetzt von Te Katonga und Eru abhing. Wenn sie ihm flussabwärts folgten, konnten sie ihn befreien. Gaben sie ihn jedoch auf, dann würden seine Kräfte in der eisigen Kälte irgendwann erlahmen, und der Fluss würde sie beide fortreißen.


      Bill schrie die Namen seiner Gefährten, wohl wissend, dass das Tosen des Wassers seine Stimme verschluckte. Er fühlte seine Beine nicht mehr, seine Finger verkrampften sich um Carols Körper. Sehr lange würde es ihm nicht mehr gelingen, sich zu halten.


      Es dauerte eine Ewigkeit, bis er Erus tätowiertes Gesicht am Ufer entdeckte. Bill meinte, vor Erleichterung weinen zu müssen.


      »Hier!«, schrie er. »Wir sind hier! Lauf nicht vorbei, um Himmels willen!«


      Eru lief nicht vorbei. Er hörte Bill rufen, dann war er auch schon auf seiner Höhe.


      »Halt durch! Ich versuche, so was wie ein Seil zu knüpfen.«


      Eru schlüpfte aus seiner Uniformjacke und -hose – beides aus kräftigem, rauem Denimstoff. Er schnitt den Stoff mit seinem Messer in Streifen und knotete diese zusammen. Dabei konnte er nur hoffen, dass das Gewebe fest genug war und Bill die Kraft fand, sich daran festzuhalten. Das improvisierte Seil war nicht lang genug, um es sich um den Körper zu winden. Dafür war es einfach, es Bill zuzuwerfen. Die Steine, zwischen denen er festklemmte, waren kaum mehr als drei Yards vom Ufer entfernt. Schon beim ersten Versuch traf das Seil Carols Körper. Bill fing es mit einer Hand auf, mit der anderen hielt er die junge Frau. Er versuchte, es so fest um seine Hand zu wickeln, dass es sich nicht löste, wenn Eru ihn gemeinsam mit Carol ans Ufer zog. Das erwies sich jedoch als aussichtslos. Schließlich knüpfte er das Seil an den Strick, mit dem Carols Hände gefesselt waren.


      »Zieh sie daran rüber, schnell!«, brüllte er Eru zu.


      Carol würde unweigerlich mit dem Kopf unter Wasser geraten, aber dies war die einzige Chance, sie zu retten. Eru nickte ihm zu und zog kräftig, sobald Bill die junge Frau losließ. Sekundenlang kämpften der Mann und der Fluss um den leblosen Körper, dann gelang es Eru, Carol an Land zu ziehen.


      »Sie atmet!« rief er, löste das improvisierte Seil und zerschnitt dabei gleich ihre Fesseln.


      »Jetzt du!« Eru warf das Seil erneut zu Bill hinüber.


      Bill half mit kräftigen Schwimmstößen nach. Obwohl er viel schwerer war als Carol, war es einfacher für Eru, ihm aus dem Fluss zu helfen. Keuchend lag er am Ufer, während sich Te Katonga und Eru um Carol bemühten. Und er hörte ihren Entsetzensschrei, als sie zu Bewusstsein kam und in zwei tätowierte Gesichter blickte.


      Bill kämpfte sich hoch. »Ich bin hier, Carol! Ich bin bei dir!«


      Er stolperte zu ihr, fiel neben ihr auf die Knie – und lachte und weinte gleichzeitig vor Erleichterung und Erschöpfung. Endlich, endlich hielt er sie in den Armen.

    

  


  
    
      KAPITEL 12


      Obwohl Carol vor Kälte zitterte und auch Bill sich zunächst kaum rühren konnte, wagten Eru und Te Katonga nicht, ein Feuer anzuzünden.


      »Te Ori würde es sehen, und wenn wir es noch so klein halten«, erklärte Eru. »Er ist ein erfahrener Krieger, mit allen Wassern gewaschen. Und wir sind ihm sehr nah.«


      »Wir haben Zeit verloren«, gab Bill zu bedenken.


      Dem Sonnenstand nach hatte er fast eine halbe Stunde mit Carol im Wasser verharrt, bis Eru ihm zu Hilfe gekommen war, und gleich danach ging es auch nicht schnell weiter. Carol war zu Tode erschöpft. Sie brauchten ewig, bis sie die Stelle wieder erreichten, an der Bill ins Wasser gesprungen war. Sein Gewehr hatte Eru mitgenommen. Der Rucksack lag jedoch noch in einem Gebüsch. Als Bill ihn fand, lächelte er triumphierend, öffnete ihn und zog eine Whiskeyflasche heraus. Er reichte sie Carol.


      Die junge Frau nahm einen kräftigen Schluck. Tatsächlich kehrte daraufhin etwas Farbe in ihr blasses Gesicht zurück. Eru trank ebenfalls. Te Katonga lehnte ab. Den alten Krieger hatte das Jagdfieber erfasst. Der Fluss machte hier eine Biegung, und gleich dahinter fand er den Platz, auf dem das Floß gelegen hatte.


      »Das war vorbereitet«, sagte er. »Von Te Ori selbst oder, wahrscheinlicher, von anderen Kriegern. Es muss auf der anderen Flussseite einen Unterschlupf geben. Wir müssen übersetzen.«


      Carol schüttelte den Kopf. »Ich kann nicht«, flüsterte sie. »Gott verzeih mir, ich liebe Mara, aber das … das kann ich nicht …«


      »Natürlich nicht«, erklärte Eru. »Du würdest uns nur aufhalten. Und wir können kein Floß bauen, dafür haben wir nicht die Zeit. Ich werde allein schwimmen. Ich habe genug Kraft.«


      Bill schaute ihn zweifelnd an, kam dann jedoch zu dem Ergebnis, dass er Recht hatte. Der Fluss war hier weniger reißend, und Eru war ungemein stark. Möglicherweise konnte er sogar hindurchwaten. Wenn Te Ori es geschafft hatte, ein Floß hinüberzustaken, konnte Eru es auch schwimmend schaffen. Das galt jedoch nicht für Te Katonga. Der Mann war zwar zäh, wog jedoch längst nicht so viel wie Eru. Und er war alt.


      »Du kannst keine Fährten lesen«, gab Bill zu bedenken. »Du wirst die Spur nicht wiederfinden.«


      »Ich brauche nur das Floß zu suchen«, antwortete Eru.


      »Du könntest es zurück auf diese Seite staken und uns holen«, schlug Bill vor. »Carol müsste dann zwar allein hier warten …« Man sah ihm an, dass ihm der Gedanke nicht gefiel, doch er wollte seine Gefährten nicht allein lassen.


      Te Katonga schüttelte den Kopf. »Du brauchst keinen Fährtenleser mehr«, wandte er sich an Eru. »Die pekapeka zeigen dir den Weg …«


      Er wies auf die andere Seite des Flusses. Auch dort war das Ufer sandig, dahinter stieg das Land stark an. Bisher war die Gegend rechts und links des Flusses hügelig gewesen. Nun wurde sie gebirgig. Ein Berg ragte vor ihnen auf, nicht sehr hoch, sicher leicht zu ersteigen und ein schöner Aussichtspunkt. Auf halber Höhe war eine Höhlenöffnung mehr zu erahnen, als zu erkennen. Die Männer und Carol hätten sie nie entdeckt, wäre nicht eben ein Schwarm Fledermäuse herausgeflogen. Irgendetwas musste sie aufgeschreckt haben. Es war längst noch nicht dämmrig.


      »Da drinnen sind sie«, erklärte Te Katonga. »Also geh, Junge, und hol dir deine Frau und seinen Kopf!«


      Eru konnte sein Gewehr nicht mitnehmen. Im Fluss wäre es nass und damit unbrauchbar geworden. Allerdings dürfte auch Te Ori keins besitzen. Bei der Floßfahrt wäre die Waffe ebenfalls nicht trocken geblieben.


      »Die alten Waffen müssen dir genügen, um ihn zu besiegen«, sagte der Krieger gelassen. »Du wirst es schaffen, die Geister werden mit dir sein.«


      »Wenn diese Höhle kein Waffenlager ist«, unkte Bill. »Im Ernst, Eru, das könnte ein Munitionsdepot der Hauhau sein.«


      Eru biss sich auf die Lippen. »Ich glaube, das wüsste ich«, sagte er, sehr viel selbstbewusster, als er sich fühlte.


      Eigentlich hatte er in dieser Gegend nie einem Rebellenführer nah genug gestanden, um in solche Dinge eingeweiht zu werden. Doch ein verstecktes Waffenlager passte nicht zum Vorgehen der Hauhau. Dazu hätte es einer durchorganisierten Armee, eines strategisch geschickten Heerführers bedurft. Te Ua Haumene war das nie gewesen, und er hatte Männer um sich geschart, denen tikanga am Herzen lag, nicht der Umgang mit Gewehren. In Wereroa hatte man die jungen Krieger in der Handhabung der traditionellen Waffen geschult. Geschossen wurde selten und schlecht.


      »Und jetzt muss ich gehen, sonst wird es dunkel.«


      »Es wird dämmerig werden, bevor du die Höhle erreichst«, meinte Te Katonga. »Es scheint steil hinaufzugehen, du wirst länger unterwegs sein, als du denkst. Doch die Geister der pekapeka werden mit dir sein.«


      Der alte Krieger machte eine segnende Bewegung und bot Eru das Gesicht zum hongi.


      »Komm zurück!«, sagte er.


      »Komm mit Mara zurück!«, bat Carol.


      Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn auf die Wange. So wie Mara es immer getan hatte. Eru spürte den Kuss auf der unter den moko vernarbten Haut. Es fühlte sich anders an als früher. Aber daran konnte er jetzt nicht denken. Eru winkte seinen Mitstreitern noch einmal zu, machte das pakeha-Siegzeichen in Richtung Bill und glitt ins Wasser.


      Eru durchschwamm den Fluss mit kräftigen Zügen. Es war nicht einfach. Auch er wurde abgetrieben, geriet in denselben Strudel, der das Floß beinahe zum Kentern gebracht hätte, und brauchte seine ganze Kraft, um gegen die Strömung anzukämpfen. Als er schließlich am anderen Ufer anlangte, suchte er zunächst das Floß. Von dort aus hoffte er, die Spur Te Oris aufnehmen zu können. Sich nur anhand des Berges bis zur Höhle zu orientieren erwies sich von hier aus als schwieriger, als es aus weiterer Entfernung ausgesehen hatte. Der Wald zwischen Fluss und Berg war dicht und erstreckte sich bis weit in den Hang hinein. Eru sah den Berg zwar vor sich aufragen, die Höhle konnte er jedoch nicht mehr ausmachen.


      Das Floß fand sich schließlich ein Stück flussabwärts. Es war stärker abgetrieben worden als Eru, wahrscheinlich hatte Te Ori kurz die Kontrolle verloren, als Carol ins Wasser gefallen war. Außerdem schien Mara es ihm nicht leicht gemacht zu haben. Um das Floß herum fanden sich Spuren, die auf einen Kampf hindeuteten. Es sah aus, als hätte Mara versucht, sich ins Wasser zu stürzen. Sicher hatte sie Carol suchen oder mit ihr sterben wollen. Eru fand ausgerissene Haarsträhnen und Schleifspuren. Offenbar hatte Mara sich immer wieder zu Boden fallen lassen, um ihrem Peiniger nicht folgen zu müssen.


      Dann plötzlich endeten die Spuren, die von Widerstand zeugten. Vom Strand weg führte nur noch eine einzige Fährte – Te Ori musste das Mädchen bewusstlos geschlagen und sich einfach über die Schulter geworfen haben. Sicher war er auf diese Art schneller vorangekommen als mit der sich wehrenden Gefangenen, es musste ihn jedoch auch geschwächt haben. Eru hoffte, dass ihm dies einen Vorteil einbringen würde, wenn es zum Kampf kam. Er würde ihn dringend brauchen. Seine einzigen Waffen waren eine mere, eine kleine, handliche Schlagwaffe aus Pounamu-Jade, und ein Messer. Te Ori mochte andere besitzen, er wusste sicher auch mit der wahaika und der kotiate umzugehen – effektiveren traditionellen Nahkampfwaffen als der mere –, ihr Einsatz erforderte allerdings weit mehr Geschick. Ein Krieger wie Kereopa handhabte sie so tänzerisch leicht wie ein geschickter Fechter seinen Säbel. Eru hatte sie kaum jemals eingesetzt. Die Gefechte, in die er verwickelt gewesen war, hatte er hauptsächlich mit dem Gewehr bestritten. Da die drei Freunde von der Südinsel als Einzige in Kereopas Gruppe genau wussten, wie man damit umging, waren ihnen die Schusswaffen anvertraut worden.


      Eru tastete sich durch den Dschungel, verlor mehrmals Te Oris Spur und fand sie dann wieder, indem er sich immer wieder in die Richtung orientierte, in der sie die Höhle vom anderen Ufer aus ausgemacht hatten. Te Katonga behielt Recht, es war sehr viel weiter, als Eru gedacht hatte, und bald ging es auch steil bergauf. Immerhin hatte es endlich aufgehört zu regnen. Eru, der sich fast nackt durch den Wald schlug, dankte den Geistern dafür. Er hatte nicht versucht, die nassen Fetzen seiner Uniform nach Bills und Carols Rettung wieder anzuziehen. Beim Aufbruch zu seiner einsamen Mission hatte ihm Te Katonga wortlos seinen Rock aus Raupo-Fasern gereicht. Es stand einem Krieger nicht an, den vielleicht wichtigsten Kampf seines Lebens in einer pakeha-Unterhose zu bestreiten. Eru war dem alten Mann dafür unendlich dankbar. Vielleicht würde Te Ori ihn töten, aber er sollte ihn wenigstens nicht verspotten können.


      Eru kam es vor, als ob er schon stundenlang kletterte, und als das Tageslicht langsam verblasste, hatte er obendrein das Gefühl, sich gänzlich verlaufen zu haben. Er musste jetzt etwa auf Höhe der Höhle sein. Ob sie sich jedoch rechts oder links von ihm befand, noch etwas höher oder bereits unter ihm, entzog sich seiner Kenntnis. Aber dann, als es endgültig dämmerte, bewahrheitete sich tatsächlich die Prophezeihung des alten Fährtensuchers. Eru hörte Flügelschlag, und als er gleich darauf in den Himmel spähte, sah er etwas oberhalb von seinem Standort Fledermäuse aufsteigen. Die letzten pekapeka verließen ihre Schlafhöhle und begaben sich auf die nächtliche Nahrungssuche. Eru atmete auf. Er hatte die Höhle gefunden.


      Mara erwachte in einem von beißendem Gestank erfüllten Halbdunkel. Sie konnte sich nur mühsam orientieren, ihr ganzer Körper schmerzte, vor allem ihr Kopf. Sie erinnerte sich dunkel daran, wie Te Ori sie niedergeschlagen hatte. Und dann war da auch wieder die grauenhafte Fahrt auf dem Floß: Carol, die ihr von den Fluten entrissen wurde, Te Ori, der sie daran gehindert hatte hinterherzuspringen.


      Jetzt befand sie sich in einem neuen Verlies … Oder nein, dieser Raum war nicht verschlossen. Mara lag in einer Höhle. Es war eine kleine Höhle, doch offenbar lebte hier eine beträchtliche Anzahl von Fledermäusen, die eben ausflogen und den Eingang verdunkelten. Draußen dämmerte es. Auch der Ursprung des Gestanks wurde Mara jetzt klar. Boden und Wände waren vom Kot der Fledermäuse bedeckt.


      Mara versuchte, sich aufzurichten, und gleich fiel ihr Blick auf Te Ori. Der Krieger saß am Eingang der Höhle und beobachtete sie. Eine Bewachung war nicht nötig, Mara war immer noch gefesselt. Nur den Knebel hatte er ihr aus dem Mund genommen, wahrscheinlich, damit sie besser atmen konnte.


      »Du bist nicht tot«, sagte er jetzt zufrieden. »Ich befürchtete schon, ich hätte zu fest zugeschlagen und dein Geist wäre gegangen, obwohl dein Herz noch schlug.«


      Mara wollte etwas erwidern, brachte jedoch kein Wort heraus. Ihr Mund war trocken, ihre Kehle wie zugeschnürt. Sie blickte auf die Wasserflasche an Te Oris Gürtel. Der Krieger verstand, löste sie, und erhob sich, um sie ihr zu geben.


      Im selben Moment nahm Mara eine Gestalt im Höhleneingang wahr. Sie wusste nicht, ob es Wirklichkeit war oder eine Illusion, im Halbdunkel war nur ein Schatten zu erkennen. Te Ori fuhr herum. Er musste etwas gespürt haben. Oder hatte sich das Wesen doch nicht so lautlos bewegt, wie es Mara erschienen war? Te Ori riss eine Waffe von seinem Gürtel, der Schatten stürzte sich auf ihn – und einen Herzschlag später lagen beide Männer wild miteinander kämpfend am Boden. Mara in ihrem verwirrten Zustand erschienen sie wie ein Ungeheuer mit zwei Köpfen. Vier Hände hielten Kriegskeulen, eine Axt, Messer … Die Krieger schlugen und stachen aufeinander ein, brüllten einander an. Worte drangen zu ihr durch.


      »Verräter!«


      »Frauenschänder!«


      »Sie ist meine Sklavin!«


      »Sie ist meine Frau, sie hat immer mir gehört.«


      Erus Stimme. Eines der Ungeheuer sprach mit Erus Stimme. Mara schrie.


      Der Mann, der Erus Stimme, seine Hautfarbe und seinen Körper gestohlen hatte, hielt erschrocken inne, sah einen Lidschlag lang zu ihr herüber – und Te Ori nutzte die Schwäche sofort. Er entrang dem Mann sein Messer, das zu Boden fiel, drückte ihn nieder und kniete sich auf ihn. Kraftvoll hob er die toki poutangata, die Kriegsaxt, um sie ihm in den Hals zu schlagen. Der Mann mit Erus Stimme wehrte sich erbittert. Seine mere, das kostbare Exemplar aus Jade hatte vormals Eru gehört, schlug hart gegen Te Oris rechten Unterarm. Reflexartig ließ der die Kriegsaxt los, durch einen Fußtritt des Mannes mit Erus Stimme schlitterte sie in Maras Richtung. Die Männer rangen jetzt ohne Waffen miteinander, doch an Te Oris Gürtel steckte noch ein Messer. Er tastete danach, während er seinen Gegner mit seinem Körper am Boden hielt. Beide Krieger waren groß und schwer. Es gelang dem Mann mit Erus Stimme nicht, Te Ori abzuwerfen.


      »Mara!«


      Mara erzitterte, als er sie anrief. In ihren Träumen hatte sie ihren Namen so oft gehört, ausgesprochen von dieser Stimme – dann allerdings sanft, freundlich, mitunter suchend. Jetzt überschlug Erus Stimme sich in Todesangst.


      »Mara, tu was!«


      Mara sah die Kriegsaxt – und plötzlich fielen die Schmerzen, die Erschöpfung und die lähmende Trauer um Carol von ihr ab. Sie griff mit ihren vor ihrem Körper gefesselten Händen nach der Waffe, kämpfte sich hoch und hieb das Blatt der Axt in Te Oris Rücken. Blut spritzte auf – und weckte all die Fantasien, die Mara in den letzten Monaten geholfen hatten, die Nächte mit Te Ori zu überstehen. Bevor er sich umwenden konnte, zog sie die Waffe aus der Wunde und schlug noch einmal zu. Dieses Mal traf sie einen Knochen, das Beil rutschte ab …


      Te Ori ließ seinen Gegner los, warf sich brüllend herum und griff nach Maras Beinen. Sie stolperte – und holte noch einmal aus. Mit aller Kraft ließ sie die Axt in Te Oris Kopf fahren, spaltete die Stirn mit den verhassten moko. Te Ori erstarrte in seiner Bewegung, und sein Mund öffnete sich zu einem stummen Schrei. Im selben Moment sah Mara eine klaffende Wunde an seinem Hals. Der Mann mit Erus Stimme hatte sich aufgerichtet, er hielt sein Messer wieder in der Hand, und nun schnitt er Te Ori die Kehle durch. Der Krieger fiel röchelnd zu Boden. Seine brechenden Augen suchten die Maras.


      »Bist du immer noch nicht tot?«


      Eru erschrak, als er den Hass in ihrer Stimme hörte.


      »Dann nimm das! Und das! Und das!«


      Mara hieb mit der Axt auf den Sterbenden ein, schlug noch zu, als er sich längst nicht mehr regte, trieb das Blatt der toki poutangata wieder und wieder in Te Oris Körper, bis nur noch ein blutüberströmtes Stück Fleisch zu ihren Füßen lag.


      »Mara …«, rief Eru, »Mara, du kannst jetzt aufhören, er ist tot! Mara, so beruhige dich doch!«


      Mara schien ihn nicht zu hören. Es war pure Erschöpfung, die sie schließlich innehalten ließ, schwer atmend, zitternd, über und über mit Blut besudelt, die Hände immer noch gefesselt.


      Eru hoffte, jetzt endlich zu ihr durchzudringen. »Mara, es ist gut. Er kann dir nichts mehr tun. Es ist vorbei. Niemand tut dir noch etwas. Jetzt komm, lass mich dir die Fesseln abnehmen. Und dann zünden wir ein Feuer an. Du musst doch frieren …«


      Er näherte sich ihr langsam – und blickte in irre Augen und auf ein erhobenes Beil.


      »Fass mich nicht an!«, zischte Mara.


      »Aber ich bin Eru …« Erus Stimme klang hilflos.


      Mara schüttelte den Kopf.


      »Geh!«, schrie sie hysterisch. »Geh weg von mir … oder … oder ich bring dich um!«

    

  


  
    
      [image: KiwiVignette.psd]


      VERGEBUNG


      Russell, Auckland (Nordinsel)


      1866

    

  


  
    
      KAPITEL 1


      »Ich weiß bald nicht mehr weiter«, sagte Ida. »Mara ist da und doch nicht da. Sie ist völlig verändert. Einmal scheint sie hilflos wie ein Kind, weint und kriecht nachts zu Carol ins Bett. Und dann wieder schaut sie dich aus eiskalten Augen an und tastet nach ihrem Messer. Sie geht nirgendwohin ohne dieses Messer – und diese grässliche, blutverschmierte Scheide … Früher hat sie immer ihre Flöte bei sich gehabt, jetzt ein Messer. Manchmal ist sie mir unheimlich, Cat … Und dieser arme Junge …«


      »Na, um den würde ich mich jetzt erst mal weniger sorgen«, erwiderte Cat.


      Die Frauen saßen auf der Terrasse von Idas hübschem Cottage am Rande von Russell und genossen die Frühlingssonne. Der Sommer kam hier wie überall auf der Nordinsel früher als auf der Südinsel, wie es im Winter auch gar nicht richtig kalt wurde. In Idas Garten blühten bereits die ersten Blumen. Von einer Seite der Terrasse aus konnte man über das Meer sehen, die andere gab den Blick auf eine schon grüne Koppel frei, auf der zehn wohlgenährte Schafe gelassen wiederkäuten.


      »Vielleicht wäre es sogar sinnvoll, ihn erst mal wegzuschicken. Mara will ihn sowieso nicht sehen. Im Gegensatz zu seinem Vater. Te Haitara ist derart glücklich, dass er lebt …«


      Ida schüttelte den Kopf. »Wegschicken? Nach allem, was er für sie getan hat? Cat, du machst dir keine Vorstellung, was er durchgemacht hat. Allein, bis er sie aus dieser Höhle heraushatte. Sie wollte allein gelassen werden – immer noch gefesselt, mit der Leiche im Dunkeln, die ganze Höhle schwamm in Blut. Mara war nicht zu bewegen, sie gemeinsam mit ihm zu verlassen. Nicht mal, als er all seine Waffen ablegte. Er hat sie vor ihr in den Höhleneingang gelegt, auch das Messer von diesem Te Ori, das sie jetzt immer mit sich herumträgt. Und dann hat er vor der Höhle ein Feuer gemacht, sich davorgesetzt und die ganze Nacht auf sie eingeredet. Er hat ihr von Carols Rettung erzählt, von Linda, von dir und Chris … Gegen Morgen war sie dann wohl so weit wieder bei sich, dass sie es irgendwie geschafft hat, sich mit dem Messer selbst die Fesseln zu durchschneiden, und als es hell wurde, ist sie rausgerobbt. Carol sagte später, sie habe ausgesehen wie ein Gespenst. Dabei hat die sie erst nach der Flussüberquerung gesehen, als sie sich das Blut schon weitgehend abgewaschen hatte.«


      »Die Flussüberquerung muss ein Albtraum gewesen sein. Nach dem, was mit Carol passiert ist …«


      Cat erschauerte allein bei dem Gedanken. Sie war zur Nordinsel aufgebrochen, sobald sie von Carols und Maras Befreiung gehört hatte. Chris war auf Rata Station geblieben. Die Farm nahm ihn noch sehr in Anspruch, die gesamte Organisation hatte unter Janes Herrschaft gelitten. Die besten Arbeiter waren abgewandert. Die verbliebenen hatten Jane auf der Nase herumgetanzt, allen voran der Vormann. Chris hatte sie durchweg entlassen und arbeitete nun neue ein. Glücklicherweise waren die meisten der Maori-Viehhüter zu ihrer Arbeit zurückgekehrt. Te Haitara hatte Maori Station formell wieder übernommen, doch die Schafherden wieder auseinanderzudividieren war Sisyphusarbeit.


      »Eru meinte, der Fluss sei gar nicht mal so schlimm gewesen im Vergleich dazu, wie er sich gefühlt habe, als Mara während des ganzen Wegs zurück zu Bill und Carol das Messer auf ihn gerichtet hielt. Sie ist ihm gefolgt, aber auf Abstand. Auf dem Floß musste sie ihm dann zwangsläufig näher kommen. Er sagte, sie habe sich an den äußersten Rand geklammert. Er hatte die ganze Zeit Angst, sie könnte ins Wasser fallen. Zum Glück war der Fluss nicht mehr so reißend wie am Tag zuvor. Er schwillt wohl stark an, wenn es in den Bergen regnet, und nachdem es nun einen halben Tag trocken gewesen war, ging’s wieder.«


      »Und dann?«, fragte Cat und nahm einen Schluck Tee.


      Eigentlich bevorzugte sie Kaffee, aber ihre Schwangerschaft war inzwischen weit fortgeschritten, und sie kämpfte mit Sodbrennen. Davon abgesehen hatte sie keine Probleme. Cat freute sich unbändig auf ihr Baby.


      »Als sie Carol wiedersah, hat Mara sich zwar ein bisschen beruhigt«, erzählte Ida. »Aber sie hat geweint und geweint und geweint. Es war nicht daran zu denken, sie gleich nach Patea zu bringen. Schließlich sind Eru und der andere Maori zurück in dieses eroberte pa gelaufen und haben McDonnell von der ganzen Sache erzählt. Der Major hat gleich eine halbe Kompanie in Gang gesetzt, um die drei zu finden und die Gegend rund um die Höhle zu sichern. Da war zwar kein Mensch, aber die Soldaten brachten Zelte mit und Proviant – auch einen Arzt, den Mara allerdings nicht an sich heranließ. Sie war ja körperlich unversehrt. Von der Erschöpfung, ein paar Schürfwunden und Prellungen nach dem erzwungenen Gewaltmarsch einmal abgesehen. Sie sind drei Tage in diesem improvisierten Lager geblieben, bis die Mädchen reisefähig waren. Bill hat sie nach Auckland gebracht, und da haben wir sie abgeholt.«


      »Und Eru?«, fragte Cat.


      Ida seufzte. »Er folgt ihr auf Schritt und Tritt«, antwortete sie. »Wie ein treuer Hund. Danke übrigens, dass du Carol Fancy mitgebracht hast, obwohl sie euch auf der Farm fehlen wird. Carol hilft das sehr. Sie lebt auf, seit die Hündin wieder da ist, sie hielt sie ja für tot. Wir reden immer von Mara – dabei vergisst man ganz, was Carol durchgemacht hat. Sie erzählt nicht viel, macht allenfalls mal Andeutungen. Aber missbraucht worden ist sie auch. Bill wird viel Geduld mit ihr haben müssen. Zum Glück hat er die, er ist völlig vernarrt in sie. Die jungen Männer sind beide ganz reizend.«


      Bill war mit den Jenschs und ihren Töchtern nach Russell gereist, bewohnte jetzt ein Zimmer in einer Pension und half Karl und Ida auf ihrer kleinen Farm. Wirklich gebraucht wurde er nicht. Mit den wenigen Milchschafen kamen die beiden spielend allein zurecht, und von Käseerzeugung hatte er keine Ahnung. Dennoch bemühte er sich darum, sich nützlich zu machen. Er grub Gartenbeete um, strich den Stall und erledigte kleine Reparaturen. Es ging ihm vor allem darum, Carol nah zu sein, und ihr Vertrauen ihm gegenüber schien täglich zu wachsen. Irgendwann würde er seinen damals so unglücklich verlaufenen Heiratsantrag sicher wiederholen, und vielleicht konnten die beiden dann ja nach Rata Station zurückkehren. Linda, das war inzwischen klar, würde die Farm nicht übernehmen. Cat hatte sie auf dem Weg nach Russell besucht und überglücklich vorgefunden. Sie war entschlossen, bei Franz zu bleiben und mit ihm das Waisenhaus weiterzuführen. Die Arbeit mit den Kindern machte ihr mehr Spaß als die Schafzucht. Amy war natürlich unterbeschäftigt, aber Linda und Franz überlegten, ein paar Tiere anzuschaffen, um die Kinder im Umgang mit ihnen auszubilden. Alle hofften, dass die unseligen Kriege mit den Maori bald ein Ende hatten und das Heim zur Ruhe kommen würde. Bislang nahmen sie immer noch Kriegswaisen in Otaki auf.


      »Eru hat sich irgendwie hierher durchgeschlagen«, erzählte Ida nun weiter. »Wir hätten ihn mitgenommen, doch das war unmöglich. Mara hätte Zustände bekommen, wenn er auf unserem Wagen mitgefahren wäre. Sie wird nach wie vor hysterisch, sobald sie sein Gesicht sieht. Wobei wir sie jetzt immerhin davon überzeugen konnten, dass er es wirklich ist. Er sagt, auf dem Weg von der Höhle nach unten habe sie herumfantasiert. Er sei ein böser Geist, der Erus Stimme gestohlen habe. Der arme Junge muss durch die Hölle gegangen sein – und er tut es noch. Er ist den ganzen Weg hierher gelaufen und kampiert jetzt da hinten im Wäldchen.« Sie wies Richtung Russell. »Das Land gehört uns, da gibt es keine Schwierigkeiten. In der Pension, in der Bill wohnt, wollen sie ihn nämlich nicht. Die Leute haben Angst vor ihm. Und ihm wird langsam klar, dass sich das in diesem Leben auch nicht mehr ändern wird.


      »Bereut er, was er getan hat?«, fragte Cat.


      »Ja. Und nicht nur die Tätowierungen. Wer weiß, was er sonst noch erlebt hat in der Zeit bei den Hauhau. Jedenfalls bemüht er sich mit Engelsgeduld um Mara. Sie kann seinen Anblick nicht ertragen, deshalb kommt er nachts. Er steht vor ihrem Fenster, er redet, erzählt ihr endlose Geschichten, wahrscheinlich von früher. Neulich hat er ihr eine Koauau gebracht. Und er selbst hat sich auch eine besorgt, er spielt nachts vor ihrem Fenster. Schaurig schlecht, Karl und ich sind jede Nacht versucht, einen Nachttopf über ihm auszuleeren. Andererseits tut er uns leid. Er ist in den letzten Wochen kein bisschen weitergekommen. Sie reagiert weder auf die Musik noch auf die endlosen Reden. Wenn er sich ihr zeigt, läuft sie weg oder schreit ihn an, er solle verschwinden. Er wird einfach warten müssen, bis sie über diesen Te Ori hinweg ist. Na ja, und diese unselige Schwangerschaft macht die Sache natürlich auch nicht besser.« Mara war inzwischen im vierten Monat.


      Cat seufzte. »Ein Jammer, dass sie das Kind nicht verloren hat«, murmelte sie.


      Ida blitzte sie an. »Cat! Du versündigst dich!«


      Cat verdrehte die Augen. »Ida, vergiss mal deine Kirche! Maras Kind ist halb Maori. Es wird seinem Vater ähnlich sehen. Glaubst du wirklich, es ist gut für Mara, wenn sie bei jedem Blick auf ihr Kind in das Antlitz ihres Peinigers sieht?«


      Ein Luftzug ließ Cat innehalten. Die Terrassentür hatte sich geöffnet. Mara stand im Eingang. Ihre Bewegungen waren immer noch lautlos, niemand hatte sie kommen hören.


      »Ich habe das Gesicht Te Oris nie gesehen!«, sagte sie hart.


      Der Anblick der jungen Frau hätte Cat beinahe das Herz zerrissen. Mara war blass und immer noch viel zu dünn. Ihr vormals so prächtiges Haar wirkte glanzlos, ihre ehemals makellose Haut zeigte viele kleine Narben von den unzähligen Schlägen und Misshandlungen. Nichtsdestotrotz war sie immer noch schön. Nicht mehr die strahlende, unverwundbare Schönheit, sondern zerbrechlich und zart wie eine Fee.


      »Ich habe nur das gesehen, was der moko-Meister daraus gemacht hat. Wenn ich das Kind ansehe, werde ich eher an Eru denken. Daran, wie er einmal war. Wenn ich ihn jetzt ansehe, sehe ich Te Ori.«


      Am Abend, Mara hatte sich schon zurückgezogen, erzählte Cat von der Zeit auf Rose Island. Ida, Karl und Carol lauschten gebannt ihrem Bericht.


      »Es war natürlich hart, und trotzdem irgendwie schön. Wir fühlten uns der Zeit entrückt, als wären wir irgendwo außerhalb der Welt. Für die anderen war es schwieriger, sie vermissten die Zivilisation, doch wir haben die ganze Zeit über darauf vertraut, dass wir irgendwann gerettet würden – es kam nur darauf an durchzuhalten. Als Chris und ich uns erst eingerichtet hatten, war das gar nicht mehr so schwer. Wir hatten einander, und dieses einfache Leben … es erinnerte uns ein bisschen an die Zeit, als wir jung waren und mit den Maori lebten. Es gab keine Streichhölzer und kein Kochgeschirr. Jede kleine Verrichtung des täglichen Lebens war schwieriger und dauerte länger – wodurch sie irgendwie auch mehr an Wert gewann …«


      Cat hielt inne, als von draußen ein schriller Laut zu hören war, gefolgt von einer schrägen, auf der Koauau geblasenen Melodie. Ida schloss die Fenster.


      »Eru?«, fragte Cat. Nun konnte sie sich mit eigenen Ohren davon überzeugen, wie verzweifelt der junge Mann um Mara warb.


      Carol nickte. »Er fängt immer mit der Flöte an. Damit haben sie sich wohl früher gerufen. Jane hat das Koauau-Spiel für Vogelgezwitscher gehalten …«


      »Also, dieser Vogel hier muss im Stimmbruch sein«, konstatierte Karl und wies nach draußen. Amy schien den Ton ebenso grässlich zu finden. Sie jaulte.


      »Mit der Flöterei hört er gleich auf«, tröstete Ida. »Die meiste Zeit erzählt er ihr was.«


      Cat legte das Ohr ans Fenster und vernahm jetzt tatsächlich einen sanften Singsang – Erus Stimme.


      »Sie müsste ihn gut hören können«, bemerkte sie. »Wo sitzt er? Ich sehe ihn nicht.«


      »Auf den unteren Ästen eines Baumes«, gab Karl Auskunft. »Vogel passt schon. Er könnte noch näher an ihr Fenster herankommen, wenn er weiter hinaufklettern würde. Aber er hat Angst, sie zu verschrecken.«


      »Und sie zeigt überhaupt keine Reaktion?«, fragte Cat.


      »Soweit wir es hören können, nicht«, meinte Ida. »Weder antwortet sie ihm noch schickt sie ihn weg.«


      »Was macht sie denn dann? Ich meine … Hat mal jemand in ihr Zimmer geschaut? Sitzt sie in der Ecke und hält sich die Ohren zu, oder zieht sie sich die Decke über den Kopf oder was?« Cat spähte in die Dunkelheit. Es drang kein Lichtschein aus dem Fenster von Maras Zimmer.


      »Wir können doch nicht einfach zu ihr reingehen«, gab Ida zu bedenken. »Geklopft haben wir natürlich schon. Sie hat aufgemacht und gesagt, alles sei in Ordnung.«


      »Ich glaube, gestern Abend hat sie geweint«, fügte Carol hinzu. »Sicher bin ich mir aber nicht.«


      »Also, ich gehe jetzt mal nachsehen.« Cat ging entschlossen zur Tür. »Wenn sie da in einer Ecke ihres Zimmers im Dunkeln sitzt und weint, dann müssen wir den jungen Mann wegschicken, bei allem Verständnis für seine Nöte. Es wäre natürlich tragisch, doch wenn sie ihn partout nicht mehr will, kann man sie nicht zwingen.«


      Karl blieb sitzen, Ida und Carol folgten Cat, jedoch widerstrebend. Ida entzündete eine Lampe, um den Frauen den Weg die Treppe hinauf und durch den Korridor zu beleuchten.


      Cat öffnete lautlos die Tür zu Maras Zimmer. Sie erwartete, die junge Frau würde auffahren, wenn Lichtschein in den Raum fiel, und wappnete sich sogar gegen ein Erschrecken. Mara reagierte jedoch nicht auf die ungebetenen Besucherinnen. Cat musste ihre Augen erst an die Dunkelheit im Raum gewöhnen, bevor sie ihre Gestalt überhaupt wahrnahm. Mara kauerte am Fenster, unterhalb des Rahmens, um nicht gesehen zu werden. Eine Decke, die sie gegen die Nachtkälte über sich gezogen hatte, verhüllte ihren schmalen Körper. Sie hielt die Flöte in der Hand, die Eru ihr geschenkt hatte, und presste das Ohr an die Wand, um keines der Worte zu verpassen, die er so verzweifelt in die Dunkelheit schickte.


      »Mara, Mara Marama, du kennst mich doch. Du weißt, wer ich bin, egal, wie ich aussehe. Mara, du musst mit dem Herzen sehen. Ich hab mich doch nicht verändert, Mara. Ich bin immer noch ich.«


      Mara presste die Koauau an ihre Wange.


      Cat wollte sich vorsichtig zurückziehen. Wenn Mara sie nicht bemerkt hatte, umso besser.


      Die junge Frau wandte sich jedoch um, als Cat die Tür schließen wollte.


      »Ich wünschte, ich wäre blind«, sagte sie leise.


      »Wir müssen mit Eru reden«, entschied Cat, nachdem die drei Frauen sich wieder gefasst hatten. Sie waren in Idas anheimelnden Salon zurückgekehrt, und Ida entkorkte eine weitere Flasche Wein. »Wir müssen ihn ja nicht entmutigen. Sie liebt ihn, sie leidet genauso sehr wie er. Trotzdem kann es so nicht weitergehen. Das Mädchen tut sich womöglich etwas an. Wenn du Säure im Haus hast oder so etwas, Ida, dann versteck es …«


      »Du meinst, sie verätzt sich die Augen?«, fragte Karl. »Dann müssen wir auch jedes Messer verstecken.«


      »Ein Messer hat sie immer bei sich«, wiederholte Ida müde. »Du hast Recht, Cat, Eru muss gehen, wenigstens vorübergehend. Wir können kein Risiko eingehen.«


      Cat machte sich gleich am nächsten Tag auf, um Eru in seinem Lager aufzusuchen. Sie wartete bis um die Mittagszeit. Irgendwann musste der junge Mann schließlich schlafen. Er hatte bis nachts um drei auf dem Baum gesessen und geredet.


      »Ich hab ihn nicht gefunden«, vermeldete Cat, als sie kurz darauf zurückkehrte.


      Ida, die eben Süßkartoffeln für einen Auflauf klein schnitt, sah verwundert auf. »Nicht? Damit verlierst du aber an Reputation als Fährtensucherin. So groß ist das Wäldchen nicht, eigentlich kann man das Zelt nicht übersehen.«


      Cat verdrehte die Augen. »Das Lager habe ich natürlich gefunden. Nur Eru war nicht dort. Es sah aus, als wäre er in aller Eile aufgebrochen. Das Feuer war zwar ausgetreten, doch all seine Utensilien liegen noch dort herum. Vor allem Schreibzeug. Und Briefentwürfe. Beginnen alle mit Geliebte Mara …«


      »Du hast geschnüffelt?«, tadelte Ida.


      Cat schüttelte den Kopf. »Nein, musste ich gar nicht. Es lag, wie gesagt, alles offen herum. Wo kann er hin sein, Ida?«


      »Keine Ahnung.« Ida schob ihrer Freundin ein Schneidbrett und etwas Gemüse hinüber. »Hier, hilf mir mal. Wir können ja nachher beide noch mal hingehen und ihm was von dem Auflauf bringen. Er freut sich immer, wenn ich ihn bekoche. Er lebt von ein bisschen Getreide, fängt Fische und stellt Fallen auf.«


      »Vielleicht ist ihm ja gerade was ins Netz gegangen«, mutmaßte Cat. »Du hast Recht, wir gehen später noch mal hin. Jetzt muss ich mich erst mal aufwärmen. So früh morgens ist es doch noch ganz schön frisch.«


      Cat und Ida trafen Eru allerdings auch am Nachmittag nicht an, und– was sie noch alarmierender fanden – er kam am Abend nicht, um mit Mara zu reden.


      »Ob er eingesehen hat, dass es nichts bringt?«, fragte Ida zweifelnd. »Gestern war er noch voller Elan dabei.«


      »Vielleicht hat sie ja mit ihm gesprochen«, überlegte Carol. »Nachdem wir weg waren … Oder noch später in der Nacht.«


      »Oder er verlegt sich jetzt einfach aufs Briefeschreiben«, meinte Cat. »Komisch ist es trotzdem. Irgendwie hab ich ein schlechtes Gefühl.«


      »Das Lager ist nach wie vor verwaist.« Es war gegen acht Uhr am nächsten Morgen, Karl kam vom Füttern der Tiere zurück. Offenbar hatte er sich auch Zeit genommen, im Wäldchen vorbeizuschauen. »Und das Essen, das ihr ihm gestern dagelassen habt, hat er nicht angerührt.«


      Karl stellte den Korb auf den Tisch, den Ida für Eru im Zelt hinterlassen hatte, außerdem einen Krug frische Milch, sechs Eier und die Morgenzeitung. Es gehörte zu den Annehmlichkeiten ihres neuen Lebens in Russell, dass der Zeitungsbote allmorgendlich vorbeikam. So nah an einem Ort hatten die Jenschs bislang nie gewohnt.


      Ida, Cat und Carol saßen bereits am Frühstückstisch. Mara war noch nicht heruntergekommen. Ida goss Karl Kaffee ein, Cat griff nach der Zeitung und schlug sie neugierig auf. Bislang hatte sie zufrieden gewirkt, doch als sie jetzt die Schlagzeilen überflog, zog ein Ausdruck des Schreckens über ihr Gesicht.


      »O nein!«, rief sie. »Das darf nicht wahr sein. Eru …«

    

  


  
    
      KAPITEL 2


      »Ich hatte gesagt, ich will dich hier nie wieder sehen! Hast du daran irgendwas nicht verstanden?«


      Chris Fenroy herrschte seine noch immer nicht rechtskräftig von ihm geschiedene Frau wütend an. Der Flussschiffer Georgie, der Jane eben am Anleger von Rata Station aus dem Boot half, duckte sich erschrocken. Eigentlich kannte er Chris als sehr ausgeglichenen Menschen.


      »Ich muss Te Haitara sprechen.«


      Jane ging unerschrocken an Land. Sie trug ein rostrotes, sehr elegantes Reisekostüm, darunter eine dunkelblaue Bluse und einen passenden schlichten Hut. Das Ensemble ließ sie streng und distinguiert wirken. Sie bemühte sich um ein selbstbewusstes Auftreten, das gelang ihr jedoch nicht. Chris erschien sie aufgewühlt, beinahe verängstigt. Beides passte eigentlich nicht zu Jan.


      »Te Haitara weiß, wo du bist«, gab er hart zurück. »Wenn er dich sprechen will, kann er dich jederzeit aufsuchen.«


      Jane residierte seit ihrem Weggang in einer Suite im White Hart Hotel. Sehr luxuriös, Te Haitara zahlte bereitwillig. Jeder in seinem Stamm hatte immer das bekommen, was er wollte, und offensichtlich betrachtete er Jane nach wie vor als zugehörig.


      »Aber jetzt muss ich ihn sprechen«, erklärte Jane. »Er ist mein Mann!«


      »Auf einmal?«, höhnte Chris.


      Jane blitzte ihn an. Sie schien etwas scharf erwidern zu wollen und sah dann plötzlich müde aus.


      »Ach, Chris, lass uns einfach damit aufhören«, sagte sie. »Te Haitara wird wissen wollen, was ich ihm mitzuteilen habe. Er wird es anderweitig nicht erfahren, denn soweit ich weiß, liest er keine Zeitung. Es könnte dann auch zu spät sein. Chris, man hat Eru auf der Nordinsel verhaftet. Ihm wird Mittäterschaft an dem Mord an diesem Missionar Völkner vorgeworfen. Es ist sehr ernst, etliche Männer haben gegen ihn ausgesagt.«


      »Was?« Chris vergaß seinen Ärger sofort. Er hatte Eru immer gern gemocht. »Das kann nicht sein, Jane! Der Junge mag zwar ein bisschen aus dem Ruder gelaufen sein, was diese Hauhau-Geschichte angeht. Aber er ist doch kein Mörder!«


      Jane zuckte die Schultern. Sie wirkte um Jahre gealtert. »Ich weiß es nicht, Chris. Eigentlich kann ich es auch nicht glauben. Er selbst bestreitet es ebenfalls. Viel mehr weiß ich allerdings nicht. Ein Anwalt aus Auckland hat mich kontaktiert, auf Betreiben von Karl Jensch. Ein sehr bedeutender Strafverteidiger, es war sehr freundlich von Karl, ihn für uns anzuheuern. Aber er muss bezahlt werden, ich brauche Geld. Auch für die Reise, ich fahre so schnell wie möglich hin. Und wenn … wenn Te Haitara es denn ertragen könnte, mit mir zusammen zu sein, dann …« Sie senkte den Kopf.


      »Er wird dich natürlich begleiten«, erklärte Chris und überlegte nicht lange, bevor er weitersprach. »Und ich komme auch mit. Maori-Häuptlinge haben auf der Nordinsel zurzeit wenig Freunde. Te Haitara wird nichts bewegen können, und du auch nicht. Karl und ich haben dagegen Verbindungen bis hin zum Gouverneur.«


      Jane sah ihn verständnislos an. »Du würdest mitkommen? Das würdest du tun?«, fragte sie.


      Chris nickte. »Selbstverständlich. Te Haitara ist mein Freund, und Eru ist auf meiner Farm aufgewachsen. Er hat doch schon als Kind dauernd mit Mara zusammengesteckt. Jetzt hat er ihr und Carol obendrein das Leben gerettet. Karl und ich werden uns für ihn einsetzen.«


      Jane biss sich auf die Lippen. »Nach allem, was ich getan habe …«


      Chris musterte sie mit strengem Blick. »Das klingt jetzt fast wie eine Entschuldigung. Ich erkenne dich kaum wieder, Jane. Bist du sicher, dass du mir nicht lieber mit einer Geburtsurkunde vor der Nase herumwedeln willst, um mich an meine Verpflichtungen gegenüber ›meinem Sohn‹ zu erinnern?«


      Jane errötete.


      »Es tut mir leid«, sagte sie. Es war tatsächlich lange her, dass sie diese Worte das letzte Mal ausgesprochen hatte. Genau genommen konnte Jane sich an keinen Anlass erinnern. »Es tut mir wirklich sehr leid.«


      Sir Richard Brady empfing Jane, Chris und Te Haitara in einer noblen Kanzlei im besten Viertel von Auckland. Sie hatten im Bezirksgefängnis vorgesprochen, allerdings noch keine Besuchserlaubnis für Eru erhalten. Also würden sie zuerst mit dem Anwalt sprechen. Sir Richard war ein hochgewachsener, stattlicher Mann mit schon etwas gelichtetem schlohweißem Haar, kantigem, zerfurchtem Gesicht und Hakennase. Er wirkte auf den ersten Blick streng, hatte jedoch ein einnehmendes Wesen. Vor Gericht machte er sicher einen imponierenden Eindruck. Jetzt wandte er sich nach einer kurzen Begrüßung an Chris. Er kannte sowohl ihn als auch Karl aus der Zeit, in der die beiden für die Regierung gearbeitet hatten.


      »Um erst mal eins klarzustellen – Te Eriatara oder Eric Fenroy ist der Sohn Ihrer Gattin mit … Wie war Ihr Name, Sir?« Er griff nach einer Feder, um sich Notizen zu machen.


      »Ariki Te Haitara«, erklärte Te Haitara würdevoll. »Und Jane Te Rohi to te Ingarihi ist meine Gattin. Nach den Gesetzen meines Volkes wurde sie vor zwanzig Jahren von Mr. Fenroy geschieden. Te Eriatara ist mein legitimer Sohn.«


      »Wenngleich es da eine etwas unselige Geburtsurkunde gibt, die …«


      Chris setzte zu einer Erklärung an. Sir Richard gebot ihm jedoch mit einer Handbewegung Schweigen.


      »Schon gut, über die Verhältnisse in Ihrer Familie sitzt ja zum Glück niemand zu Gericht. Ich wollte mir nur sicher sein, Mr. Fenroy. Ariki, Mrs. … äh … Haitara, gegen Ihren Sohn liegen schwerwiegende Vorwürfe vor. Etliche bei der Einnahme des pa Pokokaikai gefangen genommene Hauhau-Krieger beschuldigen ihn der Mittäterschaft am Mord an Carl Völkner im März 1865.«


      »Zählen denn die?«, mischte Jane sich ein. »Irgendwelche Hauhau-Krieger?«


      Te Haitara warf ihr einen strafenden Blick zu. »Wenn das Wort eines Kriegers nicht mehr zählte …«


      »… stünde Ihr Sohn sehr viel besser da«, unterbrach ihn der Anwalt. »Das müssen Sie bitte ganz pragmatisch sehen. Es geht jetzt nicht um Stolz oder Ehre, sondern nur noch darum, Ihren Sohn vor dem Galgen zu bewahren.«


      »Dem Galgen?«, fragte Chris entsetzt.


      Sir Richard rieb sich die Stirn. »Schauen Sie, dieser Mord an dem deutschen Missionar hat sehr viel Staub aufgewirbelt. Der Gouverneur wünscht eine lückenlose Aufklärung, das Volk natürlich auch – ganz abgesehen von der Kirche. Es hat in der Sache auch schon Hinrichtungen gegeben. Der Mann, der als Henker fungiert hat, wurde gleich gerichtet. Der Hauptverantwortliche, ein Mann namens Kereopa Te Rau, ist allerdings flüchtig, ebenso wie sein Helfershelfer Patara Raukatauri. Und dann soll eben, nach Angaben dieser Krieger, noch Ihr Sohn beteiligt gewesen sein. Er streitet das auch nicht vollständig ab …«


      »Er tut was?« Jane fuhr auf. »Er gibt es zu? Das klang in Ihrem Brief aber noch ganz anders!«


      »Er gab – mir gegenüber, den Behörden gegenüber schweigt er auf mein Anraten hin – zu, dass er mit diesen beiden Männern als ›Missionar‹ oder eigentlich Rekrutenwerber für Te Ua Haumene unterwegs war. Er hat vor dem Stamm der Te Whakatohea gepredigt, sprich, er hat dazu beigetragen, sie gegen die pakeha im Allgemeinen und Missionar Völkner im Besonderen aufzuhetzen. Den Ausschreitungen am darauffolgenden Tag ist er jedoch nach eigenen Angaben ferngeblieben. Er sagte, er sei schockiert und angewidert gewesen und habe schließlich zwei jungen Missionaren, die der Mob ebenfalls gefangen genommen hatte, zur Flucht verholfen. Einen von denen habe ich bereits ausfindig gemacht. Ein Reverend Franz Lange, er leitet jetzt ein Kinderheim in Otaki. Durch irgendeinen seltsamen Zufall der Schwager von Ihrem Freund Karl Jensch, Mr. Fenroy. Reverend Lange ist auf dem Weg hierher. Wie es aussieht, ist er bereit, für Ihren Sohn auszusagen. Wenn dann auch noch Carol Brandman und Mara Jensch für ihn sprechen, vor allem Letztere, dann hoffe ich, ihm wie gesagt zumindest den Galgen zu ersparen.«


      Te Haitara sagte etwas auf Maori. Sein Englisch war nicht schlecht, aber dieses Gespräch schien ihn nun doch zu überfordern.


      »Er sagt, aus der Sicht traditioneller Maori-Krieger sei das Verhalten dieses Kereopa nicht verwerflich gewesen«, übersetzte Chris. »Es falle unter die Gesetze des utu, der Vergeltung. Die Te Whakatohea hätten Völkner des Verrats an ihrem Volk für schuldig befunden und bestraft – Te Haitara räumt ein, dass es sich dabei um einen Justizirrtum gehandelt haben kann. Toten Gegnern den Kopf abzutrennen und Körperteile zu essen, um ihr mana in sich aufzunehmen, sei durchaus Tradition, insbesondere auf der Nordinsel.«


      Sir Richard rieb sich erneut die Stirn und schlug die Augen gen Himmel. »Diese Sicht der Dinge, ariki, behalten Sie im Rahmen des bevorstehenden Prozesses bitte für sich! Nebenbei haben die Maori im Vertrag von Waitangi das britische Rechtssystem akzeptiert.«


      »Die Ngai Tahu«, sagte Te Haitara würdevoll, »haben den Vertrag von Waitangi nie unterschrieben.«


      »Deshalb dürfen sie trotzdem keine Missionare fressen«, fuhr Jane ihn an. »Jetzt hör auf mit dem Unsinn, und lass Sir Richard aussprechen. Was können wir für meinen Sohn tun?«


      Der Anwalt spielte mit seiner Feder. »Wenig«, sagte er. »Wir werden natürlich versuchen, Te Eriataras Rolle bei diesen unseligen Ereignissen so weit als möglich herunterzuspielen. Wenn wir sehr viel Glück haben, können wir die Anklage von der Beihilfe zum Mord in Aufwiegelung und Volksverhetzung umwandeln. Vor dem Gefängnis würde ihn das zwar nicht bewahren, die Strafe wäre jedoch kürzer.«


      »Wie lang?«, fragte Chris.


      Der Anwalt seufzte. »In Anbetracht dieses schwerwiegenden Falles sicher mehrere Jahre. Es tut mir leid, keine günstigere Prognose stellen zu können. Ich werde natürlich tun, was ich kann.«


      Wäre der Anlass nicht so traurig gewesen, so hätte man an diesem Abend in Auckland durchaus von einem Familientreffen sprechen können. In der Lobby des Commercial Hotel fielen sich Carol und Linda, Ida und Franz in die Arme. Chris und Karl klopften einander auf die Schultern und taten, als gäbe es nichts Selbstverständlicheres als die Wiedervereinigung mit einem totgeglaubten Freund. Jane und Te Haitara blieben etwas abseits stehen, ebenso Mara, die verschlossen und scheu wirkte. Als Te Haitara sie herzlich begrüßen wollte, wich sie zurück.


      »Ob es richtig war, sie mitzubringen?«, fragte Chris.


      Er sah die junge Frau zum ersten Mal wieder und bemerkte erschüttert die Veränderungen, die mit ihr vorgegangen waren. Die Familien hatten sich zu einem gemeinsamen Essen versammelt, und Mara verkroch sich nun in der hintersten Ecke der langen Tafel zwischen Carol und Ida.


      Cat zuckte die Schultern. »Wir konnten sie kaum allein in Russell lassen. Außerdem ist sie die wichtigste Person hier. Sie wird als Zeugin für Eru aussagen müssen.«


      »Schafft sie das denn?«


      Chris musterte die zarte Gestalt, die ganz eingeschüchtert wirkte und das Essen auf dem Teller nur hin und her schob. Dabei war die Mahlzeit deliziös, und Mara musste sich nicht einmal im Speisesaal den Blicken von Fremden aussetzen. Karl hatte in einem kleineren Nebenraum des Hotels decken lassen.


      »Sie kann seinen Anblick vielleicht nicht mehr ertragen, aber sie will ihn auch nicht hängen sehen«, antwortete Cat leise. »Also wird sie aussagen. Einfach wird das sicher nicht.«


      »Ich kann den jungen Mann auf jeden Fall entlasten«, erklärte Franz gerade in der großen Runde. »Er war nicht dabei, als sie Völkner gehängt haben, er hat Gallant und mir zur Flucht verholfen.«


      »Das wird sich sicher strafmindernd auswirken. Was jedoch seine Anwesenheit bei der Hinrichtung betrifft, steht deine Aussage gegen die einer ganzen Anzahl von Maori-Kriegern«, sagte Karl.


      »Und zählt sein Wort nicht mehr?«, fragte Jane.


      Chris hatte sie und Te Haitara ausdrücklich zu diesem Essen eingeladen. Hauptsächlich deshalb, weil der Aufenthalt im Hotel ein richtiggehender Spießrutenlauf für den Häuptling war. Das Commercial, das älteste und angesehenste Hotel in der Innenstadt von Auckland, hatte ihn überhaupt nur aufgenommen, weil Karl und Chris für ihn gesprochen hatten. Er hatte auf ihr Anraten die teuerste Suite angemietet und wurde nun halbwegs höflich behandelt. Die Mahlzeiten allein mit Jane im Speisesaal oder gar auf dem Zimmer einzunehmen, mochte Chris ihm nicht zumuten.


      »Er ist immerhin Geistlicher«, führte Jane aus. »Ein Reverend. Dem sollten die Geschworenen doch Glauben schenken.«


      Karl hob die Schultern. »Man wird Franz sicher keine Lüge unterstellen. Allerdings wird die Anklage darauf hinweisen, dass für den durchschnittlichen pakeha alle tätowierten Maori-Krieger gleich aussehen.«


      »Damit könnten sie auch versuchen, Franz’ Aussage in Bezug auf die Befreiung zu torpedieren«, meinte Cat.


      Ida hatte bislang geschwiegen – wie immer, wenn sie sich mit einer Idee trug, die zu ausgefallen war, um sie zu äußern, bevor sie bis ins Letzte durchdacht war. Schließlich hob sie aber doch die Stimme und brachte ihre Überlegungen tastend vor.


      »Es … es wäre vielleicht gar nicht so gut, wenn Franz sich zu genau an Eru erinnerte.«


      »Was?«


      Die Frage kam vielstimmig, und zumindest Jane sah Ida dabei an, als gedächte sie, sich gleich auf sie zu stürzen.


      »Na ja«, druckste Ida. »Sehen wir es mal so: Franz kann Eru zwar ein bisschen entlasten, aber nicht vollständig. Im Gegenteil, durch seine Aussage schreibt er seine Schuld fest. Er bestätigt, dass Eru am fraglichen Tag in Opotiki gewesen ist.« Ida spielte mit ihrer Serviette.


      »Und?«, fragte Karl. »Das war er doch wohl auch.«


      »Er selbst hat das offiziell noch nicht bestätigt.« Ida wurde langsam mutiger. »Er könnte es auch leugnen. Dann stünde sein Wort gegen das einiger Hauhau-Krieger. Wenn dazu irgendjemand aussagte, Eru sei in der fraglichen Zeit ganz woanders gewesen …«


      »Ida!«, rief Cat. »Das wäre eine Lüge!«


      »Ich werde auf keinen Fall lügen«, erklärte Franz schmallippig.


      Linda stieß ihn an. »Was dich angeht, so sind wir uns eben darüber einig geworden, dass alle Maori-Krieger für dich gleich aussehen.« Ihre Augen blitzten, als sie Ida ansah. »Du hast Recht, Mamida! Das ist Erus einzige Chance. Leider war er zur fraglichen Zeit bei den Hauhau – und die haben sich aus unerfindlichen Gründen gegen ihn verschworen.«


      »So unerfindlich sind die Gründe nicht«, warf Bill ein. Er saß neben Carol und ließ zum ersten Mal diese große, ungewöhnliche Familie auf sich wirken. »Eru hat die Seiten gewechselt. In Pokokaikai hat er die Hauhau verraten. Jetzt rächen sie sich.«


      »Wieder ein Argument, das für Eru spräche«, sagte Ida erfreut. »Wir könnten erklären, warum die Hauhau-Krieger lügen. Wenn wir nur eine Gegenaussage hätten …«


      Jane dagegen erbleichte. »Sie … rächen sich?«, fragte sie tonlos. »Sie wollen ihn hängen sehen … als utu?«


      »Was wäre denn eigentlich so schrecklich daran, wenn der Junge ein paar Jahre ins Gefängnis ginge?«, fragte Franz.


      Linda und Carol hatten sich nach dem Essen einen Spaziergang über die noble Queen Street gewünscht, und Franz und Bill beobachteten fasziniert, wie sich die jungen Frauen für die eleganten Kleider, Hüte und Sonnenschirme begeisterten, die hier in exquisiten Läden ausgestellt wurden. Mara folgte Carol wie ein Schatten. Sie schien die Auslagen nicht zu sehen oder nicht zu beachten. Wahrscheinlich war sie einfach nur mitgegangen, weil sie sich in Carols Nähe sicherer fühlte als in ihrem Hotelzimmer.


      »Vielleicht würde es ihm sogar guttun, für seine Taten zu büßen. Schuldig genug scheint er sich ja zu fühlen …«


      Damit spielte er auf noch etwas an, das Jane und Te Haitara auf der Seele brannte: Eru hatte seinen Eltern durch seinen Anwalt bestellen lassen, er wünsche keinen Besuch von ihnen, und eigentlich wünsche er auch keine Verteidigung. Nach dem Schock der Verhaftung schien es ihm zwar gutgetan zu haben, dem Anwalt seine Geschichte zu erzählen, doch nun hatte er sich mit der Situation abgefunden. Dem Gerichtstermin sah er mit stoischem Gleichmut entgegen. Er nehme, so erklärte er seinem Anwalt, jede Strafe an.


      Linda zog ihre Aufmerksamkeit von einem spitzengesäumten Nachmittagskleid ab, das sie im Waisenhaus garantiert niemals tragen würde. Sie sah Franz kopfschüttelnd an.


      »Franz, nun lebst du schon so lange unter Maori und hast ihre Bräuche immer noch nicht verstanden«, tadelte sie ihn. »Du weißt doch, was utu bedeutet.«


      »Sicher«, meinte Franz. »Ausgleich, Wiedergutmachung.«


      Linda nickte. »Ja, so übersetzen wir es für die Kinder. Wenn Ahuru Hanis Tintenfass umwirft, muss er sauber machen und es neu füllen. Hier allerdings bedeutet es Rache. Eru hat die Hauhau verraten, und dafür wollen sie ihn töten. Das war bislang schwierig, da die Hauptbetroffenen im Gefangenenlager saßen und obendrein keiner wusste, wo Eru war. Ich nehme an, sie vermuteten ihn auf der Südinsel bei seinem Stamm, ihrem Einfluss sicher entzogen. Also kam irgendjemand auf den Gedanken, die pakeha die Sache erledigen zu lassen. Am liebsten würden die Hauhau Eru hängen sehen. Wenn es dazu nicht kommt, dann … Das Gefängnis ist voller Hauhau-Krieger, Franz. Eru wird kaum die erste Woche überleben!«


      Mara sah ihre Schwester mit großen Augen an. »Sie werden ihn töten?«, fragte sie tonlos. Sie schien noch blasser geworden zu sein.


      »Wenn er ins Gefängnis kommt, werden sie ihn töten«, sagte Carol und legte den Arm um sie. »Aber vielleicht schafft Jane ja, etwas zu arrangieren. Mamidas Idee ist eine Chance. Jane muss nur jemanden finden, der für ihn lügt.«


      »Glaubwürdig lügt …«, fügte Bill hinzu. »Die Geschworenen sind ja nicht dumm. Und hier wird’s schwierig. Es müsste ein Weißer sein. Ein Maori täte das nie, der wäre doch gleich das nächste utu-Opfer. Also muss Jane einen pakeha finden, der zu der fraglichen Zeit Zugang zu einem Hauhau-pa hatte. Und da sehe ich schwarz. Wenn es überhaupt jemanden gibt, dann allenfalls einen Waffenhändler. Der sich natürlich selbst strafbar gemacht hat, indem er den Feind mit Gewehren versorgte. Dafür, das zuzugeben und sozusagen für Eru ins Gefängnis zu gehen, müsste man dem Mann ein Vermögen bieten. Wenn sich überhaupt jemand darauf einließe. Ich kenne mich nicht so aus mit den Bräuchen der Maori – aber mit utu haben sie doch den Mord an Völkner erklärt, oder? Das trifft also durchaus auch Weiße.«


      Franz rieb sich die Stirn. »Ich werde jedenfalls mein Bestes tun und mich mit Engelszungen für ihn einsetzen«, versprach er.


      »Das ist bloß nicht genug«, flüsterte Mara, »das ist nicht genug …«

    

  


  
    
      KAPITEL 3


      Die Zeit bis zum Prozessbeginn im November verging schnell. Jane, Te Haitara und Chris blieben in Auckland, um die Verteidigung so weit wie möglich zu unterstützen. Die anderen kehrten zunächst nach Russell, Otaki und Rata Station zurück. Es reichte, wenn sie zum Prozess wieder anreisten, und jetzt, da die Hauhau besiegt und die Straßen sicher waren, stellten die Reisen auch kein Risiko mehr dar. Cat würde allerdings auf Rata Station bleiben müssen. Ihre Niederkunft stand unmittelbar bevor.


      Vorerst hielt Chris die Familie brieflich auf dem Laufenden. Die Nachrichten waren nicht ermutigend. Eru schwieg anhaltend – inzwischen nicht mehr nur während der Verhöre, sondern auch Sir Richard gegenüber. Es sei alles gesagt, ließ er dem Anwalt und seinen Eltern bestellen. Der Privatdetektiv, den Jane erneut angeheuert hatte, trieb weder einen willfährigen falschen Zeugen noch den zweiten, von Eru geretteten Missionar auf. Reverend Gallant war nach der traumatischen Erfahrung mit Völkner nach England zurückgekehrt.


      »Das Strafmaß wird vor allem von Ihrer Aussage abhängen, Reverend«, meinte Sir Richard, als er am Tag vor der Hauptverhandlung erneut Franz Lange und Mara gegenübersaß. »Davon, wie glaubhaft Sie machen, dass Eru an der Verhandlung über den geplanten Mord an Völkner und am Mord selbst nicht beteiligt war. Ich hoffe, irgendjemand hat am Tatort dokumentiert, dass man den Schauplatz von Ihrem Gefängnis aus überhaupt sehen konnte. Wenn nicht, könnten wir Probleme bekommen. Dann käme als mildernder Umstand Ihre Befreiung hinzu. Auch das sollten Sie möglichst plastisch schildern. Und zuletzt hätten wir die Rettung von Miss Jensch.« Er wandte sich an Mara. »Sie fühlen sich einer Aussage wirklich gewachsen, Miss Jensch?«


      Mara trug ein schlichtes dunkelblaues Kleid, Ida hatte es ihr für den Auftritt bei Gericht genäht. Man sah ihre Schwangerschaft jetzt deutlich, ihr Bauch wirkte im Verhältnis zu ihrem mageren Körper schon recht gerundet. Sie hatte sich in den letzten Wochen kaum weiter erholt, im Gegenteil, sie wirkte noch elender als bei ihrem letzten Besuch in Auckland.


      Mara nickte. Sie spielte fahrig mit einer kleinen Flöte, als müsste sie eine innere Rastlosigkeit abbauen. Franz fragte sich, wo sie das Messer versteckt hielt, von dem Ida ihm erzählt hatte. In einer Rocktasche oder im Stiefel?


      »Hier ist übrigens ein Brief für Sie«, sagte der Anwalt und zog einen einfachen weißen Umschlag aus der Tasche. »Von Eru. Er hat mich gefragt, ob Sie aussagen würden, und ich habe gesagt, Sie kämen. Beim nächsten Besuch gab er mir dann den Brief. Ich hoffe … ich hoffe, Sie ändern dadurch nicht Ihre Meinung.«


      Mara nahm den Brief an sich und ließ ihn in ihre Tasche gleiten. Sie würde ihn erst später in ihrem Hotelzimmer lesen. Jetzt ließ sie noch einmal Sir Richards Fragen über sich ergehen. Er probte die Auftritte vor Gericht, zuerst mit Franz, dann mit Mara. Der Reverend sprach mit ruhiger, predigtgeschulter Stimme, Mara leise und tonlos. Sie hielt den Kopf gesenkt. Ihre Geschichte erzählte sie spröde und knapp.


      »Es wäre besser, wenn Sie den Richter und die Geschworenen dabei ab und zu anblickten«, mahnte Sir Richard. »Oder wenigstens mich. So versteht man Sie schlecht, das macht keinen guten Eindruck.«


      Mara nickte, sah kurz auf – und ließ dann doch wieder ihre langen schwarzen Haare vor das Gesicht fallen. Sir Richard überlegte, ob er sie anweisen sollte, das Haar aufzustecken, befand dann jedoch, es stünde ihm nicht zu. Das Mädchen war ohnehin eine schlechte Zeugin, es zu bitten, sich gefälliger herzurichten, würde da auch nicht viel nützen.


      »Dann schlafen Sie gut«, verabschiedete der Anwalt seine Zeugen schließlich. »Machen Sie sich nicht zu viele Gedanken um den jungen Mann. Wir werden das mit dem Mordvorwurf schon abschwächen.« Er lächelte schwach. »Und ein paar Jahre im Gefängnis bringen ihn nicht um.«


      Maras Herz klopfte heftig, als sie, endlich allein in ihrem Zimmer, Erus Brief öffnete. Sie teilte den Raum mit Carol, doch die war zum Essen hinuntergegangen. Mara hatte behauptet, sie habe keinen Hunger, und Ida und Cat regten sich jetzt sicher darüber auf. Sie aß ohnehin zu wenig, sie wusste es ja selbst. Doch beim Gedanken daran, was Eru bevorstand, blieb ihr jeder Bissen im Halse stecken. Wenn er ihr nicht nach Russell nachgereist wäre … Auf der Südinsel wäre er sicherer gewesen. Es war ein Gedanke von vielen, die an ihr nagten – unsinnig natürlich, Carol meinte, bei den Ngai Tahu hätte man Eru wohl als Erstes gesucht. Es gab keinen Grund, sich schuldig zu fühlen, aber Mara tat es trotzdem. Wenn er nicht hinter Te Ori hergewesen wäre, hätte er die Hauhau nie verraten …


      Langsam entfaltete sie den Brief und sah Erus vertrautes Schriftbild auf dem billigen Papier, das man im Gefängnis kaufen konnte.


      Meine geliebte Mara Marama!, las sie. Verzeih, dass ich dich noch so anspreche, doch so denke ich an dich. Ich denke daran, wie du mich immer verbessert hast – ich weiß, du heißt nicht nach dem Mond, sondern nach einer Blume, die in Neuseeland nicht wächst. Sie kann jedoch nicht schöner sein als du, Mara Margaret Marama. Nichtsund niemand auf der Welt kann schöner sein als du. Ja, ich weiß, das habe ich dir schon oft gesagt. Und ich weiß auch noch, was du darauf geantwortet hast. Ich weiß, dass ich einmal schön für dich war. Es tut mir unendlich leid, das zerstört zu haben. Es verbrennt mich innerlich, dass du mich nicht mehr sehen willst, nicht mehr ansehen kannst. Verzeih mir, wenn ich das zunächst nicht einsehen wollte. Verzeih mir meine Aufdringlichkeit in Russell – und fühl dich bitte nicht verpflichtet, dich nun auch noch im Gerichtssaal meinem Anblick auszusetzen! Du sollst dort auf keinen Fall noch einmal den Kriegern aus Pokokaikai gegenüberstehen. Du sollst in kein Gesicht voller moko mehr blicken müssen – zumindest in keins, das dir feindlich gesinnt ist. Ich hoffe, du gewöhnst dich wieder an das Antlitz meines Vaters und das der anderen Männer in meinem Stamm. Es wäre traurig, wenn du nie wieder mit den Frauen die Koauau spielen und unsere alten Lieder singen würdest. Mich wirst du dort nicht mehr treffen, ich werde nicht auf die Südinsel zurückkehren.


      Ich hoffe von ganzem Herzen, du wirst irgendwann wieder fähig sein, ohne Groll an mich zu denken, liebste Marama. Ich habe viele Fehler gemacht, doch vielleicht führten mich dabei auch die Geister. Hätte ich mein Gesicht nicht aufgegeben und wäre ich nicht auf die Nordinsel gegangen, dann hätte ich dich in Waikoukou nicht wiedergefunden. Ich hätte dich nicht vor Te Ori retten können. Du wärst jetzt nicht in Sicherheit. Das Wissen, wenigstens das geschafft zu haben, gibt mir Kraft für alles, was vor mir liegt.


      Ich werde dich immer lieben, Mara, und unter den moko, die du so hasst, werde ich immer der sein, den du einmal geliebt hast.


      Eru


      Als Mara den Brief endlich weglegte, war die Schrift verlaufen von ihren Tränen. Jetzt weinte sie nicht mehr. Sie warf einen Schal über ihr Sommerkleid und griff nach ihrer Flöte.


      »Ist das ein Vogel?«, fragte der Wärter im Zellentrakt des Gerichtsgebäudes von Auckland und lauschte auf die zarte Melodie, die sich zu den offenen Fenstern der Wachstube hinaufschwang. »Hier mitten in der Stadt?«


      »Klingt hübsch«, meinte sein Kollege. »Muss vom Park herüberkommen. Ist aber kein Kiwi, oder?«


      Der erste Wärter lachte. »Nein, die krächzen eher. Das hier klingt mehr wie eine Nachtigall oder eine Lerche … Ich kann mich noch daran erinnern, wie die in Irland sangen.«


      »Ob der Maori es weiß?«, fragte der zweite. »Der sollte sich doch auskennen.« Er warf einen Blick durch das vergitterte Fenster, hinter dem sein Gefangener auf seinen Prozess am kommenden Morgen wartete. »Schläft schon …«, meldete er dann. »Hat sich die Decke über den Kopf gezogen.«


      Eru verkroch sich vor den Klängen der Koauau, die er zu hören glaubte. Woher kamen sie? Es musste ein Irrtum sein, eine Sinnestäuschung. Womöglich würde er demnächst auch noch Stimmen hören wie Te Ua. Die Töne verklangen jedoch nicht, als er sich unter seiner Decke versteckte. Die ganze Nacht über hörte er das Lied in seinem Kopf.


      Sir Richard Brady beobachtete die Geschworenen beim Betreten des Gerichtsgebäudes und grüßte höflich zu ihnen hinüber, wenn er meinte, die Männer könnten sich an ihn erinnern. Er hatte sie bei der Befragung kurz kennengelernt, und egal, ob sie jetzt aus hochherrschaftlichen Kutschen stiegen, ihre Reitpferde vor dem Gericht anbanden oder zu Fuß eintrafen – alle waren rechtschaffene Menschen. Es war nicht einfach gewesen, zwölf Männer zu finden, die trotz der Kämpfe in den letzten Jahren und der Ausschreitungen und Morde der Hauhau-Krieger keine oder doch kaum Ressentiments gegen die Maori Neuseelands hegten. Der Staatsanwalt legte größten Wert darauf, dass seine Geschworenen den Aussagen der Maori-Krieger genauso aufmerksam lauschten wie denen der Engländer und dass sie nicht mehr oder weniger am Wahrheitsgehalt ihrer Worte zu zweifeln gedachten. Diese Männer würden gerecht sein, und Sir Richard achtete sie dafür – wenngleich ihre Einstellung seinem Mandanten eher schaden als nützen würde.


      Schließlich betrat er seinerseits das Gerichtsgebäude und stutzte. Auf dem Korridor vor dem Gerichtssaal stand Mara Jensch. Die junge Frau schien dort auf jemanden zu warten, und sie machte einen völlig anderen Eindruck als am Tag zuvor in seiner Kanzlei. Zwar trug sie dasselbe Kleid, doch ihr Haar war ordentlich geflochten und hochgesteckt, das blasse Elfengesicht vor Aufregung leicht gerötet. Sie war allein. Ihre Familie schien bereits im Gerichtssaal zu sein – oder im Zeugenzimmer, wo er eigentlich auch Mara erwartet hatte. Die junge Frau wirkte erleichtert, als sie den Anwalt sah. Zielstrebig trat sie auf ihn zu.


      »Sir Richard?« Ihre Stimme war verändert. Sie wirkte voller, selbstsicherer. »Kann ich Sie bitte kurz sprechen? Wir müssen den Ablauf etwas verändern.«


      Sir Richard zog Mara in ein Besprechungszimmer. »Miss Jensch, das halte ich für keine gute Idee«, sagte er freundlich. »Die Erfahrung hat gezeigt, dass es nicht hilfreich ist, im letzten Moment von der besprochenen Strategie abzuweichen. Was hätten Sie denn gern geändert?«


      Mara holte tief Luft. »Ich will als Erste aussagen. Also als Zeugin der Verteidigung. Ich habe etwas Wichtiges zu sagen.«


      »Sie sind eher eine Leumundszeugin, Miss Jensch«, wandte der Anwalt ein. »Vordringlich geht es um die Ereignisse in Opotiki. Und da kann nur Reverend Lange Auskunft geben.«


      Mara schüttelte den Kopf. »Reverend Lange brauchen Sie dann gar nicht mehr aufzurufen«, erklärte sie. »Te Eriatara war nie in Opotiki.«


      Sir Richard stand noch zu sehr unter dem Schock von Maras Enthüllungen, als dass er das Kreuzverhör mit den Belastungszeugen voll hätte auskosten können. Dabei verlief der erste Teil der Verhandlung durchaus in seinem Sinn. Die vier Maori-Krieger, die gegen Eru aussagten, sprachen alle kein Englisch, und der Übersetzer verstrickte sich in Widersprüche. Alle vier behaupteten, Eru habe eine tragende Rolle bei Völkners Ermordung gespielt, waren sich jedoch nicht einig darüber, was er genau getan hatte. Hatte er die Chöre angeführt, die hau hau skandierten, oder war er wirklich so weit gegangen, den Strick über den Ast der Weiden zu werfen? Hatte er den Missionar vor der Hinrichtung geschlagen oder nur verhöhnt? Sir Richard gab sich alle Mühe, die Aussagen der Männer im Kreuzverhör zu zerpflücken, doch der Dolmetscher machte es ihm schwer. Der Staatsanwalt führte denn auch alle widersprüchlichen Schilderungen auf Verständnisprobleme und Übersetzungsfehler zurück.


      »Nun, das ist sowieso gleichgültig«, beschied ihn Sir Richard schließlich lächelnd. »Ich gedenke, gleich eine Zeugin aufzurufen, deren Aussage alles, was die Herren hier ausgeführt haben, ad absurdum führt. Gibt es noch jemanden, der uns erzählen will, was Eric Fenroy angeblich in Opotiki getan hat?«


      Eru und Te Haitara fuhren gleichermaßen zusammen. Jane senkte den Kopf. Sir Richard hatte alle darauf vorbereitet, dass Eru während der Verhandlung bei dem Namen genannt werden würde, der auf seiner Geburtsurkunde vermerkt war. Es war jedoch etwas anderes, das zu wissen, als es dann wirklich ausgesprochen zu hören. Auch Chris wirkte unangenehm berührt.


      »Wir könnten noch zahlreiche Zeugen aufrufen«, erklärte der Staatsanwalt hoheitsvoll, »möchten die Zeit des Hohen Gerichts aber nicht zu lange beanspruchen. Über Einzelheiten mag man streiten können – das Ganze ist ja schon recht lange her, die Zeugen erinnern sich vielleicht nicht mehr an jede Kleinigkeit –, der Tatbestand ist jedoch klar: Eric Fenroy war an der Ermordung von Carl Völkner beteiligt. Er fungierte sozusagen als Sekundant des Haupttäters Kereopa Te Rau.«


      »Euer Ehren, meine Herren Geschworenen …«, Sir Richard wandte sich zunächst an den Richter und schaffte es dann, den Eindruck zu erwecken, er spräche persönlich zu jedem der zwölf interessiert lauschenden Männer auf den Geschworenenbänken. »Ich werde das widerlegen. Wenn die Anklage also keine Zeugen mehr hat, dann rufe ich Margaret Jensch in den Zeugenstand.«


      »Einspruch, die junge Frau war gar nicht dabei!«, rief der Staatsanwalt.


      Sir Richard schenkte ihm ein Haifischlächeln. »Der junge Mann auch nicht, Euer Ehren.«


      Durch den Saal ging ein Raunen. Der Angeklagte, der bislang fast unbeteiligt gewirkt hatte, stieß einen erstickten Laut aus, als ein Gerichtsdiener Mara hereinführte. Die junge Frau war wunderschön, eine zarte, in dunkelblaue Seide gekleidete Gestalt, die mit klaren blaugrünen Augen zuerst kurz ihre Mutter und Schwester im Publikum suchte und den Blick dann über den Richter und die Geschworenen, Sir Richard und den Staatsanwalt schweifen ließ. Schließlich verharrte er auf dem Angeklagten. Eru erwiderte ihn verständnislos.


      Der Gerichtsdiener bat um Ruhe. Mara schritt zur Vereidigung und schwor mit klarer Stimme, die Wahrheit und nichts als die Wahrheit sagen zu wollen. Dann schaute sie so erwartungsvoll auf Sir Richard wie ein Schulmädchen, das auf die Aufforderung wartete, ein Gedicht aufzusagen. Sir Richard hielt sich nicht mit langen Vorreden auf.


      »Miss Jensch, wo befand sich der Angeklagte Eric Fenroy am 2.März 1865 gegen zehn Uhr morgens?«


      Mara sah ihn ernst an. »Das weiß ich nicht«, sagte sie mit süßer Stimme. »Er hat mich gegen sechs Uhr morgens verlassen.«


      Erneut begannen die Zuschauer miteinander zu raunen. Der Richter mahnte zur Ruhe.


      »Wo befanden Sie sich denn an diesem 2.März um zehn Uhr oder auch um sechs?«, fragte Sir Richard weiter.


      Mara senkte kurz den Blick. »Meine Schwester und ich waren von März bis Juni 1865 in Patea, im Feldlager von General Cameron. Und in der Nacht vom 1. auf den 2.März … na ja, eigentlich in fast jeder Nacht in den folgenden Monaten … war ich im Wald. Mit Eru … also mit Eric Fenroy.«


      Im Publikum wurden Stimmengewirr und Ausrufe laut. Die Pressezeichner strichelten in Windeseile. Das Bild dieser jungen Frau im Zeugenstand würde am kommenden Morgen in jeder Postille der Nordinsel zu sehen sein.


      »Darf ich fragen, was Sie da gemacht haben?«, warf der Staatsanwalt ungehalten ein.


      Der Richter rief ihn zur Ordnung und forderte die Zuhörer erneut zum Schweigen auf.


      »Wir haben uns geliebt«, sagte Mara schlicht, nicht laut, doch deutlich. »Es ist nicht so, wie Sie denken, also es war keine … keine flüchtige Affäre … Eru und ich lieben uns seit Langem. Wir sind zusammen aufgewachsen, wissen Sie. Und wir haben uns einander längst versprochen.«


      »Sie sind ihm also nachgereist?«, fragte Sir Richard. »Als er auf die Nordinsel ging, um sich den Hauhau anzuschließen?«


      Mara schüttelte den Kopf. »Nein, ich wusste das gar nicht. Es war Zufall, dass wir uns in Patea wiedertrafen. Eru war … also der … der Prophet hatte ihn ausgeschickt, General Camerons Lager auszuspähen, und dabei …«


      »Liefen Sie sich in die Arme? Wie rührend!«, höhnte der Staatsanwalt.


      Der Richter ermahnte ihn erneut.


      Mara errötete. »Nein. Es war nur, dass … Ich bin mit Fancy rausgegangen, also dem Hund meiner Schwester. Und Fancy hat ihn gewittert und begrüßt. So haben wir uns gefunden.« Sie sah den Staatsanwalt triumphierend an.


      »Sie sind später von Hauhau-Kriegern entführt worden«, sagte Sir Richard. »War Eric Fenroy daran beteiligt?«


      »Nein«, erklärte Mara. »Zu der Zeit war Eru gar nicht mehr in Wereroa. Der Prophet hatte ihn weggeschickt. Ich glaube … ich glaube zur Strafe, weil er gar nichts rausgefunden hat, beim Ausspähen des Stützpunktes und des Munitionsdepots und all diesen …«


      »Er war ja auch ausreichend mit Ihnen beschäftigt«, bemerkte Sir Richard.


      Er konnte die junge Frau nur bewundern. Diese Geschichte entlastete Eru vollkommen, auch von der eventuellen Teilnahme an Raubzügen und Überfällen.


      Mara errötete wieder. »Ja«, gab sie zu. »Ich habe ihn dann erst in Waikoukou wiedergetroffen. Da war ich schon … Bitte, ich möchte nicht über Te Ori sprechen … also über … über die Entführung …«


      Sie senkte den Kopf, und ihr Gesicht nahm den rührend verletzten und verschüchterten Ausdruck an, den Sir Richard aus den Vorgesprächen mit ihr kannte. Gestern hatte er befürchtet, er würde abweisend wirken – jetzt erweckte er eher Mitleid. Er wagte einen Blick zu den Geschworenen. Sie hingen an den Lippen der jungen Frau.


      »Eru hat versucht, meine Schwester und mich aus Waikoukou zu befreien«, sprach Mara jetzt weiter. »Dabei ist er in Gefangenschaft geraten. Später ist er dann mit Major McDonnells kupapa-Truppen nach Pokokaikai gekommen. Und er … hat mich gerettet.« Ihre Stimme erstarb.


      Sir Richard sagte nichts, aber der Staatsanwalt, ein kleiner, rundlicher Mann, der vor Ärger und Aufregung rot angelaufen war, unterbrach das effektvolle Schweigen.


      »Und das alles fällt Ihnen erst jetzt ein, Miss Jensch?«, fragte er schneidend. »Ihr Freund sitzt seit Monaten in Haft. Warum sind Sie damit nicht früher herausgekommen?«


      Mara rieb sich die Nase – und warf Eru einen schüchternen Seitenblick zu. Wieder sah sie schulmädchenhaft süß aus.


      »Ich konnte nicht. Also, ich durfte nicht. Eru hat es mir verboten. Er … er hat mir geschrieben, ich solle auch nicht zur Verhandlung kommen. Er hat große Angst vor den Hauhau.«


      Eru runzelte die Stirn.


      »Die Hauhau-Bewegung ist zerschlagen, Miss Jensch«, erinnerte sie der Staatsanwalt. »Te Ua Haumene ist tot.« Der Prophet war im Oktober in Oeo, Taranaki, einem Lungenleiden erlegen.


      »Der Mörder von Reverend Völkner ist aber noch am Leben und viele andere auch«, gab Mara zurück. »Und Eru hat sie verraten, um mich befreien zu können. Das hier …«, sie machte eine Handbewegung, die den Gerichtssaal und die Verhandlung umschloss, »… das ist alles utu. Rache. Sie wollen Eru etwas anhängen und ihn dann im Gefängnis töten.« Sie wandte sich direkt an den Richter und die Geschworenen. »Sie dürfen das nicht zulassen!« Ihre Stimme klang flehend.


      »Sie meinen«, ergriff Sir Richard jetzt wieder das Wort, »Eric Fenroy war bereit, jede hier verhängte Strafe auf sich zu nehmen, um Sie zu schützen?«


      Mara nickte und sah Eru an. »Mich und unser Kind …«


      Sie musste sich zwingen, den Blick auf sein tätowiertes Gesicht zu richten und dort zu halten.


      In der Zuhörerschaft wurde es jetzt endgültig laut. Ein paar Journalisten sprangen auf und verließen den Raum. Wahrscheinlich warteten draußen Boten, denen sie die Sensation gleich für die nächste Ausgabe ihrer Zeitung weitergeben konnten.


      Der Richter rief energisch zur Ruhe. »Ich lasse den Saal räumen!«, drohte er. »Noch irgendwelche Fragen an die Zeugin, Herr Staatsanwalt?«, erkundigte er sich. »Wenn nicht, dann entlassen wir die Lady und unterbrechen für eine Stunde. Ich denke, die Anklage wird ihre Strategie noch einmal gründlich überdenken wollen.«


      Sir Richard half Mara vom Podium. Sie zitterte jetzt ein wenig, hielt sich insgesamt aber gut.


      »Sie waren großartig«, wisperte er ihr zu. »Sie haben ihm das Leben gerettet.«


      Mara antwortete nicht. Sie schaute nur nach Eru aus, den die Wärter bereits hinausführten. Auf dem Korridor vor dem Gerichtssaal fiel sie erschöpft in Idas Arme.


      »Wird man ihr das denn glauben?«


      Jane schloss ihre zitternden Hände um ihre Teetasse. Erus gesamten Unterstützer belegten einen Tisch in einem Café gegenüber dem Gerichtsgebäude.


      »Vielleicht ja, vielleicht nein …« Sir Richard wirkte so zufrieden wie ein Kater in der Milchkammer. »Der Staatsanwalt ganz sicher nicht, der Richter unter Umständen. Kommt darauf an, wie gut er die Akten gelesen hat. Die Geschworenen glauben ihr jedes Wort, die hat sie allesamt um den Finger gewickelt. Es ist jedoch eigentlich egal, ob man ihr glaubt oder nicht. Sofern man ihr keine Falschaussage nachweisen kann, wird Eru auf gar keinen Fall verurteilt.«


      Te Haitara runzelte die Stirn. »Ihr Wort steht gegen das von vier Kriegern!«, wandte er ein.


      »Eben!« Der Anwalt lächelte erneut sein Haifischlächeln. »Auf der einen Seite haben wir vier gewalttätige, blutrünstige tätowierte Hauhau-Krieger, die zumindest so aussehen, als hätten sie die letzten vier Jahre damit zugebracht, Siedlerfrauen umzubringen. Und auf der anderen Seite eine hinreißend schöne, junge pakeha-Frau …« Er verbeugte sich in Maras Richtung. Die wirkte inzwischen gar nicht mehr selbstsicher und hinreißend, sondern hockte wieder eingeschüchtert zwischen Linda und Carol. »… mit einer tragischen Geschichte, die sich für den Vater ihres Kindes einsetzt. Dazu ein junger Mann, der ihr nachweislich das Leben gerettet hat und jetzt noch einmal bereit war, sich für sie aufzuopfern. Wenn das Gericht da für die Maori entscheidet, zerreißt die Presse den Richter in der Luft – erst recht, falls dem jungen Mann im Gefängnis wirklich etwas passiert. Das Risiko geht der nicht ein, zumal er für irgendein hohes Regierungsamt im Gespräch ist. Wenn der Staatsanwalt jetzt nicht noch einen gewaltigen Hasen aus dem Hut zieht oder ich die Geschworenen völlig falsch einschätze, dann ist Ihr Sohn heute frei, Mrs. … wie war das noch?«


      »Jane Te Rohi to te Ingarihi«, sagte Te Haitara stolz und zog damit Chris’ und Cats, Karls und Idas interessierte Blicke auf sich. Der ariki schlug die Augen nieder, straffte sich dann jedoch stolz und blickte in die Runde. Jane errötete. Hier hatte es ganz offensichtlich eine Versöhnung gegeben. »Aber was«, fragte er nun, »hat der Staatsanwalt mit einem Hasen zu tun?«


      Der Staatsanwalt zog in der wiederaufgenommenen Verhandlung alle Register, um Maras Glaubwürdigkeit zu erschüttern. Zunächst versuchte er, Sir Richard mit dessen eigenen Waffen zu schlagen, und rief Franz Lange als Zeugen der Anklage auf.


      Franz hatte im Zeugenzimmer gewartet und Maras Aussage nicht mitgehört. Doch natürlich war etwas von einer Sensation zu ihm durchgedrungen, und er musste sich denken können, was seine Schwester und Linda von ihm erwarteten. Tatsächlich hielt er seine Aussage vage.


      »Ja, ein tätowierter junger Mann hat mich befreit, und er hat Englisch gesprochen.«


      »Fließend oder gebrochen?«, fragte der Staatsanwalt.


      »Daran kann ich mich nicht erinnern«, antwortete Franz.


      Der Staatsanwalt holte tief Luft. »Könnte es Eric Fenroy gewesen sein?«


      »Ja, aber ebenso gut ein anderer. Diese tätowierten Gesichter …«, Franz räusperte sich, »… sehen doch alle gleich aus.«


      Der Staatsanwalt sah aus, als würde er gleich explodieren. »Eric Fenroy hat grüne Augen«, hielt er Franz vor. »Wie viele Maori mit grünen Augen kennen Sie?«


      »Es war ziemlich dunkel in dieser Kirche«, log Franz, »und ich hatte Angst. So genau habe ich mir den Maori nicht angesehen.« Er sah ganz elend aus.


      Sir Richard verzichtete auf eine Befragung.


      Der letzte Ansatzpunkt des inzwischen ziemlich frustrierten Anklagevertreters bezog sich auf Maras Möglichkeiten, den Militärstützpunkt zu verlassen. Irgendwie fand er heraus, dass Bill Paxton damals unter Cameron gedient hatte, und bestand darauf, ihn zu den Sicherheitsvorkehrungen in Patea zu befragen.


      »Die waren nicht hoch«, erklärte Bill gelassen. »Das Lager lag ja nicht mitten in Feindesland. Es war ein Sammelpunkt, kein Fort. Das Munitionsdepot wurde natürlich bewacht, und die Tore waren bemannt. Zumindest die wichtigsten.«


      »Und da konnte eine junge Frau rein- und wieder rausspazieren, wie es ihr passte?«, fragte der Staatsanwalt.


      »Es war ein Militärstützpunkt, kein Gefängnis«, sagte Bill. »Die Wachen sorgten dafür, dass niemand unbefugt hereinkam. Raus konnte jeder, der es wollte.«


      »Ungesehen?« Der Anklagevertreter runzelte die Stirn.


      Bill zuckte die Schultern. »Vielleicht gab es ein Loch im Zaun. Oder das Mädchen ist drübergeklettert. Oder es hat eine Wache bestochen. Wie sie rein- oder rausgekommen ist, hätten Sie Miss Jensch fragen müssen. Ich kann Ihnen nur sagen, dass es nicht unmöglich war.«


      Das Schlusspladoyer des Staatsanwalts fiel letztlich ziemlich schwach aus. Sir Richard dagegen glänzte noch einmal. Er bezog sich zunächst auf Maras Geschichte, fasste dann all die Widersprüchlichkeiten in den Aussagen der Hauhau-Krieger noch einmal zusammen und wies auf utu als Grund für ihre falschen Beschuldigungen hin.


      »Margaret Jensch hatte keinen Grund zu lügen. Im Gegenteil – ihr wurde von den Anhängern der Hauhau-Bewegung großes Unheil zugefügt, sie befand sich ein Jahr lang in Gefangenschaft in verschiedenen Maori-pa. Wenn sie sich nun trotzdem so vehement für einen ehemaligen Hauhau-Krieger einsetzt, so spricht das für großes Gerechtigkeitsempfinden und die Bereitschaft zu vergeben. Und vielleicht wurden wir hier auch Zeugen einer großen Liebe. Sprechen Sie Eric Fenroy frei, meine Herren Geschworenen! Er hat nichts mit dem Mord an Reverend Carl Völkner zu tun.«


      Der Richter hörte sich alles gelassen an und sorgte dann seinerseits für eine Überraschung, indem er sich an Eru wandte.


      »Sie haben zu der Angelegenheit noch gar nichts gesagt, junger Mann«, sagte er streng. »Dabei würde mich Ihre Version der Ereignisse interessieren. Wo waren Sie am 2.März 1865?«


      Eru richtete sich auf. Er blickte den Richter kurz an, suchte dann aber nach Mara im Zuschauerraum.


      »Bei Mara. In meinem Herzen war ich immer nur bei Mara.«


      Er sprach Maori.


      Der Richter warf dem noch anwesenden Übersetzer einen hilflosen Blick zu.


      Der wirkte gerührt. »Er sagt, er war mit Miss Jensch zusammen«, übersetzte er.


      Der Richter nickte und entließ die Geschworenen.


      Nach einer sehr kurzen Beratung wurde »Eric Fenroy« freigesprochen.


      Chris Fenroy mietete erneut den Nebenraum des Restaurants im Commercial, dieses Mal für eine »Siegesfeier« mit der ganzen Familie. Die wichtigsten Personen blieben ihr allerdings fern. Mara wollte in ihrem Zimmer essen, weil sie sich angeblich nicht wohlfühlte. Sie war an diesem Tag zwar sicher einen großen Schritt weitergekommen, mochte sich aber nicht feiern lassen. Eru kam ebenfalls nicht. Der Häuptling und Jane wollten das Abendessen allein mit ihrem Sohn in ihrer Suite zu sich nehmen und am nächsten Tag direkt auf die Südinsel abreisen. Te Haitara fühlte sich auf der Nordinsel in Feindesland, und nach Erus Bruch mit den Hauhau hatte er da sicher nicht Unrecht.


      »Pass nur auf, dass Eru euch nicht gleich wieder wegläuft«, warnte Chris, als Te Haitara die Familie entschuldigte. »Ein Dinner im kleinen Kreis mit Jane … Womöglich würde er das Gefängnis vorziehen.«


      Te Haitara schüttelte den Kopf. »Jane ist einfach nur glücklich, ihn wiederzuhaben«, erklärte er. »Sie wird vorsichtig mit ihm umgehen.«


      Chris verzog das Gesicht. »Verzeih mir, mein Freund, aber die Begriffe ›behutsam‹ und ›Jane‹ passen nicht zueinander.«


      Der Häuptling rieb seine Tätowierungen. »Sie hat sich verändert«, behauptete er. »Das hier hat sie verändert.«


      »Und wenn nicht?«, fragte Chris skeptisch. »Te Haitara, im Ernst, ich verstehe dich nicht. Wie kannst du sie zurückhaben wollen? Nach all dem, was sie getan hat? Was wird dein Stamm dazu sagen? Wie sollen Cat und ich neben ihr leben?«


      Te Haitara seufzte. »Ich brauche sie«, sagte er ruhig. »Meine Tage waren dunkel, nachdem sie nicht mehr bei mir war. Und mein Herz schmerzte, als ich sah, wie sich auch ihre Tage mehr und mehr verdunkelten. Sie war nicht glücklich mit dem, was sie getan hat. Ich weiß nicht, was sie gesucht hat, als sie die Hand auf Rata Station legte. Ich weiß nur, sie hat es nicht gefunden. Jetzt wird sie mit mir noch einmal auf die Suche gehen. Sie wird sich leiten lassen, sie wird lernen, wer sie ist. Ich werde ihr zeigen, wer sie ist! Makuto wird mir helfen. Mein Stamm wird mir helfen. Und wir sind ja auch nicht immer auf Maori Station. Wir werden wandern …«


      Chris bemühte sich, nicht zu lachen. Der Gedanke an Jane auf einer der traditionellen Wanderungen der Maori erschien ihm zu makaber. Aber Te Haitara musste wissen, was er tat.


      »Ich kann euch da nur Glück wünschen«, meinte Chris. »Willst du sie nach pakeha-Ritus noch einmal heiraten?«


      Der Häuptling bejahte. »Es gefällt mir zwar nicht, es wird uns jedoch beiden helfen. Man bekommt ein Papier, nicht wahr? Ein Papier, das es bestätigt? Und es ändert offiziell ihren Namen. Das wird auch sie verändern.«


      Chris nickte. »Vielleicht hilft es. Wobei es sicher nicht der Name Fenroy ist, der sie zu dem gemacht hat, was sie ist. Da muss sie eher ihren Vater John Nicholas Beit hinter sich lassen. Sie muss aufhören, ihm beweisen zu wollen, dass sie die bessere Geschäftsfrau ist. Er hat sie damals verheiratet, weil sie zu viel wusste – über seinen Betrug an den Maori. Über Landverkäufe zu Spottpreisen, die Te Rauparaha gegen die pakeha aufbrachte. Sie hatte einen Plan gemacht, der den Wairau-Konflikt hätte verhindern können. Vieles wäre anders geworden, hätte man auf sie gehört. Doch ihr Vater suchte ihr einen Ehemann, der sie ihm aus dem Weg schaffte. So weit wie eben möglich. Das muss sie sehr verletzt haben. Sie hat es mir irgendwann erzählt, als sie schon mit dir zusammen war.«


      Der Häuptling rieb erneut seine moko. »Ich wusste es nicht. Es gibt noch zu viel, was ich nicht von ihr weiß. Wann können wir die pakeha-Hochzeit feiern?«


      Chris zuckte die Schultern. »Ich weiß es nicht genau. Erst muss die Scheidung durch sein. Ein anderes Stück Papier aus London oder Wellington, das den karakia toko bestätigt.«


      Te Haitara seufzte. »Wir hätten das damals schon machen sollen«, meinte er. »Papiere sind wichtig für Jane. Ich hätte es wissen müssen.«


      Chris legte seinem Freund die Hand auf die Schulter. »Du hast nichts falsch gemacht«, tröstete er ihn und verzog das Gesicht dann zu einem Lächeln. »Hoffentlich will sie überhaupt«, neckte er seinen Freund. »Die pakeha-Heiratsurkunde gibt dir mehr Rechte deiner Frau gegenüber. Sie muss dich um Erlaubnis bitten, bevor sie Geschäfte abschließt – oder fragwürdige Erbschaften annimmt. Jane wird das hart ankommen. Cat will mich deshalb bis heute nicht heiraten. Sie will frei sein. Das Papier würde sie binden.«


      Te Haitara schüttelte ungläubig den Kopf. »Ich werde euch pakeha nie verstehen«, erklärte er. »Ein Papier bindet eine erwachsene Frau. Wenn ich dich richtig verstehe, dann macht es sie zum Kind und ihren Mann zu ihrem Vater. Und andererseits gilt das Wort eines kleinen Mädchens vor Gericht mehr als die Stimmen von vier Kriegern. Ihr lebt wirklich in einer anderen Welt …«


      Karl und Ida lachten, als Chris ihnen beim Essen von seiner Unterhaltung mit dem Häuptling erzählte.


      »Ganz Unrecht hat er ja nicht«, sagte Karl. »Aber ich bin doch froh, dass das Gericht heute auf Mara gehört hat. Sie war großartig. Und du warst es auch, Franz!« Er wandte sich an seinen Schwager. »Hätte ich dir ehrlich gesagt nicht zugetraut.«


      »Willst du jetzt ein Tischgebet sprechen?«, fragte Chris versöhnlich.


      Franz hatte das noch nicht angeboten, was ungewöhnlich war. Er saß schweigend neben Linda und litt sichtlich.


      »Nein«, sagte er jetzt. »Ich bin nicht würdig. Ich habe heute unter Eid gelogen. Ihr tut, als wäre das eine Heldentat, doch in Wahrheit ist es eine schwere Sünde.«


      »In diesem Fall war es richtig«, wandte Linda ein. »Gott wird es verstehen.«


      Franz starrte sie an. »Wie kannst du das glauben?«, fuhr er sie an. »Wie kannst du glauben, wir dürften Sein Wort auslegen, wie es uns gerade passt? Ich sollte mein Amt niederlegen, ich habe mich längst zu weit von Ihm entfernt.«


      Ida schüttelte den Kopf. Sehr sanft legte sie ihrem Bruder die Hand an die Wange. »Franz, du entfernst dich nicht von Gott. Du entfernst dich nur von Raben Steinfeld, Sankt Paulidorf und Hahndorf. Du kämpfst dich aus dem Gefängnis von Pflicht und Schuld und Bigotterie heraus, in das unser Vater dich eingesperrt hat.«


      Linda nahm Franz’ Hand. »Als du hier ankamst, hast du die Welt nur voller Gebote gesehen«, sagte sie. »Und jetzt, mehr und mehr, siehst du die Welt voller Menschen. Du gibst mehr als hundert Waisen ein Zuhause. Glaubst du wirklich, du entfernst dich von Gott, indem du auf die Menschen zugehst?«


      Chris warf Karl einen Blick zu. »Wir sollten ein Bier bestellen«, sagte er lakonisch. »Auch für unseren Reverend. Auf seinen glücklichen Auszug aus Raben Steinfeld!«


      Linda zwinkerte ihnen zu. »Der Reverend«, verriet sie ihrer beider Geheimnis, »trinkt lieber Whiskey. Wasser des Lebens, sagen die Iren. Ein Gottesgeschenk.«


      »Linda …«


      Franz stöhnte, doch dann sammelte er sich. Zum ersten Mal seit seiner Ankunft in Neuseeland atmete Ida auf, als er die Hände zum Gebet faltete.


      »Was wird nun eigentlich aus uns?«, fragte Bill Paxton. »Jetzt, nachdem all das vorüber ist.«


      Er hatte Carol um einen kleinen Spaziergang im Garten des Hotels gebeten, und sie war gern mitgegangen. Es war eine laue Spätfrühlingsnacht, die den subtropischen Sommer auf der Nordinsel bereits erahnen ließ.


      »Ich will dich nicht drängen, aber ich kann nicht ewig der Hilfsarbeiter für deine Eltern sein. Irgendwas muss ich aus meinem Leben machen, und dazu möchte ich wissen, wie du darüber denkst.«


      »Über was genau?«, fragte Carol scheinbar ahnungslos.


      »Carol, das ist ernst!«, mahnte er. »Über dich und mich.«


      Carol zögerte einen Moment und nickte dann. »Wenn du willst … Also, ich habe schon mit Chris und Cat gesprochen. Ich gehe zurück nach Rata Station. Ich liebe die Farmarbeit. Wenn du möchtest, kannst du mitkommen. Du könntest dich als Military Settler sehen.« Sie lächelte. »Wir hätten da so ungefähr zehntausend Schafe, die verteidigt werden müssen. Unter anderem gegen Räudemilben und Leberegel.«


      Bill lächelte nicht. »Von Kampf und Verteidigung habe ich für mein ganzes Leben genug«, antwortete er ernst. »Deshalb macht mir der Gedanke an Rata Station auch ein bisschen Angst. Du gehst so selbstverständlich davon aus, da auf ewig willkommen zu sein. Dabei ist Cat schwanger. Sie wird einen Erben von ihrem Fleisch und Blut haben. Und von Chris Fenroys Fleisch und Blut. Haben wir da eine Zukunft?«


      Carol nickte unbekümmert. »Die Farm ist groß genug für zwei Familien.«


      »Wenn sie sich vertragen«, bemerkte Bill.


      Carol hob die Schultern. »Es gibt inzwischen ein Testament, Bill, in dem die Erbangelegenheiten festgeschrieben sind. So etwas wie nach dem Schiffsuntergang wird nie wieder passieren. Ich bekomme außerdem eine Mitgift. Ein Teil der Schafe gehört also sowieso uns, wenn du mich heiratest. Das hier soll doch wohl ein Heiratsantrag sein, oder?«


      Bill verzog unglücklich das Gesicht. »Er ist schon wieder missglückt«, klagte er. »Das letzte Mal klang ich wie ein Grabräuber und jetzt wie ein Mitgiftjäger.«


      Carol legte ihm die Arme um den Hals und hob ihm das Gesicht entgegen.


      »Sag einfach gar nichts mehr«, forderte sie ihn auf. »Lass mich mal reden.«


      Er küsste sie. »Was hast du denn zu sagen?«, fragte er dann.


      Carol sah ernst zu ihm auf. Dann sagte sie: »Ja.«


      Jedes Instrument beschwört Magie in den Händen eines tohunga. Die Putara, das Muschelhorn, ruft die Geister des Krieges, die Putorino spricht mit den Stimmen der Toten, die Pahu, die Trommel, erfüllt das Land mit Donner. Der kleinen Koauau sagt man nach, sie gebe einem guten Flötisten Macht über die Menschen.


      Mara saß in ihrem dunklen Hotelzimmer, spielte mit dem Instrument, das ihr Eru geschenkt hatte, und fragte sich, ob sie Macht über Te Ori hätte erlangen können, hätte sie damals eine Koauau gehabt. Vielleicht war es gut gewesen, keine zu haben. So war zumindest der Gedanke an das Instrument nicht befleckt mit bösen Erinnerungen. Gedankenverloren spielte sie ihre Melodie für Eru. Es war ein gutes Gefühl, ihn gerettet zu haben – sie konnte sich eine Welt ohne Eru nicht vorstellen. Wenn sie nur die Furcht vor seinem Gesicht überwinden könnte.


      Mara führte die Flöte an die Lippen. Sie wollte keine Macht über andere – sie spielte um die Macht über sich selbst.


      Eru hörte Maras sanftes Spiel, und dieses Mal versteckte er sich nicht davor, sondern ließ sich davon in den Schlaf singen. Zum ersten Mal seit unendlich langer Zeit schlief er ruhig, tief und traumlos im Schutz von Maras Melodie.


      Jane und Te Haitara traten noch einmal an sein Bett, bevor sie sich selbst zurückzogen. Jane sah in das immer noch junge, im Schlaf entspannte Gesicht ihres Sohnes.


      »Es sieht eigentlich ganz schön aus«, sagte sie. »Die moko meine ich.«


      Te Haitara lächelte. »Meine haben dich nie gestört«, erinnerte er sie.


      Jane strich über seine Wange. »Deine habe ich immer geliebt«, gab sie zurück und ging zum Fenster, als sie das Flötenspiel wahrnahm.


      Te Haitara hielt ihre Hand fest. »Lass«, sagte er. »Das ist Mara. Sie spielt für Eru. Es ist ihr geheimer Ruf.«


      Seine Frau runzelte die Stirn, und in den Augen der neuen, sanftmütigen Jane blitzte die Strenge wieder auf.


      »Das ist Mara?«, brach es aus ihr heraus. »Das war all die Jahre Mara? Und du hast das gewusst?«


      Te Haitara nickte verschämt. »Ich hatte nie etwas dagegen.«


      Jane verzog den Mund. Es sah aus, als wollte sie schimpfen, aber dann lächelte sie doch. »Verdammt«, murmelte sie. »Und ich dachte immer, es wäre ein Vogel!«

    

  


  
    
      EPILOG


      Rata Station, Canterbury Plains, Herbst 1867


      Eigentlich bevorzugte Ida die wärmere Nordinsel, doch als sie an diesem Tag im April über die grünen Weiten der Plains und den im Sonnenlicht schimmernden Waimakariri blickte, fühlte sie sich wieder ganz zu Hause. Es war noch fast sommerlich warm. Die schon tief stehende Sonne tauchte das Meer aus Tussockgras in gelbliches Licht, das außergewöhnlich schöne Wetter hatte die Rata-Büsche noch einmal erblühen lassen. Cat machte das glücklich. Es enthob sie der Aufgabe, den Garten für die Feier zu schmücken. Carol, Linda, Bill und Franz hatten nur ein paar Lampions aufgehängt – in der wahrscheinlich trügerischen Hoffnung, es bliebe bis in die Nacht warm genug, um draußen zu sitzen. Nordinselverwöhnt sind sie, dachte Ida, obwohl Carol nun schon seit einigen Monaten wieder auf Rata Station lebte. An diesem sonnigen Nachmittag würde Franz sie und Bill Paxton trauen, und wenn sich dazu schon die ganze Familie versammelte, sollte er auch gleich Cats und Maras Babys taufen. Seit ein paar Stunden strömten nun die Gäste auf die Farm, flanierten zwischen den Rata-Büschen umher und taten sich an dem Buffet gütlich, das auf den Wiesen am Flussufer aufgebaut worden war. Carol hatte die ganze Nachbarschaft eingeladen, auch die Butlers, Jane und Te Haitara. Chris und Cat hatten keine Einwände erhoben. Es war ihnen recht, mit allen Frieden zu schließen. Jane hatte die Einladung ein wenig kleinlaut angenommen, Deborah Butler trat dagegen auf wie eine Königin.


      »Sie ändert sich nie.« Cat lächelte, als Deborah den Kinderwagen mit ihrem kürzlich geborenen Enkel entschlossen weit entfernt von dem Korb abstellte, in dem Maras Tochter schlief. »Schon jetzt achtet sie darauf, ihren Kronprinzen von unserem Mischlingskind fernzuhalten.«


      Ida lachte. »Wenn March so hübsch bleibt, wie sie es jetzt ist, wird ihr das auf Dauer kaum gelingen«, bemerkte sie. »Aber hör nicht auf mich, aus mir spricht die verliebte karani.«


      »In March verlieben sich doch alle«, meinte Cat.


      Sie trug ihren eigenen Sohn nach Maori-Art in einem Tragegestell auf dem Rücken, und natürlich fanden ihn alle hinreißend. So viele Ohs und Ahs wie die kleine March erntete Robin allerdings nicht. Maras Tochter war einfach das entzückendste Baby, das man sich vorstellen konnte. Auf ihre Maori-Herkunft deuteten bislang nur ihre bronzefarbene Haut und ihre leicht schräg stehenden runden Augen hin. Ansonsten kam das Kind ganz nach seiner Mutter. Maras schön geschnittenen Mund und die aristokratischen Gesichtszüge würde March sicher behalten.


      Mara schien auch sehr glücklich mit ihr, wenngleich die Geburt sie noch einmal an die Grenzen ihrer Leidensfähigkeit geführt hatte. Obwohl das Kind klein war, hatte die zierliche junge Frau viele Stunden in den Wehen gelegen. Die Hebamme hatte schon um ihr Leben gefürchtet. Dann war aber doch alles gut gegangen, und seitdem March auf der Welt war, erholte sich Mara. Sie sah endlich wieder gesund aus.


      »Bloß nicht zu viele Verehrer«, bemerkte Ida. »Das macht nur Schwierigkeiten. Wenn’s der Richtige ist, reicht einer. Und in Bezug auf March und ihre Mutter sieht das im Moment doch ganz gut aus.«


      Eru bemühte sich um Mara und das Kind, seit die junge Frau zwei Tage zuvor mit Ida und Karl nach Rata Station gekommen war. Er saß jetzt neben ihr, und sie sahen sich mit glänzenden Augen an, beinahe so, wie sie sich früher immer angesehen hatten. Erus moko schienen nicht mehr so wichtig zu sein. Die Trennung hatte offenbar segensreich gewirkt. In den vergangenen Monaten hatte Eru bei seinem Stamm auf der Südinsel gelebt, Mara hatte ihr Kind in Russell ausgetragen und zur Welt gebracht. Sie hatten sich jedoch geschrieben – erst alle paar Wochen, am Ende fast täglich. Über die Briefe waren sie sich wieder nähergekommen. Eru hatte Anteil an ihrem Leben in Russell genommen und ihr seinerseits die Geschehnisse im Dorf der Ngai Tahu geschildert. Der Stamm hatte Jane wieder aufgenommen – nicht gerade mit offenen Armen, aber ein übertrieben herzliches Verhältnis zu den anderen Frauen hatte sie ohnehin nie gehabt. Angeblich bemühte sie sich jetzt, das zu ändern. Sie versuchte, sich mehr in die Gemeinschaft einzufügen, verbrachte die Tage mit Gartenarbeit und Weben und war bestrebt, die Koauau spielen zu lernen. Eru hatte Mara in einem seiner letzten Briefe sehr komisch geschildert, wie seine Mutter damit zuerst die Hunde, dann die Hühner und zuletzt die Schafe aus der Umgebung ihres Hauses vertrieben hatte.


      Irgendwann erklärte Makuto, dass sich nun auch die Geister zum Gehen rüsteten, und legte ihr nahe, das Musizieren zu lassen, schrieb er. Erstaunlicherweise fügte sie sich ohne Widerrede. Sie hat wohl selbst gemerkt, wie schauerlich es klingt. Meine Mutter ist unmusikalisch, aber nicht taub.


      Mit der Zeit gab Jane auch ihre anderen Versuche auf, nun mit aller Macht Maori zu werden. Die Arbeiten der Frauen lagen ihr einfach nicht, und irgendwann erbarmte sich Te Haitara und bat sie förmlich, sich der Rechnungsbücher und der Organisation von Maori Station wieder anzunehmen. Chris und der Häuptling hatten die Schafherden endlich auseinanderdividiert, und natürlich kochte Jane, als sie beim Studium der Bücher feststellte, dass dabei jede Unklarheit zugunsten von Rata Station beseitigt worden war. Te Haitara dachte allerdings gar nicht daran, sich zu beschweren.


      »Chris hat große Ausgaben«, erklärte er seiner Frau. »Dieses Papier für den pakeha karakia toko kostet ein Vermögen. Fünftausend Pfund, Jane! Und sie brauchen noch ein zweites für Linda, damit sie diesen Mann heiraten kann, der so viel betet. Nachdem sie vorher den geheiratet hatte, der so viel redete. Auch daran, Jane, warst du nicht unschuldig.«


      Man konnte richtig sehen, schrieb Eru, wie es hinter Mutters Stirn brodelte. Die Schuld an Lindas Ehe wollte sie sich nun doch nicht geben lassen. Aber sie sagte kein Wort. Und jetzt ist sie glücklich mit ihren Büchern.


      Das stimmte. Jane war dankbar für das, was sie hatte. Sie stürzte sich voller Eifer in die Buchführung und Zuchtplanung für das kommende Jahr und begann auch wieder, die Viehhüter herumzustoßen.


      Ein bisschen sanfter als früher ist sie schon, berichtete Eru. Sie sagt »bitte« und »danke« und »würdest du …« Doch nach wie vor stehen alle vor ihr stramm. Dafür fließt das Geld wieder. Solange Mutter auf Rata Station war, hatte der Stamm kaum noch Einnahmen, und den Klügeren war das durchaus aufgefallen. Die sind jetzt froh, dass sie wieder da ist.


      Auch Chris hatte Jane in den letzten Monaten ein bisschen Abbitte geleistet. Tatsächlich hatte sie Rata Station nicht wirklich heruntergewirtschaftet. Ihre diversen Neuerungen wie etwa die Rinderzucht hatten zwar an der praktischen Ausführung zu scheitern gedroht, erwiesen sich jetzt jedoch als äußerst einträglich. Chris und Cat waren mehr als zufrieden mit den ersten Bilanzen nach der Rückgabe der Farm. Sie konnten sich die Scheidungen mühelos leisten, und da weder Jane noch Fitz Schwierigkeiten machten, ging es damit auch voran.


      »Die nächste Hochzeit feiern dann Linda und Franz«, meinte Ida jetzt zufrieden.


      Sie sah die beiden gerade zu Eru und Mara hinüberschlendern. Linda führte Aroha an der Hand, die gerade sehr ehrgeizig versuchte, laufen zu lernen. Amy folgte mit besorgtem Gesichtsausdruck. Mangels Schafen hütete die Hündin das Kleinkind, seit Aroha krabbeln konnte.


      »Wenn ihnen Eru und Mara nicht noch zuvorkommen«, fuhr Ida fort. »Die sind zwar eigentlich noch zu jung, doch nachdem die Liebe diese Geschichte überstanden hat …«


      »Lass uns zu ihnen rübergehen«, schlug Cat vor. »Dann fängt Franz vielleicht keinen Streit an. Nachdem er mir vorhin schon Vorträge darüber gehalten hat, dass ›Robin‹ kein wirklich christlicher Name ist, wird er ›March‹ wohl erst recht in der Luft zerreißen.«


      Cat behielt Recht, Franz wandte sich eben sehr ernst an Mara. »Willst du sie wirklich ›March‹ nennen? Also, wenn es ein Maori-Name wäre, das hätte ich ja verstehen können. Oder so ein Mischname wie Irihapeti.«


      Neuerdings gaben viele Maori-Eltern ihren Kindern christliche Namen, die sie in ihre Sprache übertrugen. ›Irihapeti‹ stand zum Beispiel für ›Elizabeth‹, ›Arama‹ für ›Adam‹.


      Mara würdigte den Reverend keines Blickes, dafür schaute sie Eru an. Sie hatte auf der Reise noch etwas Angst gehabt. Nach wie vor konnte sie keine stark tätowierten Maori-Männer ansehen, ohne ein ungutes Gefühl zu verspüren. Bei Eru war es nun dabei zu verschwinden. Sie sah seine moko nicht mehr. Ihr Blick führte sie hinter die blauen Ranken und Windungen in seinem Gesicht. Makuto hatte das gleich erkannt, als sie die beiden miteinander gesehen hatte. Deine Seele, hatte sie der jungen Frau gesagt und ihr die Stirn zum hongi hingehalten, ist über sein Gesicht hinausgewachsen. Und seine Seele triumphiert über seinen Schmerz.


      »Sie heißt March, weil sie im März gezeugt worden ist«, rang sich Mara jetzt eine Erklärung ab.


      Franz runzelte die Stirn. »Aber das stimmt nicht, Mara!«, sagte er streng. »Sie ist Ende Februar geboren. Also muss sie Anfang Juni gezeugt worden sein.«


      Er errötete. Geschlechtliche Dinge thematisierte er immer noch ungern. Falsche Rechnungen konnte er allerdings nicht stehenlassen.


      Mara schüttelte den Kopf. »Für mich ist sie im März gezeugt worden. Im März 65. Als ich Eru im Wald von Patea traf.«


      »Aber das …« Franz schüttelte oberlehrerhaft den Kopf und wollte erneut verbessern.


      »Nun lass sie«, begütigte Linda. »Bevor sie noch darauf kommt, das Kind lieber ›November‹ zu nennen. Weil es da im Gerichtssaal zu einem Vater kam. ›March‹ ist ein wunderschöner Name, Mara. Und Franz wird sie gern darauf taufen.«


      Eru sagte nichts, er strahlte Mara nur an.


      »Wir müssen sie jetzt dafür umziehen.« Mara stand auf. »In einer Stunde ist die Taufe und die Trauung gleich danach. Kommst du mit, Eru?«


      Eru hob den Korb mit dem Kind auf – und als sie davongingen, nahm er zaghaft ihre Hand.


      »Und warum ›Robin‹?«, fragte Ida. Sie hatte Cat ins Haus begleitet und sah nun zu, wie sie das Baby wickelte und ihm ein Taufkleidchen überzog. »Heißt das nicht Rotkehlchen?«


      Cat lachte. »Rotkehlchen ist ein Vogel, nicht? Habe ich auch erst von Laura Redwood erfahren. Die europäische Tierwelt ist mir ziemlich unbekannt. Mein Sohn heißt nach Robinson Crusoe. Ich habe den Roman gelesen, während ich schwanger war. Und das schien mir ein passender Name. Chris ist dann noch Robin Hood eingefallen, der Retter der Enterbten. Passt auch sehr gut.«


      Eine gute Stunde später hielten Mara und Eru die kleine March und Chris und Cat den vier Monate alten Robin über ein improvisiertes Taufbecken. Franz taufte die Kinder im Rahmen eines im letzten Moment ausgehandelten christlichen Kompromisses auf die Namen March Catherine und Robin Christopher.


      »Wenn es ihn denn glücklich macht«, entschuldigte ihn Linda. »So ein ganz kleines Stück von ihm ist eben doch noch Raben Steinfeld.«


      Carol und Bill waren ein schönes Paar. Carol wirkte überirdisch glücklich in ihrem weißen Brautkleid – die Mode, die Braut in Weiß zu kleiden wie Königin Victoria bei ihrer Hochzeit, hatte sich längst bis nach Neuseeland verbreitet – und bemerkte, dass ihr Oliver Butlers bewundernder Blick folgte. Seine eigene Frau Jennifer, die Schafbaronesse aus Southland, wirkte eher hausbacken, allerdings nett. Sie gratulierte dem Brautpaar sehr freundlich und freute sich offenbar ehrlich auf eine gute Nachbarschaft. Von Olivers und Carols Vorgeschichte ahnte sie nichts.


      »Und ich hoffe, das bleibt auch so!«, mahnte Carol die restliche Nachbarschaft. »Unsere Kinder sollen schließlich mal zusammen spielen können. Ohne Ressentiments vonseiten ihrer Mütter.«


      »Carol ist sehr großzügig«, sagte Chris, als Cat ihm später davon erzählte.


      Die beiden gingen noch einmal durch den Garten, nachdem sich die Festgesellschaft längst zum Tanz in einen zum Ballsaal umdekorierten Scherschuppen zurückgezogen hatte.


      »Sie ist glücklich.« Cat lächelte. »Die ganze Welt soll ihr Glück mit ihr teilen.«


      »Ach ja?«, fragte Chris, blieb stehen und nahm sie in den Arm. »Und du? Bist du auch glücklich?«


      Cat nickte.


      »Möchtest du dein Glück nicht auch mit der ganzen Welt teilen?«, examinierte er weiter. Seine Stimme klang ernst.


      Cat schmiegte sich an ihn. »Sicher. Kann ich mit dir vielleicht anfangen? Ida hütet Robin. In den nächsten zwei Stunden wird man uns bestimmt nicht vermissen.«


      Sie erwartete, dass Chris sie küsste, doch der zwang sie, ihn anzusehen.


      »Ich möchte nicht nur zwei Stunden glücklich gemacht werden, Cat«, sagte er, »sondern mein ganzes Leben. Bitte, Cat, heirate mich. Schon … schon um die Erbangelegenheiten zu regeln …«


      »Dafür gibt es Testamente«, bemerkte Cat. »Wir haben vor ein paar Monaten eins verfasst. Erinnerst du dich?«


      Chris rieb sich die Stirn. Dann versuchte er einen weiteren Vorstoß.


      »Ich weiß, du gibst dir deine Namen selbst«, sagte er gequält. »Cat, Catherine, Rata … du bist eine Frau mit sehr viel mana. Aber der kleine Robin … Cat, wäre es zu viel verlangt, wenn ich mir wünschte, er solle ›Fenroy‹ heißen?«


      Cat tat, als überlegte sie. Dann ließ sie Chris nicht länger zappeln. Sie lächelte und bot ihm den Mund zum Kuss.


      »Also schön«, sagte sie. »Obwohl mir ›Crusoe‹ besser gefiele.«

    

  


  
    
      NACHWORT


      Wie bei all meinen Neuseelandromanen verbindet auch Der Klang des Muschelhorns eine fiktive Handlung mit historischen Ereignissen. Teilweise bilden sie den Hintergrund für meine Geschichte, teilweise ließ ich mich davon inspirieren. Das gilt in diesem Buch für den sogenannten Zweiten Taranaki-Krieg sowie für alle Geschehnisse rund um die Hauhau-Bewegung, und es bezieht sich auf den Schiffsuntergang, dem Cat und Chris beinahe zum Opfer gefallen wären, nebst den Umständen ihrer Rettung.


      Schiffsuntergänge gab es im gesamten 19. Jahrhundert viele rund um Neuseeland. Die Gründe dafür waren nicht nur das oft stürmische Wetter an den Küsten, sondern vor allem die insgesamt schlechte Küstenkartografie und der Mangel an Leuchttürmen und Signallichtern. Weitere Ursachen waren die Häfen, die häufig nur provisorisch an Flussmündungen angelegt waren, und die schwer zu handhabenden altmodischen Segelschiffe.


      Für meine fiktive General Lee stand der Dreimaster General Grant Pate. Das Schiff sank 1866 auf dem Weg von Melbourne nach London, nachdem es im Westen der Aucklandinseln auf Grund gelaufen war. Der Großteil der Besatzung und der Passagiere starb, doch zehn Menschen überlebten achtzehn Monate lang auf der subantarktischen Insel Disappointment Island. An ihren Schilderungen des Daseins auf dem unwirtlichen Eiland orientiert sich die Beschreibung des Lagers sowie der Lebensbedingungen meiner Schiffbrüchigen auf Rose Island. Dabei habe ich so viele Einzelheiten wie möglich übernommen, unter anderem den vergeblichen Versuch zweier Besatzungsmitglieder, mit einem Ruderboot den Ort Bluff – das frühere Campbelltown – zu erreichen.


      Rettung für die Schiffbrüchigen der General Grant kam tatsächlich von einer Expedition, die Überlebensdepots anlegte. Die Brigg Amherst – Vorbild für meine Hampshire – stach 1868 in See, befehligt von Kapitän Henry Armstrong. Über ihre Reise liegen genaue Angaben vor, mit deren Hilfe ich Bills Mission zu Cats und Chris’ Rettung äußerst authentisch beschreiben konnte.


      In allen Einzelheiten dokumentiert ist auch der Verlauf des Zweiten Taranaki-Krieges 1863–1866. Es gibt unzählige leicht zugängliche Quellen, die sich allerdings häufig widersprechen. Den Krieg bestimmten einfach zu viele Schauplätze, zu viele Parteien und zu viele Heerführer. Aufseiten der pakeha kamen allein vier zum Einsatz: Cameron, Warren, Chute und McDonnell, dazu Gouverneur Grey, der ebenfalls in allen strategischen Fragen mitreden wollte. Für die Maori kämpften Dutzende Häuptlinge, Clanführer und »Propheten« – die manchmal gleichzeitig, bisweilen nacheinander und gern auch gegeneinander agierten. Jeder englische Heerführer arbeitete mit kupapa-Hilfstruppen, einige Maori-Häuptlinge führten ihre Stämme im Alleingang gegen die Erbfeinde, die durch den Kampf mit den Engländern geschwächt waren. Zu alldem gab es noch die sogenannte kingi-Bewegung, die darauf zielte, Neuseeland zu einer Monarchie umzuformen. Auch sie wollte die Stämme vereinigen, teilweise arbeitete sie mit Te Ua Haumene zusammen. In diesem Roman habe ich sie außen vor gelassen, um die Geschichte nicht zu komplex zu machen. Tatsächlich gehörten die Stämme, die Kereopa nach dem Mord an Völkner Unterschlupf boten, zum sogenannten King Country.


      Zu sehr vereinfachen konnte und wollte ich die Geschichte des Krieges allerdings nicht, obwohl die Namen der vielen verschiedenen Nordinselstämme für europäische Leser sicher unaussprechlich und verwirrend sind. Es gibt diese Stämme noch. Sie haben für ihr Land gekämpft und es später zum Teil zurückerhalten. Es wäre äußerst respektlos, sie einfach durch fiktive Stämme mit unkomplizierteren Namen zu ersetzen.


      Der unübersichtliche Verlauf des Zweiten Taranaki-Krieges führte wie erwähnt zu sich stark widersprechenden Quellen. So heißt es zum Beispiel einmal, das Fort Waikoukou sei von Chute eingenommen worden, andere nennen McDonnell oder gar beide. Wie McDonnell es einerseits geschafft haben soll, im Rahmen des Military Settlement einem Siedlerregiment vorzustehen und eine Farm zu gründen (eine Quelle) und gleichzeitig eine wichtige Rolle bei der Bekämpfung der letzten Hauhau-Krieger zu spielen (eine andere Quelle), wurde mir nicht ganz klar. Ich war hier auf Improvisation angewiesen und habe seine Aktivität in den fraglichen Monaten sicher glaubwürdig geschildert. Wie authentisch meine Darstellung der Ereignisse ist, wage ich nicht zu beurteilen.


      Ziemlich nah an der wirklichen Geschichte liege ich dagegen höchstwahrscheinlich bei der Beschreibung von McDonnells Feldzug gegen das pa Pokokaikai. Er erstürmte es am 1. August 1866, nachdem er den Verteidigern vorher Freundschaft vorgegaukelt hatte. Zeit seines Wirkens war seine Strategie heftig umstritten. Er war zweifellos ein fähiger, doch völlig rücksichtsloser Heerführer.


      Die oft sehr unterschiedliche Einschätzung der Strategien diverser Generäle durch zeitgenössische Quellen ist ein weiterer Punkt, der die Schilderung des Taranaki-Krieges schwierig macht. Ein Beispiel dafür ist der Umgang mit dem pa Wereroa, bei dem Cameron auf Isolation setzte, während Gouverneur Grey auf Erstürmung drängte. Für beide Positionen gab es gute Argumente, die es auch für mich abzuwägen galt, wenn es um die »Meinungsbildung« meiner Protagonisten ging. Camerons Strategie hat sich zweifellos als erfolgreich erwiesen. Psychologisch gesehen mögen die mit der monatelangen Duldung Te Ua Haumenes gesetzten Signale den Gesamtkonflikt jedoch verlängert haben.


      Bis heute scheiden sich die Geister weiterhin an der Beurteilung der Hauhau-Bewegung und ihres Propheten Te Ua Haumene. In manchen Quellen wird Te Ua als Verkünder von Harmonie, Liebe und Frieden geschildert, der ganz ohne eigenes Verschulden zum Revolutionsführer stilisiert wurde. Das ist meines Erachtens nicht haltbar. Es ist belegt, dass Haumene die Unverwundbarkeit seiner Krieger durch pakeha-Kugeln predigte und nach den Kämpfen erklärte, die Gefallenen hätten einfach nicht genügend geglaubt. Er muss seine Männer also wissentlich in die Schlacht geschickt haben. Es blieb ihm zudem sicher nicht verborgen, dass seine »Missionare« Kereopa und Patara die geräucherten Köpfe englischer Soldaten mit sich führten, als sie an die Ostküste zogen. Das alles ist kaum vereinbar mit einer Botschaft von Frieden und Liebe. Frühe zeitgeschichtliche Quellen nannten Haumene und seine Visionen übrigens schlicht verrückt – wieder mal ein Beweis dafür, wie gefährlich Propheten und Visionäre werden können, wenn man sie nicht ernst nimmt und im Zweifelsfall nicht rechtzeitig aufhält.


      Aus heutiger Sicht wird der Taranaki-Krieg in erster Linie als Folge der unrechtmäßigen Konfiszierung von Maori-Land eingeordnet. Seit 2001 hat die neuseeländische Regierung mehr als 101 Millionen Dollar Kompensationszahlungen an die neun betroffenen Maori-Stämme geleistet.


      Die Ermordung des deutschen Missionars Carl Sylvius Völkner wurde von Zeitzeugen genau geschildert. Sie dürfte ziemlich exakt so abgelaufen sein, wie ich sie beschrieben habe. Bezüglich der Hintergründe sind die Quellen aber erneut widersprüchlich, besonders was die angebliche Spionagetätigkeit des Missionars betrifft. Auch die Rolle der katholischen »Konkurrenzorganisation«, vertreten durch den charismatischen Priester Joseph Garavel, ist undurchsichtig. Wie es aussieht, beschuldigten sich die Missionare gegenseitig der Spionage, um die Maori-Bevölkerung gegen den jeweils anderen aufzubringen und in die eigene Mission zu locken. Pakeha-Zeitzeugen trauen dem deutschen Missionar eher keine schlechten Absichten zu. Tatsächlich hatte er den Ruf, ein zwar sehr gläubiger und freundlicher, aber etwas naiver Mensch gewesen zu sein. William Fox beschreibt ihn als »a man of remarkable simplicity of character« – im Klartext: viel zu einfach gestrickt, um komplizierte Intrigen zu spinnen.


      Der Volksaufwiegler Kereopa wurde 1872 gefangen genommen, für den Mord an Völkner vor Gericht gestellt und letztlich gehängt.


      Auch bezüglich der sonstigen Schauplätze und Geschehnisse im Hintergrund der fiktiven Handlung habe ich mich bemüht, die Geschichte so wenig wie möglich zu verbiegen. Das betrifft zum Beispiel die Ruderregatta, die im Oktober 1863 tatsächlich zum zweiten Mal in Christchurch stattfand, und die Aufgabe der Mission in Otaki. In Tuahiwi bei Christchurch gab es wirklich eine Schule für Maori-Kinder. Ob es darin allerdings so streng zuging, wie Eru es in meiner Geschichte erlebt, weiß ich nicht. Fakten rund um Maori-Waisenhäuser sind nur sehr schwer zugänglich – Neuseeland ist nicht gerade stolz auf diesen Teil seiner Geschichte.


      Franz’ Kinderheim bei Otaki ist reine Fiktion, wahrscheinlich hat es dort nie eine vergleichbare Einrichtung gegeben. Nicht ganz so fiktiv sind Franz’ Fähigkeiten, Black-Jack-Karten auszuzählen. Es gibt tatsächlich mehr oder weniger komplizierte Rechenmethoden, um die Gewinnchancen zu erhöhen. Leider habe ich sie durchweg nicht verstanden, Mathematik liegt mir überhaupt nicht und das Kartenspiel ebenso wenig. Aus diesem Grund musste ich ein wenig tricksen und Franz’ fotografisches Gedächtnis triumphieren lassen.


      In Bezug auf die Maori-Kultur gibt dieses Buch einen Einblick in die Bedeutung von Stammestätowierungen – moko genannt. Ich habe so genau wie möglich recherchiert, wer sich mit welchen moko schmückte und wie sie in die Haut eingebracht wurden. Meine Testleserin Patricia Mennen – eine Kennerin indigener Kulturen – merkte allerdings an, dass die Rekonvaleszenz der Krieger nach der Tätowierung unmöglich so schnell erfolgt sein kann, wie ich es schildere. Sie bezieht sich dabei auf vergleichbare Techniken bei den Massai in Afrika und den Indianerstämmen am Amazonas. Die betroffenen Krieger leiden dort wochenlang unter Schmerzen und Fieber. Nun ist das Klima in diesen Ländern mit dem der neuseeländischen Alpen nicht vergleichbar, es kommt in Afrika und Südamerika sicher häufiger zu schweren Infektionen. Dennoch mag ich diesbezüglich verharmlost haben. Schamanen und Stammeskrieger mögen mir das möglichst nicht nachtragen – und bitte versuchen Sie, liebe Leser, nicht, die hier geschilderten Techniken zur Verschönerung von Freunden und Ehepartnern nachzuahmen. J


      Zuletzt noch eine Bemerkung zu zweien meiner Romanfiguren: Personen wie Fitz und Vera kann sich kein Romanautor ausdenken. Die beiden sind einem sehr skurrilen Pärchen aus dem wirklichen Leben nachgezeichnet, und obwohl ich sie inzwischen aus den Augen verloren habe, machen sie ihren Mitmenschen sicher nach wie vor das Leben schwer. Dabei, Fitz und Vera besser zu verstehen und somit authentischer zeichnen zu können, hat mir das Buch Psychopathen von Kevin Dutton wesentlich geholfen. Wer hier also mehr wissen will – es ist populärwissenschaftlich und sehr gut verständlich geschrieben.

    

  


  
    
      VIELEN DANK!


      »Ich muss wieder nach Neuseeland …«


      Mit diesen Worten endeten in den letzten Wochen viele meiner Mails und Telefonate. Oft ziemlich abrupt – wenn ich intensiv an einem Buch arbeite, bringe ich kaum Zeit für irgendetwas anderes auf. Vielen Dank an all meine Freunde und Bekannten, die dafür immer wieder Verständnis aufbringen, und erst recht an all diejenigen, die mir tausend Alltagsdinge abnehmen, um mein Abtauchen in die Welt meiner Romane überhaupt erst zu ermöglichen. Ohne euch, Nelu und Anna Puzcas, könnte ich nicht halb so gute Bücher schreiben!


      Und ohne meinen wunderbaren Agenten Bastian Schlück gäbe es überhaupt keine Sarah Lark – ihn und alle Mitarbeiter der Agentur Schlück muss ich unbedingt mal ganz am Anfang nennen!


      Mein besonderer Dank gilt natürlich auch allen am Produktionsprozess direkt Beteiligten, vor allem meiner Textredakteurin Margit von Cossart, die dieses Mal vor der fast unlösbaren Aufgabe stand, die Geschichte Dutzender Maori-Stämme zu recherchieren, und obendrein mit den Tücken sowohl der Maori- als auch der Pferdesprache zu kämpfen hatte (… und Pferde quietschen doch … J).


      Vielen Dank ebenso meiner Lektorin Melanie Blank-Schröder, die das Buch im letzten Moment noch durch Textumstellungen verbesserte, und an all meine Testleserinnen, die wieder eifrig konstruktive Kritik übten. Und selbstverständlich ginge nichts ohne die vielen anderen Menschen bei Bastei Lübbe, die ein Manuskript zunächst zu einem richtigen Buch mit Cover, Landkarten und allem Drum und Dran machen, und dann helfen, dieses in die Buchhandlungen zu bringen, indem sie es bewerben und ausliefern.


      Tausend Dank auch allen Buchhändlern, die den Roman ihren Kunden weiterempfehlen. Dank Christian Stüwe von der Lizenzabteilung bei Lübbe – Sie sind der Größte! – gibt es meine Bücher inzwischen in über zwanzig Ländern, und mir wird ganz schwindlig bei dem Gedanken daran, wie viele Menschen sich dafür begeistern, sie zu übersetzen, zu verlegen und den Lesern in den verschiedensten Sprachen nahezubringen. Mein besonderer Dank gilt dabei meinem spanischen Verlag Ediciones B, dessen Mitarbeiter sich beispiellos für mich einsetzen. Besonders erwähnen möchte ich hier desgleichen die Verlagsmitarbeiter in Chile und Argentinien, die mir im letzten Jahr nicht nur meine LeserInnen in Lateinamerika nahebrachten, sondern auch ihre wunderschönen Heimatländer.


      Mehr als allen anderen danke ich jedoch meinen Leserinnen und Lesern, die nicht nur meine Bücher lieben, sondern lebhaft Anteil an meinem Leben nehmen – und an dem all der Hunde und Pferde, denen ich in meiner Finca in Spanien ein Zuhause geben darf. Viele von Ihnen sagen mir immer wieder, wie viel Freude es macht, meine Bücher zu lesen – und dieses Kompliment kann ich aus ganzem Herzen zurückgeben: Es macht Spaß, für Sie zu schreiben!


      Sarah Lark

    

  


  
    
      Leseprobe


      TOCHTER DER ELBE


      von Ricarda Jordan
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      PROLOG


      Friedrichsdorf, Haseldorfer Marsch


      Sommer 1239


      »Verzeihung, Meister!«


      Der Junge rief erschrocken eine Entschuldigung, während er gleichzeitig versuchte, sich mit seinem ganzen Gewicht der Ladung Reetbündel entgegenzuwerfen, die eben vom Wagen polterte. Hein hatte versucht, das zuoberst auf dem Leiterwagen liegende Bündel herunterzuziehen, und Meister Knud konnte ihn gerade noch davor retten, unter dem Baumaterial begraben zu werden, das nun überall auf dem Kirchplatz verstreut lag. Zwei der Bündel waren zu allem Überfluss auch noch aufgegangen.


      »Du solltest doch auf mich warten, bevor du mit dem Abladen anfängst!«, herrschte der Meister seinen Lehrling an.


      »Ich dachte, ich kann’s schon. Bei Euch sieht’s doch immer so einfach aus«, rechtfertigte sich der Junge.


      Er war sehr eifrig und unzweifelhaft ein kluger Kopf. Aber Meister Knud ertappte sich an diesem Tag nicht zum ersten Mal bei der Überlegung, dass Hein Maltesen nicht der geschickteste Handwerker war. Nun konnte das ja noch werden. Der Junge stand erst sechs Wochen in seinen Diensten, und er war gerade mal zehn Jahre alt. Der Meister beschloss, nicht vorschnell zu urteilen. Ein anderer hätte Hein sicher für sein Ungeschick gezüchtigt.


      »Dann hilf mir jetzt aber schnell, das alles wieder in Ordnung zu bringen«, sagte er versöhnlich. »Bevor Vater Thomas sich beschwert, dass wir seinen ganzen Kirchplatz blockieren.«


      »Sicher, Meister, gleich!«


      Beflissen begann Hein, die davongerollten Bündel einzusammeln. Er konnte sie kaum heben. Der Junge war schmächtig und selbst nicht größer als die Reetbündel, die Meister Knud gleich auf das Dach der Kirche wuchten würde. Reetdächer mussten alle paar Jahre ausgebessert werden – Sonne und Wind ließen die Spitzen austrocknen und abbrechen. Bei der Kirche in Friedrichsdorf fiel in diesem Jahr zum ersten Mal eine Instandsetzung an. Das Gotteshaus war, wie alle Häuser in der Haseldorfer Marsch, erst wenige Jahre zuvor, als Friedrichsdorf gegründet wurde, gebaut worden. Vorher hatte man so nah an der Elbe nicht gesiedelt, weil der Fluss immer wieder über die Ufer trat. Die Elbmündung war tideabhängig, und wenn bei Sturmflut obendrein die Nordsee einbrach, kam es zu schweren Überschwemmungen. Dann hatten sich jedoch fleißige Bauern und Handwerker gefunden, die bereit waren, das Land einzudeichen und so zu sichern. Friedrich von Haseldorf, der Lehnsherr, hatte ihnen das gern erlaubt und ihnen Baumaterial und Gespanne zur Verfügung gestellt. Zum Dank hatten die Siedler ihren Ort nach ihm benannt.


      Inzwischen brauchten die Friedrichsdorfer die Hilfe ihres Landesherrn nicht mehr, wenn es galt, ihre Häuser und ihre Deiche instand zu halten. Das Land war fruchtbar, die Gemeinde reich, und sie florierte. Das Ausbessern eines Daches für ihre Kirche konnten sich die Friedrichsdorfer mühelos leisten.


      »Was ist das denn? Wollt ihr den Kirchplatz mit Reet decken?« In die helle Stimme des Mädchens, das jetzt mit einem Korb am Arm aus einer Seitengasse trat, mischte sich ein Kichern. »O weh! Warst du das wieder, Hein?«


      Hilke, Meister Knuds achtjährige Tochter, hatte längst die gleiche Beobachtung gemacht wie ihr Vater. Hein war ein braver Junge, brachte aber keine besondere Begabung für seinen erwählten Beruf auf. Nun hatte man ihn wohl auch nicht gefragt, ob er bei Meister Knud in die Lehre gehen wollte. Sein Vater Malte besaß nur einen kleinen Hof, und obendrein lag sein Land direkt an der Elbe, sodass ihn die Deichdienste, zu denen er verpflichtet war, viel Geld und Arbeit kosteten. Hein war der jüngere seiner beiden Söhne, er würde also nichts erben, und so hatte Malte ihn beim nächstbesten Meister in die Lehre gegeben. Er mochte sich von einem Dachdecker in der Familie auch Unterstützung beim Deichdienst erhoffen. Um die Grassoden, mit denen man die Deiche bedeckte, an ihrem Platz zu halten, bis sie fest verwurzelt waren, wurden sie mit Reet bestickt. Wenn Hein den Umgang mit der Deichnadel erlernte und diese Arbeit an seinen freien Tagen für seinen Vater tun konnte, würde seine Familie viel Geld sparen.


      »Ich hab’s nicht absichtlich gemacht«, beteuerte Hein und sah Hilke mit ernsten Augen an.


      Hein hatte seltsam helle Augen von einem blassen Grün, und er schaute daraus meist freundlich, wenn auch etwas verträumt in die Welt. Um sein rundes Gesicht lockte sich volles braunes Haar.


      »Ach nein?«, neckte ihn Hilke. »Wolltest du nicht meinen Vater ärgern, damit er dir dann womöglich nichts zu essen gibt?« Sie zeigte auf ihren Korb, der die Mittagsmahlzeit für ihren Vater und seinen Lehrling enthielt. »Weil du vielleicht keinen Hunger hast?«


      »Doch, ich hab Hunger!«, erklärte Hein und schaute begehrlich in den Korb.


      Seit er bei Meister Knud arbeitete, hatte er eigentlich immer Hunger, und das, obwohl Hilkes Mutter Wiebke ihre Familie gut und reichlich ernährte. Doch Hein war im Wachstum, und die schwere Arbeit forderte zusätzliche Energie. Frau Wiebke pflegte zu scherzen, der neue Lehrling fresse ihr die Haare vom Kopf.


      »Erst wird Ordnung geschaffen!«, ermahnte Meister Knud.


      Er stapelte die Bündel, die Hein heranrollte, in einer Ecke des Kirchplatzes aufeinander. Das ging recht schnell, nur das verstreute Reet musste noch neu gebunden werden.


      »Warte, ich helfe dir!«, bot Hilke sich an und begann, die einzelnen Rohre behände zusammenzusammeln und so aufzustellen, dass Hein sie binden konnte. »Wie hast du es bloß geschafft, dass die alle vom Wagen gepurzelt sind? Hat Vater sehr geschimpft?«


      Hilke und Hein kamen gut miteinander aus. Für Hilke war es fast so, als wäre mit dem neuen Lehrjungen ein Bruder ins Haus gekommen. Meister Knuds vorheriger Lehrling, der zwei Monate zuvor seine Freisprechung gefeiert hatte, war viel älter gewesen und hatte Hilke kaum beachtet. Hein dagegen brachte nach der Arbeit noch genug Energie auf, um mit ihr herumzualbern. Die Kinder liefen über die Marschwiesen und schreckten die Schafe auf, oder sie halfen einander auf Meister Knuds riesige Kaltblutstuten. Die gutmütigen Pferde ließen sich von dem einen Kind führen, während das andere ritt – Hilke, die wagemutigere der beiden, rang Helle oder Lütje mitunter sogar einen schwerfälligen Trab ab.


      »Nein, dein Vater war sehr nachsichtig«, sagte Hein dankbar. »Meiner hätte mich wahrscheinlich verhauen. Aber jetzt will ich auch wirklich aufpassen und gute Arbeit machen. Der Meister soll keinen Grund haben, mich zu schelten!«


      Schließlich lag alles Baumaterial ordentlich bereit. Hein griff hungrig nach Brot und Käse, nachdem Hilke das Mittagsmahl für die Männer auf der Ladefläche des Leiterwagens gerichtet hatte. Derweil ihr Vater und der Junge aßen, streichelte sie die Pferde, die ihre Köpfe freundlich zu ihr herabsenkten – sicher auch, weil sich immer Brotreste in ihren Taschen befanden.


      »Wenn ich ein Junge wäre, würde ich kein Dachdecker«, erklärte das Mädchen. »Ich würde Pferdeknecht!«


      Meister Knud lachte. »Na, da habe ich ja Glück, dass du ein Mädchen bist, sonst müsste ich mich mit einem aufsässigen Sohn herumärgern«, neckte er sie. Es war allgemein üblich, dass die Söhne das Handwerk ihrer Väter erlernten, egal, ob sie eine Neigung dazu verspürten oder nicht. »Wir können dich ja mit einem Pferdezüchter verheiraten«, fügte er dann hinzu, wurde jedoch unterbrochen, bevor er seiner kleinen Tochter konkrete Vorschläge unterbreiten konnte.


      »Da ist Mutter!«, bemerkte Hein. Käthe, Bauer Maltes Frau, eilte eben geschäftig über den Kirchplatz, in Gedanken offenbar ganz woanders. Sie hatte Meister Knuds Wagen und ihren Sohn noch gar nicht bemerkt. »Darf ich hinlaufen und sie begrüßen?«


      Meister Knud nickte. Schließlich waren sie ohnehin noch beim Essen. In dem Moment sah Frau Käthe aber auch schon auf und erkannte ihren Jungen. Sie kam sofort auf ihn zu.


      »Ja, guten Tag, Heinrich! Noch nicht auf dem Dach?«, fragte sie freundlich.


      Käthe war eine kleine, sehr energische Frau mit rundem Gesicht und stets roten Wangen. Ihr dunkles Haar hätte sich wohl ebenso gelockt wie das ihres Sohnes, hätte sie es nicht streng aufgesteckt und unter dem Gebende verborgen. Auch Heins Mutter hatte grüne Augen, ihnen fehlte nur der verträumte Ausdruck. Frau Käthe spähte stets hellwach in die Welt.


      »Und auch Euch einen guten Tag, Meister Knud, und dir, Hilke!«


      »Frau Käthe!« Meister Knud lächelte.


      Heins Mutter war allgemein wohlgelitten – und sie war eine erfreuliche Erscheinung in ihrem adretten, wenn auch schon etwas abgetragenen blauen Kleid, über dem sie eine frisch gestärkte blütenweiße Schürze trug. Sie war nicht mehr ganz schlank, doch beweglich und lebhaft.


      »Geht’s zu einer Wöchnerin, jetzt, um die Mittagszeit?«


      Frau Käthe nahm im Dorf die Pflichten einer Hebamme wahr und verstand sich auch allgemein auf die Heilkunst. Erst im letzten Jahr hatte sie Meister Knud nach einem unglücklichen Sturz den Arm wieder eingerenkt.


      »Nein, die meisten Kinder kommen nachts, zum Leidwesen einer jeden Hebamme«, gab Frau Käthe freundlich Auskunft. »Bauer Sören bat mich, mir sein Pferd anzusehen. Den neuen Hengst. Er lahmt wohl, und Sören ist sehr besorgt …«


      Die Bauern von Friedrichsdorf ließen Mensch und Vieh bei Krankheiten und Verletzungen ähnliche Behandlungen angedeihen.


      Meister Knud lachte dröhnend. »Um den Fiete? Den schönen Schwarzen? Das glaub ich wohl, dass er um den besorgt ist. Der muss ein Vermögen gekostet haben. Also, strengt Euch an, Frau Käthe, und seid ja nicht zu bescheiden, wenn Ihr Euren Lohn fordert!«


      Sören gehörte zu den reichsten Bauern in Friedrichsdorf, und der elegante schwarze Hengst war nicht für die Landarbeit gedacht, sondern hauptsächlich dazu, Sörens repräsentative Kutsche zu ziehen.


      »Das wär doch was für dich, Hilke!«, wandte Meister Knud sich gleich wieder scherzend an seine Tochter. »Du nimmst einen Sohn von Bauer Sören, und den schwarzen Hengst kriegst du gleich dazu. Wen magst du denn lieber, den Henrik oder den Hauke?«


      Hilke verzog das Gesicht. »Die mag ich beide nicht! Aber ich kann ja gleich den Fiete heiraten!«


      Frau Käthe lachte. »Das würd ich gern mal sehen, wie du am Arm von dem Gaul in die Kirche kommst. Was Vater Thomas dazu wohl sagen würde!«, meinte sie vergnügt. »Ihr werdet Eurer Tochter noch einiges über die christliche Ehe erklären müssen, Meister Knud, bevor Ihr sie dem reichsten Bauern gebt!«


      Verschmitzt lächelnd grüßte sie in Richtung ihres Sohnes und seines Meisters und machte sich wieder auf den Weg. Daran, dass Meister Knuds Hilke eines Tages eine gute Partie machen würde, zweifelte niemand. Das Mädchen versprach außerordentlich hübsch zu werden mit seinen leuchtenden veilchenblauen Augen und dem blonden Haar mit dem leichten Rotstich, das wirkte, als hätte man Gold mit Kupfer gemischt.


      »Nun aber an die Arbeit, Hein!«, forderte Meister Knud seinen Lehrling auf, der eben das letzte Stück Brot herunterschlang. »Du machst den Außennäher, einverstanden? Und ich geh nach innen und näh gegen.«


      Der Meister und Hein hatten die auszubessernden Stellen im Dach bereits am Tag zuvor abgedeckt, sodass nun nur noch neue Reetbündel an den Dachlatten zu befestigen waren. Dabei arbeitete man zu zweit, der Außennäher saß auf dem Dach und stach die Nadel mit dem Bindematerial ein, der Gegennäher nahm sie von innerhalb des Daches an und führte sie wieder nach außen.


      Hein nickte strahlend. Bislang hatte Meister Knud ihn meist als Binnennäher im Dachstuhl eingesetzt, doch in der Kirche, dem höchsten Gebäude des Ortes, sollte der Dachboden als Abstellraum genutzt werden, und das stellte höhere Anforderungen an die Verarbeitung. Meister Knud wollte es deshalb selbst übernehmen, und Hein durfte zum ersten Mal die Außennähte setzen. Er betrachtete das offenbar als besondere Anerkennung. Zunächst half der Junge seinem Meister jedoch, die ersten Reetbündel, die er später entrollen sollte, aufs Dach zu ziehen.


      »Das schaffst du doch, oder?«, fragte Meister Knud.


      Wenn er den kleinen Kerl ansah, befielen ihn leichte Zweifel. Er hatte die Technik allerdings mit Hein geübt, eigentlich musste alles gut gehen.


      Hilke sah noch zu, wie ihr Vater im Inneren der Kirche verschwand. Sie hätte Lust gehabt, zu Hein aufs Dach zu klettern – Hilke war beweglich und abenteuerlustig. Leider kam das für ein Mädchen jedoch nicht infrage. Sie ertappte sich dabei, Hein ein bisschen zu beneiden – auch wenn sie selbst natürlich noch lieber Pferde versorgte!


      Die Dachdecker begannen mit ihrer Arbeit am unteren Teil des Daches, der Traufe, arbeiteten sich aber schnell weiter nach oben, da ja nicht das gesamte Dach erneuert werden musste.


      Sehr bald winkte Hein seiner Freundin von einer wahrhaft schwindelerregenden Höhe aus zu, doch das schien ihm nichts auszumachen. Fleißig stach er die riesige Nadel immer wieder ein und ließ sich nicht anmerken, wie bald er dabei müde wurde. Besonders der Gebrauch des Klopfbrettes, mit dem das Reet in Form gebracht wurde, und das Festziehen der Bindung waren anstrengend. Doch Hein wollte, dass sein Meister mit ihm zufrieden war – gerade nach dem Debakel vom Vormittag.


      Hein hatte bereits etliche Bunde verarbeitet und machte sich nun daran, einen weiteren zu öffnen. Die feste Schnur, mit der das Reet verbunden war, setzte dem Jungen dieses Mal Widerstand entgegen. Hein musste seine ganz Kraft einsetzen, um die Schnur zu lösen. Dann jedoch platzte das Bund plötzlich auf – und Hein merkte zu seinem Schrecken, dass es ihm zu entgleiten drohte.


      »Pass auf!«, schrie Hilke entsetzt, als der Junge nach dem wegrollenden Bund griff.


      Hein hörte nicht auf das Mädchen. Bloß nicht noch mal einen Bund fallen lassen! Der Junge bekam das Reet im letzten Augenblick zu fassen, doch er verlor den Halt.


      »Halt dich fest!«


      Hilke sah ihren Freund das Dach herunterrutschen und verstand nicht, warum er sich nicht an die zum Teil noch freiliegenden Dachlatten klammerte. Doch Hein hielt sich in seiner Panik eher an dem Reetbündel fest, das ihn nur noch schneller herunterzog.


      Heins Fall konnte nur Augenblicke gedauert haben, aber Hilke erinnerte sich später an jede Einzelheit des Unfalls. Sie hörte Hein schreien, sah das Gesicht ihres Vaters, der zwischen den Dachlatten hindurch alarmiert nach seinem Lehrling ausschaute, und verfolgte dann, wie Hein stürzte und mit einem hässlichen Laut auf dem Kirchplatz aufschlug. Er lag auf dem Rücken, und er rührte sich nicht.


      »Hein!« Hilke rannte auf den Jungen zu. »Hein, bist du …? Nicht tot sein, Hein, bitte sei nicht tot!«


      Auf den ersten Blick wirkte Hein unverletzt, nur sein Gesicht schien schnell alle Farbe zu verlieren. Hilke rüttelte ihn verzweifelt, bis ihr Vater an der Kirchentür erschien, gefolgt von Vater Thomas, dem Pfarrer von Friedrichsdorf. Im Nu liefen auch all die Leute, die am oder auf dem Kirchplatz zu tun gehabt und die Schreie gehört hatten, zusammen.


      Meister Knud legte sein Ohr an Heins Brust. »Er lebt noch«, murmelte er dann. »Hein! Hein, sag doch was!«


      Vater Thomas, ein beleibter, freundlicher Mann, zeichnete Hein ein Kreuz auf die Stirn und fühlte seinen Puls. Dann begann er vorsichtshalber, ein Sterbegebet zu sprechen.


      »Ich empfehle dich dem allmächtigen Gott …«


      Der Wirt des der Kirche gegenüberliegenden Dorfgasthofs verlegte sich auf weltlichere Erste Hilfeleistung. »Hier, flößt ihm das ein!«, rief er und führte gleich selbst einen Krug scharfen Branntwein an die blassen Lippen des Jungen.


      Zu Hilkes und Meister Knuds Erleichterung schluckte Hein – und hustete.


      »Er lebt! Hein, Hein, komm zu dir!«


      Meister Knud nahm dem Wirt den Krug aus der Hand und versuchte seinerseits, dem Jungen noch mehr von dem scharfen Gebräu einzuflößen. Hein schlug darüber die Augen auf.


      »Tut … tut weh«, flüsterte er. »Tut … tut so weh …«


      »Wo tut es weh, Hein? Wo hast du dich verletzt?«


      »Überall«, wimmerte der Junge. »Es tut so weh.«


      »Pass auf, Hein …« Meister Knud fand seine Fassung wieder. »Du versuchst jetzt, dich zu bewegen. Erst den rechten Arm … gut so, da scheint nichts kaputt zu sein. Und jetzt den linken. Sehr gut …« Seine Stimme klang mit jedem Satz optimistischer. »Und jetzt das linke Bein.«


      Hein schien es zu versuchen, doch es regte sich nichts.


      »Es tut weh«, weinte er.


      Vater Thomas wurde blass. Er unterbrach das Sterbegebet. »Was tut weh, Hein? Das Bein tut dir weh?«


      Der Junge schüttelte den Kopf. Und in seinen Augen stieg Panik auf, als er langsam zu begreifen schien. »Nein, alles … mein Rücken … nicht die Beine. Die … sind die ab, die Beine?«, fragte er entsetzt. »Weil … ich kann sie gar nicht mehr fühlen …«


      Vater Thomas biss sich auf die Lippen. »Holt Frau Käthe«, sagte er leise.


      Möchten Sie erfahren wie es weiter geht? Dann bestellen Sie gleich die vollständige E-Book-Ausgabe von »Tochter der Elbe«!
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